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VORBEMERKUNG 

Willibald KmnL (29. 1. 1885--16. 10. 1964), langjihriger Ordinarius für 
Indologie an der Univl!l.'llitit Bonn, hat ein umfangreiches Lebenswerk 
hint.erlassen. Die Vielfalt seiner wissenschaftlichen Interessen spiegelt 
sich in seiner Bibliographie wider. Deeha.J.b macht der vom Verlag zur 
Verfügung gestellte, duroh wirtschaftliche Gegebenheiten begrenzte 
Ra.um eine Auswahl aus eeinen ,Kle:inen Schriften' etwas problematisch. 
Trotzdem wurde der Versuch unternommen, alle Int.ereuengebiete 1{m.. 
FELS in dieaem Bande exemplarisch zu beriicbichtigen. 

Als einer von K!BnLS Sohfilern muß ich es mir versagen, sein Leben 
und Werk an dieser Stelle ausführlich zu w1irdigen. Ich beschrinke mich 
darauf, die von mir geteilte AnsiohtvonF. R. H.uoi.: (8.10, 1920-11.11. 
1973), einem von KmnrB Nachfolgern in Bonn, anzuführen, der ihn als 
einen „bedeutenden Gelebzten" ohara.ktmisiert hat. 

:Kiuirr.a ,Kosmographie der Inder' (erschienen 1920, nachgedruckt 
1967) stellt bis heute daa maßgebende Werk zu diesem Thema dar. Als ich 
im.Jahre 1963 die Anregung an Knum.herantrog, eine zweite, iiberarbei
tete Auflage des seit langer Zeit vergriffenen Werkes in Angriff zunehllltlll, 
atim.mte er sofort zu, Da er sich aber hierzu zu alt fühlt.e, bat er mich, die 
notwendigen Arbeit.en für eine behutsame Überarbeitung unter &einer 
.Anleitung zu beginnen. Zu diesem Zweck st.ellte er mir sein Hand
exemplar der ,Kosmographie' zur Verfügong. Hierin fänden sieh viele 
Zettel mit Notizen, Briefe UBW. und zahlreiche wihrend eines la.ngeu 
Zeitr�umea vorgenommene handschriftliche Berichtigungen und Nach
träge. Dieaee Material ha.bo ich unter dem Titel „Berichtigungen und 
Na.eh träge zur ,Koam.ographie''' zllB&Dll!l.ellgestellt und dank dem Entge
genkommen der Gl&&ena.pp-Stiftung enmheint es nun am Ende des vorlie
genden Bandes. In welchem Umfa.ngund in welcher Weise dieaea Ma.terial 
in einer neuen Allfl8ße der ,Kosmographie' berdcksiehtigt worden wire, 
vermag ich jedoch nicht zu sagen, da der plötzliche Tod Kmnui im 
Okt.ober 1964 weitere Diskusaionen hierüber unmöglich machte. Dies 
h&tte zur Folge, d&B die geplant.e 2. Außa.ge der ,Kosmographie' nicht 
erschienen ist. 

Ee ist mir eine angenehme Pfileht, der Glasenapp-Stiftung dafür zu 
danken, daß 8i.e die Publikation der ,Kleinen Schriften' Kmrm.a ermög
lichte. Eine Beziehung zwischen Helmuth von GLASBNAl'P und Willibald 
K:aum. ist dadurch gegeben, daß sie beide Schüler von Hermann J.AOOBI 



VI Vorbemerkung 

(1 2. 1850--19. 10. 1937) waren, die sich in Bonn -v. GLASRNAPP im Jahre 
1918, KrnFEL im Jahre Hl20 - habilitiert haben. - Herrn Karl JosT vom 
Franz St.einer Vt'rlag habe ich für seine Hinweise für die Drucklegung zu 
danken. 

J.everkusen-Rheindorf 
14. 8. 1975 

Robert BirwC 
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graphiachen Purlil,la-Texte nebst Obenett:ung. Stuttgart 1931. VI, 
71 8. (Beiträge zur indi@chen Bpraohwissensoha.ft und Religiooege
eohichte. 6)[W28] 

7. Veree Ind.oor. t.o the Bhagavadgitii.. PAda-Indell:. Leipzig 1938. 41J 8. 
[W41] 
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durch die !kOllllpphie der Religionen. Bonn llMS. 210 B. mit 218 
Abb. auf 72 Taf. [W In] 

10. Der Rosenkranz. Ursprung und Auebreitung. Walldorf-Heuen 
[1949]. 72 8. (Beiträge irur Bpmch- und Kulturgeaohichte des 
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phiachen Trakt.a.te der PurAQ&a. Versuch� Textgeechichte. Bonn 
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13. Zur Eeche.t.ologie von Welt und Leben. Ein �scher Text nebst 
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(Symbolik der Religionen. 4) [W 100] 

15. Symbolik des Buddhismus. Stuttgart 1969. 128 8. (Symbolik der 
Religionen. li) [W 99] 

1 Diese Schrift ist eine ezgiinste und erweiterte Fa.ssung dea unten unter IU.I 
verzeichneten Aufmtzea. 
•Eine Bilderliste zu dein Tafelband, der zu diesem Werk gehört, hat W. 
Kirfel noch &elbet zmammengeetellt. CI. V. Moeller: Symbolik des Hinduis
mus und dea Jainismus. Tafelband. Stuttgart 1974. Vorwort p. 7. - Ob W. 
Kirfel auch noch eine Bilderliste � •Symbolik dea Buddhimnua' Stuttgart 
IUIJ9 (1. o. unter 1.lli) e.ufgeetellt he.t, entzieht eich meiner Kennmie. Ein 
Tafel.band. zur 'Symbolik. dea Buddhiamua' von O. Karow ilJt in Vorboreitung. 
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Kleine Schriften 



August Wilhelm von Schlegel 
und die Bonner indologische Schule 

Als die Preu8i1che Refieruug: nadi den Freiheitekriegeo und dem Wie
ner Kongreß die ehemals arg zeratüekelten Rheinlande iibernahm, be
BdiloU aic, die neuangegliederte Provinz durd:J. die Gründung einer Uni· 
veraität m heben. Nadt vielem Hin und Her wurde endlich •m 26. Mai 
des Jahres-1818 von König Friedridt. Wilhelm III. Bonn als deren künf· 
tigt;r Sitz festg:clegt 1). Freilidt hatte die Regierung edlon vorher daran 
gedadit. sich dip erforderlidi.en Lehrkräfte zu eid:iern, und da de der 
jungen 1Hodudi.ule von vornherein ein gewissea Ansehen verleihen wollul, 
tud:i.te 1ie auda einige Gelehrte YOn internationalem Ruf für die1elbe zu 
gewinneu. Zn diesen Prominenten gehörte audt August Wilhelm von 
Schlegel, der zmiiichat eigentlidi. fiir die Univenitiit der Hauptstadt be
stimmt war, doch vor sei.Der Ueber1iedelung nach Berlin ein oder 11wei 
Jahre in Bonn lehren sollte, um durdi den Glanz seines Namena, wie 
et heißt, „der Univeraität einen herrlidten Auf1diwung 1111 geben"'). 
Sd:i.legel heeaB bereit& einen großen Ruf ala Diditer und Schriftsteller, 
i.iteraturhiatoriker und Kritiker, Kunethiatoriker, Uebenetser und Phi· 
lologe. Er beherrschte die klassischen und verschiedene europiilehe 
Spradien bis zur dichterilldi.en Vollendung, aber keines der angedeutetcu 
und von ihm bis dahin gepflegten Gebiete sollte in Bonn aeinen Na
men nodi weiter verbreiten. Wat ihm aber tiber Deutad:i.lands Grenzen 
hin1111 eiuen neuen Ruhmestirel und •einem verdiemtvollen Wirken die 
gebührende Anerkennung einuug, war ein g1u1z neues, bia dahin an kei
ner deutad:i.en Hodtedi.ule vertretene& Fach, du er io den Organiamus der 
Wisaensdi.alt einzugliedern bemüht war. Es war das Studium des Sanskrit, 
die indische Philologie. 

Aber verfolgen wir zuuädist einmal Sdilegeb Lebensweg bii zu. seinem 
Eintreffen in Bonn! Freilida kann dieser UeberhlicX nur skizzenhaft 
aein und nur die wichtigsten Lebenadaten und Schriften umfa1111en, mit 
denen e? bis dahin an daa Liebt der OefFentliebkeit getreten war. 

Schlegel entstammte einer geachteten, unprünglida sächsirchen Familie 
rnn Predigern, Juristen und Hofbeamten, die 1651 in der Person seines 
Urgroßvaters, des Oberpredigers Christoph Sdi.lcgeJ. von Kaiser Ferdi· 
nand III. durdi. den Namenszusatz „von Gottleben" für alle männlichen 
Nachkommen geadelt worden war'). Es ist bezeichnend genug, daß ermt 
Augu�t Wilhelm während einer sogenannten politisdien Episode seine� 

Lehens, etwa um db Jahr 1813, den Adelstitel wieder aufnahm, auf den 
die Familie his dahin verzichtet hatte'). Am 8. September 1767 erblickte 
er in Hannovel" das Lidtt der Weh als der vierte Sohn Johann Adolr 
Schlegels. Nach erfolgreirhem Abschluß dea Hannövel'!lchen Gymnasium& 
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Le:i:og er 1786 die Uninnitlt Gittingea, am TheoloPe :i:u 1tudienin, dod. 
er vertau1dite die•e• St•di1lllJ. al1b•ld ndt dem der Philologie. Sdaon 
•l• Student trat er mit Gedkbten und Re1enlionen venehiecleaer '\Verb 
der ueue1ten sdaö�a Litenitur •n die Oeffeatlidikeit. Zwu verHten 
dje1e Arbeiten bereits 1einen kllnstlerildaen Ge1dmiack, Hiaen kriliadien 
Ventand und eine Feinheit -d Glitte der Form, .her •°'* nitbt jelle 
geniale Selltstiindigkeit, die ihre eigene• We1e verfolgt. Ent die Be. 
&d:i.ältigun1 mit D1nte und Shde1peare fibrte. ihn -iter empor nnd 
trug ihm die enten Lod>eeren al1 Dichter und Uelteraetaer ein. 179'1 er· 
uhien seine Abhandlung „Uöer de1 Dante AlisLieri G&tdidi.e Komö. 
die'„ die 1idi. nicht nur in d„ Leben nnd We1en cle1 Didiiten liebevoJl 
yenenkte, sondern aud. Proben einer möglicb1t genauen, aber kiinBtlr· 
ri1dien Uehenetsang bot. Uad lril nm Jahre 1797 lieferle er in ver
.miedenen ZeibcLriften, 10 aucb. in Sdlillett „Horen", Dblreiehe weitere 
Probea aua der berilbmten Didr.tang de1 großen lt•lienen. Bereit• 1788 
haue er im Verein mit aeine1a Lehrer Gottfried An,...t Bür«t:r d•mit 
begoanen, Shda1peue1 „SoQllDetn•di.t1traum" in1 Deutsche su llbertra· 
gea, dodi er lie8 dieee Uebenetn.q mnidal ungedraelr.f, tro11dem lie 
ähnlidi.e Versurhe ihrer Zeit lldlon bei -item iihertrd'. Erst nadi. Jahren 
der Liulerung nnd Vertiefung trat er mit seiner poeti111:hen Uebertragung 
der Werke de1 großen englischen Dralld:tiken u die Oeffentlidileit, Darh· 
dem er alle seine bilherigen Venudle 111aam1aenp1Uol11ea hatte. In 
den J1hten 1797-1801 endlieaen adil Biinde, nnd ihm folgte nach laager 
C,nterln-ediung ent 1810 cln weiteftlr H1lhhand nadi.. Siebehn Dramen 
Sbakeepeare1, unter die1en die 1lm11ichen X.önig1dra...en bat Sdi:legel an· 
ter Wahmng 't'On Inhalt und Eigenarl in mei1terhafter poelildter Ueber
tragun.g dent deaudi.e. Volke 111eacLeakt. 

Nadl ALadaluB •eine• Uaiversitiitatadiuou fand er 1791 sanädut in 
dem reidlen Muihruin'1d.en Hndel1h•use in Am1terdam ab Hofmeister· 
eine 1orgenfreie Steilang, die er bid'l95 bekleidete. Dodi. aada dieeeJ.Lre 
waren fdr aeine weitere 1i1erari1elr.e Entwidi;eluai nicht fradi.tloe, WU' 
er dodi. inswUdlen mit Sdailler in brießidlen Verkehr getreten, nnd die· 
&er war ea audi., der ihn 1796 nadi. Jeu einlud, als nadi. aeiner Rü.ekkehr 
an• Holl.ud die Sorge nm dH tiglidie Brot an. ihn herantrat, 1am1I er 
sieh mit Karoline, verwitweter Böhmer, der vier Jahre älteren. wnpwiilm
lid. klugen aad gci1treidien Toditer de. beriih1ateu Göttinger Orienl•· 
listen Johann David Mid:taeU. verheiraten wollte, trobdent diese in den 
voraufgeg•ngenen Jahren in dem aater dem EinßuB del' fransö&iadaen 
Revolu�oa •lebenden M.in1 einen nidu gan1 einw•ndfreien Lebea1w1n
del geführt hatte 11), Zunidut mdate el' 1irh 1einen Unterb•h dard. 
literarisda-kriti&dae Arbeiten sa vel'dienea, durdi. die teilnahm1Yolle 
Freundarhaft Sdi.illen und Goethe1 gefördert. Freilid!. wurde da1 Vf.r. 
hiltnis na Srhiller bereit1 im Frlihjahr 1797 durdi eine fredle Kritik 
seinea Druden Friedrida empfmdlich RO•tört, aber Goethe bewahrte ihm 
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1lcts 1ein ungetr&htea Woblwollen. Aufgrund 1einer Shake1peare-Uebe"1t-
1etzulljl wnrde er daun 1798 In Jena .s111a auBerordentlidaen Profeaor er
nannt, und in dieler Eigemc:haft lu er über Ae1th� griechilldte, rö· 
mi1che und deui1rhe LitentDl'lellhichte, Methodik der Ahe11Unuwi11e11-
1chaft, interpretierte HDl'H und hielt deutadi.e Stilübungen. Doda der 
äaßere Erfolg blieb ibm .er1agt, nnd da1 mag anch wohl der Hauptgrund 
g�weaen 1ein,, daß er 1dton im SornDlBJ' 1800 aeine dortigen V orleeungllll 
eiaatellte und nadt einem Wintemafeathalt in Braamdtweig im Febra•r 
1801 nadi. 8el'lin iibersiedelte. Bel'eita 1798 &.tte el' dort Ludwig 
Tieek kennen gelemt und mit ihm und seinem Bruder Friedridi de"n 10· 
geaaanten ,.Freund1ch.fMiund" geac::hlouen, dem. b.ld •urh Sdi.lei�r· 
madi.er, NoHIU. Schellin1 u. •· beitraten, WH sur Beptinduag einer neuen 
Richtaag der 1opa.antea ilteren roman.tisdtea Sdaale fihrte, del'ea l•te• 
rari1rhe11 Oq;aa „Da1 Athenäum" unter der Leitung: der Gehriider Sdale· 
gel bi• 1800 drei Jahrgänge erlebte. 

Seit friiheater Zeit war Sdi.legel abel' audi. abi Didi.ter titigrgewe1en. 
1800 enohiea bei Cotta eine S...m.lung 1.U.er Gedichte. Sie lfiacl glatt 
und gewaadt und heweilen vollendete Behernchnng voa Spr•dae nad 
Metm1a. Aber i1a Dur'ch1chnitt aind 1ie wie ein Gebilde aal Stein und ver
ratea meh:r Reflesion al1 Empfindang. Audi ala Dramatikel' vermcb.te 
1irh Sd.legel. Jut J1nuar 1802 wurde !Mli.a der gleidmamigen Tragödie 
dee Euripides nadagehildete1, .ber der Neuzeit angep.Ste1 Schaa1piel 
„l<1n", von Goethe voniglida ein1tudiel'1, in Jeu. uad bald darauf aadt 
in Berli� und Fran.kfurt a. Main anfgeführt, aber troll 1einer epradilidi.en 
und metrischen Vollendung und 1einer poetisdaea Reiae faad e1 keiaea 
retbten Widerhall, da e1 doch noda zu stark in die VorsteUunpwelt des 
aatiken Griedaenbnd& verflod:i.te• w•r. Goethe 1elb1t 1di.lng acb.nell die 
H.uptgegn.er am dem Felde, und 15ogar Sdailler, der fir Sd.legel be-
1timmt nidr.t voreiugeaommen war, urteilte nidr.t angiiaetig; je�eaEaU1 
ließ M' eeine Pline m Dr•mea dmlidaen CLankten wohl hn.puidi.lirh 
auf Anr•ten 1eine1 Bruders fallen und widmete eida anderen litera• 
tisdaen Uateraehm11Dgen. 

Wie bereiu hemir.rkt, war Sdalegel 1800 nadt Berlin Ghergesiedelt. Im 
Herbst de1 folgenden Jahre1 kam er norh einmal nach Jena, um hier 
alle Besiehungea ab&uhredten, j• im Frühjahr 1802 beuliloaaen 101� die 
Leiden Ehegatten die Lösung ihrer Ehe, die im ko1111Denden Jabrti audt 
!(eld.iedeu wurde. Kal'oline wurde d•nn Sdaellinp Gattin. 

la den Wiatenen'le1iem 1801-03 veraa1taltete Sdalegel in Berlin 
öflentlidte Vorle1Uugen über Kunstlehre sowie lr.luBi1dte Und ro1aanti•dae 
IJ.ter•tur, die 1ein umfassendes Wluen bekundeten und alleeit• tiefäte 
Anregung hotea. Mit dieten verband er eine eifrige Uebersetzertitigkeit, 
um seinen Hörern aud. eine Vontellung von den Liten.turwerken m ver· 
nütteln, über die er apradt. So iibenetite er aurh Ah�dinitte au& attiulieJI 
Tragikern aad hesdaloß sogal' eine GesamtüberEraguag dereelhea. Aber 
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amh dieser Plan kam nidil zur Ausführung, wahrscheinlicb deshalb, weil 
er selbst den von ihm aufgestellten Forderungen an eine poetisd1e Ueher· 
tragung nicht z11 genügen vermodite. Dafür endiienen aber 1804 seine 
„Blütenslriiuße italienisdier, spaniscli.er und portugiesiscli.er Poesie'· mit 
Prol1en aus den Werken der bedeutendsten Diditer diesel' Ländel' in ele. 
ganter deutsrher Wiedergabe, Von seinem Freunde Tieck auf Caldero11 
hingewiesen, beschloß er die llentu�gabe eines „Spanischen Theaters'", 
weldi.es eine Blütenlese spanisclter Dl'amatiker enthalten sollte. 1803 t>r· 
8cbieu der erste und 1809 der zweite Band mit fünf Schauspielen Cal
dtrons, von Schlegel allein bearbeitet. Es war eine Leistung, die auf die 
Entwicklung der zeitgeuössiscli.en deutsdi.en Literatur einen außerordent
lidi.en Einfluß ausüben sollte. 

Trotzdem Sdilegel durch seine Vorträir;e und literarischen Sd1öpfungen 
allmii.hlich zum Mittelpunkt des geistigen Lehens in Berlin geworden war, 
zog es ihn doch wieder fort von da, und sein Wuhscb, das Ausland kennen 
l'"U lernen, sollte bald in reidiatem Maße in Erfüllung geben. 1803 machte 
er nümlidi durch G()ethes Vermittlung die Bekanntsdi.aft mit der auch 
als Schriftstellerin bekannten Witwe des scli.wediscli.en Gesandten in Pa
ris Baron von StaC:l-Holstein und wurde ..,-on ihl' mit einem Jahresgehalte 
von 12.000 frs. ala Hauslehrer ihrer Kinder angestellt. Damit begann 
für ihn ein sorgloses Dasein, das ihn nicht nur auf die Schlösser seiner 
Protektorin, nach Paria und anderen französischen Städten hinführte, 
sondern auch auf zahlreiche Reisen, erwünschte und erzwungene, durch 
die Länder Europas, ja sogar über Wien, Kiew, Moskau, Petersburg nach 
Sdiweden, als er, aucli. selbst ausgewiesen, seine Gönnerin und Freundin 
auf ihrer Flueht .'·or den Nachstellungen Napoleons begleitete. In Stock
holm ernannte ihn Bernadotte, der damalige Kronprin111 von Scli.weden, 
7nm Regierungsrat und Sekretär in seinen persönlichen Diensten, und 
diesem folgte er audi, als er sich 1813 über Strahnnd in das Hauptquar. 
tier der Nordarmee begab, und von da durch i;anz Norddeutschland. 
Nadi. Napoleons Absetzung fm April 1814 eilte er über die NiederlaudP 
nach England, um Frau vou StaC:I von London aus über Dover-Calaia zu· 
rückzuhegleiten. Jedodi die Rückkehr Napoleons von Elba vertrieb dir 
beiden bald wiedel' aus Patis nadi dem Schlusse Coppet am Genfel' See. 
Das Jahr 1816 führte ihn zum zweiten Male nadi Italien, wohin er seine 
Gönnerin mit ihrem zweiten Gemahl begleitete, da dessen Geaundbeita
z11$tand ein milderes Klima verlangte. Erst im Winter 1816117 finden 
wir ihn dann wieder in Paris, wo er die schon vorher begonnenen in
dischen Studien fort�etzte. 

Die Jahre, die Schlegel in den Diensten der Frau von Statil gestande!l 
hatte, waren für seine geistige Entwickelung und sein literarisches und 
l,.ünstlerisches Sdi.affen nicht vergebens gewesen. Durch die hochgebil
dete Frau, die selhsl im Mittelpunkt des französischen Geisteslebens stand, 
kam er mit zahlreichen Persönlichkeiten von literarischer und politischer 
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Bedeutung in unmillelharr- Berü.hrung und empfing tiefgehende Ein
<lrücke. Aber and:i an wissensdiaftlichen und lilerarisdieu Erfolgen wa
ren die Jahre nidil arm. So war das Ergebnis seiner ersten Italienreise 
im Jalire 1804 nid:it nur seine Elegie „Rom", eine wirklich poetischP. 
Darstellung der politischen nnd kulturellen Geschichte des römischen 
Reiches bis zu dessen Uutergang durch die Germanen mit Ankl<ingen an 
altrömische Dichter, die Frau von Stael gewidmet, 1805 in Berlin f!e· 
druckt und später von SaintP.-ßeuve ins Franifüisdie übertragen wul"<le, 
sondern auch sein Sdireiben an Goethe über einige Arbeiten iu Rom 
lebender „Künstler", wie Canova, Thorwal<laeu, Angelica Kaufmann u. a., 
mit denen er freun<lochafdidl verkehrte. Dieser Aufsag zr.ngt von Schle
gels feinem Gescltmsck und seinen vorzüglichen Kenntnissen auf dem 
Gebiete der bildenden Kunst und wurde sogleich in die „Neue Jenaer. 
Allgemeine Literatuueitung" aufgenommen. 

Der Aufenthalt in Paris und der Verkehr mit der französiscli.en Ge. 
sellachaft erweckte in ibm den Ehrgeiz, sidi anch ab französischer Schrift· 
steller zu betätigen, und so schrieb er denn 1805 seine „Considerati<mB 
sur la civilisation en general et sur l'migine de Ja dflcadence des rflli
giom", ein Buch, in dem er gegen die rationalistische und materia
listische Philosophie des damaligen Frankreich Front machte. 

Und 1807 ersd1ien aus seiner Feder ein zweites französisches Bud1, 
das die Phaedra des Racine und die des Enripides miteinander verglich 
und alsh_,ld audi ins Deulscb"' übertragen wurde. Es war ein Werk, das 
den weiten Abstand zwischen den großen Tragik.ern der Antike und Ra
dne, wenn audi nicht immer geredi.t, aufzeigte und eine, leidenediaftliclie 
Polemik gegen Sclilegel zugunsten des französischeu NatioualdidJ.ters aus
löste. 

Endlidi hielt er im Frühjahr 1808 in Wien, wohin er sicli in Beglei· 
tnng von Frau von Stael begehen hatte, vor einem erlauchten Kreise von 
Zuhörern, meist Angehörigen des höchßten Adels, seine Vorlesungen über 
dramatisdie Knust und Literatur. Es �ollte sein verbreitetstes und ein· 
flnßrcich�tes Werk werden, das 1809-ll und abermals 1817 in Heidel
berg herauskam und alsbald ins Französische, Hollii.ndische, Englische 
und Italienische übertragen wurde. Nicli.t immer erschöpfend, bisweilen 
sogar lückenhaft, hatte er in diesem Ueherblick über das Drama bei 
Griedien und Römr.rn, Italienern, Franzosen, Engländern, Spaniern und 
Deutacli.en gehandelt. Während er seine Ansführungen z. B. über die 
Tragiker der Antike oder deu Sinn de� Ch"ores, aLer audi die über Shake
speare und Calderon in der geistvoll�tP.n und hingebensten _Weis.e her
ausgearhP.ilet hatte, kämpfle er andererseits, und zwar manduual sogar 
einseitig und übertreibend, gegen französischen Geist und franzÖt:ii6che 
Kunst und verwarf zugleich mit der französischen Tragödie die ri:ieisten 
französischen Komödien einsdiließlidi der Werke Molieres. Dieses Vor. 
gehen war wohl audJ. der Hauptgrund, daß er 1811 auf eine Denunziation 
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de. Genfer Präfekten hia al• Feind Napoleon• und der fraD.11iSllildieu Li· 
teratur aw de1D ganzen. fran.&31ildt.en Reidae ia 1einer daai&ligen Aa1deh· 
IUlllg aq1pwie.en und mit Fraa vOn. Stai!I n. der bereit• anpdeatetem 
Fludit über RaBI.nd nach Stockhohn gezwan.gen wurde. 

SeU..t während seines E:&ihi in Sdaweden erlah111te seine Feder nicht. 
Freilid!. hatten seine literaril.Den Eneagui111e au1 dieser Zeit einen aa•· 
f:Nprodi.en politilcben Chankter. Es waren Sdariften. Aufrufe. Beridate 
und dgl. mehr, die lieh -..ornehmlicb. ua die 11ordhdien Staaten wandten 
und irida gegen Napoleon ridateten. Sie 1ollten Scbwedew öff-tlidte 
Meinang. die Napoleon gegeniiber nicht ungihmig eingeatellt war, beeia· 
flu111en and den Stun de1 De1poten bef&dem. Aber auch aacb. Sdalegel• 
Rückltebr nach Frankre.ida endaienen noda. vendaiedene Smriiten uU 
Auf1ibe über Themen der fransön.dien Spradi.geadaidate an.d andere 
Gegeutinde, deren Cb1rakteri1ierung hier 111 wflit führen. würde. Sein 
Hauptinteruee war ioli;t ehea aal die iadDdtcn Stn.cliea pridatet, und 
1Dan durfte TOD vornherein aanehmea, daB ein Gelehrter von ..Idaer Be
gahang u.D.d 10 gründlidaer philologiadi.er Aubildang, ia dem. lieh 1leida· 
aam eine Syntheae de• damaligen kibt1tlermhen aud litenrilcLca Wiuem 
de1 Ahendlandea verkörperte. aada auf dieaem Gebiete Enprießlichea 
lei1ten wirde. 

Sthoa wilarend Hine1 W"mteraafenthalte1 in Paris hn Jahre 1814 hatte 
er durch den hier weilenden juagen M:abuer Fraaa Bopp, den 1piterea 
Begriiuder der urgleidaenden Spradnriueu1di.aft, eine bne Einführang 
iDI S.mkrit erhalten und im W"mter 1816117 1C11te er diel6 Stadien 
eiaerp.cb fort. AucL Antobie L6ourd de Chhy, der er1te lndolop am. 
CollCp de France, hatc ihm hierbei nr Seite pltanden •). JedenCaHa 
war aber Sdalegel in der Folpeit weder Bopp noch dem eitlen nnd eiler
aü.diitip:n Ch.My, die er beide bald, nicht nar fo der Kenntnie dea S•Dllkrit, 
10Ddera aada bi1U1ichtlida. der pbilologildiea Kritik erreidii1e oder 101ar 
aodii iihertraf, oidat 10nderlich :mptan. Immerhin ftihlte er 1ich adi.on 
aadi. wenigen Monaten m aelhstiindipr Weiterarbeit befihist. 

Naeh deJD Tode dff Fraw TOD St•il am 14. Jllli 1817 Wllr d•a lebte 
B.ad zeradmiuen, daa ihn an Frankreida Ce11elte, und ao folgte er denn 
IJe,reitwillipt einem, Rufe der Prea8i1dten �egiorang, am maldaat in 
Bonn ahi Proleuor der Literat11l' und Kualllead.idate m wirken '}. Im 
S-er 1818 lraf er in Heidolbeq eio, und hier heirttete der Fflafsig. 
jihrige am 30, Aupat die 28jllhrip klage und pbildete Tociater Sophie 
de1 Heidelberger Theolopeprofu1ors B. E. G. PaRlu. Frellida HDte 
die11e sweite Ehe eine aollh känee Epiaode seiaoa Leliem werdoa. al1 
ea die ento pwe1ea war. Sie folste ihm aicbt nadi. Bonn, nnd 10 nmlte 
denn der verwöhnte Grandseigneur hier all JanneHlle leben in ..inem 
großen. damah herrsdiafllidaea a .... ia der S..dbale, wohl hetmat 
von lleiaer Hauahillteria Jhrie Loeheo, einer oiulacbea Penen au der 
Nihe ..-on SierLurc. die. wie �ehrere klllltlidi.e Briefe beweillen •). weder 
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eiP korrektes Deot1d11�a 1chreibea noch apredi.en konnte. In 1päteren 
Jahren hat die Bonner Fama, die Sdalegel troti; aeiner Gaetfreiheit nie 
be1onden giD&ti1 ge1iaat 1n1r, ih.U. plepntlida einea Schlaganfall& seiner 
Han1hilterin aopr anpdidJ.tet, daß er um aa1 Sympatlde 111 ihr mit Kon· 
vertierun.pahsida.tea trap, eiae Gerede, dal dM Kurator von Rehfue8 
in 1eiaem Sdareihen "om 30. Mai 1843 an Sdalegel schirf1tcn1 verur· 
teilte•). 

Trotdem Schlegel in Bonn ein umfangreiche• Gebiet zn vertreten 
haue, daa mit der Zeit ia JDChrere Ein1eldiesipline aufgeteilt werdu, 
111ußte, faßte er doch von Aulang an den EntadtlaB, die indi1chen Stu· 
dioo, die allenthalben noda in ihren Anfingen 1teekteu, in die deut1che 
, .. i1semdiaft eiU11lühren. Sda.oD 1819 entwickelte er gewi11enna8eu als 
1ein Prop-am.la. Un 2. Hefte de1 Jahrbuch& der PronBi1di.eu Rhein-Uni• 
venität" aqter dem Titel „Ueber den gepnwiirtigeq Stand der indi1daen 
Philologie" aeino lD.r die damalige Zeit ba11trukti'W'en Amdaauun1en il.ber 
die Bedeutung der indologiachen Fondtungen und die Methode ihrer Er· 
weiterung nnd Vertief1n11 1') und 1820 grüudete er die „lndisdae Bihlio· 
thelr.", von der lNa 1830 neun, meist von ihm teU..t urfa8te Hefte ai.t 
wluenadi.aftlic:ben und popallren Au.fait1en. '1owie Uebenct11ung1prohen 
er.düenea. Erwihae1111wert ist iP die11em Z1Ha1Dmenhang .Wlioßlida noch 
1ein Buch „Reflesion1 1Ur l'Ctude de• lan1ue1 a1iatiquea", cla1 1832 eben· 
Calhi in Boan berambm. 

Die Dwdaführun.g der reakii.oniren Karlabador Besdalü.11e beadawor he· 
reit1 gqea. Ende des l„re• 1819 eiac ematlid.e Kriaia lllr die jange 
rheini.me Bodmhu.le herauf. E. pb Diniplinarverfabren gegen mehren 
l'rofeHoren, andere verließen tdion aaa aida die Univeraität, und aad. 
Sdilegel ließ noch am 8. De.ember de1 gleichen Jahres 11eiP Eutlaaa11ng&• 
gesnch nada Berlin abgehen. Dem Kurator m11di.la er in eeinem Briefe 
" OID.  20. Deember 1819 jedoch keiaen Hehl über die wahren Grinde 
die1ea Sdirittet. lu Berlin tnt eine große Verlegenheit ein, und nach 
gewiuen Verhandluugen niil Scblegel konnte der Kultn1miniHer von. 
Alten11ein nnter deni Z. April 1820 de.m. Kantor die lllit1eilnn1 machen, 
„daß Schlegels Verhiltnil mr Uai'W'enität Bonn mit voller }'reiheit he· 
rüglidi der Vorlesungen uu.d amreicbender MnBe fil.r die Einbürgern•I 
der indilchen Studien in Deuhdtland bestehen bleibe." 

Von Yornherein halte Schlegel erkannt, d18 11eine Bemühungen -r 
Erfolg haben könnten, wenn ea lida. ermöglidaen ließe, indilldae Texte in 
Originalscfarift herauszugehen. Sein AupnP1erk war 1)90 auf die Be· 
sdi.alfung einer hrauihbareß San1krinype geriduet, und ohne die •W' 
halbgelungenen Vennc:he der Coagregatio de propapnda fide ln Rom 
oder die dea en1li1chen hadolopn. Charle1 Willdne �um Vorbild au neh· 
111en, begab er •ich nodl. ·jlD gleidi.en Jahre nada PHit. Für ihn kamen 
vor alle ... bequeme GrilBe und Deutlichkeit der Sehrift1161e in Betraelat, 
and die ichön1ten Hand1chriften, die er in Paria vorfand, dienten ibm ahi 
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Vorlage für Typenzeio:hnungen. Nach diesen ließ Cl" daselbst von dem 
So:hriftstedi.er der Druckerei des älteren Didot Stempel scbneiden und mit 
deren Hilfe unter Aufsidit des französisdi.en Gelehrten Claude-Charles 
Fauriel Lettern gieB,en 11). Nun ridi.tete Sdi.legel an der Bonner Univer· 
aität, die hereih einen größeren V nrrat von arabi&cben Lettern verlldi.ie
dener Größe he8aß, eine indiscbe Dmekerei ein, aus der im Laufe der 
Zeit mehrere Ausgahen größerer Texte hervorgingen. Zn den arabischen 
und Sanskritlettern der Univenität kamen später nodi solche der per
�i�di.en Keilschrift, aber da Rost und Motten alle Schätze dieser Erde ver· 
zehre11, sind sie längst den Weg alles Zeitlichen gegangen. Das erste 
Werk, das mit der neuen Sanskrit-Type gedrudlt wurde, war das wehbe· 
k11nnte phil05ophische Gedicht Bhagavadgiti, das von Schlegel selbst ge· 
setzt wurde und 1823 mit lateinischer Uebersetzung erschien lZ). Diese 
kritische Ausgabe war der erste Sanskritdrudi: auf dem enropäiadten Fest 
lande und bereits eine Leistung, auf die Sdi.legd �tob: sein konnte. Später 
folgten der Hitopadeia und das Riimäyana. 

Schlegels Type blieb nicht auf Bonn bes�hränkt. Am 15. April 1822 for
derte das PreuBisd:ae Kultusministerium den getiamten Apparat wie Stem· 
pel, Matrizen und GuBinstrumente an. nm dnrch Einrichtung einer Sans· 
krhdruckerei Bnpp die Herausgabe seines „Lehrgebäudes der Sanskrit· 
sprac:he" sowie seiner Auszüge aus dem Mahiibhärata zu ermögliehen. U11-
ter dessen Leitung wurde dann in Bedin ein neuer Abguß gemadlt und 
nach dem gleidlen Muster eine kleinere Type hergestellt, von der a\lcla 
die Bonner Universität einen mäßigen Vorrat erhielt 13). 

Aber audi. F.rankreidi. zeigte Gefallen an Sd:ilegels Type. Die „SociiitC 
Aeiatique" in Paris besaß zwar Typen anderer orientalischer Sdiriften, 
abu keine für Sanskrit, da eine von v�rnherein verfehlte Anlage unvoll
endet liegen gebliebe,p. war. Auf diplomatischem Wege bemühte aie sich 
um Überlassung eines auneidienden Typenaa§es, der ihr durch Kabinett
erlaB vom 24. 1 .  1825 aud:t gewährt wurde 14). Sn kam die „Soci6te 
Asiatique" erst auf dem Umwege über Berlin in den Besiy; der Typen, 
die doch in Paris selbst von einem Deutschen zuerst geschaffeb worden 
waren. Schlegels Type, die auf den ersten Blidi: erkennbar i�t, ist also 
nicht nur in Deutsdlland, sondern aud:i in Frankreidi zur Herstellung 
einer größeren Anzahl indischer Textausgaben von teilweise bedeutendem 
Umfang henubt worden. Sie „ar eine der Vorbedin�ngen für den 
sdi.nellen Aufstieg, den die indisdi""n Studien in der Folgei:eit, vor allem 
in Dentsdiland genommen haben. 

Wenn audi Bopp als der geniale Begründer der vergleidienden indo
�rmani�d:ieu Spradiwiuenschaft anzusehen ist, so war Sdilegel ihm phiJo. 
logisdi dodi. bald überlegen. Das beweist nidit nur seine Rezension von 
Bopps „Nalus". einer Episode des Mahäbhiirata, aua dem Jahre 1820 u), 
sowie seine Erstausgabe der Bhagavadgitii. Das fühlte er auch wohl selblt, 
wie aus seinem Briefe vom 18. 1 2. 1823 sn seinen damaligen Sdiiiler, 
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seinen späteren Nachfolger und Mitbegründer der Bonner indologischen 
Sdi.ule, Christian Lassen, hervorgeht. In diesem schreibt er nämliOO: 
„Wenn die Vorsehung mir noch eine Anzahl Jahre Leben und Gesundheit 
gewährt, so muß Bonn ein Mittelpunkt orientalischer Gelebnamkeit 
werden, und dabei hoffe ich denn, andi. für Sie eine ehrenvolle und 
vorteilhafte Stellung auszuwirken" 16). 

Von vom herein war es Sdilegels Ziel, eine kritische Ausgabe des 
indischen Epoe Riimiyana zu veranstalten, ohne daß er sieb schon eine 
Vorstellung von den d�rch die versdiiedenen Rezensionen bedingten 
redaktionellen Sdiwierigkeiten madien konnte. Heute, d. h. nadi mehr 
als hundert Jahren liegt nodi keine kritische Ausgabe dieses Epos vor, 
und erst kurz vor dem Kriege waren von der Indischen Akademie .in 
Labore die Pläne und Vorarbeiten fiir eine soldi.e in Angriff genomrlien 
word�n. Zu seiner Rimiyana-Ausgabe brauchte Schlegel einen Gehilfen, 
und den fand er in Christian Lassen. 

Im Alter von nOdi uidit 22 Jahren war der Norweger Christian Lassen 
1822 von Heidelberg aus in Bonn eingetroffen und hatte unter Sd:ilegels 
Leitung das Studium des Sanskrit begonnen. Da er eine sdinelle Auffas· 
sungsgabe und ein vorzüglidies Sprad:italent heHß, mad:ite er hinnen 
kurzer Zeit so bedeutende Fortschritte, daß Schlegel ihm das Ahsdireihen 
und Kollationieren von Handschriften anvertrauen konnte. Im Herbst 
des Jahres 1823 reiste er mit ihm nad:i London, nm ihn hier in du 
Bandsd11iftenwesen einzuführen. Mit Unterbrechung von drei Monaten 
weilte dort Lagsen bis zum Mai 1825 und verglidi und kopierte das 
gesamte dort vorhandene Handschriftenmaterial des Riimiiyai:ia. Auf 
Sdilegels Geheiß begeh er sid:i dann nach Paris, um seine Vorarbeiten 
znr Herausgabe der ersten heiden Bücher dieses Epos durch Vergleich 
auch mit den dortigen Handsd:iriften zu ergänzen und überhaupt alles 
nü�lid:ie Msterial für deren Druddegung zu sammeln 17) .  

Die Jahre in London und Paris waren für La8•en von größter Bedeu
tung; denn an heiden Orten kam er nidit nur mit den dortigen Indologen 
wie Colehrooke und Wilkins oder Chi:zy sowie anderen Gelehrten von 
Ruf in Berührung. sondem henii!jte seine freie Zeit audi dazu, andere 
Hand�Mriften ahzuscbreibf'n und Stoff für eigene Arbeiten zu sammeln. 
So konnte et 1826 in Paris im Verein mit Eugene Burnouf, einem der 
bedeutendsten fr11nzösisdien Indologen, seine erste Sdirift „Essai �ur le 
Piili, ou langne sacree de Ja presqu'ile au-deli du Gange" erseheinen 
lassen, fo der erstmalig das Päli, die heilige Spraehe der sogenannten 
südlichen Buddhisten. in seinem grammatikalisclien Aufbau zur Dar5tel· 
lung gehrad11 wurde. Ein Jahr nad:i seiner Rückkehr uadi Bonn promo· 
vierte el' anfgrund seiner Dissertation .,Commentatio geographica et 
historica de Pentapotamia lndica" (Bonn 1827) und ließ sid:i zugleidi 
als Pr;vatdozent nieder. 1830 wurde er hier zum anßerordentlidien 
Professor ernannt und erhielt 1840 .,eine für ihn 11eu�elldi.affene ProfeR· 
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NU" der ahiodilchen Sprache aad. Literatar". Seine Diuertation Hili• 
bereita die Ricbtun1 111iaer kü.nftipn Forlldaertitigbit andenten, Voa 
Aaf.n1 an war M' 11imlida darauf bedadat, durda Verbind.ans iuditdaer 
und griedabda-lateinilcher Nachridi.tea su umfU1enden n11d mverlluipa 
Keniiud11en der indbdl.en Altertmiubnde 111 kommen. ALiceehen YOa 
kleineren Arbeiten oder antor seiner Aaleilang verfallen Dolr.tonrbeitu 
fanden die1e Fondmupm Ihre Krllnan1 in 1eiaer mon11111entalea „Iadi· 
1daen Altertumaknnde" in vier ulU'bn Binden, deren enle Auflage 
1M7---61 erldaiea und al1 ein Alm:hluß der entea Periode der lndiea· 
fondl.nag anplehen werden kaPD. 

Anfcrund von Laue ... Kolluionieruapn uad Vorarltoiten konnte 
Schlepl die enten BBeher det Rämiya� mit lateinischer 'ObenebUD.1 
benu1geben; aie end.ienen in anderhalb 11tarkea Doppelbindfiq in Bonn 
1829 und 1838. Die g1use An1gabe, die aaf adlt Doppelbände beredlnet 
war, ilt nie IUr Vollendun1 gekommen. Ferner 1ab Sd.le1el im Vereia 
mit La11ea in den Jahren 1829-31 aebal lateinbdl.er Ohenet1nng den 
Hilopadeia, d. h. „die beil11me Uatenreiaung" bera„, ein Werk, de11en 
l'aLeln und Sinn1priiehe den Zweck haben, dem Leim' odu R&rer die 
Gru.ndherrift'e politi1daer Kla,Lei.t -d polhi1c:hen· Vedaluen1 1u ver
mitteln. Außer dea geaanaten AdJeitea bat Lauen aodi mehren eigene 
felb11indige Werke hert.llflgehraebt, 10 Beine Amgabe der S�yakirikä'' 
nebtt latelnildl.er ttbertraglUJI, die nnter dem Titel „Gyiano1opbhta 
sive lndieae Pbil010pbiae dQCDmenta-. 1832 ia Boaa eudtlea, ferner 
seine En1am11ahe von Jay1den'1 GitaptYinda, eiaem hoebpoeti1ehen 
Liebe11ediehte in •cli.wieriger Spraehe au• dem 12. Jabrbandert, aehtit 
lateiai1.dier OJ,eraet111n1, Bonn 1836, seine l�titutione1 liaguae Pra· 
eritieae, Bona 1831, und seine Aatbolop1 S.111t:ritiea, Bona 1888, die 
in der 2. Anbap von Glldemeiater 111da heate noda ein niitalidie1 
OJ,nnphadi filr Stndieuude der Indologie dantellt. lia gleidaen Jahre 
enchien Ferner eein Buch ,,Zar Ge1chichte der Grlecli.ilohen and Ind„ 
lkytbi1chen IC&nip"„ daa durch die Milnd'uade uad ihre EntsiR'enlng 
durch dea engli1cben Gelürten Prinsep veraalalt worden war und eine 
Vontufe .1111 1ei11er AhertunHkunde d1ntellte. BelOßdere Verdien1te 
erwarh er sida auch durda die von Heinrlda Ew1ld, einem heriihmten 
Gllttlnpr Orienrall1ten, anpregte Grtind11n1 der ,.zeitadl.riFt filr die 
Kunde· de1 Morpnlande1'", derea erlte Lieferun1 1837 in G&ttinsen 
endaiea. Die entfln drei Bilade 1ab er im Verein mit mehreren andereA 
namhaften Gelehrten hera111, dodi fBr die viel' Ietit.en, die UM2-50 
verlest wurdea, seidlnele er allein. Abplö1t �nie aie duda die „Zeit· 
1daift der Den„dten MoflJlln1indi1dtea Geselbdaaft", deren erater J1hr· 
gang 1841 herau1kam. 

Sdalegel und Lallen gelten 111 die BegrO.ader der Boaaer iadologiadaen 
Sdaale. In ihr haben 111dt Ausweia der BoPDer Qai1turllsten eine Reihe 
bekannter lndalogf'n de1 In· und Au1landea die enten Grwndl1gen ibrea 
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VuseD1 pl91t oder dieaelhea erwei&ert., IO die Bepünder der ladolope 
in könipber1, Brellau a11d Leipaig. Peter von Bohlen, Adolf Friedrid. 
Steaalor uad, Honnann Broddia111, der spätere BoPDer OrieataU.t und 
ladolose .Johanne1 Gildomeilter, der runildte Akademiker aad Heraus
geber der Petenburger Saa1krit-Wörtorbidier Otto TOD Boehdiqk. der 
dänbdl.e Sau1kritgelehrte Nick Ladwi11 We1terpard, der ldtwediäo 
Orientalilt Ouo Friedrida Tallherg. der Belgier F81U: NOve, seit 1841 
Profes1or ja Löwea, der Sdtweiser Charles Riea, nadl. UM1 Kurator der 
orientaliachen Bandaelarift- im Britileben M1llllwn. .uletat Profe•or dea 
Arahitdten in Caiabridge, du K.IHaipberpr Theodor Goldatürker, 1piter 
Profeaor dea Sanlkrit an Clor Lenden Uaiverlity, der ltalieaer Giaeomo 
Lignana, suent Profe1sor in Neapel., 1piter ia Rom. der bekana10 Ber
liner Indologe and Nadtfolger Bopp1, Albredat Wehor nad andere mohr. 
Aber audt viele Gelehrte, die lidi auf aaderea Gebieten eiaen bedeatea· 
den Namen erworben hahen, eipeten sich ia Bann die A.Janpgrhdo 
der Indologie an, 10 der bebnate Dichter und pniale Ubenet;er 
orieutaliacher Didttangen Friedrich. llilrkert, die Orientaliaten A.ag111t 
Sdlm6lden., Gnnav Fliipl, Friedrich Spiegel und Eugen Prym. die 
Spradl.whaealdu.ftler Aapnt Sdaleidaer, Johaaaea Sdlmidt and Bennawa 
01thoff -d nodl Jllllldie andere, die lieh wieder auf anderen Gehietea, 
wle L B. dem der klauildaea Philologie einen großen Nansea erworbea 
haben l"). 

Voa Anfang an war e1 da Prin1ip der B„aer iudolopad:aen Sc!ude, 
deren Tradition 1icii bU nm beatipn Tap von Lehrer anf Sdaller 
fonvererbt bat, dnrda eine miiglid111 krithche Heraa11abe voa Tnte. 
and ein päadlichea S1t1di11111 der faat uniibenebbar großen Literatur -
umfuseaden, qnellenmäli1 plicberten Erpbnil1en iiber die Ennridi::e
lung und Ge1midl.te der ge1anaton indi1daen K.ahar m gelaapa. EI 
haadelt •ida hier nimlida nida1 aur am. Literaturwerke ha landlidpa 
Sinne., 1onderq. um die überlielertea Quellen eiaer altea. tellwehe bla 
111m heutigen Tap fortleheaden 1ro8en Kultur in all ihren Venweigun· 
gen ehudi.lie81ich dea Rom.t1, der Aatroaomie, der Medbda uad ihlOI' 
betonderen Au1wäd..e wie 1. B. dea nmfanpeilben Gebietee der ·Mqie 
n1w. Die Awgnbnngen aa 1wei Bber 1000 km von einander entfernten 
Stell$ im lnda1tal wilhrtiad. der beiden l9t1ten Jahnehnte ...._ da 
hiatorildie Blickfeld in die Vergangenheit bedentead erweitert. Die hier 
a1111egrabenen S1idte Moheajo-Daro -d Barappa. die iD die Zeit am 
3000 „, Chr. hiDeiqehifta, beweilen danb ihren ibereindimmeadea 
Grnndplaa, die parallelen StnJlen, uaterirdiadae Kaaallaatlon, neaaeitlida 
a1U11utende A.alagcm wie Badeei!U'id:atunpn in jedem Bawe. ihre eipa
artigoa Planiken. eine fremde aoda unentai«erte Schrift aad eiDe hoda 
entwkblte Sdtmadr:indutrie, daß jen1eiU der arild:aen lanüoa lai 
[adieu BodiibltarU "bettandea., deren Unpnuaa and Bedeuhml fBr die 
pnse. Enhfidd11n1 and Benneßaqg der indischen Kultur noth nlcLt , ... 
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übersehbar ist, zumal sich unverkennbare Spuren zeigen, daß Fauna und 
Flor\' ''on der der Gegenwart ve1schieden gewesen sein müssen. Jf'den
falls werden die neuen Erkenntnisse, die sich aus diesen und weiteren 
Ausgrabungen und Forschungen ergehen, allmählidi daa Bild um ein 
Gewisses verändern, das vielen von ludien und seiner kulturellen Ent
wicli:elung zur Zeit nodi vorsdiwebt und rla� noch gewisse Züge trägt, die 
die Romantik geprligt hat. Für jene Zeit mochte eine einseitig idealistische 
Betraditung des arisch-indisdien Altertums nodi eine gewisse Bedeutung 
und wo!il audi Bereditigung hahen, war sie doch •a1gleidi die geistige 
Triebkraft, die damals die indologfadien Studien in Deutsdiland schnell 
zu hoher Bliite brachte. Und in diesem Zusammenhang ist es redi.t �inn
Yoll und lehueid1, einmal einen veq;leidiendt:'n, wenn aud:t nur ßüchtigen 
Seitenhlicli: auf die enbpr.-diendt:'n Verhältnissf' zu werfen, wie sie damals 
m En!!;land und Frankreidi im Gegensa� zu Deutsdiland herrsditen. 

Als dHo eigentliche Geburtsdatum der indologisd:ien Wissensdiaft kann 
man rll'n �5. Januar 1784 ansehen: d. h. dl'n Tag, an dem sidi in Calcuna 
eine Anzahl von Männern, mein Vertretern praktisdter Berufe wie 
Militärs oder Beamten der Ostindischen Kompanie, zu der heute nodt 
existierenden Asiatic Soeiety, also einer Gesellsdiaft mit dem Charakter 
einl'r wi�sensdiaftlidien Akademie zusammensdilossen, mit dem Ziele, 
die Geschichte und Literatur, die Altt"rtümer, Künste und Wissensdtaften 
gan>; Asiens, inshe6ondere Indiens zu erforsdi.en. Ihnen standen man
dterlei Hilfsmittel wie Handsdtriften, lllsdiriften, Kunstdenkmäler usw., 
insbesondere audt der Beistand

' 
efogehorener Gelehrten znr Verfügung. 

In ihren Reihen waren ·versd:iiedene, die audi nach ihrer Rückkehr nach 
England ihren wissensd:iaftlidten Neigungen weiterlebten, an englisdien 
Universitäten lehrten und für ihre Zeit anerkennenswerte Leistungen 
aufzuweisen hatten. 

Am 26. November 1804 lonstituie1te sidi eine ähnlidte Gesellsdiaft 
in Bombay nnd am 15. Mär" 1823 unter dem Voui'!J von Henry Thomas 
Colebrooke die „Royal Asiatic Society" in London. 

Die bedeutendsten unter jenen Männern waren William Jone�, Alexan. 
der Hamilton, Charles Wilkins, Henry Thomas Colehrooke, Graves 
Champney Haughton und Horace Hayman Wilson, aber audt der Epi· 
graphiker James Prinsep, Major Tod und andere hatten ihre Verdienste. 
Dodt sie fanden kaum Schüler, die ihr Werk fortsetJen und vertiefen 
konntt-n, und als Sdilegel den Engländern gelegentlidJ. vorwarf, daß sie 
„nidJ.t genug Interesse für die alte Kultur Indiens" zeigten. sdtrieb 
Colehro<1ke in seinem Briefe vom 24. Dez. 1827 voller Resignatio,11 an 
Wihon: „Careless and indifferent as our countrymen are, 1 think, never
theless, that you and 1 may derive some complacent feelings from the 
rlllfleetion that, following the footsteps of Sir William Jones, we have 
with so little aid of collaborators, and so little enconragement, opened 
nearly evtry avenue, and left it to foreigners, who are taking up the 
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clue we have fnrni$hed, to complete the outlioe of wbat »1:: !iave 
aketched" 1 9 ) .  Die Fremden, auf die Colebrooke hier anspielt, waren in 
erster Linie die Deutsdien, die die Engländer nidJ.t nur auf diesen1 
Gebiete des Wiuene bald einholten, sondern sogar, zumindest zeitweilig, 
die Führung an sidi rissen. 

Und wie war es in Fnnkreirh, das auch emmal Aspirationen auf 
''orde'rindien hatte und dessen le�ter Rest einstigen KolonialheBil,'jcs in 
diesem Lande die kleine Enklave von Pondichiry darstellt? - Durch 
die Vermittlung von Mfasionare11 hatte die Pariser Nationalbibliothek 
schou früh eine bedeutende Sammlung von Sanskrit-Handschriften er
worben. Dodi der erste, der die Kenntnis der Sanskritsprache nadi Paris 
bradite, war der ehemalige Marineoffizier Alexander Hamilton, der nach 
seiner Rückkehr narh England zuerst al):l Britisdieu Museum arbeitl)te, 
dann aber nacL dem Frieden von Amien im Jahre 1802 zum Studium 
der dortigen Sa1fäkrithandscLriften nach Paris rei�te. Bei Wiederaufnahme 
der Feindseligkeiten wurde er hif'r als Krieg�gefangener hetraditet, und 
als soldil"r verfaßte er auf Veranlassung und im Verein mit dem dama
ligen Konsnvator der oricntalisdicn Handsd:triften der Nationalbibliothek 
Louis-Matl1ieu Lang!es einen analytisd:ien Katalog der dortigen Sanskrit. 
liandsdJ.riften, der im Jahre 1807 erschien und ihm jedenfalls die Ent· 
lauung aus der Kriegogefangensd:taft einbrachte. Während dieser Zeit 
vermittelte er wohl audt den Franzosen die Kenntnis des Sanskrit und 
unterrichtete u. a. df'n französisdien Philosophen und Historiker Claude. 
Charles Fauriel, aber auch Friedridi Sdilegel, der von 1802---6 als Pri
vatgelehrter in Paris weilte 20). es aber in der Kenntnis des ' Sanskrit 
nid:tt annähernd so weit gebracht hat wif' sei11 Bruder August Wilhelm 21) . 
So f'nlwickelte eidt in Paris allmählich eine ständige Vertretung der 
indo!ogischen Wissensdiaft durdi zum Teil ausgezeichnete Gelehrte, aber 
die französisdien Provinzuniversitäten nahmen an diesf'r neuen Errnn
genschaft kaum Anteil. 

Wie waren schließlich die Verhältnisse in Deutschland · zur gleidien 
Zeit? Jedenfalls gab es hier keine dnzige Handschrift und kein Hilfs
mittel. Das einzige, was hereinkam, warl'n die spärlidien Übertragungen 
von Sanskritwerken ins Englisd:te, von denen die eine oder andere danu 
nodJ.mals ins Deu1sche üherse1Jt wurde. Doch bie1 herrsd:ite ein wis8en· 
sdiaftlid1er Idealismus und eine Sehnsucht nad1 Ft>rne und Weite, die 
nidtt zule1Jt durdi die Klassik und Romantik geweckt worden war. Vor 
allem hatte Herder, der über all das unterriditet war; was man damals 
aus Reiseberichten und Übersetungen über Indien wissen konnte, das 
überidealisierte Bild von jenem Wunderlande im Osten l"ntworfen, in 
df'm die Mensdtheit ihre schnldlose Jugendzl"it verlebt haben sollte. In 
mehreren Sdiriften 22) zeichnete er dieses Bild, das weniger den von ihm 
benutten Quellen als seiner eigenen Gemütslage entspradi. W u Rei
sende in ihren Berichten als Sdiattenseiten des indischen Charakters 
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oder als tadelHwert empfuden h•tlea, mihute er na Von6g.en u.m, und 
•o ent1tand aut seinM' Phant„ie heua1 im Gegea.a• ..a dem verdorbenen 
Abenalinder jener 1anlte und tDpndh.dte Hindu, wie er de!' Ro1111111tik 
nodi al• 01 Ebenbild des pHadieelachea Men1c:hen ToncLwebte. 

In die gleid.e Lirbl!I 1dilag ••di. Friedric:h Mlijer (1772-1818) "), 
•on 1796:----llKH PriHtdoaent ia Jeu., ein großer Verehrer Herden, der 
die1em auda •llea auleitete, wa1 ihm •n Encheinungea ilber lndieu in 
die Binde kma. Er gehörte .s11· den Mythenlonc:hera und Hytheuead.era, 
die liir die Eiulriirgenmg der Indologie in Dea11d.laad wohl von nod. 
p&Berer Bedeataag w•ren .i, die K.lauiker. Außer Friedridl. Majer F· 
hörten su ihnen Georg Frieclrldr. Creaaer, Hit 180& Profeuor in Heidel
berg, ]Olle( Görre1 mit 1einem sweiblndigea Werke ,,Die Mythenge1dricLte 
� „iati1daen Welt„ -d nic:ht .s11l_,.1 Friedridi. Sdilegel mit eeinem 
berlihmte Dudle ,;Ober die Sprache und WeDbeit der lader'', dH 1808 
in HeidelLerg endaien. 

Wihrend tidi. Sdüllen Vei:hältai1 11111' indUidaen Reui1H11ee daran( 
be1darinlr.te, d.S er in aeiner „Thalia„ Bradi.1tüSe •a1 dem 2. und 3. Alr.t 
dM" Sakantali wiedergab und er überhaupt „dareh Indien eine Erginnng 
der Antike" erw•rtete 2"1), 1iad bei Goethe die Zeqoi1ae ru.r 1eine Teil
nahme an jener und ilherhaupt .a indladten Dingen dod. 1ahlreidae.. 
und greifbarer. Zwair enthilt 1ein "Weatiatlidter Diwan" keine Spar 
incfüdiien Gei1te1, DGd er h.Ste audi die indiedaen Gitter mit ihrer 
Vielköp&gkeit uud VielarmiPeit. weH er die darin liegende Symbolik 
uodt nidit erfaneu lr.onnte, aber der Litentur, aoweit rie ihm. n1in.glidl 
wurde, Lrathte er Zu1tim1Dnng oder gar Begeilterang entgegen. So 1tn
dJerte er nicht nur . die Salr.untali hi1 in1 .F.iuzehuite aud leierte 1le in 
ähend.weuglidleu Di1tidien, 1o•dern 1dlrleb bereite 1797 in A•leh•u•1 
•• dH indbd.e Dram• d•• „Vor1piel auf de111 Thea� n 1einem 
,,Fau11" • .  Wihreud du Vonpiel bei X:ilidüa jedoeh den Zu1chaner DD
mittelbar in die ß•udlaug de1 DramH einflilu:P soll. mad.te Goethe e1 
m einem l!!ligeneu Kun1twerk. Die Vonriirfe liir 1eine Balladen „Der 
Gott und die BajadereK (1797) and ,,Der Paria" (1826) entnahm er 
Sonnenla „Reiae nadl 01tindien", wenn lieh d� StofF auch 1u111al bel 
der letJ;teren troti; W•hrung dct indisdten Kolorit• unter aeiner Ban d  
wandelte und die Züge diiri1tlidier Ethik auu•hm. Gerade au( ihn ID&dt.te, 
UID weitere EimelLdten m übergehen, Sd.legels Ankündigung: eiuer 
Gesamtau1g:aLe de. Rämiyl.J;la einen tiefen Eindrud;. Ihn Le1dalltigte 
aucL die indische Philosophie, die er a1U1 Colebrooke'1 ,,E11aya on the 
Philo1ophy ol the HindWI„ kennenlemte, lt"e- er rie audt In• aLend
lindi&die Weltbild einmgGedern 1ui::hte. Selb1t dem indiedten Gl„hen 
au die Seelenwanderung 1tand er nidiit lerne, wie au1 eiuem Ge1pridt 
mit Johannea Falk hervoigebt. Bi1 in aein 1pite1 Alter hinein verfolgte 
el' die. Entwidr.1nns der aufstrebenden Indologie in jeder Beüehong und 
1udite 1ie ·n•di Krilten m fönlera, und eo trag denn audt er duu: bei. 
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daß dir1e Wi.11en1daft in Deut1ehlud Wunol 1cldu1. J•, 1111' 1ellnt iiLte 
lith 11ogar in der Sdaril! de1 SHtkrit, lr.oante die Spndie 1eU..t aber 
wohl nid.t mehr erlernen 2a). 

So waren deun die geiltigeu Vor•u11qanpu gegeben, da8 der Same, 
den Sd.legel uod apitere Gdehrte an deu11dieu Unh-enitäten ft11treu• 
ten, auf frudttbaren Boden fiel. 1V.r Bonu die er.te deutelhe Univenitilt, 
die iu Schlegel ein611 Lehrer dea S.n1kri1 gewann, 10 folgte 1821 BerGn 
mit Frau. Bopp und Wlinbur1 mit Othmar Franlr., 1824 Greil1w•ld mit 
dem Orientalischen Ludwig Koeegarten. deaae• eiasige• indolqildiea 
Werlr., eine Amgahe de1 F•belwerb Paiieatautra. unter Lib1eue Aegide 
1848 in BoDD endiien. 1826 Ir.am Kiinig.berg mit dem Orienhllilten 
Peter •on Bohlen. der in Boun 1tudi� hatte und, t'°'dem er dert auch 
1emiti1che Spradien n nrtreten hatte, doth uar indologiedae Arbeiten 
veröffenllidate. Aal Kiaipherg folgte Göttingen mit Beinridt Ew•ld, 
einem der Led-tend!lten Orientaiiaten de1 vergangene• JahrhundeJ"11, 
der hier die enten Sanslr.ri1t01"le1JDngen hielt und wihrend 1eiDer Vu
hanuung von Göt\ingen ia den Jahren 1837---47 da1 Studium de1 San1-
krit ••da nac:h · Tiihingeo nrp.ß•uir;te., 1833 Brealan mit Friedridi. Stenzlel', 
der u. a. audt hei Schlegel in Bona 1tndiert hatte, UMl Leipsig mit 
Hermann Brodthan1, der &idi •u1drB.Slidii sar Bonner indologiechen 
Sdaule bekannte, und 10 lolgte eine deutsche Uninn.itit der andereu 
nadi, bit Bd:dieBlicL faat alle eine Laupt•mtlidae Vertretung de. Fadte1 
h•tten, 1110 nidit wie in FH.lr.reich -r die Univenitit der Hauptltadt. 

Die deutschen Indologen eroberte aeilweilig aber anda Lehntiihle in 
Engl••d, da hiet uada dem vielYenprechenden Anft•lr.t der enten Zeit 
f•1t jeder Nadiwuchs ID'lflblieben war. Bereita 1827 wurde, um hier 
n•r einige Namen 111 nenneu, der Banoveraner Friedridt Roaeu Profeaaor 
fiir Sanekrit an der Univenitlt London; n•dJ ihm vertraten dort daa 
gleidi.e Fadi bi1 1882 �einander Theodor Gold1tücker aus Könipberg, 
Jullu1 Eggeling au• Bernhul'g und Era1t Baas aus X:oburg. Audi au der 
Univeraitit Edinburgh wareu in die1em F•die von 1862 Li& 1914 nur 
Dent1dte titig, naer•t Theodor Aufredit, der von 1876--89 ah LH1en1 
N•d.lolger in Bonn lehrte, und YOD 1876--1914 der bereite P.n•nnte 
Julht• Eggeliug, der bei Beginn de• el'llen Weltkriege& ntdi Weatfalen 
-111rädl: Ir.ehren mußte und 1918 in Witten 1tarb. Der bebDDte Gelehne 
Max Müllel' aua Denaa 1tnh 1900 ah Profeaor in OJ:ford, aber „„ vtir
tnt dort nidtt nur die Yergleicb.ende Spradt.willtemdaalt, ,ondem ��b 
dort a118er anderen indhidaen Te:ii:teu ala erster den; ganzen J.tgyeda mit 
dem einheimi1ehen Kommentar dee Siyana In sec:ha monumentalen 
Quartb.llnden hel'au&. Del' Bon�er Privatd011enl fär Sanlkril Martin. Haug 
wnrde 1859 Pl'Ofe11or fiir dae gleida.e Fach in Pana, dem iudilcb.en 
Oxford, und nadi •einer Rüc:klr.ehr nach Deutadtland im Jahre 1866 
wurde eein Nadllolger d.an:lb11l F'J;-an11 Kielhom aua Oenabriidt, der 1881 
als Pl'olessor n1di. Göttingen iihersiedelte. Der Privatdozent Eduard 
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Ro& aua Brauuach-weig. gab 1839 seineBerlinerDozentg.rfür Pbiloaophie 
a11f, ging u.cL Caleatta, wurde hier 1842 Bibliothekar der Aaiatic Society 
und begründete HM7 die berühmte Bibliotheca ludica, in der bis heu1e 
Hunderte von Sanskrit- und Prikritwerken, aber auch solche in Arabisch, 
Peni!lth und Tibetiadi er1drlenen aind. So könnte noch eine ganze Reihe 
von Männern genannt werden, di.e ala Gelehrte dCll gleidien Facbe1 nidat 
nur in England uud Indien, aondern andi iu a�deren Lindern gewirkt 
und den deutsdi.en �amen bekannt gemad:it haben. 

Andereneita luiben aber aad:i aeht- viele Indologen dea geaamten A11B· 
lande1 mit EiusdtluB von Indern aelbst in DeuHdiland studiert oder hier 
ihre achon vorluuadenen Fad:ikenntniase in einem 1111m Teil jahrelangesa 
Studium ergänzt; icL erinnere hier nur an die beiden Begründer des 
Fadies in den Vereinigten Staaten Whitney uud Lanman oder de11en 
bedeutendaten Vertreter in Japan, Takaku1u, Nanjo, Watanabe u. a. 

Den ersten Ke� fllr diese stolze Entwicklung der de•tschen lndol&1ie 
hatte Augn1t Wilhelm von Schlegel hier in Bonn gelegt, und so aei denn 
zum SdiluHe nodi eine Stelle seines Briefee vom 18. April 1838 an den 
Kurator von Rehfnes 111) zitiert, da aie die damalige Lage diesea Fadtea 
am heilen heleuditet. In diesem heißt es: „In England ist jetJt wenig 
Sanakrit zu lernen. Die Manuskripte siud da, aber dallU muß man Kennt· 
niB!e und Erfahrung mitbringen. W"dson, vermöge eines Privatvermädat· 
niHea Profe11or de1 Sanskrit in Oxford, findet dort keine anderen Zu· 
hörer als die Studenten, die um dH damit verknüpfte Stipendium werben, 
und 10 kann idt ea ihm nidtt verdenken, daß er seinen Unterricht auf 
ein pur Monate im Jahre beachränkt. 

Der Professor des Sanskrit in Paria, mein Freund Burnouf, iat ein 
gei1treidier und grllndlidter Gelehrter. Audi siud dOl't nodi zwei junge 
talentvolle Männer, Jaequet und Loiseleur-Deslongdiamps. Aber der 

. Lehrstunden sind 1110 wenige, auch fehlt es uodi an manchem anderen. 
Von Herrn Bopp und der verfehlten Richtung seiner Schule will icb 

nidtt spred.en. ldt habe ihn audi öfFeutlidi geadiont, wiewohl er am 
midi gerade das Gegenteil verdient hätte. Ich bemerke nur, daß seine 
verkehrten Neuerungen im Auslande durchaus verworfen worden sind, 
und daß seine Schüler nur dann elwH geleistet haben, wenn sie sich von 
aeinem Einßuese losgemadtt hatten. 

Bonn ist anerkannter Maßen die erste Schule für daa Sanakrit in 
Europa, dnrdi die Vollständigkeit der in meiner Bibliothek Yorhandei1en 
Hölfsmittel. durch die Güte und Menge der Lehrstuuden, wovon Herr 
ProfeHOl' [,asaen die Hälfte be1JOrgt. 

Daa Ziel meiuer Tätigkeit kann nicht weil entfernt acin. Ea ist mir 
sehr angelegen, daB das mit 10 großen Aufopferungen zur Förderung 
der Wissen5diaft und zum Ruhm der Universität von mir gestiftete 
'Werk nisht nach meinem Ableben wieder zu Grunde gehe, daß mein 
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groBea Unternehmen, die Heran9gabe dea Heldengediehtea Rimiyana 
nach denselben Gll'!lnd&ii1Jen Zll Ende geführt werde. 

· 

lda muß daher lebhaft wünschen, Herrn Profeuor LaBSen in eine 
vorteilhaftere Lage verse!Jt !111 sehen, damit er nicht Unadie habe, einen 
ausWiirtigen Ruf anzunehmen. Er ist ein geborener Norweger: vielleidi.t 
würde es midi nur einen Btief an den König von Schweden kosten, ihm 
einen Ruf nach Christiana zu verschaffen. Aber dies wäre meiuen Ah
aiditen ganz entgegen". 

Lassen blieb in Boun und s""te, wie bereita gesagt, ala ordentlicher 
Professot zwar nicht die ..Au&gabe des Rimiyai;i,a, aber Schlegela Werlr. 
fOl't, Schlegel starb hier am 12. Mai · 1845, und wenn nidit heute die 
adaweren Kriegueitcn w!iren, dürfte sein hundertster Todestag im kOID· 
menden Jahre eine willkommene Gelegenheit bieten, ihm iu Anerkennui:l'g 
•einer Verdienste um Univenitit und Wissenadiaft durch eiue neue 
Herauagabe seiner gesammelten Werke ein ihm würdige• geistiges Denk. 
mal zu &e1Jen. 

A n m e r k u n ß' e D. 
1) S. Fr. v. Bc;zold: Gescbidite dn: Rheinüdam Friedridi-Wilhelms-Un..iversitit, Bonn 1920, s. 70. 
2) Ebeuda, S. 71.  
3) �/°J��=��Jo�;�� Schlegel in: Allgemeine DentsdJc Biographie, 
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Beufey: Ges�te �er S_Pradnvu1ensdiaft, S. 372J Ernst Windisdi: Gesdllchte der Sansknt-Phllologie, S. 75. 7) 6. v. Bezold a. a. 0„ S. 71. 
8) Es .�nd acht Briefe aus dem Jahre 1827, vorbanden in Sc:hlegels Nadtlaß im Be11tz der öffentlid:ien Bibliothek in Dresden. 
9) Ebenda. . 
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13) S. Kirfel a. a. O. 14) Ebenda. 15) E!'8�enm in den Götti�dten gelehrten Anzeigen 1 820; s. hierzu Indische Bihhothek, Bd. 1, S. 99 f. 16) S. W. Kirfel: Briefwechsel A. W. v, Sddegel - Christian Lassen. Bonn 1914, S. 13. 17) Ober diese Jahre beriditet ausführlidi du vorgenannte Briefwechsel. 
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18) Ober versdriedene Einzelheitrn wie z. B. die Titel der Vorlesungen u. dgl. 
s. W. Kirfel: Die indische Philologie im Beiondern in: Gesdi.ichte der Rhel
nh:chen Friedridi.-Wilhelms-Universität in Sonn a. Rh,, Bd. 2 (Bonn 1933) 
S. l77 ff. 

19) S. Windisch: Gesdi.iditc der indo-arisdten Philologie, S. 36. 
20) Ebenda, 5. 57. 
21) Ebenda, S. 58. 
22) Auch eine Philomphie der Geschichte zur Bildung der Menschheit (1774); 

zerstreute Blätter, 4. Sammlung {1792) und 6. Sammlung (1797). 
23) Ober ihn handelt ausführ];ch Paul Th. Hoffmann: Der indische und der 

deutsche Geist. Diss. Tübingen 1915, S. 52 ff. 
�:� �:u��lf�n"i?a�weile ciber diese und weitere Einzelheiten, s. ebenda, S. 24 ff. 
26) Im Besitze der Universitätsbibliothek Bonn. 
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Studien zu Teilen des Jainakanons. 

!. Divasägarapannatti und JambuddivapannattL 
ALBRECHT 'WEBER stellte bereits in seiner großen Ab

handlung «Über die heiligen Schriften der Jaina»') fest, daß 
der über die dtva und samudda handelnde Abschnitt des 

s dritten Upaliga «Jtvabhlgamasutta» als eine Einschiebung zu 
betrachten ist. \Vie nämlich das dritte Aii.ga «fhilr.1aliga�'), 
eine nach Zahlen geordnete enzyklopädieartige Aufzählung 
lehrt, sollen vier vernchiedene «pannatti> genannte Texte 
außerhalb der Allga's (aii.gabaldriyü.o) bestanden haben, näm-

rn lkh die Candapannatti (7. Upaliga), Surapannatti (5· Upäliga), 
Jambuddivapannatti (6. Upallga) und Divasa.garapannatti (der 
im Jiväbhlgamasutta eingeschobene Abschnitt). Auf das 
Gleiche weist auch die NandI hin 1). 

Von diesen vier Texten ist die Candapannatti mit Aus-
•s nahme der Eingangssätze und einiger Lesarten bekanntlich 

eine vollkommene Dublette der Surapannatti. Beide bilden 
also zunächst einen Text unter zwei verschifüenen Namen. 
Aber auch die sogenannte Divasä.garapannatti , wie dieser 
Abschnitt desJivd.bhigamasutta der Kürze wegen auch weiter-

20 hin genannt werden soll, und die Jambuddivapannatti stehen 
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0-tutli�n "' Tdkn deo J"inakanon�. 5 '  
i n  einem bestimmten Verhältnis zueinander Dem Titel zu
folge müßte erstere eigentlich eine vollständige Beschreibung 
der Kontinente und Ozeane, also auch eine solche des Zen
ttalkontinentos Jamba.dvlpa enthalten, wodurch dann eine ge
sonderte Behandlung des letztem überflüssig würde. Die ' 
Untersuchung des betreffenden Abschnittes der Divasagara
pannatti und der Vergleich seines Inhaltes mit dem der Jam
buddivapannatti zeigt jedoch, daß jener, abgesehen von ein 
paar kleinen Stücken, im ganzen aus nur zwei großen Frag
menten besteht, von denen das erstere außer Fenn, Größen- '" 
maßen us\v. des Jambüdvlpa eine vollständige Beschreibung 
seines Umfa:s:,;ungswalles, das letzte eine solche der Land
schaft Uttarakuru gibt. Beide Bruchstücke stehen, wie schon 
ein Blick auf r.ine Karte rles Jambildvlpa lehren kann . in 
keinem direkten logischen Zusammenhange miteinander. Die •s 
Jambuddivapannatti gibt aber anderseits eine fast vollstän
dige Beschreibung dfä Jambüdvipa, eine Schilderung aller 
seiner Tcilc, Gebirge wie Landschaften, macht also auch An
gaben über seine Form und Größenmaße und enthält eben
falls eine Beschreibung des C mfassungswalles und der Land- '" 
schaft Uttarakuru. Die Reihenfolge der einzelnen Punkte 
ist in diesem Texte eine rein logische - in der Richtung 
von Süden nach Norden werden die einzelnen Landschaften 
und Gebirge geschildert - und wirr! nur ein paarmal durch
brochen durch längere Abschnitte, die ebenso wie die Schluß- „ 
sätze in den Zusammenhang nicht ganz hineinpassen und 
dem ursprünglichen Textbestande höchst wahn>cheinlich auch 
gar nicht angehört haben. Doch hierüber soll später einmal 
gesprochen werden. 

Eine genaue Vergleichung des ersten Abschnittes der JO 
Divasagarapannatt� also der beiden oben erwähnten Haupt
fragmente und der übrigen kleinen Stücke über den Jam
biidvipa, mit den entsprechenden Teilen der Jambuddivapan
natti ergibt zunächst folgendes: 

1 .  Die Reihenfolge der behandelten oder erwähnten Js 
Punkte ist in beiden Texten genau dieselbe; ein paar leichte 
l.;"mstellungen meist in der Jambudd!vapannatti erkennt man 

" 
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, ,  
sofort als Verderbnisse, wenn m a n  die logische Aufeinander
folge der Gedanken in der Parallelstelle zu Rate zieht 

2 .  Die beiden Textstücke. besonders das letztere, stimmen 
abgesehen von Lesarten fast wörtlich miteinander überein. 

5 Die Drv.asagarapannatti stellt in der Regel die vollständigere, 
die Jambuddivapannatti besonders hinsichtlich des ersten Frag-· 
mentes die durch Verweise und Andeutungen gekürltc Re
r.ension dar. 

Um dies zu veranschaulichen , stelle ich im folgenden 
'° die beiden Textstücke nebeneinander. An und für sich würde 

es angebracht sein, sie vollständig abzudrucken, um Über
einstimmung und Abweichung besser ins Licht setzen zu 
können, aber aus Gründen der Raumersparnis gebe ich nur 
Anfang und Schluß der einzelnen aufeinander folgenden Ab-

r; schnitte oder Punkte, fügp, jedoch jedesmal eine kurze In
haltsangabe in eckigen Klammern bei. Zugleich werden hier
bei schon die Hauptabweichungen der beiden Te1'te zum 
Ausdruck gebracht werden können. Daß bei dieser Ver
gleichung bald größere, bald kleinere Stücke berücksichtigt 

w werden müssen, ist ja wohl selbstverständlich. 
Für die Divasägarapannatti stütze ich mich auf die Aus.

gabe des Jlväbhigamasutta mit dem Kommentar des Mala
yagiri, Bombay : Nin.myasägara Press 1 9 1 9  (Sr�thi - Deva
candra- Lä.labai-Jainapustakoddhäre granthäitkal}. 50) ,  sowie 

>.< auf die Ausgabe mit dem gleichen Kommentar, Ahmeda
bad 1883 ,  für die Jambuddivapannatti auE die Ausgabe mit 
dem Kommentar des Santicandra 1 .  2 Bombay: Nin;J.aya
sagara Press 1920 (die gleiche Serie wie vorhin granthäli.
kal;i. .s2 ,  ;)4) , sowie die Handschrift der Preußischen Staats-

30 bibliothek in Berlin: Or. fol. 673  (Weber 104i). 
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Studien zu Teilrn des Jainakan<ins. 
Dfvasagar a p a n n a t t i, 

Bl. 1768 (4358 ff.) 
2. Kahi l)aIJI bhante divasamud

da, kevaiya. Da.111 bhante diva
samudda kemahalaya l)aTfl bhantc 

divasamudda . 
[Frage nach Lage, Zahl, Größe, 

Form, Aussehen und Natur der 
Konti�ente und Ozeane.] . . . . .  di
va.samuddä l)arn pannatta? Goya
ma,J ambuddiväiya divä Laval)äi ya. 
samuddä . 

[Beantwortung dieser Frage] . 

. . bis a.sarp.khejjä. divasamuddä. 

Saya.rpbhuramal)apajjavasal)a pan
natta samai:i.ä.uso: 

[Fehlt.J 

J a m b u d d l v a p a n n a t t i. 

r. Ter:iarp kalel)am tel)arp sama
ci;ia.rp l\fahilla nama nayart hottba, 
riddhathimiyasamiddhä, va1:u:tao . . .  

[Stereotype Einleitung. Einfüh

rung Mahävira 's und seines ältesten 
Schülers Tndrabhuti, die sich in Dia
logform überdieFragendermythi

sehen Geographie zu unterhalten 10 
beginnen.] 

. . . .  bis tikhutto dahil)apaya.hi
IJ.af!l karei, vandai, nammpsai, van
ditta namamsi.ttä ja.va evarn vayäsi. 

[Fehlt.] 

BI. 14b (148) 
3. Kahi 1_1a.rp bhanteJambuddive 

<live, kemahalac l)arp bhantc J am
bud<live dlve 

[Stereotype Frage nach Lage. 
Größe, Form, Aussehen und Natur Js 
des Jambudvipa] . . . . .  bis Jam
buddive <live pannatte. 
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54 
Dlvas�go r <L p a n n a t t i. 

.\. Tattha l).atJI, aya.rp Jambuddi
ve namalJI dive [savva)dlvasamud

\ dai;iaf!l abbhintaräe ;;avvakhu(,11)ae 

[A ngabevon I,age, Form, Durch
messer und UmfangdesJambudvt
pa J . . . .  bis kirpcivisesilhiya.rtl pa

'° rikkhevel)arp. pannatte. 
se i:ia.rn egae jagaie savvao sa.

mantä sarpparikkhittc. sä i;ia.rp ja-
gai . 

[Dimensionen. Form und Mate
''  rial des denJambüd\•fpa umgeben

den Walles. Stereotype ßcschrei
bung] . . . bis abbirtlvä. pa4irüvä. 

sa. i;iarp. jagai ekkel)af!l jalah
Qael)a.rn savvao samantä sarp.pari

'" kkhittä. se l)a.tp jalakaQae !}.am 
aQQhajoyal)aI11 . .  

[Dimensionen und Material des 
Gitters. Stereotype Beschreibung 
wie vorhin J . . . . . bis abhirüve pa-

21 Qir11ve . 
Ttse l)a.rp jagatie uppirp bahu

majjhadesabhae ettha l).alJI ega ma
ha! paumavaravediyä. pannatta, sä 
1.iarn paumavaravediyä a44hajoya-

JO l).a!Jl . •  
[Dimensionen und Material der 

Lotustcrrasse) . . . bis savvaraya-

J a m b u d d l v a p a n n a t t i. 

4. Goyamä, ayal) nar!lJambuddt
ve dive savvaddivasamuddä.l)atp 
savvabbhintarä.e savvakhutj.(,lae . 

[Angabe von Lage, Fom1, Durch
messer und Gmfang desJambüdvl
pa] . . bis kirµcivisesähiyarn pa
rikkhevel)arn pannatte. 

sc r.ialJI egac vairamaie jagaie 
savvao samantä. sarriparikkhitte 
sä i;iarµ jagal. 

[Dimensionen, Form und Mate
rial des den J ambüdvipa umgeben
den \Vallcs. Stereotype Beschrei
bung] . . . . .  bis abhirüvä paQirüvä. 

sa l)arp jagai egeryarp mahanta
gavakkhaka(lael)aIJ!savvaosaman
ta samparikkhitta. se i:r.arn gava
kkhakacjae a4Qhajoyal)arp. . . . .  

[Dimensionen und Material des 
Gitters, die stereotype Beschrei
bung ist nur angedeutet] 
bis jäva paQ.irüve. 

Tise i:r.arp jagaie uppiip bahu
majjhadesabhä.e ettha i:iarri maham 
ekkä') paumavaraveiyä pannatta, 
a44hajuyai;iarp . .  

[Dimensionen und Material der 
Lotusterras.se] . . . . .  bis jagaisa-

1) Die Stellung der einzelnen \V-orte i•t eigenartig. man beachte die Stel
lung in der Parallelstelle der DLvWgarapannatti der Kommentar der letzteren 

liest wie die Jambuddivapannattl. 
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Studien z11 Teilen des JRi.aakallOIIS. 55 
Divaoägara.pannatti .  

1.1amae') jagatisa.miya parikkheve-
1,,lalP. savvarayal)a.Jnai2). 

Tise1_1arppaumavaraveiyaeayam 
eyä.nlve va1_11_1avase pannatte, tarp 
jaha vaira.maya. nemmil . .  

[Detaillierte Beschreibung der 
Lotusterrasse, Begründung ihres 
Namens] . . . . .  bis bhuvirp ca bha.
vati ya bhavis.Wi ya dhuva: niya
yä. slsatli akkhayä. avvaya ava.-
tthlyä. niccä paumavaravediyä. 

Tlse l)arp jagatle uppitp bahirp 
paumavaraveiyae ettha l).arp ege 
maharp va1.1asai:iQ.e pannatte, desti
i;i.airp do joya.l)ä.irp. cakkavalavi
kkhambeJ.UUP. jagatisamae pari
kkheveqarp . .  

[Dimension des äußeren Ge
bOsc:hstreifens an der Lotusterrasse. 
Stereotype Beschreibung] . 
bis abhirnve pa.Q.iruve. 

Tassa l)aip. vat)aSal;lQ.assa anto 
bahusamarama.l}.ijje bhtunibh!ge 
pannatte; se jaha namae aliilga
pukkhare ti vä. . .  

[Stereotype Beschreibung des 
Mittelsto.ckes dieses Geb11schstrei
fens] . . . . bis sa.cchaehhp samirie-

Jambuddlvapan n a. t ti. 

miyä parikkheve1;,1arp savvaraya
Qilmal acchil jä.va pa.Qirü.vä. 

Tlsel)aIJlpaumavaraveiyaeayarp 
eyaro.ve va1.11.1avase pannatte, ta?p. J 
jaha vairämaya nemma. 

[Für die weitere Beschreibung 
wird auf dasJivä.bhigama.sutta ver
wiesen.] evaip ja.ha jlväbhigame 
jaha accha java dhuva niyaya sa- " '  
sayä. jiiva nicca. 

T"ISe Qarp jagale uppirp bahirp. 
paumavaraveiyae ettba 1_1aip ma
haip ege l) vai;iasa.QQ.e pannatte, •s 
� do joyanairp vikkham
hheJ;J.arp jagaisameparikkhevei;uup. 

[Dimension des äußeren Ge
böschstreifens an der Lotusterrasse.. ao 
Für die stereotype Beschreibwig 
wird auf anderswo verwiesen.) 
vai;:iasal)Qa.Val)l)ao neyavvo. 

T assa l)a.rp va.QaSal)Q..assa anto ba
husama.rama.I}ijje bbnmibhae pan- •s 
natte;sejaha namaealiilgapukkba.. 
re i va. 

[Die stereotype Beschreibung 
wird nur angedeutet.] 

ja.va n�vihapai'icavru;u:iehirp J<> 

1) DclC Kommentiu hat dic!!en Uberl11luigen Zual.tz nicht, vgl. die Pa

rallellittlle. 
2) Es 1o1gt die im Text nicht abgedruckte , im Kommentar aber ange

�ene stereotype Beschreibung, die im Paralleltes.t nur augedeutet wird. 
3) Hier ilt die gleic:he Unutellang wie V<Xlrin. Der Komment61' derDlva

dprapanna.tti $timmt mit der J&lllbnddivapamu.ttl i.bereia. 
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56 W. K.lkF&r.. 
Divaoii.garapannat ti. 

hiip saujjoehirp nä.l;l.:Lvihapaii.cava
·l)l)ehirp tal)ehi ya Inal)ihi ya uva
sohie. ta:rp. jaha. kii:thehirp java su

s kkilehi!p. 
Tattha l.laJJl je te kii;iha taoa ya 

tnaQi ya tesi l].rup ayam etä.r!lve 
v a 1) 1;l a vase pannatte, se jaha na.-
mae . . . .  

10 [Beschreibung der Farben der 
Gräser und Edelsteine] . . . . .  biste
si Qa.rp sukkilla.iµ.rp. ta.QäJJ.arp. mar;ii-
1)3. ya etto itthatarae ceva java 
vai;u;teJ;J.arp. pannatte. 

15 Tesi t;tarp bhante �a ya ma
l)il,la ya kerisa.e ga ndhe pannatte? 
se ja.hi.t namae • • . . .

[Beschreibung des G eru chsder 
Graser und Edelsteine] . . . . .  bis te

"" si l)alll tal)ä.i;taip mal)Il)a ya etto u 
ittbata.rae ceva java ma.Qamata.rae 
ceva gandhe pannatte. · 

Tesi 1)3.tp. bhante tal)äl)a ya ma
JJil)a. ya kerisae phä.se pannatte? 

25 se jaha n1lmae . .  
[BeschrefüungderFiihlbarkeit 

der Gräser und Edelsteine] . . . . .  
bis tesi Qa.rp taQ.iil)a. ya maQIJ;la ya 
etto it\hatara:e ceva java phä.seJJaJll 

J<> pannatte. 

Tesii;ia.tJibhantetai;iaoa.rppuvva
varadahil)a.Uttaragatehhp vaehirri 
mandayarp mandayarp. eiyAQ.arp 
veiyä.t;taqi kampiyäJJain khobhiya:-

Js Qarp. cäliy�arp phandiyal}&lP ghat
t:iya:JJ,rup udiriya.i;tarJlkerisae sadde 
pannatte? se jaha namae . .  

Jambuddivapannat ti. 

mai;i.lhi ya ta.Qehiyauvasobhie, taqI 
jaha ki1.1hehirp. 

Evarp va l) l) O  gandho phä.so 
saddo pukkhariQio pavvaya
ga gharaga. mao.Q.avaga p u 
Q.havisi lä.pattaga y a  neyavva. 

[Es wird auf die detaillierte Be
schrefüung verwiesen.] 
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D l ,· a s O:garn p a n n a t t�. 

[Beschreibung des Tones der 
Gräser] 

. . . . .  bis varacäruruvruri divvarp. 
nartarr .sajjarn geyarp pag1ya9arp., 
bhave eyärtive siyä? hantä Goya
ma! evarpbhüe siya. 

Tassa r.1aJTI vai:iasa!J.Q.assa ·tattha 
tattba dese dese tahirp. tahirp. ba
have khuQQa khuQ.Qiyao vä.vio 
p u k k h aril)iO . .  

[Beschreibung der T e i c h e] 
. bis pasad1yaitrt darisai:iijja

irp. abhiruväirp. pa<j.iruvairp.. 
Tassa Q.arfl va9asa9Qassa tattha 

tattha dese dese tahirp Lahiip ba
have al igharä mäligharä . 

[Beschreibung der Haus er] 
. . . . .  bis bahuirp. haJ1lsiisalJ.äirp ja

va disasovatthiyä.sal).ä.irp savvara-
yal)..mtayäirp: java pat}iruvairp.. 

Tassa IJ.arfl va9asai;iQ.assa tattha 
tatLha de� <lese tahirp. tahllri ba
have jäi m a l) Q_a\·aga juhiyamal).
davaga . .  

[Beschreibung der Lauben] 
. bis sll.malayiima!J.Q.avaga 

niccarp kusumiya niccarp jäva pa-
4irttvä. 

Tesu lJ.a.JTl jäimal).cjavaesu baha
ve p u Q. h a v i si lapattaga pannat
ta. trun jaha . .
[Beschreibung der S t e i n  p i  a t t  en J 

. bis subhänarp ka1!äl)ä9arp 
kaQa9atp kamma9arp kallä9mp 
phalavittivisesam paccal_lubhava
ma9a viharanti. 

- 28 -

Ja m b u d d l v a p a n n a tti. 

5 7  

D l , a • iigarapan n � L t i  

w . )  T1se 1).a!1J.jagatic uppitp d n t o  
paumavaraYediyäe ettha I)<uyl egc 
maharp. vaQ.asal)Qe pannatte, dcsü.

s 1;iäilpdojoyal)äirp:vikkhambbcl)am, 
veiyä;.amae!J.ITTfl parikkhevt.'1).aJYl 

kiryhe kil).hobhase val_lasal).tj_avan-
1.1ao {mal)i)ta9asaddavihül).o ne-
yavvo. 

10 [Dimensionen des i n n e r e n  Ge
büschstreifens an der Lotustcr
rass.e. Andeutung der stereotypen 
Beschreibung.] 

(b) fattha l_l-a1yi bahaYe väl).a
" mantara devä deYio ya asayanti. 

J a m b u d d f .,. a p a n n a t ! i  

1b)  Tattha narp baha\'e va.1;ia
mantarä devä de\·io ya asayanti 

TätigkC!l der Gottheiten [Die Tatigkeit der Gottheiten 
Gebüschstreifens] dieses Gebüschstreifens] 

. his phaJadttkisesaI)l pacca- . bis phalavittivisesarp pacca-
'" 9ubhavamänä viharanti. nubhavamäna viharantL 

(a) Tise 1:i.aip jagaie uppirp. an to 
paumavaraveiyae . . .  

[Dimensionen de� i n n eren Gc
büschstreifens usw., gleich Ab
schnitt (a) des Jlväbhigamasutta J 

. . . . .  kil)he java taQavihüne ne
yavve. 

}d.mbudd1vd�a J)arp bhante d1- Jamb11ddivas.�a 1).a.111 bhante di-
vassa kati dä.rä. pannattä� Goya- vassa kai diirä pannattä? Goyamä, 

oo ma, catta.ri rlara pannatta, cattari dara pannattä, . 

[Dif• '1 Tore des Jambudv1pa.] [Die 4 Tore des Jambüdvipa.J 
. . . .  bis Aparäjie. . . .  bi� Aparäjic . 

Kahi 1).atp. bhanteJambuddivassa Kahil)arp bhanteJambuddivassa 
diYassa Vijae 11 am,uyi därepannatte' divassa Vijae na.ma-rn dare pannattet 

;' Goyamä, . ( ro.vama . .  

[Lage des Tores Vij .i y a ,  seine [Lage des Tores Vijaya,  .seine 
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Dlvaügarn p a n n a t t i. 

Dimensionen und Beschreibung, 
:Motivierung seines Namens.] 

. .  bis see varakal)agathubbi
yägc . . . bis Vijayassa JJ.am dä
rassa sa.sae nämadhejje pannatte 
jal)l)a kayä.i natthi na kayä.i na bha
vissati jäva avaWUc nicce Vijae 
dare. 

Kahi i:iaqi bhante Vijayassa de
vassa Vijayä nama räyahä.l).I pan
natta? Goyama:, . 

[Lage der Residenz des Gottes 
Vijaya, genaue Beschreibung des
:;,e\ben und seines Hofstaates.] 

. bis ega-qi paliovamarp. !hiti 
pannatta:, evarpmahiddhie eva-qi
mahajjutie eva-qimahabbale evarp.
mahäyaseeva-qimahäsukkbe evarp.
mahäi:iubhäge Vijae deve. 

Kahi l)atµ bhanteJambuddivassa 
divassa Vejayantena:marp. dä.repan
nattc? Goyama, . .  

[Lage des Tores Vaij ayanta,  
seine Dimensionen und Andeutung 
seiner Beschreibung.] 

. . . . .  bis Kahi ryarp. bhante ra

yahäl)i dähil)ei:ia-qi java dcvc V eja
yante deve. 

Kahi l)a-qi bhanteJambuddivassa. 
divassa Jayame . .  

[Gleiche Angaben über das Tor 
Jayanta.] 

Kahi l)a-qi bhanteJambuddiva..ssa 
divassa Aparajie . . .  

[Gleiche Angaben über das Tor 
Aparaj ita.] 

J a m h l\ d dl v a p a n n a t t i. 

Dimensionen und Andeutung sei

ner Beschreibung.] l . . . . . bis see varakal)agathu
bhiyäe, 

1
�jäva därassa va1:n;ao java räyahäl)i. 

1 
1 
1 fü.'atp. cattari dära sarayahal)Tya. 

fbhäni)·avvä. j> 1 . . 

1 
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D l v a s a g a ra p a n n a t ti. 

. .  bis räyahäi;iI uttare1.1arp. 
jäva Aparäjie deve, cauiµ1a vi 
annammi Jambuddive. 

o Jambuddivas.sa l)a.111 bbante di
vassa darassa ya därassa ya esa 
Datll kevatiyaiµ abädhac antare 
pannatte? Goyamä, . 

[E ntfernung der Tore von 
·� einander.] 

. . . . .  bis abädbae antare pan

natte. 

[Anschließend.] 

Jambuddivassa i:iarp. bhante dI

va.ssa paesa ·Lavar.ia.rp samudda1p 
•o putthä? hantä put:�ä . .  

[Abgrenzung des Jambudv1pa 
gegen den I�avar.ioda.] 

. . . . .  bil; atthegatiyä na pacca-
„ yanti. Laval)e l)aJl1 bhante sa

mudde j"ivä uddäittä uddaittaJam
buddive dlve paccäyanti' Goyama, 
atthegatiyä paccayanti atthegatiya 

no paccayanti. 

j a m b u d d i v a p a n n a t t1. 

Jambuddivassa l)atp. bhante di
vassa därassa ya dä.rassa ya ke
vaie abahae antare pannatte? 

Goyamä, . .  
[E ntfernung der Tore von 

einander.] 
. bis abahä.e antare pan

natte, aul)äSii sahassä bavannam 
ceva joyai:iä hunti 1 ui:i.arri ca ad
dhajoyaryarp darantaraf11J am buddi

vassa I !  1 , .  dlvassa. 

BI. 425" (305" b, im Anfang des 

6. Vak�askä.ra) ') 
J ambuddivassa l)al!l bhante dl

vassa padesä LavaT,1asamuddaqi 
puttha? hanta pu��a . 

[Abgrenzung des Jambüdvipa 
gegen den LavaI).oda, unwesent
lich gekürzt.] 

. . . . .  bis atthegaiya no pacca
yanti. Eva.rp Laval)assa vi Jam
buddive dive neyavvam iti. 

Bl. 65b (5oa) bis 313b (228b) 
5. Kahl l)a.IJ1 bhanteJambuddtve 

dive Bharahe nämarp. väse pan
natte? Goyamä, . 

[Beschreibung der �üdlichsten 
Zone Bharata. 

1) Die,er Va.lq .• ,;kara enthält eine üben;ichtliche Zw;ammen>teHung Uer Na· 
rn�n �sv.. Er oteht mit dem vorhergehenden Vak1;ask1ira nicht im Zusammenhang. 
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[Fehlt.] 

B1. 262" (635a) bis 297b (fi95b\. 

6. Se kei;iatthcJ,J.am bhante vurrai 
J ambuddivc- <live ? ') 

Goyama, J ambuddlve dive ),fan
darassa pavvay<LSSa uttare1,1am . .  

[Lage, Form und Dimensionen 
L'ttarakuru's.] 

bis duvälru.a ya eküi;ta
\.isatibhae juyal,la5� pnrikkhe
vcl,l.aqi pannatte. 

J � m U u J d 1 v .< 1' 1i U H � l l i. 

2 .  Vak:;iask ara :  Angabe der 
Zeit- und Raumgrößen nebst Be
schreibung Bharata's und seiner 
Lebeuszustände zu den verschie
denen Zeiten der gegenwärtigen 
Avasarpii:ii und der kUnftigen Ut
sarph;n, die Geschichte �1%lbha's 

3. Vak'iaska.r a :  Geschichte des 
Cakravartin Bharata. 

4. Vaksaskara:  Schilderung 
des Gebirges K:;mllahimavat, der 
Zone Haimavata, des Gebirges 
Maha.himavat, der Zone Harivar�a 
und des Gebirges Nieyadha in der , 
logischen Reihmfolge von Süden 

nach Norden Allgemeine An
gaben über die Zone Mahavideha 
Schilderung des Vak�skära-Ge-
hirges Gandhamadat'l.a.J . . bis " 
Gandhamäyai)e ya ittha deve ma
hiddhie pa.rivdSdi, aduttarrup 
l).aJ:TI säsae namadhijje 1ti. 

BI. 313b (228b) bis 3320. (243"). 
6. Kahi i:iarn bha.nteMahävidehe " 

va.sc Uttarakura namarr Kurä 
pannatta? 

Goyamä, - Mandarassa pavva-
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J a m b u d d U r a p a n n a t t  . .  

Uttarakurac l).alfl bhantc Kurac- Uttarakurao 1Jarp. bhante Kuräc 
kerisae ayarabhavapaQ_oyare pan- kerisae ayarabhavapädoare pan
natte? Goyamä, bahusamarama- nattc? Goyamä, bahusamara

' I)ijje bhümibhage pannatte, se jah.i ma]Jijjebhumibhäepannatte.Evrup 

nämae älili.gapukkhare ti va: jäva puvvava1;1Wyä jacceva 
cvaqi Ekkoruyadivavattav va- susamävattavvayä 
yä jäva devalogapariggaha I)aJTI neyavva 

te mai:iuyagai:ia pannattasamal)äu-
.o so: navari imaJ!1 näl)attarp. 

[Frage nar.h dem Aussehen [Frage nach dem Aussehen 
u n d  der Natur U ttarakuru's. u n d  der Natur Uttarakuru's 
AndeutungdertypischenBe.schrei- AndeutungdtcrtypischenBeschrei
bung. Besondere Angaben über und der besonderen Au-

,. seine Bewohner] . 
bis sesar11 jaha Eguruy<l.l)aqt. 

Uttarakurä.e l)al']l Kuräe chavvihii 
mal)ussaanusajjanti, tarri jahaParn- jävaPa11magandhä.\fiyagandhe:, 
hagandha,Mujagandha, Arnmamä Arnarnii. Sahä, Tetali, SaQiiµcäti. 

,o Sahä, Teyali, Sai:iiccäti. 
Kahi l)aqt bhantc Utt«rakurae Kahi lJO.lfl ühantc Uttarakurae 

Jarnagä nämarp duve pavvatä pan- Jamagä namaryi duv\ e pavvaya 
nattii? Goyamä. N1lavantassa pannattä ) Goyamä, :-.Tilavanta.qsa 

vä.sadharapavr,tyot.SSa dähii;e1.1am 
" att:ha cottlsa.JTI joyal)asate . .  

[Lage 11nd DimPnsionen dc'r 
Yamaga- Ilerge.l 

. . . . .  bis uppilfl bis uppiryi t.u;mya Jamaga-
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Tesi ·IJ.aJJl JamagapavvayaQ.aJp 
uppirp bahusamarama.i:iijje bhumi
bhage pa.nnatte. va.i:iiµ.o java asa
yanti. Tesi i;iaqi bahusamarama
QijjäI}alp bh1lmibhäga.i:ia.ip bahu
maiJ"hadesabhae patteyaJp patte
yarp. pasayavaQ.eqisagi pannatta:. 

[Lage der Paläste auf den 
Y ama,k a-Bergen,Andeutungder 
typischen Beschreibung.] 

Te QaJJl pasayavaQ.etpsaga ba
vatthll!t 

[Die Dimensionen der Pa
läste.] 

. . .  bis kosatp ca vikkhambhe
Qarp. abbhuggatamüsi.tä vat;1.t;1.ao 
bh\lmibbaga: ullotä do joyai;i.ähp 
mai:üpe4hlyäo varasihäsai:tä sapa
rivarä. java Jamaga citthanti. 

Se kei_mnbeiµ.tp. bhante evarp. 
vuccanti Jamaga: pavvata.Jamaga 
pavvatä? . .  

[Motivierung des Namens.] 

. . . . .  bis aduttara.rp ca !J.a.ip Go
yamä java nicci. 

Kabi r.iarp. bhante Jamagäl).arp 
devä.J:larp.Jamigäo nama r�at;tto 
pamattio? . . .  

[Lage der Residenzen der 
Yamaga-GOtter.J 

Ja.mbuddiv11.p11.nn11.UL 
Tesi JJ,aJp. JamagapavvayaJJarp. 

uppilp. bahusamara.mav.ijj� bho.mi
bhage pannatte, java tassa JJaJp 
bahusamaramaQ.ijjassa bhilmibha- s 
gassa bahumajjhadesabhäe ettha 
:v.arp duve pasayava.Qezpsa.ga pan
natt4. 

[Lage der Paläste auf den 
Yamaka-Bergen, Andeutungder '" 
typischen Beschreibung.] 

Te :oaip pasa.yavaQ.eip.sa.gil ba
vatthiip . 

[Die D i m e n s i o n e n  der Pa
läste] 

. . . . .  bis kosarp. ca äyämavi
kkhambhe:u.aqi. pasayavauo.ao blia
JJ,iyavvo, sihitsa:u.a sapariviirä j.ava 
ettha 1;1.aip Jamaga.Q.aip deva.
:r;i.a.ip solasa:r;i.hmp. ä.yarakkhadeva- z<> 
sahassiiµ.rp solasa bhaddäsa:r;i.as!i
hassio pannattao. 

Se keJJatth� bhante evaqi 
vuccanti Jamagä pavvaya.Jamagä 
pavvayä ? .  

Wotivierung des Namens. 
Durch Auslassung einzelner Worte 
verkiirzte Wiedergabe der betr, 
Jivä.bhigama-Stelle] 

. . . . .  bis aduttara.qi ca o.airi Sii· :,o 
sae namadhijje java Jamagapa
vvaya Jamagapavvayä. 

Kahi l;l.a.Ip bhante Jamagai,;1arp. 
deva.vrup Jamigao rayahä.l)Io pan-
nattao ? .  J5 

[Lage der Residenzen der  
Yamaga-Götter.] 
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. .  bis ba.rasa joyaiµsaha.ssaiqi 
jaha vijayassa java mahicJ4hiya 
Jamag4 dev4 Jamaga deva.. 

Kahi IJ&IP Uttarakurae Kurae 
Nilavantaddahe nä.maip. dahe pan
natte? Goyama, Jamagapavvayä
:r;i.aqi dähiveuaip attha cottise jo-

,, ya\lasate cattäri . . .  
(Lage der Yamaga-Seen.] 
. . . . .  bis uttaradakkhi:r;i.äyae päl

o.apadinavitthi:u.:u.e ,  ega.tp joya7;1a
sahassaQ1 a.yameuazp., paika joya-

'° :r;i.asataim vikkhambhe:u.aqi, dasa 
joyaoaiip. uvvehe:u.aip. acche sa:u.he 
rayayamayaküle caukkm;te sama
tJre java paQirnve ubhaopasirp. 
dohi ya paumavaraveiyabiqi. do-

·� hiJ:p vaiµ.sa:r;i.Q.ehhp savvato sa
manta saippan1ddütte, douha vi 
vav:r;i.ao. 

Nilavantadahassa \laIP dahassa 
tattha tattha java bahave tisovqa

Jo paQ.irfivaga, vq.1;1.ao bhä.:r;i.iyavvo 
jäva toral)atti, 

Tassa JJaip. Nilavantaddahassa 
:r;i.arp. dahassa bahnmajjhe desabhae 
ettha VaJ!l ege mah9.I11 paume 

Js pannatte . . . . 
[Beschreibung des N i l a v a n t a

Se'es.] 

J a m b u d d i v a p a n t1 11. t t i  

. bis bärasa joyav.asahass!ii.1p 
ayämavikkhambhe:nru:psattattlsarp 
joyaiµsahassäiip. nava ya a.Qayäle 
joyaiµsae kimcivisesa:hie pari· 
kkheveuam . . . . . 

[Es folgt lange Detailbeschrei
bung] . . . . .  bis tavaiyam antararp 
khalu Jamagadahav.rup dahäl}.aJ!l 
ca :: 2 i ' ·  

Kahi l,\aql bhante Utta.rakur!ik 
Ndavantaddahe namaip dahe pan
natte? Guyamil, JamagilQalp da
kkhi:r;i.illao carimantäo atthasaye 
cottise cattäri ya . .  

[Lage der Yamaga-Seen.J 
. . . .  , bis dähi:r;i.auttaräyae pai{la

padI1;1avitthi:n1Je jaheva paumadda
he taheva va!JOAO neyavvo, nA-
1;1.atta.ip dohllp paumavaraveiyahllp. 
dohi ya va:r;i.asa1;tcjhirp. sarppari
kkhitte, 

[Diese Beschreibung des Nila
vanta-Sees fehlt in der Jambu
ddivapannatti. Sie ist nichts an
deres als eine fast wörtliche Du
blette der Beschreibung des Pad
ma-Sees auf dem Himavat. (BI. 
283•'·)] 
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D i v a •iga r a p a n n a t t i. J a m b u d d i v a p 1. n n a 1 t i. 

. . . . . bis egä paumakoQ.i viSalp. 
ca paumasa.tasahassa bhavantiti 
makkha.y.a. 

Se kei;iatth� bhante evam 
vuccati Nilavantaddahe (l)alll) da
he? Goyama., . . .  

[Motivierung des Namens.] 
. . . . .  bis Nilavantaddahakum4re Nilavante nitmatp mlgakumäre 

ya (ettha) so ceva gamo jäva Ni- deve sesaip taqi ce\'a neyaV\•aip. 1a 
lavantaddahe Nilavantaddabe. 

Nilavantaddahassa i;iarp pura
tthimapacchatthimeiµ,Ip dasa dasa 
joy�IJl abadhAe, ettha l}atp. dasa 
dasa Kafical)llgB.pavvat.a pannatta. 

[Lage der Ka.iicana- Berge.] 
Te l}arp. Kailcai;iagapavvata. 

egam egaip. joya.i;rasatalp ucJ4lwp 
uccatteJJ.aqi. paµvisa.Ip pav.avisaip. 
joyavahp . 

NUavantaddahassa puvva.vare 
päse dasa · dasa joyaJJäitp abähäe, 
ettba J>atp v[Sa]p Kafi�agapa-
vvaya. pannatta., 

[Lage der Kaii.cana-Berge.] 
egrup joyai;iasayaqi. ucJQharp 

uccattelµ,Jp., 

der Klli'!.cana-Berge.] [Fehlt; die Angaben der Di-
[Dimensionen u n d  Aussehen )
. . . . .  bis patteyaip patteyalp mensionen und der Namen ge

paumavara'veiyailp patteyarp pat- schiebt in drei Gatba's.] 

teyaqi va.uasav.Qaparikhitta. •5 

[Fehlt.] 
joyavaiql: majjhammi, . . . . •  bis 
1 malammi joya�yaqi, pannattari 

Candaddahottha taio Eravaya 
Ma.Iavanto ya · 3 

Tesi Va.JJl KaficaJ}agapavvatä
IJaQl uppllp. bahusamarama:oijje 
hhtlmibhage . .  

[Angedeutete Beschrei b u n g  
der Gipfelfläche, die Dimen
s i o n e n  der hier liegenden Palaste.] 

. . . . .  bis mauipe<lhiya do joya
JJiyä. Sihasa.1;1aqi sapariviirä. 

ZeiW.hr. f. l�d. 11.. ln.n. Ba. 111. 

_ „ _  

66 W. K.JDEL. 

D i v u i g a r a p a u u a t ti. J a m b u d d i v a p a u n & t t i  . 

Se kevanhClJ.lllP. bhante evaip 
vuccanti Kaficavagapavvata Kal\-
cauagapavvata? Goyama, . 'evaip VaJJJJ,aO at\ho pamavarp 

s [M otivierun g des Namens.] paliovamatthüo devil. 

. . . . .  bis annammi Jambuddive 
taheva sa.vva.JJl bhauitavvaqi. 

Kahi JJ.a.ql bhante Uttarakurä.e 
Kura.e Uttarakuruddahe namaqi. 

10 dahe pannatte? Goyama, . . .  

[Lage usw. des Uttarak uru
Sees.) 

. . . . .  bis Kahi JJ.aip bbante Can
daddabe, Erav�dahe, Mala.van-

1 5  taddahe. Evrup ekkekko netavvo. 
Kahi J;ta.JP bhante Uttarakurae 

Jamb1Isuda.Jpsa.1,1.äejambüpe4hena· 
mrup peQhe pannatte?Goyama., . . .  

[La g e ,  Dimensionen und Aus
"" Sehen des J a m b ü - Sockels.) 

. . . . .  bis val)asa1;14etaazp savvato 
samanta saipparlkkhitte, vaJ;11Jao 
doi;ilia vi. 

Tassa :JJaip}ambttpe4haeea caud
,5 disbp catta.ri tisovli>;lapa4iro.vaga 

pannatta, taqi. ceva java toraJJll, 
jllva cattäri cbatta. 

[Angedeutete Beschreibung 
des Jambo.-Sockels.] 

l" Tassa. varp. JambnpecJhassa up
picp. bahusamaramai;lljjebhnmibha.-
ge pannatte, se ja.ha namae al.ÜJ.ga
pukkhare ti vä. java mai;ai.0• 

[Angedeutete Beschreib u n g  
J5 d e r  Gipfelfläche desselben.] 

Kahi l,)aql bhante Uttarakurlie 
Kurae Jambti.peQhe nämai:p. peQhe 
pannatte? Goyama, 

[Lage, Dimensionen und Aus
sehen des Jambü-Sockels.J 

. . .  bis vavasatufel)aql savvao 
samanta saippa.rlkkhitte, dutihaq:t 
pi vaugao. 

Tassa vaipJamboped.hassa. caud
disirp ee cattari tisov.ll;Japa4irü
vaga pannatta, VaJJtl80 java to-
"""""' 

[Angedeutete Beschreib u n g  
des Jambü-Sockels.] 

[Fehlt.] 
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D i Y a ' �' J( d r  c. p d !l!ldl ti.  
rassu. 1;1arp. b.tliusdmaramaJJi

jjassa bhümibhagassa babumaj
jhadesabhäe, ettha l)aJ!l . 

[Die Dimensionen des E d e l 
steinsockels  inmitten derGipfPl
flächo. 

bis bahallel}arµ savvama
l}imayi accha sauha jäva parj_inlvii. 

Ti:se 1.1aip mal}ipecj.hiyäe uvarirp. 
ettha Ua.Jll ega maharp Jambu 
Sudarp.Sal)ä pannattä, att}:ia joya
l,l.äiq:i . .  

[Dimensionen und Beschrei
bung- des j a mbu-Baumes.] 

. . . . .  bis päsäiyä darisai;iijjä abhi
rüvä jäva paQiruva 

Jambüe uarp. Sudarp.sauae caud
disirp cattari sälä pannatt.a. tarp 
jaha puratthime\larp., dakkhi1,"1e1,1am. 
paccatthimel}arp., uttarei;iam. 

[Angabe seiner 4 Äste nach 
den 4 Ilimmelsrichtungen.] 

[Die Stelle entspricht vollkom
men dem folgenden Abschnitt e'i 
der Divasägarapannatti. In der 
JambuJd1vap. ist sie offenbar in 
Cnordnung geraten.] 

a) Tatha i;iai:µ je se puratthi
mille säle, ettha uarp. ege mahaip 
bhavai;ie pannatte; egai:µ kosai:µ 
dy.imel,ldip, addhakosaip vikkham
bhei;iarp . 

J a m burldlv,1 p,>.nnatll  

Tassa i;iamJambüpei;Jhassa bahu
majjhadesabhae, ettha JJ.aip . 

[Die D imensionen des  E d e l- s 
steinsockels  inmiten der GipfPl
fliiche. Etwas gekürzt.] 

. . . .  bis bahalle1,uup.. 

Tise 1,1.aJP. manipeQhiyae uppirp., '° 
ettha :i;iarp. J ambll Sudaip.saJJä pan
nattä, attha joyai;iäirp. . . .  

[Dimensionen und durch jäva 
gekürzteBeschreibungdesJam bü- '" 
Baumes.] 

. . . . . bis pasaiyä darisai;tijja. 

Jambüe 1;1arp Sudaipsal;läe cau
ddisli:µ cattäri sälä pannatta. 

[Angabe seiner 4 Äste.] 

Tesi nam säläo.am bahumajjha- ' 5  
desabh�e �ttha o.a� siddhayatao.e 
pao.1,1.atte, kosarp. äyämq1arp., . 

[Dim ensionen des inmitten sei
ner 4 Äste liegenden Tempels.] 

bis paficadhai;iusayäirp so 
uQcj.haip uccatteJ;ta.Ip, jiJJapaQima
vai;ti;tao nevavva tti. 

Tatbä l,l�rp. je se puratthimille 
säle. ettha O.aJl'.l bhavai;te pannatte 
kosai:µ ayämeJ;Jarp, evam eva na- Js 
vararn ittha sayauijjarp.. 

;• 
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D l Y � s J g « r � p .rn o a t n  
[Dimensionen und Beschreibung 

des Pala�tf'�<; auf dem östlichen 
Aste.] 

bis ma1;1.ipel)hi_vii pailca
dka1;1.usaiy.i devas.1ya1.1ijje bhäi;ti
vavvam -

bl Tatha JJarp je se dähil)ille 
·o „a.Je, ettha l).atµ ege mahaip p.i

sayavo.\}e1p.sae pannatte, . 
[Dimensionen und Beschreibung 

des Palastes auf dem sudl ichen 
Aste.] 

. .  bis slhasauarp. saparivararp. 
bhä.1Jiyavvaip. 

1·) Tattha uarp. je sc paccatthi
mille säle, ettha :i;ia1µ ege maharp. 
p.isäyavarJeIJJ.sae pannattt\ , .  

'" [Dimensionen und Beschreibung 
des Palastes auf dem westlichen 
Aste.] 

. .  bis sihäsai;iaip. saparivararp. 
bhauivavvo1.m. 

d) �fattha 1,1.aip je se uttarille 
säle, ettha 1;1.arp. ege mahaip pä.· 
säyava4-crpsac pannattc, . 

[Dimensionen und Beschreibung 
des Palastes auf dem nördlichen 

;.o Aste.J 
. .  bis sihäsa1;1.arp. saparivaram 

c) Tattha :i;iarp je se uvarima
vi(lim(aggasäl)e, ettha i;tai:p ege ma
harp. .siddhäyataoe pannatte . .  

[Dimensionen und Beschreibung 
des Tempels auf dem mitt leren 
Aste.] 

1 

1 
1

J a m h \ld d 1 , a p a n n a l ti ,  

[Andeutung der D i m e n s i o n e n  
u n d  Beschreibung d er  4 Pa
läste auf den .i- Asten desJambu
Baumes.J 

„esesu piisäyaval]erpsayä sihä.sal).ii 
ya saparivärä. 
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Studien zu Teilen des Jainabnnn• ,, 
D i v a o a g a r a p a n n a t ti.  

. . . . .  java dhüvakac;lucrhuy.1 ut
timägärä solasavidhehiip rayai;ie
hhp uvee ceva'). 

J ambil 1;mrp Sm.la.Ipsaua müle bä
rasahirp paumavaravcdiyahirp Rav
vato samanta sarpparikkhittä, . . 

[Die 12 Lotusterasse n ,  die 

den Jambü-Baum umgeben, ttnd 
ihre Dimensionen.] 

. . . . .  bis pai'lcadha1,1.usatahp vi
kkhambhe�m. vaQ.i;tao. 

Jambü SudarpsalJ.ä anneQ.arp 
atthasater;taip. jarnbüQ,<up taddhuc
cattappamäQ.amettei;tarp savvato 
samantä sarpparikkhitta . .

[D imensionen und Beschrei
bung der rn8 J a m b ü - B ä u m e ,  
d i e  den Jambo-Baum SudarSanä 
umgeben.] 

. . . . .  bis vairämayamülä so ceva 
ceiyarukkhava1;11;iao. 

Jambiie �rp SudarpsaQ.äe ava
mttarei;iam uttarev.aip uttarapura
tthimei;iarp, cttha i;iaip . 

[Die je 4000 Jambu-Baume 
der S ä m ä n i k a - Gottheiten des 
Gottes Anädp;a im Nordwesten, 
Norden uml Nordosten, die 4 Jam
bo-Bäume seiner 4 Hauptgemah
linnen im Osten, Andeutung der 
weiteren Umgebung.] 

J a m b u d rl J ,· a p a n n ;1 t t1. 

Jambu vatp ha.rasahiqt pauma- s 
vara veiyähirµ sa Yvao samanta saIJl· 
parikkhitta, 

lDie 12 Lotuste rassen, die 
den Jambu-Baum umgeben; An
deuö.mg ihrer Beschreibung.] 

veiya1JaJ!I vav.vao 

J ambu 1;taip annenaip. aWiasa
evaq:i jambü!Jaip tadaddhuccatta
J,lalp S(tVYUO samantä saqipari- '5 
kkhitta, 

[D imensionen und Andeutung 

der Ileschreibung der r n8 J a mbü
B ä u m e .  die den Jambü-Baum 
Sudar�anä umgeben.] 

täsi Qaip. va1,1.1;iao, täo vaip jambu 
chahirp paumavaraveiyahiq1 sai:p
parikkhitta.. 

Jamblle"Qaip Sudaip.sav.aeuttara
puratthimeJ,lam uttare"Qaip uttara- •;; 
paccatthimei;irup, ettba �lp. • 

[Dieje4000Ja m b U - B A u m e der 

Sämän ik a - Gottheiten des Gottes 
Anädrta im Nordosten, Norden 
und Nordwesten , die 4 Jambu- 30 
bäume seiner 4 Hauptgemahlinnen 
im Osten.} 

1 \  n,,„ E�ernplar d e •  Ji:viibhij:aIIla'>utla (Ahmeda\Jad 1883), im Be!.it>re der 

Preuß. Staatsbibliothek >reigl hier eine Lilcke. Die Blatter 685-689 fehlen, 
dagegen oind die B!ätter 689-692 doppelt 
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Dl'v&s[ga r a p a ll n a t t l. 

. .  bis evaip. pariväro savvo 
neyavvo Jambue jäva äyarakkb
ai;iarp. 

Jambo l;tarp Sudaqisal;tä. tihirp 
'5 joyai;iasatehil!'l val)a.Sa1;ujehirp. sa

V\"ato samantä saipparikkhittä, tarp 
jahä pa<Jhamei;iarp. docce�ip ta
ceeJ,lam. 

[Die 3 Geb üsc hstr e i fen um 
·� den Jambü-Baum SudarSana:.] 

Jambüe :u.a111 Sudaipsa:i;ia.e pu
roi.tthime:i;iarp padhamaqi va1,1asaJ,l
Qa1µ pannä.saJ!'l joyav.airp ogahittä, 
ettha :r;i.aqi . 

•s [Der Palast  im Osten des 
Jambü-Baumes SudarSaJ,ia inmit
ten des ersten Gebüschstreifens, 
Andeutung seiner Be>chreibung.] 

. .  bis java saya�jjrup., evaip. 
30 dähi"Qe"Qarp. paccatthime1;taip utta

rei;iaiµ. 
Jambüe J).aip Sudarp.sav.a.e utta

rapuratthimel,laf!l padhamaip. va
v.asa:i;idarp pannäsarp. joya1,1äirp 

l' ogahitta, ettha 1,1:arp . 
[Die 4 Nan da- Lotu s teic he 

im Kordo sten des Jambu-Baumes 

J a m b u d d i: > ap a n 1 1 a t t 1  

. . . . . bis dakkhiJJapuratthimc 
dakkhive1,1:arp. taha avaradakkhir)e
Q.alp ca . . 

[Angabe der Jambübäume der 
3 Gruppen der Päri�adya im Süd
osten, Süden und Südwesten, der 
7 Heerführer im \fl.T esten und der 
4 Gruppen de5 Atmarak�ka nach 
den 4 Himmelsgegenden in zwei 
GatM's.] 

. . .  bis solasa sähassio eau
ddisiip äyarakkhäi;iarp.. 

J ambü J,laqi tihirp saiehirp valJa
sa1,1Qehirp. savvao samantä saqi
parikkhitta. 

[Die 3 G eb üschs treife n um 
dem Jambo-Baum Sudar5anä.J 

Jambue n;up. puratthirnei;iarp 
pannäsarp joya1,1:äiip. pa4hamarp 
vav.asai;i.Qarp ogähittä, ettha Qalp 

[Der Palast i m  Osten des 
Jambo-Baumes Sudarianä inmit
ten des ersten Gebüschstreifens. 
Andeutung seiner Beschreibung.] 

. .  so ceva vaiwao sayalJ.ijjarp 
ca, evarp. sesäsu vi disasu bhava1,1:a:. 

Jamboe J,laql uttarapuratthime-
1;tai:p pa<;lhamazp. vai;iasavQaqi pan
näsaqi joyalJähp ogähitta., ettha 

J,lalp . 
[Die 4 Na nd a-Lotustei che 

im Nordosten des Jambü-Baumes 
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lliva• d g a r a p a n n a t ti, 

SudarSana inmitten des ersten Ge
büschstreifcns, Namen'), Dimen
sionen, Teil der stereotypen Be
schreibung.] 

bis uvvehe1,1aJ!l , acchäo 
saWiao . bis vauQ.ao bhä.Qi-
yavvo jäva toraua tti. 

Tasi uarp. Nandapukkharil}lJJ.arp. 
bahumajjhadesabhae, ettha uaqi. 
pa.sayavaQ.e:rp.sac pannatte, kosap
pamaue, addhakosarµ vikkhambho, 
so ceva so va1,1.1,1.ao jäva sihasa1;mrp. 
saparivaram 

[Di m e n s i o n e n  und Andeutung 
der stereotypen Beschreibung des 
Palastes inmitten der K a n d ä
Lotusseen.] 

Evarp. dakkhii;tapuratthimci;ta 

vi . 
[Na m e n  und gleiche verkürzte 

.Angaben über die 4 N a n d a - Lo
tusseen im Südosten,] 

. . . .  , bis taheva' pasäya\'aQ.crp.
sago tappamäi;to. 

Evaq:i dakkhii;tapaccatthimeua 
vi . 

[N amen und Andeutung der 
gleichen Angaben über die 4 Na n 
dä- Lotusseen im Südwesten.] 

. . . . .  bis kajjalappabhä, sesarp 
tarp. ceva. 

J a m b u d d l � a p a n n a t l 1. 

SudarSanä inmitten des ersten Ge
büschstreifens. Namen, Dimen
sionen, Andeutung der stereotypen 
Beschreibung.] 

: 

. . .  bis uvveheQ.arp. vai;;.1)aO. 

Täsi 1;1ai:p majjhe pä.säyavaQerp
saga, kosarp äyämeiµ.m, addha- '° 
kosarp. vikkhambheuarp., desuuaIJl 
kosarp. uddhaq:i uccattei;taq:i, va-
1.u;iao sihä.sattll saparivara. 

[D i m e n s i o n e n  und Andeutung 'ö 
der stereotypen Beschreibung des 
Palastes inmitten der N a n d ä 
Lotusscen.] 

Evarp. sesasu vidisasu, gahä - •s 
paumä . .  

[Angabe der 1 6  N a m e n  d e r  
Kandä - Lotusseen i n  z Ga
tha's2}.] 

1 bis Siricandä ceva SiriQi· 3o 
layä. 

l) Die Namen werden in Versen aJ1gegeben, die in den Prosatext einge
bettet sind. Dte Jambnddivap. enthält nur diese Verse. 

2) Die Glithä's sind halbversweil;e in der Di'Vasaganpanna.tti enthalten, 
•iP las•en •ich aus der sie umgebenden Prosa ohne Schwierigkeit aus!IS!;en, nur 
beUn 4. Halbvers ist tn.ha ya %U strcitbcn. 
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D h a s :i g a ra p a n n a t l l  

J ambue i;tarp. Sudmp.savae utta
rapuratthirne . .  

[N a m e n  und gleiche verkürzte 
_\_ngaben über die 4 N a n d ä 
Lobussecn im N o rdw este n.] 

bis tarp. ccva pamäQ.aIJl 
taheva pasayavadirp.sao 

Jambüc i;tarp. Sudarp.sal,läe pu-
,0 ratthimillassa bhavattassa uttarc

i.iam, uttarapuratthimassa pä.!\ä.ya
n.deqtsagassa dähittcttarp. , ettha 
v„up egemaharp. kuo;le pannatte, . . 

[Lage, D i m en s i o n e n ') und 
1 5  etwas verkürzte Ausführung der 

stereotypen Beschreibung der 
Bergkuppe nördl ich von dem 
Palaste, der hstlich vom Jambü
Baume liegt.] 

. .  bis uvarirp. satiregäirp. bä
rasd joycl.i;iil.irp. parikkheveJJam, 

mille vitthiJ,1.tte, majjhe sarpkhitte, 
uppiqi taJ;Iue, gopucchasaq:ith<lJ;Ia
sarpthie . . . . . bis sarppdli.kkhitte 

25 doi;iha vi vav.l,tao. 

Tassa ttarp. küi;lassa uvari ba
husamaramaQijje bhilmibhäge. 

[Der Tempel  seiner G
-
ipfcl

fläche.  seine Dimensionen und 
30 Andeutung seiner Beschreibung.] 

bis savvä siddhäyataJ;Ia
vattavayä. 

Jambuddivapannatti  

Jambuf' J;.tat:p. puratthimillassa 
bbavattassa uttarettam, uttdraptlra
ttbimillassa päsäyavaderp.sagassa 
dakkhil,teJ;Icup., ettha i;ta!p. kuQ.e pan
natte, . . 

[L age nnd D i m e n s i o n e n  der 
Bergkuppe nördli<.:h von dem 
Palaste, der östl ich vom Jambil
Baume liegt, Andeutung der ste
reotypen Beschreibung.l 

. . bis savisesäirp parirao ku
Q.assa imassa bodhavvo 1 , ') müle 
vitthil,tV.e, miijjhc sarpkhitte. uya
rirp tai;tue, savvaka:r;tagämae acche 
veiyaval)asa\1�ava:r;tl;lao 

1) Die Zahlen weichen in heiden Texten von einander ab. Die Div"'3ii· 
hat fiir den Durchmesser, an der Ba,is, in der M;tte ll!ld an der 

12, 8, die Jambnddlvap. dagegen 8, 6, 4 Yojana 
2) Die für die Umfänge •ind in beiden Texten wegen der un-

gleichen _\ngaLen die Du.tcl1m.,.ser nati1rlich verschieden, steh� Anm 1 
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D i v a � a g a r a p a n n a t t i .  

Jambue l,laql Sudaiµsavac pu
ratthimassa bhavai;:iassa dahil,le

>"l' . 
[Angaben. über die s ü d l i c h e  

Bergkuppe i m  Oste n.] 
. . . . bis pamävaip. siddha.yata-

1,1atp ca. 

Jambue 1,1alfl Sudarpsal,lae da
hi1,1illassa bhava1;1assa puratthime

i;iaip. . .
[Angaben über die östl iche 

Bergkuppe im Süden.] 
. . . . .  bis ege mahatp kutj.e pan

natte. 
[Es folgen in gleicher Weise An

gaben über die westliche Berg
kuppe im Süden,  die südliche 
im Westen,  die nördliche im 
Weste n ,  die westliche im N o r 
d e n ,  d i e  ö s t l i c h e  im Norden.] 

Jambü Sudarp.sai;ia. annehirp. ba
hilhhp. tilaehil:p . 

[Die U m ge b u n g  des Jambü.
Baumes SudarSana durch andere 
Baumarten.] 

. . . . bis jäva savvato samantä 
sa.ipparikkhittä. 

a) Jamblle l,latp Sudarpsa1,1ä.e 
uvarirp. atthattha maitgalaga . .  

[Die 8 Maitgal a's des Jambu
Baumes Sudaisanä.] 

. . . .  bis chattä.tichattä. 

b) Jarpbüe 1,1aip Sudruµsai;i:.ie du
välasa nämadhejjä pannatta, taqi 
jahä 

J a m b n d d i v a p a n n a t t i .  

evarp. sesä vi kudä iti. 

[Folgt auf den Abschnitt b).] i0 

b) Jambüe 1,1arp Sudaxp.sa1,1äe '·' 
dm·a:lasa namadhejjä pannatta., 

Mµ . 

- 42 -

74 

D f v a s if g a rapanna t t i  

[Die 1 2  Xamen des Jambu
Baumes SudarSanä in 2 Gatha.'s.] 

. . bis namadhejja duvalasa ·· 2 

Se keJ;tattheuaip bhante evaiµ 
io vuccati Jambü Sudarpsai;tä? Go

yama, . 
[�Iot ivierungdesNamens S u 

d a r s a n  a. Der Gott Anadrta, seine 
Lebensdauer und lTmgebung.] 

. . . . .  bis Aua<Jhiyae ra:yahäl)ie 
java viharati. 

= Kahi uatp. bhant0 Avä.dhitassa 
devassa ') AQ.ädhiyä näma räya
hä:l,'li pannattä? Goyama. . .  

[Lage der Residenz Anadrta.] 
. . bis uttare1,1aip tiri0 evaq. 

•.1 jaha Vijayassa devassa java sa
mattaräyahäl,lie mahiddhic adut
taraqi ca varµ . 

[Fehh.] 

J • m b u d d i ,· a p a n n a t t i .  

[Die 12 Namen des Jambu. 
Baumes Sudadanä in 2 Gathä's] 

. . . . bis nä.madhejjä duva.lasa: 2; . 
a) Jambüe QalJl atthatthamait

galagä0 . .  
[Die 8 Mali.gala's des JambiJ. • 

Baumes SudarSana. 
Sc kei;iatthevarp bhante evatp. 

vuccai Jambü Sudarµsal)ä? Goya. 
mä, 

[M oti  vieru ng des::-l"amens S u
darSanä. DerGottAnädrta,seine 
Lebensdauer und Umgebung.] 

. . . . .  bis AtiäQhiyae ra:yahäi;ite 
annesiiµ ca bahül,larµ dcviii;ta ya 
deVll)a ya jäva viharai, se te1,1a
tthei;i.am, Goyamä, evarµ vuccai, 

. . .  bis akkhayä jäva avatthiyä. 

Kahi vaip bhante Al,lädhiyassa 
devassa Au.adhlyä nämmp. ra.ya
häi;ti pannattä, Govamä, . 

[Lage der Residenz Anädf1:ä.J 
. bis uttarei;larp jatp. ceva 

pu\·vavai;ii;iiyarp jamigapamä1,1.aip 
tarp ceva neyavvaip., java uvavao 
abhiseo ya niravascso tti. 

Bl, 540"" Se kei;:ian:he1,13.rµ bhante 
evarp. vuccai Jambudd1ve dive?') 

Goyamä.Jambuddive dtve tattha Goyamä, Jambuddive dive tattha 
tattha dese dese . . tattha dese dese . .  

[Motivierung des Kamens Jam- [Motivierung des Namens Jam-
büdvipa.] büdVlpa.] 

1) Die Ansgah� de' Jiviibbigam„Utra Bomboy 1919 läßt die Worte de 

va'!'la bi1 jäva samatta- aus, dafUr hat sie jiiva samattii vattavvayil 

2) Siehe oben S. 61 , sowie unten S. 7 i  
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D1vasigarap11.nnatti. 

. . . bis kusumiya java sirie 
ativa uvasobhema.J;!A uvasobhe.. 
ma:va. cittJianti, se teoatthevatp, 
Goyama, evaqi. vuccaiJambuddive 
Jambuddlve, aduttara.Ip ca JJalP:, 
Goyama, Jambuddiva.ssa sasate 
na.ma.dhejje pannatte, jan na kaya. 
vi nasl. java nicce. 

[Fehlt.] 

Jambuddlvapan n a t t i. 

. . . . .  bis kusumiya jäva pb;l.Qi
mamaiijarivaderpsagadhara sirle 
aiva uvasobhema.va; citt}ianti, Jam
bne SudalpsaJ)ae Aoa.Qhie namaip. s 
deve mahiddhie java paliovama
rtJiiie parivasati, se tev.a.«heJ;tarp, 
Goyarna, evaip. vuccai Jambud
drve dfve. 
BL 337• (243•) bis 427"' (aoß•) 

7) Se k�ttheuru:P bhante evarp. 
vuccaiUttarakuräUtta.ra.kura?Go
yama:, . . . 

[MotivierungdesNamensUttara
kuru, Schilderung des V a.lqaskara- '' 
Gebirges Ma.Iyavat, der 8 nörd
lichen und 8 sOdlichen Provinzen 
(vijaya) Ost-Videha's und der sie 
trennenden Gebirge und Flnsse, 
des V�kira-Gebirges Sauma- 20 
nasa, der Landschaft Devaknru im 
Süden des Mandara, des Vak� 
ka.ra-Gebirges VKlyutprabha, der 
8 südlichen und 8 nordlichen Pro
vinzen West-Videha's. Beschrei- ., 
bung des Mandara mit seinen 4 
Hainen Bhadra.5ala, Nandana,Sau
manasa und Pa1;ujaka, des Gebir
ges N1lavat, der Zone Ramyaka, 
des Gebirges Rukmin, der Zone Jo 
Hairauyavat, des Gebirges Sikha
rin, und der Zone Airävata. (in der 
Reihenfolge von Sflden nach Nor
den) 5 . Vak-tiaskilra;  Geburt und 
Weihe des Tirthalpkara �bha. l' 

6.Vak�askara:  Übersichtliche 
Zusammenstellung der Namen und 
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Dh11.1igarapannatti  . 

10 Bl. 300• (tigfi •) bis 3001> (6g6"). 

8) Jambuddive :ttalP bhantc dive 
käti canda pabbasirp:su . .  

[Beantwortung der Frage nach 
der Anzahl der Monde, Sonnen, 

•s Nak.,atra, Planeten und Sterne im 
Bereich des Jambodvipa.] 

. . . . .  bis nava ya J>ata panna.sa 
t:aragaoakot}ako(ll1;1a.tp. 1 , sobhiip
su va. sobhanti va sobhissanti vä.. 

[Fehlt.] 

Jam buddlvap a n n a t H. 

Größenverhältnisse für die einzel
nen Teile, Gebirge, Fl1lsse, Tem
pel, Seen usw. des Jambodvipa.] 

. . . . .  bis Jambuddfve dive co
dda&i. saliläsayasahassa chappan
natp ca sahassä bhavantltimakkha.
yaip iti. 
BL 433• (3101> f.). 

8) Jarnbuddive Q.aip bhante di�e 
kai canda pabha:sitpsu . .  

[Beantwortung der Frage nach 
der Anzahl. der Monde, Sonnen, 
Nak� Planeten und Sterne im 
Bereich des JambüdvJpa.] 

. . .  bis nava ya saya pannilsä 
ta:ragaoakoqikoQ� ' 1 I I ti. 

BI. 434• (3u •) bis 53fi• (383 "} 
9) Kahi J;liilp. bhante so.ramar,.

lj.ala pannatta? Goyama, . .  
[Darstellung der astronomischen 

und chronologischen Verhältnisse 
im Bereich des Jambüdvipa.] 

. .  bis candimas1lriya duve 
tulla savvatthova nakkhatta satp
khejjaguva gaha sa.ipkhejjagu1Ja 
ta.raro:va &1IJ1khejjagu\lä iti. 

Jambuddive') :tta-Ip. bhante dive 
jahar,.l(apae vä ukkosapae vä ke.. 
vaiya tittha yara savvaggeJJarp. pan
natta? Goyamä, . . . . .  

1) Die hier boginnenden Schln&:ltze der Jambuddivap. stehen mit dem 
Vorhergehenden und untet: einander in keinem Zusammenhang. Es sind an

M:heillend Frqmente, die mm Teil an eine andere Stelle geboren. 
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Dhuigarapannatt !. J a m b u d divapann a t t L  

[Angaben über Tlrtharpka.ra's, 
Cakravartin's, Baladeva's und Va
sudeva's und die Juwelen der Ca
kravartin's.] s 

. . . . . bis doi;u:ri dasuttara egin
diyaray�ya paribhogattäe ha
vvam agaccha.nti. 

Jambuddive :i;aaip bhante dive 
kevaiyaip. ayamavik.khambheoarp 10 

[Durchmesser und Umfang des 
Jambudvipa..] 

. . . bis sairegaip. joyav.asaya

sahassaqi sa.vvag� pannatte. 15 

Jambuddlve vai:p. bhante dive 
kirp sasa.e asasae? Goyama, . . 

[Beantwortung der Frage nach 
der Ewigkeit oder Zeitlichkeit dea 

JambildVipa.] 

. . . . . bis avvae avatthie nicce 
Jambnddive dive panna.tte iti 

Jambuddive vaip bhante dive 
k:iJp. pudhavipariu.a;me . . . .

[Beantwortung der Frage nach •! 
den verschiedenen Entwicklungs. 
zuständen im Bereich des Jam

ba.dvtpa.] 

. . .  bis hanta, Goyama, asaüp 
aduva a.v.antakhutto. 

Se keoattheoaip bhante evarp 
vuccai Jambuddive dive? • . .

[Motivierung des Namens Jam

büdvipa. Siehe oben S. 6 r u. 74 .  
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D i v a s ii g a r a p a n natt l .  

[Fehlt.] 

BI. 3oob (6g7 b) bis 373 • (836•). 
10) Jambuddin1p nama divaqi 

LavaJJe mlmaip. samudde Ya.tie va.-
10 la:rapasaip.thaJ;tasaqi:thite savva.

to samanta :;;arpparlkkhitta oaqi 
cittha.ti. Lavaue uaip. bhante sa
m�dde kiJp samacakkavala.sarp
thite . .  

1 ;  [Schilderung des Ozeans Lava
uoda und der D.brigen Ringkon
tinente und Ringmeere.] 

. . .  bis evatiya d1vasamudda 
uddharasamaeoarp. pa.nnatta.. 

•o DivasamuddaTJ,alll bha.nte kirp. 
pucJhaviparioämä . .  

[Beantwortung der Frage nach 
den verschiedenen Entwicklungs. 
zuständen im Bereich der Konti

•s nente und Ozeane.] 

. . . . .  bis hanta, Goyama, asati 
aduvä aoantakhutto. iti divasa.
mudd4 samatta. 

Ji1 m b u d dhapannat ti. 

Ta.e � sa.maue bhagavaJP 
Mahavire Mihilae nayarte . . . . .

[SolennerSchluß. SieheEingangl] 

bis uvadaqisei tti bemi . 

[Fehlt.] 
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Aus unserer Textkonkordanz ersehen wir nun folgendes: 
Die beiden Parallelstücke 4 und 6 verhalten sich zu einander wie 
zwei verschiedene Text-Fassungen, die man der KOrze halber 
etwa als recensio omatior und simplicior bezeichnen kann. 
Erstere haben wir in der Diva.sagarapannatti, letztere in der s 
Jambuddivapannatti. Da die genannten Parallelstücke nur 
zwei Fragmente bilden, die zwar bestimmt abgegrenzt sind, 
aber doch in keinem direkten logischen Zusammenhang mit 
einander stehen, so können von ihnen nicht immer diese 
beiden gesonderten Rezensionen bestanden haben, zumal die '° 
recensio ornatior die Grundlage für die letztere bildet, die, 
wie man auf den ersten Blick sieht, zum großen Teil nur 
aus Hinweisen auf erstere besteht. Crsprttnglich können 
diese beiden Textstlicke also nur in einer einzigen Rezen
sion existiert haben, und das war die recensio ornatior, die ·� 
allein nach Stil und Form in den Zusammenhang d« Jam
buddivapannatti hineinpaßt Da man nun ohne weiteret er
kennt, daß sich die einzelnen Textstücke, 50weit sie parallel 
laufen (also 4, 0, 8), voUkommen decken und dann mit den 
iibrigen ohne irgend eine Umstellung in der Reihenfolge "" 
ihrer Zählung - abgesehen von den vermutlichen text
störenden Einschiebungen in die Jambuddlvapannatti - zu 
einem geschlossenen, logisch aufgebauten Ganzen lüekenlos 
zusammenschließen, so ergibt sich als Schlußfolgerung, daß 
Divasagarapannatti und Jambuddivapannatti ursprünglich ·� 
einmal einen einzigen Zusammenhang gebildet haben müs
sen. Bei irgend einer Gelegenheit, sei es während der 
mündlichen Überlieferung, sei es erst bei der endgültigen 
Kodifikation muß dieser absichtlich oder unabsichtlich in die 
beiden heute getrennt vorliegenden Teile auseinandergezogen .10 
worden sein, Das StQck, das über die Kontinente und Meere 
handelt, wurde abgelöst Damit dieses letztere nun nicht 
gleich des Ausgangspunktes und mithln der Grundlage 
{d. i. des Abschnittes über den Zentralkontinent Jambüdvipa) 
entbehrte, wurde der Eingan�bschnitt, der über Dirnen- JO 
sionen, Form, Aussehen, Umfassung, Tore usw. des Jam
bUdv'ipa handelt, und dann jener über Uttarak:uru und den 
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Jatnbü-Baum, der cµso den Namen dieses Kontinentes er
klärt, aus dem Textstück, der die Jambuddi\.-apannatti aus
macht, ganz schematisch abgelöst und in diesem letzteren 
durch eine verkürzte auf jene verweisende Inhaltsangabe 

5 ersetzt. Das kleine Textstück 8 wurde einfach verdoppelt. 
Bevor die Divas4garapannatti in das Jivilbhigamasutta 

efogeschoben wurde, waren sie und die jambuddlvapannatti, 
wie uns die eingangs angeführten Quellen bezeugen, ge
sonderte Texte. Vo rher muß aber eine Zeit liegen, in der 

io beide nur einen einzigen logisch aufgebauten Zusammenhang 
bildeten, und dieser letztere läßt sich durch die Ineinander
achiebung beider wieder herstellen. 
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Kl'll\la's Jugendgeschichte in den Puräl).a 
VK 

WllUbald Klrfel (Bonn) 

Bei der Lektüre des Balacarilam oder auch anderer bekannter 
Dantellnngen d'1' JfMa· Legende wird der Leser onwillktirlicb an die 
una ·bei Herodot L 107 lt tlberlieferte Fusnng der Kyrot-Bage erinnerL 
Wenn beide Sagen anch mllllOhe indirldu.eUen Ztlg8 aufweisen, BO bauen 
aie aioh doch auf die glelohen Grundmotive auf. Hier wie dort findet 
sich der böse KGnlg1 dem anf nngewöhnllohem Wege (Propheseinng -
Traum) Sturz und Untergang duroh den Sohn einer Verwandten (Base -
Tochter) angeknndigt wird. In beiden venucht der· König li.ob gegen 
dlUI drohende Bchicksal. zu wehren und lält die Eltern bzw. die lltdf.er 
des gefährlichen Kindea in Gewahrsam nehmen, nm di8888 gleiob. narh 
aeiner Geburt umbringen zu Honen. Sein Vorhaben wird jedoch ver
eitelt und du Kind dnroh Vertauschung mit der Tochter bzw. dem tot
geborenen Sohne eines Rinderhirten gerettet. Unertan�I wichst es als 
vermeintlicher Sohn des letzteren buan. Der angebliche Hirtenknabe 
lenkt aber duroh Aoftreten und Taten die Aufmerksamkeit des Könige 
auf sio.h1 er wird erkannt, uud die VoraU81911gti geht in Eri'ü.llung. 

Trotz mancher Abweiohangen, iiber die immerhin eWgea au sagen 
wäre, werden die beiden Baren dW'Ch die Grundmotive, Y01' allem doroh 
das sehr oharakteriatisohe Vertauachungamotiv, miteinander verbunden, 
und mm könnte wirklich an eine innere Abhingigkeit derselben denken, 
wenn man nor die allgemein bekannten Puaungen der Km.a-Sage be
rlicbichtigeu wollte. Eine &eiche ist ja auch Bcbon von Georg Hflai n g 1) 

· und Ernst W i n diachl) "t"ermutet w01'den. Nun frllgt et 1ich aber, ob 
tatsllchlich alle Darstellungen der Kma-Legende genau die gleichen 
oder doch ibnliobe Zidg9 aufweisen , oder ob wir iltere Dantellongen 
finden, die in clu.nilteristi&ohen Punkten ablVllichen, ja ob sich sogar 

l) Vill. Beitr1B zur l:J?01-Blge ia.: Orieat. Literdarzeilnng UI06 S. 224.. Seine 
IS Befulge sar Xpos-Bap enehillD9D dllel.bat illl dn Jlh1'8.D 1903-06. 

2) Blld4haa Gehalt, Leipzi( iooe, s. m 
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Möglichkeiten für die Annahme ergeben, da.II die Jngen.dgesohiobte mit 
ihren der Kyros-Sage sc merkwtirdig lhn1iche.n Grundmotinn zu irgend
einer Zeit Doch gar nicht mit der Penon Ifma'a verbunden war und 
sich vielleioht erst allml.hlich bennagebildet bat. Auf diese Fragen llflt 
sich m. E. an Hand der P�-Literatur eine noch ziemlich befrie
digende Antwort geben. 

Allgemein gesprochen , gehen die Porfil;la zum großen Teil auf 
einen noch nachweisbaren Grnndkem zurii.ok , der freilich in den einen 
vollatindiger, in den andern unvollst&ndiger erhalten ist. Stellenweise 

:::m��:r:�:� h�:=: !;��U:::11E��=:u��nd�� 
glledernng bald kleiner bald breiter Tu:tstlicke dea heterogenaten In
halts bis fast zur Unkenntlichkeit überwuchert.1) Dieser Prozeß muß 
Jahrhunderte lang gedau.ert haben, und darum sind die PurDJ:la n i e
als Ganzes, sondern 1teta nach den i n  ihnen vereinigten Einzeltexten 
zu werten. 

Unter anderem enthalten sie auch eine Anzahl längerer und 
k ii. r z e r e r  Abschnitte II.her die K!'@l1.&-U!gende. 

Die enteren finden sich Bh4gavala.p. X. 1 ff., Brahmap. 181. 5 II., 
Brahmaooivarlap. :  SnktWajanmakhai;u,a, � II. l ff. = Vera 
8180 ft:, Pa.dmap. in seinen beiden Rezensionen ') VL 2451f. bzw. 272 lf., 
V�up. V. llf. und in der purlJ}.ischen Gargasa1(1hit69) Ur. 

Vergleicht man diese Stücke miteinander, sc findet man, daß sie 
inhaltlich zwar eo ziemlich miteinander O.bereinetimmen , in ihrem Wort
laut jedoch nur mit einer Ausnahme voneinander abweichen. Abgeaehen 
vcn dieser einen Auenahme haben sie also einen individuellen Umprung 
und können als solche nicht dem Urbeata11d der PurAl}.a'B oder heuer 
des Poril)a'e angehört haben i  vielmehr " Bind Hie spliter entweder eigens 
für dieses oder jenes PuriJ!a gedichtet worden, oder sie waren irgend 
einmal selblltllndige Texte, die dann wie so viele anderen im Laufe der 
Zeit einselnen PlUiJµI. eingegliedert wurden. Wir gehen wohl kaum 
fehl, wenn wir in ihnen ErzeugniMB einer eigenen Kma-Epik er
blicken. Sie haben fll.r unsere Untersnohnngen mithin nur sekun
dllren Wert. 

1) Ieh boll"u in &baahbarer Zeit meinen Vusuoh der Rekoastruktiotl des Ur
p11ril}.a vorl.ageo 1n k6nnen, d. h. etwa derTeile, die die llldoc al1 arJTf}a, pm#aarya, 
�. � uod �� beseichoeu. A.ladao11wird 111&D aeheo.ktßmen, 
tJeiohe Pwipdie gm11D.Dteu Stoffe e11thalt.e11, welche d1111 lJflrilioh gl.eichsn Textnoch 
haben und wie weit Um· odel" Cbemrbeltqen usw. vorliegen. 

2} An erster Stelle (P,) nmw.e loh hier und weiter unten die A."118g. Eomba,y: 
Vell.ta.�vara PtelB 1894, an zweiter Stelle (P.) die A.11Bß1bn der ÄDa!tdürama Series. 
o. No .• Pocna. 1893ff. 

3) loh kenne dieselbe in der A.ugabe Bombay-: Vllllkl�hwa Preea 1897. 
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Wie schon angedeutet, besteht hinsichtlich. der textlichen Ver
schiedenheit eine einzige Ausnahme, und diese haben wir in den Ab
schnitten des Brahma- und Vi�upuräJ;ia' s. Beide haben wörtlich den 
gleichen, Text, der jedoch im VillJ:lup. durch im ganzen 162 Yerse er
weitert worden ist.1) Diese Verse stammen deutlich von :i:weiter Hand 
und sind hauptsächlich in den ersten AdhyAya's, die die so beliebte 
Jugendgeschichte Kf!ll).a'S behandeln, einfach eingeschoben worden. Wenn 
man die beiden Texte Vers fUr Vers miteinander vergleicht, erkennt 
man sofort die üb0rzähligen Verse als Zusätze. Sie werden, wie üblich, 
in alten Handschriften an den B.and notiert und dann beim Abschreiben 
in den eigentlichen Textbestand aufgenommen worden sein. ln diesen 
162 Versen wird nun teils manches nochmals und dann schlechter und 
unbeholfener wiederholt, als es im ursprünglichen Texte schon gesagt 
war, teils sind sie Ergüsse eines frommen Gemütes, das sich in einor 
litaneiartigen Häufüng von Epitheta genug zu tun glaubte, teils ent
halten sie auch charakteristische Zusätze zum Urtext.1) So fällt es so
fort auf, daß die Geschichte im Brohmap. erst bei SJ. V. 1. 12 des VirlJup. 
anfängt. Tatsächlich beginnt hier erst die alte Einleitung. Die voran
gehenden 11 Verse, die die Prophezeiung an Kaipsa enthalten, sind in 
diesem letzten Texte also sekundäres Beiwerk, was sich auch noch durch 
andere sogleich zu erörternde Pur�-Stellen beweisen läßt. Als Ganzes 
betrachtet, ist der Text des Brakmap„ der in kurzem Auszuge Agnip. 
Adhy. 12 wiedergegeben wird, also UISprüriglicher als der des Vi�up., 
und die Form der Sage ist hier demnach eine ä.ltere. Es fehlt ihr näm· 
lieh das erste charakteristische Motiv der späteren Legende, nämlich die 
Prophezeiung des Sturzes. 

Weit wichtiger sind für unsere Untersuchungen die kll1'7.en Text
stellen, die iiber die 'K®!l·Legende handeln. Diese finden sich sämtlich 
an einer ganz bestimmten Stelle der Puriir;ta's, nämlich am Ende des 
SQmava'/'flSa, einer kurzen annalenartigen Schilderung des Mondgeschlechts, 
die mit den ganealogischen Angaben über Krnia und seine Nach
kommenschaft schließt. Krnia gehörte ja zum Mondgeschlecht, speziell 
r.um Stamm der Yadava's, die sich von Yadn, einem der fünf Söhne 
Ya1jflti's, herleiteten. Abschnitte über das Yadu-Geschlecht finde ich nun 
im Agnip. 275. t ff. ,  Bhtlgavatap. IX. 23 .  18bff., Brahmatµfap. IL 69. 1 ff„ 
Brahmap. 13. 1.!i:l"ff., Garucjap. 139. 19li., Hariva'lµia St. 1842 ft'„ Kurmap„ 
22. 12'ff., Liilgap. 68. df., Matsyap. 4-3. i ff. ,  Padmap. L 12. 9Sft'. resp. 
V. 12. rndf„ Baurap. 31. roff„ Vayup. 94. 1 ff. und V41J.up. IV. 12. 1 ff. 

1) Ähnlich verhält es eioh mit V�9up. VI. 1-5, die mit Brahmap. il29--233 
wörtlich übereinstimmen. Diese Kapitel handeln über die vier Zeitalter, den Welt
untergang usw. 

2) Siehe z B. Vi�l.mp. V, l. 82 ; vgl. Hariv1UJ1!la. SI. 3268Jf. 

- 52 -

Kroroa's Jngendgel!Chichte in den Pnril)a 301 

Unter diesen Purä.!).a haben das Brahmä1J-rjap., Brahmap„ Hariva;rp.ia, 
Liftgap., Matsyap., die beiden Rezensionen des Padmap. und des Vayup. 
im großen und ganzen den gleichen wörtlich Ubereinstimmenden Text; 
wenn dieser auch durch das wiederholte Abschreiben verdorben ist und 
infolgedessen in zahlreichen Lesarten variiert. Abgesehen von großen 
Zusätzen geht das Kürmap. auf den gleichen Urtext zurück, und das 
Saurap. enthält hier, wie man bei manchen andern Kapiteln beobachten 
kann, einen deutlich erkennbaren Auszug aus dem Karmup. Das Vi'f!Jup. 
bietet eine genaue Prosaparaphrase jenes Textes, .Agni.- und Garutjap. 
haben nur Auszüge in Form metrischer Stammbäume, die hier für uns 
kaum Wert haben, und endlich stimmt das junge Bhagavatap. nur in halt� 
lieh mit den übrigen überein. 

Innerhalb der eben genannten Purfu).a mit gleichem Grundtext 
schließen sich hinsichtlich der Lesarten nun wieder einzelne zu engereri 
Gruppen zusammen. So geben das Brakmap. Adby. 1.  ai -17 und das 
Harivm.niu :it. 27-2131 1) auf einen Text zurUck; ja aus Gründen, die 
ich wegen des beschränkten Raumes hier nicht woitsr darlegen kann, ver
mute ich sogar, daß sie im letzten Grunde zum Teil auf einer einzigen 
Handschrift beruhen. Auf diesem gemeinsamsn Text beruht auch der 
Auszug des .Agnip„ der eine Anzahl von Versen wörtlich mit über� 
nommen hat. Ferner gehe11 das Brah� und Vayup. als Gan?.es 
genommen ebenfalls auf einen Text zurück, der sich durch Einfügung 
und Angliederung besonderer Partien sowie durch das unvermeidliche 
Eindringen von Varianten nach zwei Seiten individuell entwickelte, aber 
doch nicht so stark) daß auch heute noch eine Kapitclkonkordanz vou 
kaum einer Druckseite mit einzelnen Ausnahmen beinahe vollkommeu 
genügt, um jeden Vers des größeren gemeinsamen Grundtextes - im 
folgenden Brabmäl).�a-Yliytlp. genannt - in dem eirien Pura�a auch in 
dem anderen bequem auffinden zu lassen. Das Liii.gap. steht diesem 
Grundtext der beiden genannten Purw;ia nicht nur inhezug au( seinen 
Abschnitt über den 8omam1'{1Sa, so11dern auch in andern Kapiteln be
sonders nahe. Hinsio?htlich der Vaf!!Sa'.B überhaupt bilden endlich das Ma
tS?;ap. und dle beiden Rezensionen des .Padmap. wiederum eine Gruppe 
für eich. Nun sind die AbY<eicbungen dieser einzelnen Gruppen doch 
nicht so stark, daß sieb - wir haben es hier ja nur mit dem Yadu�a 
zu tun - der Urtext nicht einigerma.ßen wieder herstellen ließe, wenn 
dieser auch in einigen Versen in der Richtung der soeben charakteri
sierten Textgrupiien auseinander geht und sich auch bei einzelnen Na
menformen keine absolute Sicherheit erreichen läßt. 

l) Die81lr Teil des Harivlll)l�a enthält manche spii.teren ZuslLtze, ist im \ihrigen 
aber meiiit besser erhalten alB da.s Brahmap. 
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Bei der Rekonstruktion des Urtm:tes dea nne hier lntereseierenden 
Kapibe1s, der jedem der hier in Frage kommenden � zugrunde 
liegt und also doch wohl dem UrpurlJ,Ulm angehöri haben wird, mu.en 
textliche Verinderungen und Zuell.lze in einzelnen PUlfiV.a soforl ine 
Auge fallen, zo.mal wenn dieae Verlnderunpn und ZWll.be inhaltlich 
nioht recht miteinander 1lbereinstimmen. Zudem waren die Vmp.fa's 
D.berhanpt etwu von der Tradition stabil Gegebenes, das nicht so sehr 
wie andere Kapitel, z. B. du iiber die Boböpfung, zu. (lberai:beitungen 
und Erginzungen im Sinne einer aioh entwiokelnden Philosophie reizen 
konnte. Tatalcblioh finden wir aber am Bohlusae dea Kapitels 6ber das 
YaduwGe&cbleoht, wo von K� die Rede ist, solche ZUBitze und Ver
inderungen, und diese miiBeen doch wohl einen beeonderea ßinn haben. 

Gleiob nach dem Bericht über die �ogie K�'a1 der in den 
oben genannUtn Pnril)a identisch ist, 1tolen wir im BraAm4fJ,ff,ap. II. 7 1 .  
imtr. ud Vayup. 9 6 .  w. ft, aowie i m  M4tsyap. 47. t tr. und im Padmap. 
I. lS. 1111 11. bzw. V. 1S. 18'1 ft. auf ein gemeinsames Textstück, das durch 
mehrere lingere Einllllhiebungen in dem den beiden erstgenannten Pu�a 
zugro.nde liegenden text.e und eine kurze im Padmap. wiederum er
wei.t.ert worden ist. Pieeea Textatfiok will in kurzen Zogen einen Be· 
riobt nb&r die Geburt Kma'a entwerfen. Zunlch&t luae ich den Text 
fo)gen7 mgl.eioh als eine Probe1 wie ich mir einen Venmch der Rekon
strnktion des Urpur1J1,a'a denke. 

�-Bralrm�.'). L.-Litifap.'), llt. =Maf.,ap., P,.=.PiidmoJi. [Vedbte'vara
.&ug.]. P.=Padmup. [lQlll.Wrama.-Aiug.], Vi.- Vipp„ Vi. - l'""SftMtP„ T. - »zl 
V. = v..-i. unter dem Text. "J Jedem. Vere Bind die BielleauolnrellJe belpgeben, 

Im t!lllfgell llhle Ich hier die Verse der lelohtmm Bengm.•ma wegen durch.) 

1) Veil�·Aueg. 19111/3; Im tbrigen, wo nioht beeondem vermerkt, 
lnlndiUama-.llUJfPbe. 

2) 1A ist mir m1r dia .luigaba Caloutta 1890 ßlloglleh. 
8) In dea l111ndl6rama-.lusphen st.ehea Tielhch die beaamln Leaarteu unter 

„ . ..... 

ya idaip janma Kmuya 1 Km.asya janmibhyudqatp 
pa1beta niyatal'lBta\l. / yal;t kirtayati nityaaal;t / 

aravayed brlbm1111-aa 1) et.pi §JTJ.oli va naro 1) nityatp. 
aumahat ankbam Apnuylt //11/ urTB� pramucyate // 1 // 

atha devo 1) mahlldeT&J.i 1) pßn'aip. Kmal]. prajRJ-tiJ:i / 

1 - BtJ. IL 'll. m; Vi. 98. 1�t. ") BtJ. brihmqaqi. 
l 1 - Jll48.11; P-1.L lS. 111; P„V.IS.1Bs ') Kt. T. milll.n. 

- 14 -

„. 
vihlrlrthatp manUf18EJU 1 vihlrlrthalp. sa deveAo 1) 

jajlle Nirly� prabhu}>. J1 mlnn'8f" •PT ajlyata') //2// 
Devakyli'Jtl- Vuudevenat) tapaai pufkarek� / 
eaturblhua tu &alpjajne') dhy�B) ariy&nvita\l.') //SI/ 

prUillo') bhlpl'iin 10ii 
Jrm.o mllluptiip. ptall.') /  avylkto � oa"J 
a &VI hhaprin prahhu\l /14 f/ 

NiriJ&tlO yatali eabe 
"Y8181p") Cli.�ip.1) hi JJ4"l / 

del'O N� hhiitvl 
Harir llB eaaitauJi. 1/6// 

yo 'mbujU1} o&dipm"11911!1 
pari cakre prajipatiip f 

Adlt.er api. pabatum 
etya Y-adaVlll8Ddauata {/81/ 

deTO , Vfnur ltl kbyita\t 
t!U:rid annju 'W......l /  

prilliday1D yaip. oa l'ibh� 
hJ Adltyl!J. pul:nkanl)e') 11711 ndhirtlwp. Blll'IAl.trii.� 
Dait19-Dinan-Raquim / 

YayitiV81pAajuytiba 
V� dhimatali- / 

kolmp JRll1Yll!l 18to j111!1181) 
bbeje N""� pra'ilhul;i //8// 

aipr� � 
celd oa dhar81Ud� I 

jliinb1' d'go.ill� jayamloe lllllrdalla /1911 
2•- ß4. IL 71. 1M) ; Vi. 98. 1n•. 1 2'";:.�:!,1:�:·;,���:�;!� 
3 = BtJ. II. 71. un ; lll47. 1 ;  P,. 1 13. 118; P,. V. 13. ull; Vi.98.tn. 

1J lll V�;.iao'>Ui����P�� ; lllP,. P,. -riipo. •Jllljnlao 
4. = BlJ. lI. 71. m ;  Vi. 98.1'4. IJ B4··�7:..'�i1�·�· 
5 - � IL 71. 1t11; Vi.118.1u. ') Vi. p�J���.��; 
tJ - BtJ, ll 71 . 11111 ; Vl. 96.1Wb. 

') Vl. 10 '&riao. 
7 - � n. ?1. IOl;  Va.96.ne•, 1n-. 

� ·� "="' ,.:-:;..': 
8 - B1l.. JL '11. -, ....-; VL"6. n1',1t11.. 

'} Vl. yataJi. taima.  
9 - B(l. II.'11. 1111•, ll041; Vi. 96. 1t11. 

') BiJ.. tv .... 
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1liviit\ C11. pmvnur vitil/, 

praüntam abbavad r&jaiJ. / 
jyot.il)l�Y abh)adhikaiµ rejur 

ja.yamiine Ja.niirdane //10// 
.Abbljin nämtr. nak�atraip. 

JayantI niima •arvarl/ 

Willibald K i r h l  

mubiirto V1jay11 niima 
yatra jiilo Janiirdan� //111/ 

&vyaktaiJ. �Mva.tal). � 
Hari? �iiriy&\l&l/. pmbhuiJ. / 

j&jl'le t&thaiva') bhag&viin 
miiyayi'} mohayau pmjiiJ:t 1/12// 

iil:iSät p�p1'��ßit') �· 
va'flll'llll trldaOOtivaral) / 

girbhir mallgalayuktiibhii). 
atuvauto Madhlllliidan!lDI /(13// 

m�ayal;t ea-gandbarvlt 
upatal!tbnJ.i �.ahasraMJ} f 

VR!1UdßV81! tu tmp riitran 
jiiWµ putram adhok�jam f!l4!/ 

§rivatsalalr�al)atp. devaf!11) dntviP) divyai§3) ca lak1J&q.ail).') / 
uviica Vasudevas ta:rp_�) rüpaip. sa:rp_hara vai prahho //15// 
bbito 'ha:rp_ deva. Kupsasya') tatas1) tv etadll) bravimi te 4) /  
mama putra hatii.s tena jyellthiia5) te 6) bbimavilrramiil,i. 1) //16// 
Vasudevavaca� Srutva rtlpalfl suphftavän1) pmbhui.t1) / 
anujl!.li.pyas) tatal,i.t) &mri:rp.5) Nandagopagrhe�) 'nayat1) //17// 

Ugr11ae.n8gfhe1) ti�han') 
YaSodiiyai tadii dadan /j181f 

10 = B<).. 11. 71  • .0••,001•; Vä.96. �oo. 
11 - B<J . II. 71. 2��·,�·; Vä.96.201. 1 
H l = BiJ.II. 7l . 2-0a•,207•; Vii. 96. 2(1ll. 1 

1) Vii. jiiyatesmaiva. 'JVii. nayanair. , 
13 = ß4. II. 7 l . 207",20s•; Vii.9ß. 2oa••. 

1) Vii.·�t'�· 
14 = Boj..ll. 71. 20s•, 201•; Vii.96. oos",2ot• . .  
l 5� B<)..II. 71. 2w',21�•; llt. 47. s ;  P„ J. IS. m ;  P,. V. 13. m ;  Vii.96. zlM;h, 

1) ß<.1. Vii. d��vii. ') B�.hfdi; Vä. divi. ") P,. P,. devaiJ,i. '} B�. svalaq..; P,. P •. 
salak�aJ.l&lll; Vä. snlaklj&l}&il).. ') Vii. T. -deva(l sv1u11. 

1 6 = B\l.II. n. 210\2a•; M:t. 47. 4 j  P,. I. 13.136; P„ V. 13. ui; Vi.96. 101. 
1) B4.Vä. Ka'Jlll&tas tiila; P,.KK.l(ISM!evasya. ') ß4.tasmiid; Vä.et&ol. 9) ß4.ev81!'i 

Vii. eva. •} ß4.Vä. bnvimyaham. ') P,.P,. �re�thäJ.i.. 'J P,. P1, �a<j.. ') B<). 
Vä. 'dbbutadarianiii).; P,. T. bbimadaNana9. 

17 - B4.Jl. 7L •11',212•; M:t. 47. o ;  P1. L l3. 1st; P,.V. 13. 1-13; Vi.DIJ, 900•b. 
') Ml ellJ!l.harate ; P„ P,. sa'Jlhu&d. ')Mt. 'cyutal).;  P„ P,. Myuta.J.i. 8Jß4.V11;anu

jiii!AJ.i. •j B�.Vi.p1ti; P,.P,. tu tarp. 0) B4. Vi. tve.nal!'; P,. P,.Saorir. 
"') B4.Vi. P, grhaip.. 'J �. P,. nayat; Vi.gatal,t; V. JtllYSD. 

18 = Bo?-II. 71. mb; Vä.96. inG'. 
1) Vä. -eenam&te. 1) B<j.. 'ti�thad. 

" -

�na's Jugendgeeohiohte in den Pu�a 

tulyakälal)l tu garbhh;i.yau 
Yaliodii Devaki tathä/ 

Ya�odi N11udagop11Sy11 
patni sä Nandagopatei). //19// 

yiim eva r&janilJI Kr�<> 
ja.jß.e Vr\!11ikule') pn.bhu� / 

tiim eva n.jani1!' kanyii'J 
YaOOdiiyiiip ') vyajiiyata //20/I 

t1u!1 jila!p �amii1u1s tu 
Vaau.devo mahäya§äl)_ / 

priidiil putr&!p Yafodiyai 
kanyii.lp. tn �he f!Vayam //21// 

dattvainarp1) Nandagopasya•j nk�yatfl.m&) itt eAbravit / 
atast) tu�) sarvalralyiil.u1:rp_6) Yiidaviinä:rp_ bbavi�yati //22// 

aya:rp_ sa l) garbbo Devalrya 1) aya:rp_ tu garhbo Devakyii 
yo nab !) k:Jegan ') hari�yali 6) yiivat KaIJ!Sll:rp_ hani�yati / 

// 23 // 

19 = B4. II. 71 . 21�; Vä.96.1m. j 
20 = B4. II. 7 l .m; V

.

ii.96.2os. 1
')Vi. -lm!apra-. ')Vä kanyiiiµ. ')Yii. 

YModilp1. 
21 = Boj. II. 71. m; Vii. 90. 2n�. 

lävat prfuivyiiiµ bhavih'.1· 
kriemo hhira.vahai) parnm //23// 

ye hl') du�\M aa') räjlloa� 
ti1Jl.s tu sarvin ha11i1jyati / 

X:aurav�iilp. r�e bbiit.e 
aarvak�trallam!lg&1110 // 24// 

sü.ratbyam Arjmwsyai�a') 
svayarp. deval} kari�yati 1 

nl(lt�atriyiiIJI dharäJ!l lqtvii 
bhok�yate �e�Rtilfl gatiim// 

S!U'ValJI Yadllkn181!1 uaiva 
devalok81!1 oayi�yati //2ä// 

"' 

Z! = B<J..II.71. 11&; J,.5\1.�•·,M"; Mt. 41. u0: P,. l. 13. 140; l', V.13.ut; Vii.96.2w••. 
') B4. dattvlimaip.; P„ P,. d&ttvä la!p. 'J .P„ P„ Nandagopäya. 'J B<j.. m�mam; 

L. rak�atäm; Vi. rn�mim. ') ß(). Vä. sntM; L ato. ') B�. Vä. te; L. vai. 
"') B�. Vii. -kalyii�o. 

�3 = H�.11. 71. m'; I.. 69. 061'; Mt. 47.e'; 23 = P„ I. 13. 1 u ;  P,. V. 13.  "� 
Vii.96.210" 

')Mt.T.tu. 'JMt.T.Devakyii!p.. "Jß<!. 
mama; Mt.T.jiita�; V.yas tu; 
Vii. Mmat. ') Mt. KaJ!ISRql. 
') Mt. Vii. haoi�yati. 

- 61 

24 = P,. I. 13. 142; P,. V. 13. 1�G. 
') P„vai. ') P„ -iistu. 

25 = 1', l. 13. m, H•'; P„ V. 13. u;. 
') P1. -syQya'!l". 
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Ugrasanatma.jäyitha ') 
tanyim ') lm1kadnndnbhl]/. / 

nivedayimiis& tadii 
kanyfiti Snbhalak\Ul'(lii ')  //26J/ 

avasus tn1) tauyaip') Ka1Jl80 
jil&Ip ') naiviTadhiJ'ayat / 

atba tim api dn�titm& hy 
11taasarj& mndinvitaJ:i //27// 

tavaifji bi yathii kanyi 
tathii man'la na aaipSaya]J'J / 

na hanmimilp. ma.hiibiho 
najatv el;li yathirllOi //'.!ß// 

kllllyii 8i v11Vfdhe tatra 
V�11-isadmani piijiti f 

putravst pli.layimäaa ') 
devi') devl!Jl"J mndi') tadi //Wf/ 

tarn ') ev&IJl1) vidhinijtpannam•j 
ih.114 ltm.U!l ') pn)ipatim / 

ekidaü tu jajl.e vai 
� Ke6avaey& ba f/SO// 

etii.rp') oaikigra11111111&11{1') 
pijjayiljyanti Yilavil). / 

rlevadevo d.ivyaYapul). 
Km1al}. 81Uflrab.iW 'nayi //51// 

naya iicn\i: 
kirparthaip Vundev88)'& 

Bhojal). Kupso naridhipal/. / 
jaghina pntriin bilin vai 

!an DO vyikhyiitum arhui //321/ 

26 = B(I.. 11. �i.96\���·; L. 69.  �1', 61'; 

')Vli. ·itmaje tiljl oa, V. ·itmajiyiilp.. 
'I L. Llipaiylt-. "J L. jitii'!' 
kanyilµsWakl!&Q.im. 

27 = 1l4.JJ. 71. B18�,ü'I"; Vii. 96, 2u. 
1) Vii. svasiiyllljl· ') Vi. T. -yilµ. 

") Vii. T.jiitiip. 
28 = �. II. 71. 219"•; Vi.96.m•. 

1) Vii. hati vai yii yadii kany8 japaty 
e� vrthiimati(l. 

29 <= 1!4 . II. 71 . 2Bo; Vii.96. 11sb,2H•. 
') Vii.paripilyiinto. ')Vii. devi. ')Vi. 

deviin. 4)Vii.yatlii; V.yadi. 
30 =ß4. JI. 71. m ;  Vi.96.2H\ 21s•. 

1)Vi.täip..')Vi.T.eva. 1)Vii.-punilJI. 
4j Vi. kanyilp.. 

3l � ß4.Il.71.�211; Vii.96.m„. 
1)Vii.tilp.. ')Vi. vaisarve111man1111a1;t, 

V. �Q llBl'Vlllllll-. 
B2 = B(l.. II. 7t. m; Vii.96.21e. 
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jiitiin jiläipa tn üin' saniin 
ni�piptll!IB vrthiimaiqi /133 // 

bhayid yathi mahlibäbor') 
jiital) Kmo viTiaiW)./ 

yathii') ca �u Goviudal). 
sa11nrddh4 pnl'UJlnttama(l //34 // 

ndviihe') lrila Devakyii 
Vundevasya dhlma�/ 

aiirathyaip trtavin Kaip!!O 
yuvarijllB tadibhavat //3� // 

tato 'otarü:�e viig Mid 
divyi bhiit.asya ') h11yacit j 

KIU)18&!D atyantami�') 
p�ii lokaaiiqi1,1i //'J6// 

yiim etii.Ip. vab1111e K&1!1llB 
rstbena �lkiiral}iit ,I 

asyii yaJ:t 11Bptamo'J garbhal;t 
!!1.1 te mftyur hhavi�yati //37// 

tiil!I Srut\'i vyathito viil}il!I 
tadii KaJp.llO vrthiilllllli�/ 

ni�k:rua kb&<jgaJJI tiil]l lmnJii'!' 
hantukiimo 'hhavat t.adii //'38// 

tam aviica 111ahiihählll' 
VuudevaJi- pratipaviiu/ 

Ugraat1niitmaj&I!l Katp.wp 
sau.hfdit praiµiyeua vii') //39// 

33 = 8{1.II. 71. 12,; Vii. 96. 211. 
') Vii.jiitiinjitiifl�iSU.u .• 

3.f =ßd,.JI. 7J . 12,; Vii.96.m. 
') Bq.-biho; Vii. -hiihur; V.-biho. 

')Vii.T. b.thii. 
mi = ß<!,If. 71. 1•0; Vii.96.219. 

') Vii.u.ktaJii hi 
36 = ß4 . U. 71. m ;  Vii 96.22<1. 

'J B�. d!vyAbhiid yasya. 'J 134. Klll!l
�ll!lya niim&UliiheJ;Ja; Vii. T. 
Kaqiso yathiAdii bhltal,i, V. 
Karpsam atyantag<1treJ:ia, K. 
atyanlagitre1,1a, K. apyam
bhagotre1,1a. 

S7 � B(l. ll. 7l. m ;  Vii.00. m. Cfr.L.69. 
11�, Vi. V. l . 3. 

') B4 . priya-. ') fä). yM�tamo. 
38 = B4. IJ. 71. �29j Vii. 96. ihl�. 
S9 = ß4. U. n. 130; Vii.96.2211. 

1) Vii.ca. 
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na &trlyaip. qatriyo jilu 
hanh.m arhati ') blioana{ 

v.päyal.t parid1'ta 'tri. 
mlJ'i Yidavanandana lf 40 !/ 

yo 'ay&q. NJp.bhavate1) p:bhal). 
saptllll.11).") Pfiliivipate / 

tun Qip. te pnyaoohinri, 
tatra karyi � f141 1f 

na') b· idiuiip ya1hefta!p tvmp.') 
vartethi bhiiria.k� / 

ea.rv1D 1py ltba vl') ga:rbhi11 
ptl:hfl:ll.�) n8'Yi!Di te nMm. //42// 

evaip. 111ithyi nardrelj'tjha 
-.ig . na bhavi'18ti / 

evup. ukto 'DllD'itaJ/. A 
jagriha tan11i1Jl' ') tadi fl'3/I 

V'811devU oa tiip bhiryim 
1vipy1 mudito 'bhavat/ 

KaipNl! W asyilvadhit putrio 
pipabnni � 114411 

naya tl.cu\l (P1• P1• Bhr�ma u v iica):  
ka • Vasudevas tu 1) Devakt eat) ya�viDI / 
Nandagopaä cal) kas tv fl$a') Yüodli m,5) mahivratl') //45// 
yo l) ViP.-utp. janayAmisal) yatp. 11) ca') W:ßty5) abh�ta / 
yii garllbllql janayimlisa yl cain8.1p.1) tv abhyavardhayat'1) //46// 

aüta (P1• P1• Pulaatya)  uviea :  
puru�aQ.1) K&ayapu tv  lisld l) Aditisll) tat') priyä6) smrffill) / 
Kdyapo Brahma110 �as tu ') Pflhivyn:ll) Aditis tatM lf 47 // 

- „ -

Nandu DroJJ.al;t samakhy&to Ydodi cal) Dharli.bhavat / 
atha kimin mablblthur Devakyiti samaparayat') /148// l :ye'} ta1i kiiili)iW;i 'J piirvam") 

iljiiMJa'l � //49!/ 
aoarat aa1) mahIJp.I) devaQ_ pravifto manu�tp. tanum f 
mohayan sarvabhdtlni yogitml yogamiyay&') //60// 
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nqte dharmel) tadll) jajll88) Vif11.Ul' Vnvilrule prabhul;l ') / 
kartuip. dharmavyavasthinamol) aeuriJJ.IIp. pral)Manam //61 // 

48 - B�. ll. 71 . 118s ; Ht. 47, ill'"=b ;  P,. I. Ul. u1",143•; P,. V. lS. m; Vi.116. aao'=b. 
') P,. P,. YUodltha. 'J �- ll&J!lpr&var4bayan; Vi. r111111avimllayli. 1 l 49=Jlt.47.io";P,.I.111.it11"";P„v. 1a.162". 

') P,. yat. ') Ht.-ti;P,.·laijl. 'JM:t. 
Dityam. 'J P, . lljit tallmid. 

50 - Btl .. IL ?l. Ho; Mt. 47. u; P1. L lS. 1-w; P,. V. 1S. 1D1•, u11• ;  Vi.116.zu, Clr. ß\l. 
II.73. n, n•; Vi.98. 119"198". 

1) Mt.Bo'vatiqio; P„P„ 11oirq1.1a. ') P„P,.mahi-. 'J P,.P,. yogidyoglsamiyayau. 
51 - ß\l. Il. 7 1 . Ht ;  Mt.•7. 11 ;  P,. I. l8. 1w; P1. V. 18. 1�•, 1M•; Vi 96. :m. Ch. ß<.1 . II. 

73. il"I"';  llt. 47. u1•: Vi. 98.!1"1•, !ff!&. 
') P,. ytjle. 'J lll.P,.P,. tathi. 'JP,. ytjlle; P,. dharme. ') 811.. Vi. 1v1yam; l',. 

vibbnl).. 6) )(t. dharmaaya 81lp8thio&m. 

Es folgt dann ein Bericht Ober die Nachkommenschaft Knl,lB's. 
Die Texte gehen zonächllt in den Gruppen BmhmtbJt!a . Vayup. und 
Mai&ya-Padma,p. auseinander, um sich bauptsii.chlich beiffi.Bcj.II. 71 . :aoo, 
Mt. 47. IM, P1. I. 13. 1aa, P1. V. 13. wt, Vi. 96. 1m wieder zu vWnen. 

Wenn man Wlfl8l'ell Text auch nur flüchtig durchsieht, so erkennt 
man sofort die Interpolationen, da die Te.J:tfuge.n jetzt deutlich zutage 
treten. Bei SL 23 ist dar Wortlaut offenbar absichtlich ein wenig ge
ändert, um den Znaatz im Padmap. anfiige:ii. m können, und deegleiohen 
hat man bei Si. 2• du Gefühl, dal im Bralmarµt,a- Vayup. eine lihn· 
liehe !.ndernng vorgenommen worden ist, nm den Namen Ntlrfl,yarµJt), 
der in dem darauffolgenden Znaatz wiede.rbolt erwlhnt wird, während 
er sich in den 11brigen Pnl'äl}astellen nicht findet, beseer anbringen zu 
können. 

Bein liuierlich betrachtet, mtlssen die Zoalltze im Bmhma'IJll,a,� 
Vayup. gegenttber dem gemeinsamen Text der vier Pnrll}a als eekondiir 
gelten, trotzdem aber, da sie eben BChon ihrem Grundkern angehören, 
dooh als ilter als jedes einzelne 'dereelben in seiner heutigen Gestalt. 
Nimmt man nnn etwa an, daß diese Zuslb:e von einer einzig6n Hand 
herstammen, so haben wir zwei Fll88ungen von Jrma's Jugendgeschichte 
aus verachiedenen Zeiten. Diese zweite Hand im BrahmarµJa- Vayup. 
will offenbar die ältere Sagenlassnng auf den Stand ihrer Zeit bringen. 

1) 8iebe jetzt besondera llerJnann Jaoobi: "Öber Vifvu-Nlriyal;l11-Villuciev. in 
Btni.tberg-Fastgaba 8. Ui9 ff. 
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Aber auch diese letlltere Passung stimmt nioht mit  der späteren Sage 
iibel'ein. Nach SL 27 ff. weii Bie noch nichts von der Ermordung der 
mit dem Km-a-Knaben verlallSchhm. Hirtentochter. KlfftlBG tatet sie 
nicht, sondem gibt sie frei. Hochgeehrt wicb&t sie am Vr�tz heran 
und wird wie eigenes Kind gehalten. Und waa SL 82 :lt angeht, die 
die Prophezeiung an Katp,sa enthalten - sie erinnern stark an die im 
V�up. zu Anfang dea 6. A1JiAa dem eigentlichen Text voraasgeeohiolden 
ZllllBtzverse - ao habe ioh da11 Geftl.hl, da8 sie mit den übrigen Zusatz
versen im Bralrmlittµ/a -Vayup. nioht gleichen Ursprungs, sondern von 
einer dritten Hand zur Motivierung des Vorhergehenden nachträglich 
beigefügt worden sind. 

Die altere Faa1mng in dem gemeinsamen Text der vier PnrAl}a 
eprioht dberhaupt noch nicht von Kindertausch, der �-Knabe wird 
dem Rinderbirien Nanda. nur 11.bergeben, um ihn vor Karp,sa zu schtlben.; 
auch wird nooh kein Grund dafür angegeben, weshalb � die älteren 
Söhne VllBMdeva's umgebracht hat Hier implicite die spAtere Motivie
rung voranszusetzen ,  acheint mir nicht angingig. Endlich ist die Er
kllirong der Hauptpersonen (SI. 47 fr.) eine eigenartige. Sie entspricht 
auch nicht der späteren Sage, wohl aber den alten Sttlcken der Pur!ilpl. 
Anr diese und noch einige andere interessante Punkte hier nilber ein
zugehen, mni ioh mir leider V8l'B&gen. Nach dem. Gesagten dürfen wir 
also wohl annehmen, daß dem Verfasser de.e gemeinsamen Teilea selbst 
die Bagenfaarnng des Brahm4Wa- VtJyup. nioht bekannt war, und unsere 
Sohlttsse, die also auf eine allmAbliche Entwickhmg unserer Sage hin
deuten, finden eine gewisse Stütlile durch die 1,11alogen 1!'älle in andern 
PnrlilJa, die jetzt noch zu besproohen sind. 

Znnlchst das Lmgap. Auch hier liuft der Yodawa,,W von Adhy. 
68. 1. bis ffi. 69. � fa8t wörtlich den übrigen Purlil}.a parallel, es fehlen 
nur bin und wieder einige Verse, andemeits finden sieh auch ein paar 
kleine ZnBAtze. Bei SL 43 beginnt dann die Kma-Geschicbte 1 wenn 
anch kurz gefaftt1 in der bekannten 1!'orm,  also mit fast all jenen iliva
itischen Elementen dtll'Cbsetzt, die wir auch in jiingel'eJ' Zeit bei ihr 
antrefl'en. Bedenkt man nun, da8 der ganze Abscbnitt ü.ber den Yadu
tiatpfa bis zu diesem Punkte dem gemeinsamen Text der oben (S. 301) 
genannten Plll'itl}a entspricht, wobei sich die Leee.rten des öfteren gerade 
an duBrahmatu/4-Vayup. anlehnen, daß dann femer der lange Adhy. 70, 
der die Soh6pfUDg usw. behandelt, wiederum meist wörtlich mit letzterem 
Texte übereinstimmt (und zwar ist L. 70. a :lf. = :ß4 1 3. s :lf. = Va.4. uf:lf.), 
wodurch manche zweifelhafte Lesarten in dem einen Texte durch zwei 
Paralleltexte berichtigt werden, 80 mull man schon zn der Annahme 

kommen, daß hier eine fremde Hand gearbeitet haben wird. Ursprüng
lich hat hier wohl auch der oben wiedergegebene gemelnaame Text der 
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vier Purll}.& gestanden, vieJleicht achon durch Znsitze des Brahma1J4a· 
Vayup. erweit.ert. Tataiiob.lich hat sich nun die tl"berarbeitnng verraten, 
indem sie, wie man ecbon oben ans den Vemiachweiaen e:neben konnte, 
die BI. 89. '11f', lil>', m, rlf ana dem uraprftnglioheren. Texte �alten .bat 
Anderseita 8teht aber auch die hier in ll'mge kommende Stelle dea: 
Kt.irmap. - daa Baurap. ,  du, wie schon oben gesagt, in den Venen 
31. M"'�flf einen deutlich erkennbaren AwtZng aua diesem enthil.t, darf 
ioh mierwlhnt lassen - der des Lingap. nahe. Um dH alles veran
sobauliohen 11u kannen, .teile ioh die beiden Textabachnitte einander 
gegenftber, zumal d1111 Lmga.p. 110 selten tn unseren ntrentllchen Bi
bliothelen zu finden illt Die Verse, die letzteres mit dem oben wiedel-.. 
gegebenen Text gemeinBDm hat, sollen auch lnlerlich im Drnct kennt
lich gemaobt werden, damit anch die Textfugen und Unstimmigkeiten 
deutlicher zutage treten. 

Kü.rmap. 24. D"lfl'. 
Bhajlllllinid abhiit pu� 

prllkhyito 'llU VidiralhaJ.i / 
t.ya Bm..m. Üllll!lit 

Pratikr/IUU oa tatao� /16? /f 
Bvayqibhoju talaa llamid 

Dbitn""bJ.t 6atrulipan-ti /  
Krta�atl& tatputra\l 

SiraseQ&).i nto 'bhavat //68/ 
Vllllldevo '1ba tatputro 

nity&ip. � j/ 69// 
V asudevan mahiblhar 

Vlande-.o jagadgurnl]. f 
babbfi.va Devah-pntro 

devair abhyarthito Haril_l //70/I 
RobiJJ.I ca mabibbllgl 

Vasndevasya 8obhanl / 

asfita pa.tnr Salp.karvlllp. 
Raml.J!l jyef�atp. Haliyudbam 

1/ 71 1/ 

ea eva paramiitm'8au 
V1111devo jaganmayal]. / 

- .. 

Lhi.gap. 69. all'. 

Devakas;ra snti patnI 
Vaaadevasya dhima.ta1.!. / 

bahhiiva TI1D.dby1.(!) ptljya ca 
devair api pati vratä /143 J/ 

Rohil}l ca mabn:bh!igA 
patnl o-lnakad.undubhel]. / 

PamaTI Bahlil:asuti 
BllJl.piiJjfiliit nnir api /14'1/ 

astlta Bohi.J}l Rinuup. 
balaärel}tba:qi Halayudham / 

imtaiia Kalpalbbityi oa 
nilmiDbp '6ntaU.j.-i lf4IJ// 

jite Dime 'tha Di1iat.e 
� oltidaqi\le (  

V1111udero Harilp. dliillin 
Devak7im udlpidayat //({Jf/ 

sa eva paramitmlaau 
devad81"o Jan�/ 
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Knrmap. 24. 6111'. 
Ha!AflldhatJ, BV&y&lp Blqic 

Oh� Sqtkar� prabhu).i. 
// 72// 

Bhrgußpaoohalenaiva 
minayan miDutiJP tanum / 

babhilva taayilp. Devakyilp. 
Rohi!Jyim api Hldhaval} //73// 

Umadehas&mudbbllti 
y oganidra ca Kaofikl / 

niyog&d Visudevasya 
YaAoditlll18J'i tv abhn.t // 74 // 

Liligap. 69. 68ft'.. 
Haliyud!W ca bhagavio 

Ananto nj•""pnbb.M47// 

Bb:rguMpaoohalenaiva 
minayan mlnn,np. tanum / 

babba.va t.asylbp. Devai:yA.Ip 
VAsudevo JanArda� //48// 

Umadehasamudbhiiti 
Yoganiddl ca Kauäiki / 

niyogad devadevasya 
Yaaodl\fBn.ayi hy abho.t //49// 

lli oaiva prakftiJ!. siqit 
�� / 

PIUllfl bhlp'l'in Imio 
dbarmalnotijaphalepradal} //MI/ 

titp. b1ry13p jagrhe _.n 
Kr.1pait na8J'ilmajllJ!l tadi / 

catmbhujup. miliqllp 
m:vatsakftaliAol11111un //511/ 

�f*lmaip. 
dhirayaa.l:B!p. Janirdana111 / 

Yaiodiyli prwh.ttvi{l)tu 
V111111deva5 ca bu.ddhimin /152// 

dathlainmp Nandagopasya 
r4kfyat4m m olbroml / 

ral:� japlilp. V"Jflllwp. 
evecehayi dhftavipham /{Mil/ 

�id devad8Tl8f& 
....,.., ... -i. ,  

Rim •  Birdhaip. Wp. dattvi. 
varada!Jt pullllfliv&l8111. l/M// 

bbii.bhiranigrahirthalp. cr. 
ßlltll\laip. j� / 

ato vai �  
y_ ........,. 11••11 

OJIO'li llG garblw DevakyfJ 

„ .... """"' „ .... gati /  
u,,.,,."""""".ftJya•ha 

xm,..>y-1......,,,,....�!l••I! 
nivedsyämt%8a tada 

;ata'!' kanyik{J. �m / 
&8yis tavif� garbho 

� Jrruii'llo 811't111ta. //5'1// 
mityv eT& na ampdeha 

iti bi;i puriiaai / 

" -

Ko.rm ap. 24. 1111 ft 

yu o&iiyu VIBUdevuya 
V�ilJ, mtilJ. / 

JIJ'ifl' GT& K11p5U tin .-näfl  

jlgbiaa m.� f/73 /J 
SllfllllU a tato DiJi 

hklMno mabiW.i;. / 
Vajradam.bho � 

XIdimiii tipj päjltq. /f71.// 
hltefv eleQll 8RTl!f\1, 

Bohifi VMQdnat.li. / 
llrita Riialn loleMm. � � //75// 
iitu 'tba Bime delidm 

idim ibalulll lDflltam / llBiitr. Deftki Jrmmp 
Hin.llliüit&vdiJuam 1/76// 

Llflgap. 69. 1.1 ff. 
Wu tiql hantu.m inbhe 

hpaal.i, a611dghJa elmbarllm //08// 
n•icl$.ühuji deTi 

mesb1Pmhhin1i g1r1 / 
mkfBllW tat aqbip deham 

iyiUl 111fi1111' eva oa f/69/I 
- -

miyi'ri 1'alpmari.pi\WI. /  
tiip kftaip d� müha 

jitalj. kha!Q t&'l'.lntakft //00// 
Devakyi]:I „ libaJit Kqiso l jtpioll� tv iti /  
llllUllDti TWto mrtYur 

D9VUJia tuayu � 1/61/I 
:JU talpn.tiqtala J*o  

�lt&id. Vflhi Hara9 /  
prabbivill maüirdiiliiil 

1ayi oAva jl\ffkrtll}. l/f!d// 
.llJ!llD 'pi llita.tu ... 

__ , 
aihati h.i...ft\l dll;J& 

�bitbui� //6a// 

Wie bei den übrigen Purll)a folgt 110daon ein Bericht über die 
NaobkommenBChaft Km,a's. 

Ein Vergleich der beiden Texte zeigt, daJJ die Parallel-Verse 
KUrmap. 24. 10-u. nnd Liltgap. 69. 48-• miteinander verwaruit sind. 
AH91' Wabrecheinlichk:eit nach lind sie eines Ursprunge, jedoch zeigt 
das Lmgap. oft°enbare Zllllitze. In letzterem beweist die Text.fuge bei 
S1. 62 deutlich 1 daß die 'Oberarbeitn.Dg rein mecbanillch nnd hauptaich
lioh in l!'om von Zll8itlen stattgefunden hat Ob die S1. 78 - 76 im 
Kürmap. teilweiae oder ganz apitere Zutat Biod1 muß dahingestellt 
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bl&iben. No.r  mag noch erwähnt sein, daß dem 11 devadeva"  des 
Liftgap. „V äsudeva" im Karmap. entspricht. 

Bevor wir uns nun den letzten Parallel-Purll).a des Y�ia 
zuwenden, müssen Bhtlgavata- und Vi'.wup. noch kurz gestreift werden. 
Ersteres gibt IX. 24. ulf. nur eine Aufzählung der Naehl-ommen Vasu
deva's, letzteres bietet etwas mehr. IV. lö. 1-10 findet sich zunächst 
ein etwas merkwürdig schließender Exkurs über Sisuptua•s Kampf mit 
Viniu in früheren Exishmzen; die Abschnitte 1 1 - 1 3  enthalten eine 
Aufzählung du Frauen und Kinder Vasudeva's; bei 14 beginnt die 
KJ"IJJ;l&-Legende, und zwar erfahren wir hier zum ersten Mal etwas 
von dem Bpiteren Sagenzug der Trans lokat ion l) des Hari-Embryos 
ans dem Schoße der Devaki in den der Rohit)I duroh die Yogmaidnl. 
Infolge deren soll Hari den schon im K11rmap. erwähnten Namen &w,,,.. 
kar� erhaltsn haben. In den Abschnitten 16-18 wird endlich er
zählt, daß zu gleioher Zeit „ Vaaudetia" in den Schoß der .Devakl nnd 
Yogimidni in den der Ya.foda hinahltiegen, um Menechengeetalt an
zunehmen, und da.ß bei der Geburt des erat&l'en die ganze Natur ihre 
Teilnahme v.eigte. Den Schlui macht wieder ein kurzer Bericht 11.ber 
die Nachkommenschaft Kma's. 

Bisher konnten wir bereits mehrere Passungen der �Ugende 
fesbit.ellen, die auf eine gewisse Entwicklung denelben hindeuten. Ala 
die älteste FaBSung ergab sieh jener kurze Text, der dem Brallmlb)l/a-, 
Matsya-, Padma- und Väyup. gemain88Dl iet Die näehste Stufe der 
Entwicklung fanden wir in den Zusätzen, die bereibl in dem Grundtext 
des BrabmiJ'fJl!a- und Vayup. einges:ohoben wurden, nnd endlich zeigen 
Kurma-, IMtga- und V�up. die allmlhlichen Uberginge zu dem merk
würdigen Sagengebilde dar jüngeren Zeit. 

Ea wären jetzt nooh die gleichlautenden Texte .Bmhmap. und 
Barivat?tJa zu besprechen, aber in di818D wird nna nichts von jener 
merkwürdigen Geburt und Kindheitsgeschichte K:rwa'a erzlhlt. Nach
dem. hier die nenn Söhne und Töchter Va.wdalo's mit der Rohttit, untor 
diesen als ältester .Rama, aufgeffthrl worden sind, heiii ee Brahmap. 
14.. 4/f llarivatpia 19oa� einfach: „Vanuietiac ca � jajfl6 � 
mahlJyaiaJJ,". Weitere Angaben, die auf unsere Sage hindBllten könnten, 
finden lieh nicht Der einzige Vers, der in diesem ZWlllmmenhang auf 
KlllJ&'& überirdische Natur bezogen werden könnte, ist der Vers .Brak
map. 14.. m - Hariva1(18a 1968, der beugt, daß ein lauterer, seine Sinne 
zttgelndet", kundiger und schuld.loser Mensch, der an den Parvan'a aiao 

1) Tmoslob� einet Bnibryoa hmte fuh llODBt llOOb. IUI der Jaina-Lit.eJ&tm. 
Nach ihr ba3orgt Haru,iaiplllE!llin, der Mra•s Heer der Julttmpp8ll befehligt, dleaee: 
Gaohlft. Siehe The � !lf Bladrab&h ed. by H. J11CUbi, I.spzii 1879 
§ 2lll, J(irlel ;  Die Kosmographie dez I.nder, B. SOii. 
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Kng.a's Geburt verldindet, glücklich werden soll. Dooh ich sehe nicllt, 
wodurch dieser Satz am Schluß dee Adbyiya moti.fiert sein könnte. 
Vorauf (Bmkmap. 14.. ülf. � Harivatpia 19fl9 ft) g9ht eine merkwürdige 
Err.ählung, die ioh in den andern Parallel-Pnrll}a nicht finde und des
halb als Interpolation schon in dem beiden zu.gronde liegeliden gemein
samen Text ansehen möchte, zumal er in den ganzen Zuaammenhang 
gar nioht hineinpaßt Hier wird nämlich erzihlt, daß Gargya's Gattin 
den mächtigen KHnig Kalayavana gebar. Da dieser zu kämpfen wünschte, 
befragte er die Brahmanen, nnd Narada nannte ihm das Geschlecht der 
Vr.roi-.dndhaka's. )Iit seinem Heere zog er gegen Malhur4 und sandte 
einen Boten zu ihnen. Jene v8tl!am.melt.en sich unt.er Fttbrung KJll}.a's 1 
und beechloeee.n aus l!'nroht vor dem Yamna zu ftiehen. Sie verliellen 
nun ltlathura und suchten nach DvaratlatJ zu gelangen. Hiex wird uns 
doch eine rein menschliche historisch anmutende Geschichte erzlhlt, die 
in keiner Weise die flberirdische Natur K:m.a's dartun und die darauf
folgende Gliickvexheilhmg rechtfertigen könnte. Eine rein melllchliche 
Rolle spielt Krnia auoh in der Bgammataka-Geechichte, die uns eben
falls im Yaduvarpia., also einem alten Purlb;ia-Kapitel, erzählt wird. Den 
vollständigen übereinstimmenden Text linde ich IJrahmii'J4ap II. 71. 21"ff.t 

Brakmap. 16. llllf„ Hari'"""'" 2044 :11„ Väyup. 96. ilOb ff. nnd mit Vere-
auswabl im Lmgap. 69. 1sff., ferner sta.okweile nnd in k11rzerer fiber
arbeitllllg eben:fallll textlich 'D.bereinstimmendMa"l.syap. 45. 4:11. und Padmap, 
I. lB. '18 &:  bzw. V. 13. 75• 1[ Da ee zu weit fö.hren würde, die Geschichte 
hiex volhrtindig zu berichten, mui ich atif Spiteree verweisen. Anoh 
hier ist � eine rein menachliche Erach8inung1 ein Vasall des KHnigs 
1Tiwna und nach deegen Tode &trfliit'a, der sogar in den Verdacht 
kommt, ersteren des Edelsteins Syamantaka wegen umgebracht zu haben, 
bis er eich durch Wiedergewinnung desselben von dem Vorwurfe reinigt. 

Auch im .MahabhtJrata, das die erwähnten puraiµscben Begeben
heiten nicht kennt, finden wir nichts VOD der merkwürdigen Jugend· 
geecbichte KniJa,'s und · seinen von der spiteren Kma-Epik besungenen 
Abenteuern. Im allgemeinen apielt er auch hier eine rein menschliche 
Bolle, die ebenso wie die � angedeuteten purliQ.iscb.en Begebenheiten 
auf eine wirkliche historische Per&önlichkeit schließen lassen.1) Oll'enba.r 
Bind später in der Pemon Kffl)&'e verschiedene Gestalten 11ueam.men
......... 

Aus dem Gesagten rrohließe ich nun, daß schon die ä l teste in 
dem gemeinsamen Text der vier Pur!b].a enthalte.De Fassung eine 

1) I.n der Einleitu.og lD seiner BfUJgfwad{Jlt4-Übenetzuo.g (:?. Aufl.) bekämpft 
Or.rbe mit all.ex Entschiedenheit den mytbiwheo Ursprung K�'ij, dem ich im allge· 
meinen beilltim.me11 mlll. 
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spatere Z u t a t  ist.'} Dlll'auf weist auch schon St. 1 des obigen Textes 
hin, der offenbar einen Abschluß bezeichnet. Der vorhergehende Ab
schnitt, der eine Übersicht über die Nachlr:ommenschaft Yasudeva's gibt, 
ist nämlich in seinem Grundkern dem BrahmaJJrjap., Brahmap., Hari
varµSa, Padmap. und Vayup. gemeinsam, wurde aber schon früh be
sonders im BrahmUJJrja - Vayup. durch Zusätze erweitert. Wenn auch 
dieser Teil des YaduvatJlia in den verschiedenen Texten stark variiert, 
so schimmert doeb noch so deutlich der Urtext dureh, daß er sich, 
wenn auch mit Einschränkungen, irgendwie herstellen !:ißt. üffenbar 
war mit diesem Abschnitt der Yaduva1J!-.'1a ursprünglich abgeschlossen. 
Es wären hier noch eine ganze Reihe von Fragen 11.u b9I"ühren, doch 
muß ich dies für eine andere Gelegenheit versparen. 

1) Auf diese Kn1µ1-Gesch1chte, die mit dor Anfz.!ihlung eeinar Nachkommen
•chaft aebliellt, folgt im JJrahmäJJ4az>. U. 72 u. 73 und Viiyup. 97 u. 98 ein Abschnitt, 
dsr Viwu'ß Allmacht schildert. Teilweise findet sich dieses füx.tsttlck HarÜa'l/m• 
2136 ff., im Kern auch im Mukyap. 47. 3<l1J, und Padmap. I. 15. m•ff. he�w. V. 13. m ff. 
Brahmll"J'lap. uud Vayup. enthalten all.eh hier grolle ZUl!ätze. In einem dieser Zllllätze 
(Vayup. 98. 9-1--wi, Brakmllfl#ap. IT. 73. !14-lM) werden hBupblächlich durch Namen 
die Bitgebenheiten du späteren K11:11!a-Legende angedeutet. Wahrend das MattHJap. 
bis zum &hluß dies<lm K&pitel folgt, so fehlt ihm doch mit Ausnahme emes haJben 
Sto.ka diese ganze Stelle. Dies weist auf nachträgliche Inte:rpolation hin. Inwieweit 
diese Ven;e a!l die ä\Uiste Fiw;ung anklingen, ist oben aus den Nauhweisnngon (cfr.) 
zu ersehen. Auch. diesen ganzen ,!,_l11:1ohnitt halte ich für sekundilr. 
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Das Nidanasthana im Garuc;lapurai;ia 
Von 

Willibald Kirfel (Bonn) 

In den meisten PuralJa wird nur ein ganz beschränkter 
Raum den Stoffen gewidmet, die wir nach der traditionellen 
Definition eines Jli1rli1!a in ihnen erwarten dürfen 1), den weit 
größten Teil nehmen Texte des heterogensten Inhalts ein, die 
mit den eigentlichen Themen desselben nichts zu tun und ihre 
Aufnahme in jene sowie ihre Reihenfolge vielfach vielleicht nur 
dem Zufall zu ver:danken haben werden. Wir finden in ihnen 
Abschnitte Ubcr mythologische Dinge, aber auch solche über 
Geographie und Astronomie, Philosophie und Zauberwesen, staats
und rechtswissenschaftliche, mineralogische und medizinische 
Stoffe usw. usw. Im eigentlichsten Sinne des Wortes sind die 
Pura!1a also T e x ts a m m l u n g e n. 

Vor allem tragen zwei, und zwar das Agni- und Garu(la-
pura!ia (Gp.) einen ausgesprochen enzyklopädischen Charakter, 
da sie Ahschnitte und Kapitel über Stoffe aus fast allen Wissens
zweigen enthalten. In vielen Fällen sind diese wohl nur als 
Auszüge aus an<leren

' 
Werken oder metrische Inhaltsangaben 

oder dergl. anzusehen, in anderen haben wir es aber sicherlich 
mit Trak�ten zu tun, die irgend einmal für sieb abgeschlossene 
selbständige Texte oder besser Handschriften gewesen sind, doch 
mull dieses natürlich V'On Fall zu Fall durch eingehende Unter· 
suchungen nachgewiesen werden. Es bildet eine der nächsten 
und wichtigsten Aufgaben der Purd11a-Fotschung, diese frag
lichen Abschnitte und Kapitel - soweit dies noch nicht ge
schehen ist - daraufhin zu untersuchen, wie sie sich zu den 
uns überkommenen Werken der verschiedenen indischen Wissens
gebiete verhalten. 

Von den eigentlich purii.r:iischen Abschnitten enthält das Gp. 
nur kleinere Fragmente und Auszöge, es scheint aber mehrere 
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solcher Texte bewahrt zu haben, die, wie eben angedeutet, einmal 
selbständige. Manuskripte gewesen sind. Einer derselben, der 
die Adhy. 146-167 des parvakha11fla einnimmt, findet sich sozu
sagen wörtlich wieder in Vagbhata's ,J.l(a'ilgahrdaya (Ab.) und mit 
einiger Einschränkung auch in dem einem Vrddha- Vägbhafa zu. 
geschriebenen engverwandten .A#ailgasa171graha (As.), und zwar 
bildet er in diesen den Abschnitt über Pathologie, das uidä
nasthana. Weder die Herausgeber dieser Werke, Anna Mordi;ar 
K1q1(e l) und Gay.da Sarma Tarje�) noch J. Jolly, de·r· Bearbeiter 
der indischen n�Iedizin" �), noch Jlanmatha Nath Dutt, der Über
setzer des Gp. '), oder andere Forscher scheinen dies bisher 
bemerkt zu haben. 

Zunächst will ich nun eine Versübersicht der drei genannten 
Werke folgen lassen, um Übereinstimmungen und Abweichungen, 
d, h. eventue1Ie Zusätze zu zeigen, wenn diese auch nur einen 
äußerlichen und mechanischen Überblick gewähren kann. () be· 
deutet inhaltliche Übereinstimmung, aber Abweichung im Wort
laut oder Versmaß. Abweichungen, die als handschriftliche 

Kapitelilbetschrift: 
(nidl!na) 

tart'arQga·•· · 

jT1MtNI, 

Gp. 

146. (1) 
2-24 1 147. 1-2 

. 3 

.__, 
6-Sb 
8•-18 

19 
2i>-50" 

"" 
51-60" 

60>-80 

Ah. 

rn. l Cl") 
lb-24 

IIL 2. 1-2 

3-21 
22-23b 

23•-33 

34-64 
65-74 

75-77 
81-82 78-79 

„. 

Prosa, metr. 

I } �
M

24 

·�. 
metriech 

Ah. lOb-79 
+Gp.61-79 
(jet{28Lhinter 

&l, 67"') 

ral:tapitta-n • • 148. 1-16 IIL 3. 1-16 = Ah. 

I) ed. Ah., Bombar 1891. 
2) ed. Aa., Bombay 1888. 
3) Gdr. d. ind.·ar. Phil. a. Alt. Bd. 3, II. 10, Strallburg 1901. 
4) Calcuita 1908. 
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Kapitelübefl!chrfü: 
(nidl!na) 

k/Ua·ll • •

h48a{hikka}·n. . 

hi.UG·n. 

araea.ta·n • .  

Tif'drogMi·n . .  

,...",.,'· · 

{ 
1 

Willibald .Kirfel 

Gp. Ah. 

149. 1-6� III. 3. 17-21" 
2lb-22 

6b-12 23--30-
13" 13b-21 

150. 1-18 
151. i• 

Jb-13 
152. 1-19 

30b--38 
III. 4. 1-lba 

111. 4. 1811-31 
IIT. 5. 1-20'° 

20• 
21-27 l 153. 1• 

lb-10- Ill.5. 28-36• 

1000 ( 154. p 
lb III. 5. 38b 

,„ 
2-20 39b-ä7 1 166. 1=8 IIL 6. 1;s• 

9� 9 
10-11• 

9• llb 
12-13 

10" 14" 
14• 

16" 
llb-12" l6b-171 

Jjb-18"' 
121>-13" 18b-t9• 

19• 
131>-33" 20--39 

(33•�34) (40-41) 

156. 1-58 1 157. 1-9 

10-12 

13-15 

16-27 
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111. 7. 1-59 

IU. 8. 1-9 
10 

11-13 
u• 

14.1•--17 
18" 

18>-00 

„. 

= Ah. 

Prol!:i., metr. 
OM 

Ah. 461>-59. 

= Ah. 



Du Nid!i.naBtliina im Garuq.apuril)a 105 

Kapitcli1bcrschrift; 
(ni�a„a) 

tnalragl.ala-
miUrak,.cchra-n. 

prameh1J·n. 

ttidradMplm<M•. 

vdora·n, 

pa,,q� 

t>il1Wplldi-11. 

1 Gp. Ab. A•. 
�����I ��- - -

1;a. 1-39 1 1II. 9. 1-4G• l i  - 40b Prosa 

159. 1 III. '°;,�„. 

I

2-12 
13-24 2-14 Prosa, 

25 261> - 2 7  metril;ch 
28 - 3� „, 

,„ 

1
Ah. 36-37 

26'-29 3Ül>-32 40-41 
33• 

S0-37 33"-41 

160. 1-35 III. 11. 1-34 
35

• 

„_,,. 351>-52& ·-· 
52• metrisch. 

52"-"l' " 
54--55� Ab. l-33b, 

031>=59 I ä{ib-6lb 57b-62 
61• 

" 69 

161. 1-43 IIL 12. 1--43• ) - Ab. 

43• 
„ „ 

40• 
45 4!ib-46'o 

"" 

162. 1-28 IJI. 13. 1-28& 
28• 

29-35 29-35 
36-37 

86-40 38--42 
16� 1• 

lb-3 lll.13.43-49• 
45"-46• - A.h.  

4-6 46

1>-

49
• ,. 

7• 49• 
"" 

8-21 5"'-64 
,„ 

22-24 651>-ß'j'• - 72 -
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Kapitelübereehrift: 
Gp. (11ida11a) Ah. „. 

1 

164. 1-18 lll. 14. 1-lS 
19• 

kll1Jharoga·n, 19-26"' 191>-26 
= Ab. 26b-4l 27b-42& 

l 
lti5. 1-4 IIl. 14.42b-46"' 

krmi·n, . "" 
(i-14 47-56 

166. 1-llia IlI. lä. 1-14 
16• 

H.ib-2()" 15b-2Q 
21• 

20b-23a 211>-24& 
24• - Ab. 23b-3Q 25•-s2• 

J"iJt1Jt1yädhi-11. 32b (l/t 81. hinla' 

31-47 33-49 0') 
ijQa. 

1 48' 50b 
51• 

481>-51 lilb-54 
„. 

52-53 551>-55• 
167. 1 III. 16. lab ,. 2• 

"' 
3a_10• '�' 

"'' 
lOb-20 lOb-20 

21 
21-31 22-33a 

J"IU4rd1a-11. . „. = Ah. 32� 331>-S<l 
35• 

34-a&· 351>-36 
„. 

��I 371>-42 
43• 

4()1>-51 43"-54 
„. 

52-55 JS:ib-58 
59-61 - 73 -
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Varianten erklärt werden können, sind nicht weiter beriicksichtigt. 
As. hat leider keine Verszlh1ung1 infolgedessen kann Überein
stimmung und Abweichung nicht ganz klar in Zahlen, sondern 
nur vergleichsweise ausgedrO.ckt werden. 

Schon diese oberflächliche Übersicht zeigt, daß der Abschnitt 
des Gp. nicht dem Ab. entnommen sein kann, denn es ist nicht 
einzusehen , weshalb der eventuelle Kompilator des Gp. rein 
mechanisch einzelne Verse, meist Halbiiloka, in einem Falle die 
ganze Verspnrtie Ah. III. 2, i-21 ausgelassen haben eollte, Aus· 
zöge werden in den Pura11a durchweg anders, vor allem viel 
kürzer gemacht. Anderseits hätte er die Verse Gp. 147, 1n•-'� 
dem As. entnehmen müssen, wenn in letzterem auch die Sloka 
Gp. n-'11 • auf Sloka ''"' dieses Textes folgen1 ein Umstand, 
der durch die auch sonst häufig vorkommende Vertauschung 
einzelner Manuskriptblätter leicht erklärt werden kann. Wir 
haben jetit also nicht mehr 2, sondern 3 Versionen des gleichen 
Tes.tes 11nidilnastk4na" und im Anfang einer jeden wird er auf 
die 11 Atreyada:go mahM1ayalt" znrO.ckgefOhrt. Das gleiche wird 
in dem Schlukusatz im Gp., Adhy. 167, ae, noch einmal betont. 

Auf S. V der Prefaee zu seiner Übersetzung ädert nun 
D u t t  die Ansicht, dai uns in den medizinischen Partien die 
Dhanmntarila,,U,ita erhalten sei, es mü6te dann aber doch wohl 
nachgewiesen werden, daß der zweite medizinische Text des Gp., 
der gleich an den ersten anscblieit, die Adhy. 168-201 ein· 
nimmt und • Yogasara" 'betitelt ist - letzteren habe ich bisher 
anderswo noch nicht gefunden 1) - mit dem ersteren ein Ganzes 
gebildet bat. Vielleicht ist D u t t  dadurch beeinßu.lit worden, 
daA in beiden Dhan1·antari. aJs Lehrer und SuAruta ala Scho.ler 
einge!Qbrt ist. 

Hinsichtlieh des Priorititsverhaltnisses von As. und Ab. ver
tritt J o l l y 1} die Ansicht, da& das letztere Werk das iltere sei, 
11weil es in einem Gemisch von Prosa und Versen abgefa.lit ist, 
das ganz an OzraA.a und Su8nlta erinnert". Im Hinblick auf die 
Tatsaehe, dal uns jetzt zwei metrische Versionen vorliegen. und 
zwar eine kOrzere und eine etwas längere, sowie eine dritte 
gemischte, die aber zum weit grOieren Teile au:s Versen besteht 
und ihrem Wortlaute nach son&t der längeren metrischen sozu-

�afrecht'a Catllogtla � aiad uae!IMre medisinilchl Werta 
d._ Namene verzeichnet. 

2) ?dedlzin. B. S. 
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sagen vollkommen entspl'ieht, so scheint mir diese Ansicht für den 
hier in Frage stehenden Teil der beiden Werke jetzt nicht mehr 
haltbar zu sein , vielmehr dßnkt es mir als das Wahrscheinlichste, 
dn.li wir es ursprünglich mit drei verschiedenen Manuskripten 
dieses Trnktates über Pathologie zu tun haben. Ein Manuskript 
mit der kürzeren und vielleicht ilteren Version geriet in die 
Textsammlung des Gp., ein anderes mit einer etwas erweiterten 
Version Wurde in As. und Ah. - sind diese Werke vie1leicht 
auch Textsammlungen? - aufgenommen. Die merkwardige ganz 
unsystematische Verteilung von Pro&& und Versen im n1'dä
n.(l8t/Wna von Ah. läit sieb vielleieht schon ganz einfach dureh 
die Annahme erklären, da& ein defektes .Manuskript ergänzt 
worden ist. 

Diese Schluifolgernngen scheinen nicht zu gewagt, wenn 
man einige &Ilaloge Fälle des Gp. in Betracht zieht, So ent
halten die Adhy. 68-80 einen vollständigen Text ober Edel
steine, der abgesehen von einigen Sonderversen und Lesarten 
dem Wortlaut nach der von L o u i s  F i n o t  hrsg. Bafnaparik,a 
des Budd/wbhatta1) entspricht und einen abgeschlossenen Traktat 
darstellt. Er ist hier anonym, und kann nicht etwa als AUBZUg 
angesehen werden. Ferner finden wir in den Adby. 108-115 
eine 11nUisara11 betitelte Spruchsammlung, die ein vollkommenes 
Ganze bildet und ebenfalls einmal eine se]bstll.ndige Ezistenz 
geführt haben mu.li. So weit ich sehe, ist dieser Abschnitt noch 
nirgendwo erwähnt oder benutzt worden1 trotzdem sehr viele 
seiner Verse in B o b t l i n g k s  1ilndiscben SprOchen", manche im 
Pa1icatantra, Hiiopadda oder in der Vettllapa1icavimlati wieder
kehren. End.lieb hat H a n s  .L o s c h  in seiner eben vorliegenden 
Dissertation den Nachweis erbracht, dai die Adhy. 93-lM 
einer älteren Rezension von YajiiavalJ.-ga•a dharmalästra ent
sprechen und keinen Auszug ans diesem bilden. Was nun das 
nidant.Utht'Jna und das PrioritA.tsverhAltnis der drei Rezensionen 
i n  Gp., As. und Ab. angeht, so müssen· diese Fragen vom Stand· 
punkt des Mediziners aus natürlich noch einmal nachgeprO.ft 
werden. 

� :r.. Japidl.irel IndienL Paria 1896. (BibliotMqne de 1'4aola dea 
baatm iHudea. f-. llL} Fiuot hat die ldeatitlt von BwldAabAa#A'I RaP111-
pari1'fil mit dem eoteprecbendell At.chnitt im Gp. bemerkt, himichtlicb da 
VerhiJ.\D._ der beiden Venoionen sueinander abor blne be.t.immle Stelluug 
elngeaommen. Nach meinem Gefühl hat Gp. an 111UK:ben Stellen beelml Ia
arten all der m1 Fiaos pgebme Tut. 
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Rämiiya1;1.a Biilakä1;1�a und Purä1;1a. 
Ei11 l�·itnti.r .,;ur Cbronolagl�chun fixiernQg ilc8 rr"tun Buches. 

Von Willibald Klrlel. 
Wie H.\Nl< Üi<cu in einer Anmerkung .,;u iwlnem Artikel ToleneNneckurtg.t· 

yr>sf:/1ichten in lmli11n an_gibt '), findet sieh dltt entepl'1lchende „Qcschlchte 
vom Jlruhmanenknaben", tlib uil.s im Padmapurii.IJ.n Uttarakitu'a Adhy !30.Sr. 
bngegn11t, wörtlich, wenn a.11cl1 .,,in gekilr�te? Form" im Rämäya\).I\ littarakiititla 
�rga T.J-76.16 wieder, „f\ur der Scllluß von SI. ät-57 Ist gelndlirt." „Dnreh 
diese bifll1cr unbclu111ntc Tatsache", fllhrt LtläUH fort, „kUnnto ein lnterellll&ntes 
Htreißiclit auf die Eri,tstehoog des '1. Buchlll! des Rlim!Lya1;1a fallen, dessen 
apokrypher C.'lutl'llkter achon von JAOOlll betont worden Ist". 

Du Gleiche gilt von" ihm ersten Uuthe d ieic1 Epos, das nach JAOOlll!l Unter· 
suchb.ngcn ebenfalls einen sek1lD·dlrcn Charakter aufweist. Ftlr die spllteni.Ent· 
fltehung dieser beiden Bücher s1ucchcn freilich in. erster Linie nur innere 
Urßnde; mithin JicB 11ich Ihre ehronologiache Fixierung bisber auch nur in 
rdath·ur )Velk zum Ausdruck bringen. We1entlich blllltlmmtcr wnrde sie skh 
nher gesfAlten, •enn aieh 1. H. auch im ersten Katu;lk Textst.ellen aufäeigen 
lili.Bon, die mehr l>dcr weniger wOrtlieh anderen Werken entnommen s ind. Da 
der erste oder BiUnkitu)a einen mohr mytbologlsehon als eplachen Charakter 
trili.ot, kommen fnr derartige Entlehnllngen vornehmlich dle Puti\l&'a in Be
trac11t; und der Schluß Jst kaum abw('!tlg, daß daa erste' ßuoh Ü1 Rämilyari:i 
relativ. spllter entstanden ll'ein muß; wenn aleh charakt.eriBtlache ·Stollen auf. 
zeigen la8Ben, die vutweder ö.IB11e1rl oJ.er j1men1 Pur!1;1a entnommen aind oder 
11nvcrke1mbtlre S11urcn auf \lic ßr.nntznng uinc11 Werkes dieaer Literaturgattung 
hindeuten, Dieeer Schluß wird· um �o zwin:,,'Cndcr, wenn dlo be.nutzten oder 
1mtlchnte1t Stellen in PurJt(a einen loghmbcn Bcsta.ndtcll elnea lli.ngeren u.ch
llclum ZW1ammenhanges bi lden, währ<'ml sie im Rii.m:i)"tl9a eine ledigliell epi-
11od1>nhafto Rolle apielon!). 

1 .  Zlta.to oder Spuren der genannten Art wird man r;nn!lcl1st da verlßutcn, wo 
e� sich um genealogische Angaben l1and<'ii. . Bckannil ich �llrt jft Riinla ll·lR 
Holm des KOnig11 von Ayotlhyil zum �onne�'C&r.ltlccM (sßryavnqi8a)� und bei 
der • Rehilderung ,·on· Rllnm"a A11M1 tlml t nm Hole dce Künigs Jannkn \"Oll 
ilitbilii und �cloer Vermählung m U  dl'"ijl'n Tochtur Sit:• bietet sieb dem D ichter 

- �ij" i"ltudit'-; zur Goachichtc . und Kultur dell. nal1en und fernen Ült('W!I, Paul 
Kal1tC 2.. r.O • .Geburtstap;e . r .  i1?11µ-. von W. Jh:tn::ml"u uml \V.KlRftl, (Leillt'n ll�'J.'i) H. 1 77 Anm. t. 

crTfw!r�
1
ie��n�};ll

t
c tl� ����!e�;;;; ·�}c tro:��J::�J!d ,::.�� :Zi�� b:-

'tt>lchn:c1 Ra ; daneben .,·crg!clr.h" il.'h die Au�abo TAc JfümiiyaN� o/ i.-.1tmlki. 
U:ith tll� co�m. (Tlftika) of Rilma. Ed. bJ Kii1füttltll Pr/mjurmig Parab (BomlW.)· 
1_!11.1:?), ,be:i;eiclmci :\II n., da 1lc bilwcllea boa&!lre I.ean.rio11 hllt. 
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die willkOlllllltlM Gelcb'"t'llhelt, nicht nur Rärnn'� i=ltm11m!1num, sondern aucl1 
drn deB Jamtkn, wc�n auch nur :m�:i.:11,;1wciRc odur in komprimierter 1''or111, 
<'lnui.rngen. In dor sogcmm,ntcn noinhay-Hc·�r.n�ion u11s1•rP� E1103, die i1·h bl'
n·u�i", finden �MI dio 1-.'tlnannten G.•n(':tloµ-icn in den i"larg:t 70 und 71, uml mi; 
n•rlohnt alch, sie t!inma.l ·mit dem K1111itl•I Hber tlrn �iiry:l\·:upAA zu vcrgleiclwn, 
dna ja zum Vn111ll.iinue11rlta, also einem in�J.,"l'lercnden ßest:i.mlteil der ;wich
tiptcn Purii:m.\1, gcl1iirt. M�lnc tcxt.gr.schichtliche U:irstclhmg dee 11uriii;i:� 
Pafleala.k�lY') bietet hlr.�bel zugleil·h 11ic M(lglkhkeit., 11ehncllei; und leichter 
daa betrclfendo l'nrli.tl:t bcraus1mflmlen, dem die l..ell.'lrten des R!tmilyav.a am 
111ch111tcn atehen. Der' Vergleich der GenenlogiC Rä1n.-1.'s In  &rga 

_70 von Jtiimii

Yll9" (R.) l JRit dem cntllpl'1lohendcn Kn1Jitol des Purl\l:l. "Pniicalakf:i.ti•
. 
(P. P.} 

liefert 11111 die erste wOrtJiche Parallele, die sich bei Angab� dor Sage von �U11lg 
.Sa.Jr.i:r" vorlndct und auf die primitiv etymologlsche . Erklll.rung �nu Namens 
hezfeht. Ich at.clle hier, •fo dies auch bei weiteren ähnlichen Fälle:il _ge1cliehe!i 
�II, in beiden T(!xten die ents11rochenden Worte usw. in lttmlver Type oln· 
andor gegenüber, 

R. I. 70.S°T" 
sopat•,a i. fJl11'tUJ truyaf 
datto gariirfajiglul'fl$Ryli. ] 

P. P. S. 3!5.89b 
Rajiatpyli tu garaa �•yai 
1lt1tto garbhajigh_iitpBayii. 

Da die  übrigen In Finge kommenden, Purlitla's p;oi;an _Rchluß des lllllb,·crses 
an'dero Leaart.cn aufw'oiacn, "!mbs jcla hier die Hberclnstlmmendon doa ßra.h· 
miOOn.-(B!:l) vnd Viyu.-(Vi)·pur1tia'1 11ingcseh.t, Obgleich diese wörtliche tlber· 
eln1Ummull#' nocl! sehr wooig beweist, dlljftc sie doch sr.hon darauf hindeuten, 
daß daa K. dem B\l und Vi dber steht als den Ullrlgcn Ji'11ril1;1a'1-

9'. Die weiteren .Veho von R. I. 70 filhren die Genealogie R5.ma·s nur l tleken
haft weiter Wld erhalten aogar mehrere Namen, die nlcM hierher b'Ch\iren. Vori 
ihnen weiH 1111r .$1. 40'  und 41"" je einen Pida. auf, der wieder im p, P„ uud zwar 
mit der Purif.&-Oruppe ßij llDd va, eine \·oJlkommene Obereinstimmung besitzt. 

Ho l. '10.411.b P. P. S. lfS7:9Sh, Q4& 
Sudarifm4 *9.i\khaoasya, Sudarianaa t:t11ya. 11uto hy, 
Agni� Sudarlanllt, H 40.IJ Agn�1JUllla.l& Sudarianät. 1 1 911 1 1  
Slghragaa tv Ä{/1'f1'1lf'f'U1/G, AgnivartUUIJ6 Sighraa tu, 
!righra(IM1JO ·Mari4: � 1 :§ghrakasyri Marul} stdaf. I 

S. Die Sage von �a.ra. und seln(ln Nachkommcm, die 1chon in Verbindung 
mit "der Gettealoi..Je Jti.ma.'a kiiiz borilhrt •ird und hier nur die wörtliche Ober
eillBtimmung eine" Halbl'"cr&ea mil dem Pur:i.l;ut au!wdRt„ ist Im: R. a.bor noch 
lnii einer andal"(ln Gelegenheit GegenRta.nd dr.r Erz.!1.hluni;, und ozwa.r in Sarga 38., 
mitten in  e inPnl Komplu: von (lescbichtr.n 11nd ll"ytJwn, die dl!r Dichter dem 
Vi1iviimitra ia dt•n Mund legt. In d11m <'ntPprochenden P; P.-Kapitel liegt sie 

S) 8. W. Kmn:r„ Das Pin'iitm J'uiroluk1Ja!la. Veri<n�h l"incr Tii:\ti.,rcacbichl;C 
(Bonn 1927), jnt.d I.<•idlln; Hril l, Wo weiter 11nic1f Htr.Jlen 1lea Rirniya-pn. mit r.in�olneu S<mdcTMUitkl'n der VerKi•in ßrah�i:u,la- und Viiyupjl.riltao. vorglichen 
Y.·l'nkn, Kf!be ich bui ahwefohunJ.eu Lcsnrton mei&l dlo dfl8 Puriitia oin, daa mit 
de1tt Hiimli.yap llht!rcinKtlmmt, und verweise die abweichende In die Varianten. 
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J 15 

�;;��1�i�i}i:\�:f i�f �l:1��\f t1f :����:iti�;�:t:f �1;�JJ1� 
kdi�lich die Cbcrnin�tinuunn�r·n u1r U1•lt11ng kommen. 

R. I. 38.3 l'.P. l:Ul28f. 
J!aidr1rbhaduldtii, ltli.ma, 
Kc.fü1i nil1na 1Uimata{I, \ 
- - - - - - - -- - - - -
Ari.*mcmiduhltä 
riipl'{ldpratimii bliuvi. 1) 

l'krl JanayiW., tiit.1, 
p11tru111 va'!1�akur111p t.:wa, 1 1.m�/i1p. pritrasal#1sriit1i 
.i11arli. janayiqyati. II 8 1 ] 

m1111e:t tu vaca�uu11 Srutvil 
KcHilli, Ilaghunandana, 1 
11utr:1.111 Vlllfliillk(ITnffl, lfä111a, 
jagriilta nrpa.sa1J1nidhau. J 1 13 I I 
s�l/1µ jJ11trasahasr1/1 • .d 
Supar1wbhogini tad.a 1 
mahotsaM.n kirtimat.o 
jayriilia Sumati{I sutlin 1 1 14 I! 

atha Mle ·gate ta;;mili t) 
jyc�rh11 putratJI vyajilyuta 1 
A.�m1111iija iti khyiila'fl 
Keilinr Sflgariitmaj11m. I J 16 1 1  
S14matis tu, n'1mivyii.ghra, 
yarblwtumbatp, vyajiiyata.; 1 
.�aif�i/j.. putra•sa/wsriipi 
t11mbabhed1'i1l vini?1.irta; li 17 i l 
uhrt11p1'irtielf" kumbheifu 
dhiÜryns tiin aamav11r1llmyan. 1 

') .R. Sup:m;mbhaginl tu sä. 

') u. tasya. 
') Jt, -t�äl_i. 

jye�tha. VitlarblwduhitiJ 
Kc�inl 11ii11w nlim1d11!J, 1 1 6-1 1 1  
- - - - - - - - - - - -
ArLy�mie111ld11hltil 
riipef!ö.prafünii bhuvi. I I G5 jl \ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  _ 
ekij juni�ynt-0 putrr.11p 
''"1!1iiaknrtärm11 ip�it;1m, 1 

.�111j(i1µ •) putrusalmsfl'i'l)i 
dvitiyll. jarwyilj//flti. 11 66 II 

m1mq tu vnc1111111p irutvil 
Kdi11i putram cki1kam 1 
mlF-�osya. kiirnu:up �re�thii') 
j11y11i1ui >11rp(1.�u1JZ�:tdi. jj 67 jj 
IJll·�li1p. putras(1h1wrütli 
Siipar{lubhGgilli t11t�ii. 1 
iiwhfllihii!rl prJ.nrndltii. 
j11grüha Smmitis t.nthiP) l \ 67 \I 
utha küle gate jyc�thli 
jye.�tha.rp putra1.n vyajüyata ] 
Asnmu1ija iti kl1yiUaT[I 
Kiikub;th:i.1ri Sagariilnui}am. 1 1 61! \l 
SumolÜ/ ly api j:1jtie ""ai 
g11rb/ia•tumb111.n Y'!�a�vinl, i 
IJfls/i{I putros11h11.'IT<"if1/ 
tumbamadhyürl vlni(1srtii{I II 69 ll 

��t;�:�::��it y:�
11:���g:'tabl}. j l 70 11 

•) Vli. T.-ti· 
') BI) -thaw.. 
3) Vä malJii:tman.is tu jagrälm Su

matll) svanmtir yat.hii. 
4) Vii-bi1mp. 
") Vii.adh11t. 
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!."iilena malmm �arve 
umwr11111111 pnitipcdire. l i  18 i l 
11tha dirghettn· kli.Jona 
r�1myauvlt11<1Mlinal_i 1 
fa#i!J pufTu,Taha.�rUpi 
Silg.irasyf1bhiwi1111s tadä. Jl 19 [� 
ira ca· fye.�(ho 1wm�reHht74 
Srry1m1sy(itn111sa111b//a{I I' 
bJ]flJl grhitvä tu jalc 
Saray>·ii., llaglmnandana, JJ 20 ;  
prak�lpya 1irfll1asan aityalJI 
nrn.jjatas filn nirik�ya vai. j 
C\':trp piipasamäcära� 
s:ijjanapratihii.<lhaknJ.i II 21 II 
pauraiiD;m ahite yu_kta{I 
pitrii') nirviisilali purat. 1 
lasya putro ·1.niwniin 1u� 
Asamafl}u.Tya viryavUn 1 1 22 JI 

') R1 putro. 

'Villihald Klrfel 

kületla 111al10tü caiva 
yaun1111111i pratiprdire•). lt72 I I 

Asamailj:l iti kbyäto 
B.arhikctur mahii.b.�lal,i J 
pr111rüi1rim ahite yuklal) 
pitra nirvasita{I puriit8). ! 
lasy11 1f1.1tr'! '1f18umün n<"ima 
Asama1l)asya viryaviin 11 74 1 1 
�;;1pMrltil,l. 

') 81.I Kdinyäs tanayo yo 'nya(l. 
") Vii.-rii. . 

Waren die unter l und 2 ani;rfiihrten w{lrtllelwn Parallelen des 'R mit dem 
Pifriil)& nur von 'bescheidenem Umfang und infojg;C<lr,;_sen von geringer Beweis
kraft, so weist die hier im A!1�zng zitierte Stelle �c!wn eine erbeblkhere AnMhl 
wörtl icher Obercinstinimungen mit jenem auf und hewcist dadurch nicht nur, 

:;i:se 
d
��rll��r 

d
1:�n!:1�:'1n��n!�{te��g: o��;�;�

n
n
d
�1:1lt

e
�1�:0:1��:�k t�i���js��: 

Jo�i:weitcrung der Sage ist z. ll die Angabe des R, die rS übrigens mit dem 
�ahti\Jhiirnt.a. III. 107.40 lf. (8888 lf.) gemeinsam hat, Jaß Asamaiija die Kinder, 
der Bilrger in die 8arayil geworfen und sich an ihrem Untersinken crgötzt hab'e, 
eiq. Zug, der in keinem Puril)ll mitwteilt winl. Die ALweichungen Uer R
Version niiigrn durch Toxtverderbnisse im L:iufe 1ler Zeit entstanden sein; daß 
dn 111·s11rü;igliche Text bisweilen aber nueh :tb�il-htlicli gc!indert wordeu ist, 
und ohs nicht iu seinem Voitcil, beweisen die iu <la� U. eingestreuten Vokativ·c, 
die nicht nur Au�flillc origina ler Worte son�ern bisweilen nul·h Te:11tändernllb'Oll 
bc"dingten. 

4, Wie ollen bereits an!icd1rntet, wird' im R. in dPr ur�ten lhilfte des Rarga. 7t 
die Genealogie des Kllnlg�· .fanaka mitgetei lt Sclwn wir uns nach dieser in 
den l>ur:1r;w:s um, so !'Jjtdecken wir sie nur if!! fü.l und Vii gewissermaßen ltls 
Anhang zum l"iiryavai11Aa ') . Audi hier wird (•ino• (;n�m1iibefstollu11i.: d(•r b�iden 
Vcr�ionen Überd11�timmung und Abweich\mg de� Il. vor Atlb"Cn fiihri.ln. 

4) Diese Genea.logio findet sich ebenfalls In  der Pi'osapara11hraso de$ Vl�vu
p11r• lV. :i11l f. (cd, Jibauanda Vi!lyäsil.gara, Calcutta. 11l82,'S. ä08.), 
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R. J. 71.31>-18 
Nlml� paran11ul!wru1ütm<l 
,mrr11.w1tti•avata1ri vnra!.1. 1 [ 3 [ 1 

tasya putro Mithit nfilna, 

Mithilli yllnll IiimitiLJ) 
prathamo Jan11ko mlina') · 
Janakiii.J apy Urliivasu(I, 11 4 II 
l/d(ivasos t1t dharmütmä 
jilto vai NamlivurdlumaQ. I 
Na11.divar-_�hasu•ta(1 Siiraljj 
Suketur niima nimal::tl,1 I I  5 I I 
Suketor api .dhanniitn1a 
J)evariito 111uhii.brda1,i, I 
T>evariitasya rll.jar�er 

��Z'a!::=,�! 8�:�b�u
6d 1 

Mahiivira(1 11ratiipatHln, � 
.lfflliiivira:sy'a. Dl1rtimitn, 
SudhrtQi satya\;krruna.9 [!J. 1 1 7 11 
Sudhrter api dhuroliitmiJ 
JJhr'!fakel.td) sudhlirmikaJ,i, 1 
JJhr�taketos tu') rijar[ler 
(lrtryaJva itJ vltrutaQ. 1 1 8 1\ 
11.orywfvasya Marid) putro, 
MaroQ putr4'1 Protin�haka(I,'( 
Praltn·'dliaka8ya Ji1Mmiitrnil 
rijjii Kirtiratha/_1 suto.Q. 1 1 9 1] 
p11tral) Kiriirothasyilpi, 
Qt'vam'i{lho fti s}llrta(I, 1 
l>rvami!Jhasyq V ibudho, 

') R. Janako Mithiputrakab. 
•) Ri r5.jl. 
3) R1 -nnf)utru tu. 
•) Ro -to' ca. 
�) R• -tln-. 

P. l'. K :J:l8.!l8i-U8to 
/\'imir näm:� surllmrmiitmii 
.w1rv11.rnltvannmaskft.'\l,l I 
a�it 1mtro m:d1U�li.jiin') 
Ik�'vakor \Jhilritoj:ianb. 1 1 B I I 
R� Afrpcna Vu�i�tlmsya 
vidolrn!1 s;unnpadyata; j 
tiwya µutro Mlthir fiänui 
janital.1 pnrva\Jhis tribhil,l: 1 1 4 1! 
arai;iya1J1 111itthyamäniiylll!l 
priidur\Jhiito. mahliyallii.l,l l 
nii.mnii Mitl1ir iti khyii.to� 
jananaj Janako 'blmvat. 1 1 5 
rli.jis:u1 Janako 11ii111a, 
Jmmkiic cApy Ud1ivas11Q. J I 6 )1 
Urliivasos tu•) dharmi'itmii 
jüto 'Sau ') iyo11divardhanq(I. ] 
Na1utlvardlmnataQ Stlrti.(I 
!fukrlur iW11111 tlhärmikal,l. 11 7 1� 
Sukctor api ri!wrmütmä 
Devariita mallfibala!J, I 
DevariUa�yu dharmittma, 
Brhaduktl1a iti �rutaQ S) I I  8 1 1  
Brhaduktlm.,ya tanayo 
MaJ1üvirya!J prat1lpaviin, 1 
Mul\r'iviryasya Dkrtfmän, 
Sud!1rtis t�iaya cätmaj!IQ. lJ 9 1! 
Swilqler api lfhormtltmä 
Dhntal•etu}j paraljltapal,l, 1 Dhr#uketusutd clpi 
1/arytdvo niima viSrufa!J 1 1 10 1! 
HaryuSvusya Maru(l putro, 
Marol) putral) PratimbaOkaQ. j 
PraUmba1kasya dharmütmii 
riija Kirtirt1tha(l su•talJ: l ll1 1l 
putraQ Kjrtifothasydpi 
ne1:amlrfha iti �rul?(l I 
Devomii/hnsya J'ibudlw, 

') ßoj�ja.. 
S) Hd c-Ek�
•) Vii.T.su-. 
•) Vä-nito. 
") Vä -tiJ;i. 
•) V;t,T..titva-. 
1) ßi) smr-. 

- ßO -

117 118 
f'iburif/aN.1ftt Muhidhrak:1l.1, l1 11l l i 
Alalliilhrakas1d,o riija · 

z:;�;�:�:�S�:a��r:��I; 1 
/lfllhiiromr7 vyajäyata. I I t 1 1 I 
Mal1iir01m:ws tu ·dhannlltm!L 
S1mr111110mii vyajtiyaW, 1 
SvarvaromJ,1as tu räjar�cr 
llrnsl)flro111ii. ''Yajäyata. IP2 ll 
fasya putradvaymp jajüe1) 

:)��a/;;::j:;l�,�:' !�:�:����:r 1 · 
mama ,·irnl, Kufodhva.ja�. 1 1 1 3 1 1  

') fü  räjiio. 

Willibald Kirfol 

Vibud!ta.�uo Mt1hU"dh[tit1. j j 12 I I 
Alali:Whrti.�uto rüjft 
Klrliriifat1•) prat:lpaviin, j 
Kl'rtirr7fü.'tmajo vidvän 
Mafiiirom(;ti Vi�rntal,l. jl 13 11 
Mul1iiromvas tu vikhyital,i 
S1Jarw11mi1tt t1y1Jjiiyara, I 
Srariwromätmaj:i� c:\pi 
l/ra.waromlibhavan nrpab. l i 14

-
!I 

Hrasvaromätmajo vidvän 
Sir:�'"dlivaja iti �rut.al,l "), J 
1ulbhinnä kar'"�aW: ycM 
Rltii, räjfüi. ya.S:i.svini l ' 
lfümasya mahi�I sädhvi 
suvrat:l.tipati'"vrata. ll lli ll 

8) Vii�uto, 
') V!L,T.-jal,l. 
'") Dq Sarid·. 11) Vä-til,l. 
") Vlikr-. 
") Bo;l-ta niyata„ 

5. Angesichts der bisher vnrgcbrachtiln Parallelen bzw. Obereinstimmungen, 
die durchweg einen genn��logischen Charnkter tragen, könnte man immerhin 
nnnelimen, daß sie letzthin einer hlteron, vielleicht nur m1lndlich überlieferten 
gemeins11,mcn Quelle entstammen, der sie sowohl vom Verfä�ser unseres U.· 
Buches als auch von Uem Diaskeua�ten der genannten Pnräl)a's C'ntnommrll' 
w1mlen s11ien, Das würde weiterhin bedcut<'n, dnß der:irtige Cienealogien mehr 
oder weniger Gemeingut gewesen seien und ihre Form einer gewissen Typik 
unterlegen habe, die sich in  unseren Parallelen widerspiegele und sowohl die 
Übereinstimmungen als auch die Abweichungen erkl:Lren wiirde. Diese An
nahme, die bei aufmerksamer Pr11fung der iiticrtcn Stellen Bclwn ihre innP.rf' 
Unwahr�cheinlichkeit dokuillentiert, wird vollends ad absurdum gc[(ihrt durch 
Hrrnnzit'hung eines weiteren Passus myth('nerzählendcn Clmnkters, der im 
R. �rga 46 und die erste lllllft.o \'OD 47 einnimmt. Im Pllriina linilet er· sich hu 
Ab3chnitt „Va1J1�a'', der dio Ocschlechter der GOtter zum G�glln�t.-inde hat unrl, 
wie ich gezeigt !U haben glaube, im ß(I und Vll zum Tri! in dncr Fnrm vor· 
liegt, tlie 1\ber die ältere im Jfarivarpfa, Ilrabma-, Sh'a-, Vi�i;iu- und auszugs
weise Agnip11r:ii;ia enthaltene hinaus crwritert worden ist Die hier in Frag" 
kommende mythische En!thlung erscheint in  dieser Form nur in deii beiden 
nbtln �l·nannten Puräl,l.a.'s - vgl. P. P. R. 1 71.l l :J IT. -, ljChlirt al�o ohne Zweifel 
zu rler jiln�l'ren Tcxt8chieht. Nichi nur die TJinge �lcr Stelle i�t enL�cheidr.nd, 
bll!1dern ,·or allem aurh dir, Tatsachf', rlaß ihr fast unmi ttrll111r Pinc writf'r/' 
Par:illr.11', "!l('rdings wirLler genealogischnn Charakters, ,;bcr au� efocm :mderen 
tl>xt! iclirn Zusammen!J:m� der genannWn PuriiJJa·Grnppc -- und zwar \Jildet er 
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Rllmiiynr,i:r Hä!Jlkär;i•Ja un<l Purltia 1 1 9  
wir1ier dnrn Teil dne� Sondcrotllckes jm Abschnitt „V;up:\;\nuc.'lrita"�) -
angoschlossiin wird. Die e1·�tg�'uUnntc ParnlMll bd1itndc! t .  die ihge ·von dr:r 
Eut�tehung dei:, M:m1t8, dhi 11.en beiden Prinien H:lma und L:1k�111a11a gclcgcnt
tidi der Ob�rfahrt itbur clin Gaiigli. und des Anblicks der St'lclt Vai�ä\J _ von 
Vi�vli.mitra im Verl:rntc �einer Ausführunge11 übur die Gt.>�11hichtc dus Landes 
bcric.J1tet wird; die lebtcre betrifft die UrUndung der Stadt VaiAfi.11: und die 
11r.ncalogie ihrer 'F'ilrsten 

lU. 46. 1-47.18 

lmto�u te�u putre�q 
Ditil.i paramadul]khitä 1 
Mürica1µ KaSy«JXl�n füima 
blmrtüram id.'lm a'bra,·ft: 1 1 1 1 1 
hataputrt1smi llhagai•urps 
tava putrair innh1itmabhj{l, ')i 
.�akrahariUiram icchämi ' 
putru1p r,lirghataparjitani. 1 1 2 1 1 
-�liha'(t tuprd cilr4yilmf, 
garbhalfl me dütum arliusi, 1 
iS\·ararp. $akrahantri.r:up 
tvam anujiiat11m arhasi. II 3 11 
tusyiis tad·vacanarµ .frutva 
Miir� Ka!Jyapas tarlii 1 
prafyuviica mahiitejü' 
Ditii.n pa;amaduljkhltiim. 1 1 4  ll 
;:;;�' :::::t

��:::::z�� t; 
') TI, ·balail} 

P. P. S. 198. 41-95 
sa tu') t.'ISyai -vara.l)l prii.dät 
prllMJ'titirp.:) bhaga�1ii1 prabhu(l. 1), i 
ki(ll icel1aslti 'mlpy ugro 
Maric:i.s täm abh.'i�ata •), II 41 I I 
Miirlca�n KaSyaPf>tp dtwi 0) 
bhartiirrn.n präfijalis ta.dä: 1)-'j 
hutaputrasml, bluigavan, 
Xdityais tava sfinubllf�, II 42 I I 
.�akrahantiiram lcchiimi') 
putra111 tlf�ghatapQ1'/i'tam. I 
.�a•hai.n tapaJ carkfyiimi, 
fiUTbham 1äilhiltuin arhast. [[ 48 I I
putram Jndravadhe yuktaip 
tvam me vai diitum arMsi. : 
tflsyiis' tad vacanatp Jrutvii 
Miirlca� Ka§yapa;s tadülf) 1 
praf/iuvlica mahätejd 
Ditit1r �ramudul)kl1ilüm 11) - 1 1 44 I I cvat1i bhavatu, b!iadriltfl te 11), 
Sucir bhava tapodhane; 1 

;) ß„a.tha 
•1 Btl ·tfl 
3) B4, pnnal}. 
') U.,l ahwuichender Wortlaut 
l) Vi tu�ta111 
") Vi -tlia; 
•) V � -eya1p 
ß) Vii. -nvi· 
•) Vä a-
Mi) Vii. · tl1ä 
") ll() -tal� 
'") B4 g-arhhll t11 

i'i) Dicso Genna1o;!;i�' fimlPt skh "benlall� in ller l'ro�nparapbrase des Vi��u-
1mrä�:1·� IV. 1 . 18, mit t!P11 ;:-h·id•�n Naml·n�formcn. 
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120 Willibald Kirfel 
ja11allifyasi_ p11tr0111 tvat/l 
Sakrolia11tiira111 iiliave. I I 5 1 1 
piiri;ie vurqasahasrc tu 
SÜcir yadi bllavimasi, j 
p11trU1.n trallokyabbar�ta.rai_n 
matt:J.s tvalµ jrrnayi'!yasi. ll 6 I I 
ei:am uktvä mahiit1?jii\1 
piil,1in1i �a�) mamarja tim, 1 
tiim•) iilabhya· tata]:i svastity 
uktvli. sa") tapase yayau, J 1 7 11 
gate t.'l�min, nnrailrc�tha, 
JJUi{I pararrwhar.�itii 1 
Kuiaplavanam•) üsüdya 
tapas tepe sudäru{l<fm. 11 B 1: 

tapas tasyälfl hi kurvatyii1}l 
puricaryUrp cakära ha 1 
SaMsrilkfo, nara�ref�M; 
parayii gupasarppadä. I I 9 '. I 
agnii[l kuS1in kii#ham a.paJ:i 
phalatfl mfllm{1 tathalva ca 1 
nyaverlayat Sahasrükfa 
uac cänyad api kilik�itam. I J 10 JI 
giitrasal['viilllmaiS caiva 
SranUipa11ay1I11al3' tatliä j 
Sakra/f. sarve�u kiil-ei:;u 
Diti'l' par�iira ha. 1 1 11 I I
pUr1,1.e var§M8basre ßäl) 
da.Sone, Raghunandan�, 1 
Diti]:i paril.masa1ppritaB) 
Sabasräk�am atM.bravlt: II 12 JI 

') H. -han-
3) R,, sa111-
') R, sam· 
'l R, svasti ity Uktvii. 
") IL -va1!' sam-
'J R, atra. var�asahasre tu 

"> �i -hma. 

i11miyi'!yasl putraf!I tvaiµ 1a) 
:,(�;�1��n::�;:�a�!��=;�I !�Jl> 
.facir yudi bhavi§ynsi, 1 
p11/ri1111 lrifokapra"oarnm 
atba tva111 '") ja11ayi�yris1. II 46 J I  l}Vflln uRtvä ma/W.tejä8 
t.ayä samavnsat l1) t.idii.'&), J 
tiim ii/abli11ya svubhii!•vanal)l 
ja�am:1 bhagavfm r�il].. jj 47 JI 
yr1te blmrtari sa devI 
miu;i ,P1rai1UlhOr§itä j 
Ku:ir1pla11vaiiam äyiJ.dya 
tapas tepe sudüruiiam. I J 48 ft 

tr1p11$ trusyä1.n tu kurvatyä'!' 
par!caryli'fl caküra M I  
Sahasri'lk�al} suraSrqflia/f. 
parayä guria'.�a1f1.padä .nl· I I 49 IJ 
agnil[' samit ku.farp kä.'/fh6f!' 
pfwlaf{i mfilatp tuthaiva ca j 
nyavedayut Sahasriik�o 
ync i:anyad upt k irpeana ") II 50 II 
!JiltraSaf!100.hanaif; caiva ") 
,;ram<ipanayanaU"') talhä 1 
1folcra/f. SUfVl!ljU küleijuUJ 
Diti1µ piJricaci.ira M. I J 51 II 

evam ii.rli.dbitil. Sakram 
uvällil.tha Ditis W.thi: 1 

'") Vii.T. ti satputrarp 
") Vii.T .. �afata1p tii.vae eh
'"J Vl.T.-va-
'") ll1' manmathaQJ 
") n.i talhii samabhavat 
"') ViiprabhuJ:i 
19) Vii- liftg-
•0) Vä tribhu-
") V:l.T. ku�alam 
") 11<1 :ihwr,idwn<lcr Wortlaut 
r�l füj ·h:in11.1p 'kille 
") B4 -ne 
„J Viloke�u 
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ta11a6 carant)·a var�'(li 
rl11.fo, virya,;atii:IJI vara, 1 
avmii�fiilli, bhallraip tc, 
bln·iilora111 1lrak�yase tafaQ, 1 1 13 II 
tumu) 11/m111 timtkrte, putra'"), 
samllädhilsye 'jayol8ukam 1 
trailUkyavija'ya111, Putrau), 
�:tlm b/wk,�yasi vijva.ml;l. I I  14 J I 
- - - - - - - - - - - -") 
ßVOtll uktvü") Diti!,i SakramH) 
priipte 111atlllyai/1 diViikare ") 1 
nitfntytipahrta deVi 
prril:m krtvatha �ir!(l.·it.111) II 16 il 

;�;J::o:�; �:;:!r�;,�: 1 
�ira.1.isthiine krtau pädau 
iahilsa ca mumorla ca, 11 17 11 
tasyiil} AariTavl'l'aratp 
viveSa ca Pural[ldara� j 

garbh:l!JI ca saptadllii, Räma, • 
bibhc11lla puamätmavli.n.-l j 18 II 
bhidyamiinaa fato garbho 
vajrc1;ui Sataparva!W ! 
ruroda susva�G'!I, Rli.ma, 
tato Ditir abudhyata. I J  \9 11 
mü rudo mii rulld c\lti 
garbkalfl Sakro 'bhyabhil�ta, 1 
bibhcda ca mahäteji1 
ruUantam api Vilmval,l. I I 20 I! 

") Jh yaip 
H) fü -tf3lf1. 
") Rt 11am-
'n) Rt als Vcrs18 
") lb ity uktvä ca 
") lh -tis tatra 
••) R! dinc!ivare 
11) R1 -tal,l. i1) Rt ciche-

prit;\lrn1p tc"), surn�rc�tha, 
da(;a vartii�l, 1mtrak1�, I I 52 ]I 
av11§i�(1'ini, bhatlratn te, 
Wiri]t(lrwp dralclfl!OSe tuta�· I 
lam ahalfl tvatkrte, put;ra, 
sa.ha dhüsye jayai�itmm") 11 53 11 
trailokyavijay11111, 1ml1'a, 
bliokfiyase ••1 sah:t tena vai : 1 
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- � - - - - - - - - - !! " 
evam uktvct Diti[1 Sakral]a 
111udhya1!' prUyte divälo:ar� 1 
ni<fraydpahrta de'l!i 
janvol;i krtva S!ras tadii."") II 55 )1 
dH�Vl'i tiim Mucim Sak� 
piidayor galam1/rtlhajiim"°) II 56 U 
tnsyiie t.ad ant:l.ra111 labdhv.1. 
jahäsa ca mumoda eo. 1 
tasyiiQ §arirmp vivrtatp 
vivcMtha PuralfldaraQ '") II 57 11 
pravi�ya cä.mit.tl)l '1) drHvi 
garbham Indro m�haujasam 1 
ahhinat sapfadhii talfl tu 
kuliScna rnahäyaga.1,l. •l), II ü8 U 
bhirlyamiiJias tadä garbho3'. 
·1:11jre!ia Satawrva�, 1 
rurorla su3•svara11i bh'ima'fl 
vcpamilnal.1 pumtl;i punai.>-. II 59 I I 
mii rodir iti· t:up��) varbhaqa 
Sakral;i punar"") abM�fita, 1 
lmJI garbbmp sapt.'ldh:i krtvli. 
hy ck,aika1p. saptaJhä punal;l. 1 1 60 ] 1 

•e) Vä -tli. te'hal}'l 
") Vii. Vers!'J3b abweichender Wert

laut 
'") .va präp�,yämi 
'") B�� Ver� !j!ib abwcichenJCr Wort-

laut 
") llll :1bwPit·h�nder Wortlaut 
�') Bt,l cil.pi tmp 
•:!) ß<). Ver8 r.Sb abweichender Wort• 

laut 
·") B�I �a garhho bhit!yamii.n:u tu 

") Vli. s:i-
"') H<J. mii roda mii roda. iti 
30) ß<;I. ·kro 'bhy-

9 •  
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na ha11tavyo •�) na l1a11ta·cya ") 
ity cvw11 '") Dltir abrav-it, j 
ni�papiita tataJ.i Sakro 
miltur vacarwgrmravut. H 21 I I 
priiiljalir, vajrasahito 
Diti1,11' Sukro 'bhyabhü.�ala: 1 
Mucir, devi, supt/hi 
padayol.i krtamürdlwjii, i j 22 1 1 
tad antaram aho.ip lubdhvü · 
�akrahmltiiram Ubnve 1 
oMin"dal)l saptadhii, 4�,·i, 
tan me tvarp k!jant11111 arha.d! 11 23 1 1 

R. 1. 47 
sapt;_i.dhll. tu krte garßhe 
Dltll} paramUrt�hitii 1 
SahasrOklja'ljt duriidharlj01f1 
viikyatn silmmaytibravit: 11 1 1 1 
m_amtiparUrlhii.d gurbho '.1JU1ft 
saptadhi viphall''kftaQ, 1 
ndparii.dko •sti=), dei.•c§a 
t•witra, ßalasüdana. j j 2 j 

priya'!l tu luntum••) icchiimi 
mama garMaviparyaye, 1 
Marutilj'l upta saptii.niil)l 
sthinapiil� bhavantu te!'>· I I  3 II 
1'r(taskand/W !me saptu. 
r.arantu divl, putraka, 1 
maruta iti 'IJikhyiita 

11) R• -yalJI 
") ' Rt ·Ylllll, 
•) R1-va. 
"') R, abhi
"") Ro bkaJI. 
'3) fü hi 
") n. tvatkrtam 
"} Ri tvime 

kufücna bibhed· Endras 
tato Dit!r abr1dhyata •. J 
na lumtavyo na hantavya 
ity CVUIJI- Ditir abravit, � 61 I I 
niljpapiita t11to") VajrI 
miitW" v11c1magar11avat. I 
priiiifrdir vajrasahito 
Dili1J1 Sakro 'bkwbhii.yrda: I I 62 j\ 
a�'ucir, dct1i, suplast 

:::::��:r;�
t
:�::1::'::f.J�vä �) 

Sflkrahnn�•Mram ähave I I 63 !1 
bl1inna,•iin garbham '") eta1p te, 
bahudhi k.�antum arkasi!_I 

tasmil)ls tu vjphale garbhe 
vm.; paramadu}Jkkitü I J 64 ll Sahasriiklj(l�n d11rädhar�a1!l •!) 
viikym11 siimmaya'••f>ravlt: 1 
llUJmfipariillhrül varbho 'ya'}I, 
yadi te viphalikft�, IJ 65 
ad.parädho 'sti, deveh, 
tava,") putra niahiba1a! r 
Satror vadhe na doeo 'sti, 
bhetavya.1p na ca te, vibho"). Jl 66 II 
prfyatJ> tu kartum ") kchümi, 
tireyo garbhasya me kura '"), 1 
bhavantu mama Putr1ll)1llfl· 1 
sapta sthruran! val d!vi. II 67J I  vataskfl.ndhiin 'imäil sapta 
carantu rnama putraki\l, 1 
maru:td eetf11) vikhyiitii 

"') Vii. ·prätOdarll.d 
•) ßc,l -ra1p. 11.nupripra
"') BQ garbham ha-
"') ß9. aham 
„) VA tnto väkya1p 
'") Vll. -yam a-
„) Vä.T.nii-
") Vä tcna. tvli'!l na fap:imi bhpl;t 
45) ßQ krt:up. 
") DJl kut.'l;i 
") fä,l. te tu 
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� Jdev:i.bh�t.)- "') 11111.matmajr/{1, 1 1 611 
if' \ sa111c11ri�yaniu'"), bhadru.111 te 
tvatkrtu1H1i\'a n:tm� ca•&) 
Märut:l. iti vii\ruW.I}, l 
tasyiis tarl vacana�n Srutva 
Salia.�riik.�11(1 puratµdaralJ 11 7 11 
111.:iica priiiijalir vikyarp. 
Dlthp Balanl�ll._danal}: 1 
suruam efad, 11atMkfm{I te, 
bhavifyati na Saf{l§aya�. 11 8 1 1  

� {vicari�yanti, bhadrarp te, 
g. devariipiis tavtitmajii� j 

et·a111 .tar1 niil.eaya1f1 lqtva 
miitii?utrau ti.ipbvane II 0 II 
jagmatus tridiva'fl, Rima; 
krtarthiiv iti nal_i Srutam, 1 
H[ra. deSal1 �aa•), Kiikutstha, 
Mahendriidhyu�ital} purii., l l  10 1 1  
Di"tirp yatra tapal,isill.tlb.im 
cvar11 parieaciira sal}. I 

6, 
lk�vlikos tu, nara\'yiighra, 
putral1 p:1r:1madhärmikal} [ 1 1 1 1 1 
Ahiq1bu�a1•yam utparmo 
ViiSiila iti vi�l'll.tal]; 1 

"") fü-t! 
"") Rok.tlenahi 18) R1 v1ti 
") U. ithl:up Balaau
") R1 -Aasy.11-
") R1 -�ä-

dcar1mtu ca, bk1.1!lratp te, 
drvail.1 �al1i1 1m1mdtm11j<1f). j 
trisyiis.frul vacanm.n iirutvii. 
Sal1asriik�a(1 puratpdff.w(1 II 91 I I 
wvUcu prüiijallr bhiitvli: 
mii.tar bhavatu tat t.a.th&l l 
sflrvam ntad, .yath6ktmf1 -te, 
bhflvi�·y1Jti n11 swpSayal}. 11 92 1 1 
dcva"bhütll. mahli.tmii.na1;a 
kumii.rJ 1lcva'86a;pma:tiil;a 'I 
llcvail.t saba bhavi!l)'anti 
yajiiabhiijas tavätma}il�. jl 98 jj 
tasm1it to MafUto deviiJ;l 
sarvc c-f:ndrlmijii. va"1rä1;a l 
vijiieyäS cimarä.b1&arve 
Ditiputräs tapaoJsvlna1;a. Jl 94 Jl 
evmµ t11u nUcaytt'IJI �rtva 
miitüputrau fapovan_e"') 1 
jagmatus tridi1'a1JI hr�tau 

123 

Sa'kraS cfl."bhfid gataJvaral;i ••). 11 95 ff 

P. P. S. 804.241.-.24!! 
kanyä ttl tasy-f'..<Javi\la"), 

;:�:ij
v::����0v�ia:·

.bhiid 
räjii pariuna<lhiirmika1;a1 l l  16 1 1  

..,) ßij gat.ls 
") ß� eval}l
:111) B<;l lokB.
„) Vli.-jiima' 
11) B<;t-ra..: 
�3) Vä-podha.nau 
M) I�-kram ii.-
��) Vii Sakro' pi tridiv11111 g:tta1;a 
"") Vii -yaDravidä 
•1) B<J-tro yo 'sya 
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!{'na rfl.�itl iha 8thiiue 
n:W/fti 1mr1 krut. l l12 1 1 
T'i.l'ii/a.�111t suto, Uäma, 
lfe1111m1111lrr.1 1m1!1iibalu/1, I 
S11(Y111<frn u; rikhyiilo 
1JF111arn11driül r111r111/arnf.1, l l  1 3 l l  
S11ml/ffratuuuyo, Ramn, 
])/iiimrii.fr(l i/i t·iSruta/1, I 
D/11/mriiiirafnnayaS eil.pi 
Srrijuya/1 sumapurlyata: l l 1·1 11 
Spij„y11sya sutu!J Srimiin 
Salmdera(l pratiipaviin, J K11Ailfrr1sy:l mi�hiitejä1;a 
pulru(l 1mr<1111Qd/1ürmikri(1. ll lli l l 
K11.•ii.frasya 11111hfitejiilj, 
Sommfoff11/1 pruf11pr_wiin, I 
So111r1dat1usya p11tr.1s tu 
Kiikutstha iti vi�ru!.'!�- 1 1 16 )1 
t:tsr:t putro m:thiitejäl;i 
s111ri1•r.1ty l'f.'.'! purim imii.m l 
ava�11t 11m:ua.'"1ir,1khy1tl;i. 
Sumutir niima rlurj11ya{1. l l )7 l l  
Iks\-äkos tu prasädena 
sarvc VuMiilikä np:.pa[i f 
dirgllii!fu.�o mahiitmfino 
1fir11aca1lf11f.1 s11rf/1ilrmiki1[1. ll 1B l l  

'�} Il.parama. 

Willibald Kirfel 
tlähän 11rnkhyätaviry:u1jf1 ""), 
Vi�illii yena nirmit.:1. I 
Vifiii/(1.�ya sufo riij:i 
11<'11111c1mdro 111a/1iibalt!�, J l 17 ll 
Sucumfra ili 1iikhyiito 
l/c111acaml1fül 1m1111trrroQ "), j 
Sur.umlratanayo riij.'1 
Dll17mni.üv.t iti vilirufo/1, IJ 18 11 
Dhiimrü>.ivttunayo ,·iclviin 
Spijfl.ya?_I tmmapadyata. \ 
Sriiieuusya sula?_I SrTmii11 
Sa!uutmm!J. prutiipaviin, 1 1 19 1 1  
Krttuv111,i Sn11adcv:\llya 
putra(1 paramadhürmlkal). j 
HrSfiii1iusya mahätejril) 
Somudatta� pralr/pavün, Jl 20 I I 
Somad11UtJ.sy11 rlijar�e\l 
�uto 'bhüj Jan:unejayaJ;t. I 

,Janamejayitmnj,aS caiv11: 
Pra'°matir niima vil§rllta� I I  21 1\ 
Tn1:iblnduprasgde11a") 
sarve Vaisülak11 nrpiil) I  
rlir.qMyWJO mahJtm11no 
vlry11va11ta[1 sudluinnlküf.i. 11 22 II 

oa) Vä Vi6älasya samutpanni 
"') Vl.T.-ram 
••) Vi�i.rnp.IV. l .18 Su-11) B<;I -bhli.vena. 

Ein, V1>rgl11:ich dn bei1len Versiom:m fohrt nun ?.U fo]g"{'lldPn bcmctk('nswert<'ln 
l''est�tcJJungen: iunilchst stimmen beide in den lfaupt1llg{'n, abgusC!hCn n:1tür
Jich von den üblichen übcrliderunS"smllnwiln und Vnri:mtrn, wVrtlich mit· 
einandrr llbr,rein. Allenling� iRt auch der Wortlaut de� lhJ uml Va nicht 
wltlirrn1l des gnnwn Verlauf� unscrl'.!r mythlBchcn -l�n!!hl1tr1!\ itlrnti�cb, viclmPhr 
selwi<lcn sil' sich zeitw1>i lig·wieder in zwei Versionen, wenn ilil'�Cl auch inlmlt· 
lieh knum voncirmnder 11bwniehcn. Die Version ilcS Bi� i�t im ganzen etwas 
umfangrekJrnr, und In Ihr siml <lie verschic<kn<'n Jfanill11n/!:('TI meist bc��cr mo1i
l iert. 7.un;id1�t wird in tlieM'm Puräl)a nach Ver� 48 In olrrl filoka's der Grnml 
hcstimmtrr an;.::r-gchen, wnrum �bkm clic Diti wahrrnd ihr{'r tausrniljilhri(il'll 
Schw:n1;:n�ehaft so anfmerbnm hcdicut, 11rnl �.11c]f'JU lmt dl'f :mKchlicl.lnrule 
�lokt\4!l im B�I li!J('/l :mrlrrcn Wortlaut. Entwcdn i"t <lie Htclle im ll(l nbsicht-

- 8'1 -



l2l1 
lieh crwdtort und der letdge1H1nnto fdoka in diesem ZnR;1mrnrnln111g umi,:1>rorrnt 
wor<lcn, oder c� liegt �dmn in  dem M:mu�krlpt dt�B gemuinKarnen 'l't>xtknns 
des fä.l und Vä, auf 11:!.8 dns Vii lcbthin �.ntilc·kw•ht, f'ill(l J.llck11 vor, die durch 
VcrluRt dnes Jllat.tt·� Qdcr einer Mnnu�kript�eite Cntl<tandcn Wnr, wio rwu1 1las 
�clion in alter Zeit :rnch Lei and(•rco l'urli.i;rn.'s wieclcrholt fcsl..ötcllcn kann"). 
8ollto das I.etztr,ro der Fall sein, su folgt diq Version de� lt. fa�t durchwng 
dem Vii. Auch bei Ver� (J2a, ;;r;b, ."Jß, 57 Jm(I f>Sb weicht tlrr Wortlaut des H•I 
von dem des Vli, all, währenc\ :rnilrcrseits nur der oben cingf!s1Jt7.tc abweichcml!! 
Wortl:mt von Vers f�'J de� Jl\f mit dem lt. ilbercinstimrnt. J�s ist tatsllcbl ieb tlio 
<'lnr.igo 8t(lUe, nn !lilr tlio Version des lt. dem abweicheml«n Wortlaut des 11(1 
foli,'1; 'und vom Vi abweicht. S o w e i.t :1 u f  u n s e r e  P u r i ti a - A u s g a b e n  
V e r l a ß  h t ,  d a r f m a n  h i e r a u s v i e l l e i c h t  6 e h o n  � ch l i e ß c n , d a ß  
d c rii V e r f a s � e r  d e s  ll lt ! a k li. l}. \1 11. b e r e i t s d a s  V il  I n  s e i n e r an 
n ä h e r n d  h e u t i g e n  G e s t a l t  v o r g e l e g e n  · 11 11. t  o d o r  b e k 11 n n t  g e 
w e s e n  ' i s t. 

f:o11ann fllllt anf, daß im H. nach tiloka 71.4 die Ausf!ilirungen über den künf· 
tigru WirlrnnlisherCicb �!er Maruts in :mdcrthalben '8.loka's insammengefaßt 
wndcn, ·wahrend sie im l� und ·vii 22 t=l!oka's ansmn:cll!lil .mlt genauen Angaben 
ülorr ihre Sphiirrn im System der mythischen Kosmogr11'11hie uebst ihren Namen, 
mu·h den sieben GruPJiCn geordnet. In den gellanntM l'u6il.ui's wei�t dieser 
l'a�sus, w ie dies bei NamcnUsten auch sonst hanflg zu beobachten ist, ci!l.e 
gl'iißcre Anzahl von TextvcrderbniRscn und Varianten auf, und ste\JenW\)llle 
worden unsere beiden Puril}.a.'s sogar wicdor .in zwei von�Ji11:md<'J diflei:icrende 
Vrr�ionen geschieden.· Der Verfasser des ll:i.lakni.illa hat also diese ·pontisch 
l:mgweiligen und bdangkiscn Details Ubetgimgen, um mit 1km Ende deB ·purli.· 
i.iis..,hcn Berichts JOcine mythologische En�lhhmg zum Ab�ehluß r.u bringen und 
dann sofort auf dio Genealogie der Für11ten vOn Vai�ali Ulwrz11s1)ringen. 

Unter weiteren Einzellmiten ist l'\Ohl noch bemerkenswert, daß die Er
wnhnung der Zeugung des Embryo nn<l der Bericht von Miner ZcrsUlckelu_ng 
in unseren Purli.i.ia's etwas naturali�thdmr gel1alten ßind,, während der Vcr
fnsser des R diese Dinge etwa5 dezenll'f iu. behandeln sucht. 

Erwilhnen· möchte ieh �chlicßlich noch, daß die Austlriicke Iktlasüdana und 
Jlalnnlsfidana im It.. J. 47.2 qnd 8 in den �um l'aficalak�uJ.la g9!1örenden Ji.b. 
schn itten der Purätia's llberhaupt nicht vorkommen, 

J>ie im R. an den Mythos von der Entstehung der .hfarub:1 unmittr.lbar an
�chließenile Genealogie der l�il{st.l>n von ·vaiUII verblticlet . deren Griimler 
Vi�äla unmittelbar mii lkl}Vii.ku, wiilmnd d ie in Frage kommende SteJ�e Im 
11.,1 und Vä als letzter Teil eines Sondn�tuekes sie an Tri.inbindu, ein('n dnreh 
\'fölo Zwiseh.cnglieder von Ik�vli.ku i.:etrcnnten F!!rSton, anschließt, Der N;nne 
•lt�r Alambm!li. nls Mutter Vil<.\la's füu\ct sieb !lbcrllaupt nicht in den Pa iiea\nk· 
\:"l(in-Abach�ittim der Haupt-Pnrä1,rn's, sondern erst in dem cnzykloplldi11chc11 
(fariuJapurai;ia. I. I:JR.t l f„ d('f Pro�apnr.1]'l1rase tJps Vi�i;iupuräl}.:'l IV. 1 . 1 8  und in 
1k11 t Bhli.�avat.n1mr:u;m l X. 2.31 als (l;ittin Tr1Jahindn'$1). Wie am i;:,·hluß .Irr 

fil 8. "'· B. P. P . . R �2. l :>-17; 22.l2i--12s: 7) ])jt' tlrPi G"iu•;!lol!;i<'n W!·id1rn im Wortlaut untPrrinnncln und von d<'n 
oben :ini;-efiihrten Vn�ioncn 11b, trotz<l1•111 1k�scn Au�druukHmUglichkcit natur
�t·mUß nur l'ine ill'�dirilnkte �!'in kann. 
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GenC'alogie K'1kut�tha, ;1\so ein P:ttronymicu111,_.mit ,J,1m1mcj�yn, <'incm nwhr
fach ,·orkornml'mkn FUrsfonn:1me11, in  'Einklan;.\· in bri11!!,"l'n i�t, i�t nicht zu 
1·11t�d1chlci1. Vit;lleir!1t ]1at im R. ninll pia frm1s Ihr �]liPI /.'.l�ll'inben. Ohno (rnili"h 
din Id�ntiWt !lrlr liier ifl �'r11gc konlllt\'iHlen um] Ytl11 nn� Cinanolor W'l!."oniihcr
gn�tcllt(•ß St<'füm t•tk :urnt iu haben, sagte schon 1''. E. PA1w1 i·i:11� ."Jt d1us a11pcars 
th:it' wherever it is possiblo to choek the Riimiipip anti Pur;rn ic füt11 or tho 
Ayodhyil, . dynnsty hy otl1er authorities tl10se , ;wlhnrities eorrohorate tlio 
l,'urnnas :iml.. contr11dict the R:imrrynl)n. Hencc tho Jfämiiyni.ia gcnt•;1\ogy mHRt 
be 1rnt nslde as C'rronrons, :rnd the Puranie gent•:ilogy accopted. Tbis is not 
�urpfisin.g, berause, tbe Ri1miiyiu;ia· is :i. bmhrnnn ieai' POC'lll, and tlio brabmanl} 
nutoriously !:u·k('d thc hißtorica\ ·sense"�). Tro,tr.dt>m hilben dif!se Grnca!ogien 
in1 R. Sinn mu! lictleutnog, weun man sie 3.uf ihre Quelle zurllckzufilhren weilt 

7. Hat. nun in den oben angdiihrten I"ällen cl('r dem ß<;l und Vä gemeinsame 
Toxtke'rn Odr,r .g:tr dns Vii selbst dem ersten Buche des !'t· zu�nrndc 1-(tileiren, 
so dUrfto srhlicßlicl1 auch der Ilalb\·ers I. !2.2 c (Y!.tl. V:iriantcn!) 

Kui<amb;u11 Ku�aniihhaip ca Amlirtaraja�a11l Vasum j 
nur eine in <lrn Accusativ umgc�ctzte Übernahme des e11t�prcebtmfon Jla!b

verSfS Il(l H. 6ß,f12b-Vii fl1.68b (P. P. 8. 361.60b) 1 

Kn�ii.mbal1 Kufanäbha� ca Amiirt:iraJa�o Vasu� 1 
dar11t.ellen, und zwar dies um so mehr,nls die anderen hier In Prage kon11ne11d1•n 
PUräi.i:1's zum Teil andere Les11rtcn und eint! andere Namcnrolge aufweisen . 

'JAco111 bat nun das R. auf metrisch anstö"ßige , Verse durchgesehen und im 
Gei:;-cnsatz 1.nm ·cr�ten und letzten Käi;iQa i n  llc� ß.Uchcrn 2--0 nur ei� ver
�chwimlend kleine Anr.ahl unregelmäßiger Verse gefunden, so d:tß sie „filg)ica 
weiter nicht 1.u beachten" sincl . „Aulliil lige oder :uisWßiii;e Verse" fintlet er 1iur irri 
lliilakäi,._(l:i. i n  den S11q;a. 54-lill und 64-65 in gNißcrer Amahl•). llicrau� 
schl ießt er, „daß ein in· alle Rezensionen aufgenommenes Stü!lk, d;t� in  �ich 
:ibgei;chlosscn ist, Yon cinmn anderen Dichter alB dem der es· ein�diließcmlr.'n 
l�n.:thhmg-" herrUhre. Gnnz abgesehen davon, daß das "on JAcom ,·orgebruchte 
Argument nicM sehr übcrzc�gend ist, lieg,t kein� einzige der von una bch1u1-
dultcn Stellen iin Bereich der von JAcos1 :i'ls sekundär bctrachtuteri Ka1,itcl. 

Schließlich ist liicr noch eiu Punkt zu erwägnn. Da sich näml ich beim H. 
cltci oder 'der vcrsd1iedenc 1tezenRionen untmselrnid('n hissen, so muß man �ich 
fragen, inwieweit die oben beeproehenen Stellen wohl schon <lern Archotyp11s 
de� lfälakli!Jo:l:i angohÜrt babcin worden; denn seßlioßlich muß mun trotz :tller 
sck11nd!1.ren Zußtit7.c und Verdtirbnisse doch wohl anf ei\Jon solche.n 11chl idJ('n, 
aus dem i;ith dann jene Rezensionen allmllhl!ch heraus Pntwick1JJt lmb�n. In
folge ller Kriegserc!gnisso ist e s  mir leider _uumüglkh, die ßell'gnJiscbe Re
ZCl).Sion i n  der Ausgabe von Go111u;sJO und <lio sog. „westindist"!ie" i n  dem 
Mll.1lu11krip� d<'r Unkr1'1!it.'ttsbibllothek ßonn (C0<lPx lfolcolmiartu11). hinr z1rn1 
V1·r,dri!·h Jwr11nznzi<'ht•n; infolgedessen bin ldi lcdip:lkh anf ,JA,:oms Konkor
•bn'7. <In llombaynr und llengali�chr.n RriPn� ion in �toinum vorhin gr.11Jnn!t•11 
Budrn1•) und fiir di(' „westl ich!," auf die leapitdkonkonl:mz�n in der Disscr-

11) s: t'. K P.1m1rrrn, Ancir>n1-1111litm /1istori('(1f tmditirm (London Hl22) R !l3. !1) S. 11  .• J.11·ua1; })((S RiimOya\IU (llonn 1891:1) S. 2iitl. 10) �. (•l>f'ntla 8,220ff. 
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1 �7 
tation von ][\�i; WJHTl. 11) Aus hciilc11 Arlwitl'H kirnn i1.li it'�t�t1•1Jen, 
d:if! tl ie, ob('h bPhan<lt·l�<'n mit Ausu11lmrn vh•llekht �les unkr 1 gc-
n:tnnfrn l falbl'etses in 1Jpn in Frage kornrncn<kn ltn,PnRiouen n1rlmmien �ind 
und tlamit wohl 1md1 dem ,,rclwtypu� 1lcs lt. :mgdiiirt .haben thirrten. Freil ich 
iHt ('S mir 'er�;igt, d('ll Wu1tlaut, dt•r ru r uns liil'f von Bedeutung J.:PWe�en 
wJre, nilhrr zu vergleichen. 

Unbrre Au�fiihrnngcn uutl. Vergleiche berechtigen uns nun, in  b(:zug ai1f 
dio Zcitwrh!Utuis�e des llU!ak1iJ.Jlla i,:ewis�c Schlufüotg-cnmgen r.u �iehcn. Auf 
Hrnnd s<>ines mythist•h !'hrollologiH·hen Aufbaus und bestimmter Arg111ß(•nle 
11:\bo ich "seiner Zeit versucht, fllr ilie Tiitigkeit des Di�skeu·ast('n, der \ll'n d<•rn 
ll\I und Vä gt'mcinsum�n Textkrm reiligiert hut., einen tuminus u IJUO zu be
otiinmen, und d:1s ist die Zeit, die r."'i�clien C:mdr.1gupla I. und Sailludrng'upta, 

d. i. zwischen e . .'120-.'Xl[) n, Chr. Jii'J,ct'"). Natnrllch kann sich dic�es Drttum 
ni cht tiuf ulles in jenem Textkern vcrwcmletc odl'r aufg(•nÜhnncnc Textmaterial 
lwziehcn, das, wie $ich erweisen läßt, zum TcH eiuer viel lilteron Zeit :\ngel11iren 

;:�
u
r�·J.J:.:

i 
b��;��n'l�:�:::e�:

t
��l�w���

t
i�:

J
�!n�u �i�:� ;��111�n:���;���.r�·�n:r�)11��,�� 

�!hfo Zei4:"rcnze in bezug :mf ihre Entstehuuir aus1.umaehE·n, wenn rR :llll'lt 
wahrneheinl ich ist, daß· dl'r Diaskctla�t drs Tcxthms -die Sond!•rstü1·ke zur 
Ergilßzung untl Vervolfatilndigung •ks ilberliefcrtPn Te:dmjlterials von sieh aus 
hciigel'figt hat.  Welche tt'xtlichcn- o\lf"r d1roui8füeht'll G1tmdlagcn ihm hierbei 
,.ur Verfügung gt'standen h4bon, blcil>t uns natUrlid1 unbekarfnt. 

Rind 1msero· übnlei;.ungcn und Voran1<setzu11gcn rit'l1tii;:, so dilrfen wir . �n 
nehmen, Üaß d i e  Sondcrstnckc d e s  J.:('nannh•n Tdtk('rns 11id1t nir d e m  4. Jahr· 
limid<"rt n.  Chr. e11tstandcn sind und sich tlie bcit]('n in 1''rag-c kommenden 
P11rii(l1t's erlll nnrh dk·scm Zritpunkt aus jenem hcr;ius cntwkkelt haben. 
f.w:tnglos !'rgibt sieh hiernus nls weitcro l•'olgerung, daß d a s  B 1i l n k li l) <;l a  
f r ii h e s t o n s  i m  4 ,  n :i o h c h r i s t l i o h e n  J n h rh u n d e r t , w a, h r s c li e i n l i c h
a b e r  n o c h  s p ä t e r e n ts t a n d e n  s e i n w i r d ,  z n m a l  w e n n w h  u n s
1. u  d e r  A n n a h m e  e n l s c h l i e l3 e n  w o l l e n ,  (} a ß  s e i n e m  V e r f a s s e r
� o g a r  d a s  V ä  i n  s e i n e r  n n n l! h c r n d  h e u t i l!: l' ll G e s t a l t  '· o r g.e l e g e !'I

�1 a b c n  s o l l te. 
Im Ans(•hluß :l!l J,u;oms Auslühruni:ten lmt 111111 M. WJNn:H'>ITZ angenc\mmen, 

1l11ß die l>cidPn a11okryiihen llilt'lwr des H. bcr<'its in d<"r zweiten JHllfte des 
:! . •  fahrh1md('rl.i; n. Chr. i n  ihrer ]amte vorliei;endt'n Form, J. i „Inhalt und Um· 
fani.;", exi�ticrt haben milßten'"). Dj<"�c Annahme kann n i c h t  zu Reclit be
Htl'hen, w r n n  - und da� �ci hier uodmrnls bPtont - 11 H H r e  V o r a u R 
� e t z u T q;:- c n  r i r h t l g  s i n d ;  vi('Jmt>l1r m u ß  d :i s  1 .  TI!wh des H .  minilcBtrns 
zwei .Jahrlrnntlertc sp!ltcr anr.:esPlzt wrnlcn, d. h. rs kann frilheslPns in  dn 

llillft.e des vierten ,1ahrlrn,nilerts n. Chr. 01JtsW.nd1m sein, wahrscheinlich 
Datum sdrier AbfosHung .ibn ll(H"h nud1 dieser Zeit. · 

1��' l�'.�(.f�Vrnv„ /Jie wntl1cllt' llev:·11.1·im1 1frs J/ti111tig11fJt1. Phil. Di��- ßonn 

B
!��

9
�f.· ,�/1�l/;:1;1'N��;;• ��;:.z�.h;�,,�;;,�n�;�':/:.�;,�:/i;��.�otur Hi!. 1 (T.1•ii1zi� l!lD!l) 
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1 28 Willihahl l\irrr!, ll:J.m:i., ,u.w. ll:Uaka(lr,l:t und PurfLJ.Jn 
llnsrre r_rl:1tiv-(·hronologische Einordnung des Hiilak1in<,l:1 �timmt mm voll

kn1nmcn iibt'rcin rni� okrn J•;rgebni� B1:1>ol1l'TA'� "), di'r ,111f ( !mm! astronomi�cl1er 
Ang-nbcn, die in dn ]lomh.ly- und lkn�ali-lfoien�ioa ilbf"rtfostiimn('ml vor. 

für dc11 Arcln:typu� des R. - drnn �dilicßlieh h:th<'n a11eh ll:1s l'rMe nn•I 
Jluch m diesem gehilrt - dns J:dir 4� n. Chr. bercrhn('t h:1t"). 

F1lr eine relativ sp!itc Ansctzung dos tnminus 11. quo sptceilcn aber nol·h zwri 
wPitero· Grilnde, die a11ßerhnlb unserer l', P.-Vorg!dt"bc lit'i.;cn, un(l da� �in<I 
fuli.;C>mle: 

.Z1111;lchst wei�t tlcr Vers des R. J. 2fl.13 
Sarirc fam. pa�ytim i j.1gat san·am itlarp, pmbho, i 
tvam ariä.�lir �nlrde�yas, tvllm aharp �ara(lal)l i?atai, I I 

a!lz1t tlcutlicll aur die große Vision der Bhagav11dgit.'i 1 1 . 1/;IJ.: pa�yämi tk
,·ärn� tava, dev�, dehe usw. liin, als daß er nicht als ein unmittelbarer lklkx 
dcr�rl�r.n :rngcsr.Jicn werden könnto. Dies bes�,gt, daß die llhagaYadgim J1czw. 
die f:.childerung jener Vision ältor ist als das Bälnk:i(lo'.\a des R. bezw. ckr hif'r 
i n  Fra�o kommende Sarga. 

fiod:mn werden irn lt. I. 40.13!1 die vier . Wcltelephan tt'n Viriipäba, M:thii-
1i:ulma, fianmanasa uml llhadra genannt, auf die die Si!hne · Saµ;ara's bd ilirn 
�ud1e nach dem verschwundenen Opfrrpfcrll stoßen, nls sl<> (lie Erde :in tlcn 
viPr Kardinal1rnnkten durehw!!hlen. Die Vmstel lung von den . virr ltie�cn
f'll'phantPn als Triiµ;ern der Erdscheibe ist relntiv jung; drnn sie find!lt �idt 
nklit in dem koßrnogrnphischcn Traktat, der i n  den illturen und wichtig�tcn 
Pu'r'•J.J:l's in  zwei vrrschic<lenen Rewnsiencn, und zwar einer kürzerf"n und 
einn fängoren oder erweiturten, vorliegt. Nur i n  dem Tmkt:it, der �·kh i rn  
Hhi�map;\rv:m oks :\f:1.h:il1h:irat11. Adhy. [J-11 und im Svargakh:t!.J\la Urs P:t(Jma
JH!r;\J.J:• Adhy. �--0 in wurtliehcr Ubcreinstimmnng vorfindt't und nadrn·eisl1ar 
auf fragment:uischf'm 'Pcxtmaterial der jilngeren un<l umfangioiehC'rC'n <!!'1· 
b1Jiden gC'n:•nnkn Rezen�ionen bernht. wcrdrn am, Schlusse, gcwi�Rrrm:<ßf'n 
:rnh;rngswoise, die \'if'r Wcltclephanten crwi!lmt 11nd ihnen hier tlie N;tmen: 
Vfunana, Airiivatn, Aiij:rna nml Supr:1tika hcigelegt"). Schließlich .t'ntdccken 
wlr d ie gleiche Vorsto>llung noch in iwei jungen Pnrf!J.Jn's, n:lmlich im Bhiiga
' atapurf•J.Ja V. 20.30 und im De,·Jlill:ib:IYalnJlurU.J.Ja VIIl. 11 . 10 ,  in llenen die ''O!t 
Vi�(ln nn die vin Karclin:ilpimktc des Horizonts gP�dztt·n F.lcphantrnrieRf"n 
iibcrnin�timmt'ml die Nmnen: J:l�ablm, P11�k:1rar.r„J:i, Vlimana llß(l Ap:;räj i ta 
filhren "). Daß ilie Vorst!'llnng von <lt'n \Velteleplmnti'n �pht sein muß, l'lA"iLt 
�irh zmlcm schon nue den Rtark ab\vpklirnden Namengrnppcn. 

l1:1s l. Bueh des R. ist also ein rdntiv �piit("s Werk, aber aurh die hMwri::P 
{'hronologiscl1e Fixiuung der U<ichcr 2-6 ist wahr�<'hcinlicli nicht rmli:;iilti;!. 
Vi<"!lf"icht ergeben sieh früher oder später dod1 nm·h i.;1wignctl' Ar�umr·11tP. dil' 
die Frage nuch ihrer Chronologie in ein neues J,ieht rucken. 

�i11""�,:���;;�1.:1:�;;j;7f x�f ;;;���r�1J;��?r.�::;�:::.::::::::::: ·'.:::::"·;,:� l'mfmup11riiw1 (Bonner Oricntalihfüt'lw Stu(fün II. 4 [Stllttgnrt 19381) S. 38f. 1 7) S. W, Kmn:r., Di1' Kosmoyrnp!t!c der 1111/t>r (!lonn·Ußfl Lt•1pzig l!J20) K 12:?. 
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Der Mythos von der Tärä und der Geburt des Budha 
Von WILLIBALD KmFEL, Bonn 

Einer der merkwürdigsten Sternmythen der indischen Literatur, der 
bisher noch zu wenig Beachtung gefunden hat, ist jener von der Geburt 
des Budha, also des Planeten Merkur. In einer ganzen .Reihe von Pu
r�a's wird dieser Mythos mehr oder weniger ausführlich dargel:ltellt, und 
auch sonst w:ird in der Literatur gelegentlich, zumal im Mahäbhärata, 
anf ihn angespielt. Seine Hauptgestalten sind Tärä, die :rechtmäßige 
Gattin doo B:rha.apati, d. i. des Jupiter, und Soma oder der Mondgott, 
der jene raubt und außerehelich mit ihr einen glanzvollen Sohn er>1eugt, 
dem er den Namen „Bm:lha", also Merkur, gibt. Das Hauptproblem, das 
dieser Mythos enthält, ist nun die Frage: Wer illt diese Tärä 1 Welche 
Vorstellungen haben wir mit diooem Namen zu verbinden 1 

JoHN DowsoN w:idmet in seinem Classfral dictionary of Hindu Mytho
logy dem Namen „Tärä" nur sechs Zeilen, die besagen, daß sie die Gat
tin Brhaspati's seil. Nicht viel aufschlußreicher sind die Ausführungen 
E. WASHBUBN HoPKINS' in seiner Epic M ythology, die sieh in der Haupt
sache auf einzelne Anspielungen im Mahäbhärata stützen2• Beachtens
werter - obgleich nicht korrekt, w:ie sich später zeigen wird - ist nur 
eine Stelle dieses Werkes, die an den HarivaqiSa anknüpft, ohne indes 
den eigentlichen Kern des Problems zu berühren. Hier3 sagt er: "His 
[Soma's] not very reputable exploit of raping Tii.rä, the star-wife of 
B:rhaapati (Jupiter), brought on the Tärakiim!l.ya war, which is frequently 
alluded t.o as an event of the long ago. The son born of thill pair was 
Budha (Mereury). Somastandahereon theside ofUSanas (Venus), the star
prir.st of demons, of Rudra, and of the demons themselves. As fär as the 
later epic story goes, Budha is son of Soma and Tärä (H. 1340), not the 
son of RohiJ;ii (R. 3, 49, 16), the favourite wife of Soma." Sodann erwähnt 
F. E, PABGITElt unseren Mythos zweimal in seinem Werk über die hi
storische Tradition Altindiens'. Schließlich wird er noch von GonEFROY 
DE BLONY in seiner Abhandlung über die buddhistische Tärä angeführt, 

1 JOHN DowsoN, A eku!Bical dictirmary oj Hindu Mytlwlogy and Religi<m. 
(i, ed., London 1913, S. 318 s. v. TAd., Tärakä. 

• E. WABHBURN HorKINS, Epie mythol-Ogy. Stroßburg 1915 (Grundriß d. 
Indo-Arischen Philol. u. Altertumsk. Bd. III, 1. H. B.), S. 62, 63, 181.  

8 Ebenda. S.  90. 
' F. E. PARGITER, Ancient Indian historical traditWn. London 1922, S. 68, 

186ff. 

- 92 -

Der Mythos von der Tärä und der Geburt· tles Budha 67 

in der er denselben gegen Schluß in einer Anmerkung nach dem Hari
vaiµSa in der Übertf1!.gu.ug von LANGLOIS mitteilt, ohne allerdings Ver
gleiche anz11Stellen oder Konsequenzen zu zichen1. 

Soweit ich nun zur Zeit feststellen kann, wil'<l unser Mythos von der 
Geburt des Budha in folgenden Pur�a's mehr oder weniger ausführlich 
mitgetefü: Agnip. (A.) 274. 1-12 a;  Bhägavatap. (Bhg.) IX. 14. 2-14 ; 

Hrahmäi;i1.ap. (BQ..) ll. 65. l--19 a. ;  Brahmap. (Br.) 9. 1-34 ; Garuq.ap. 
(G.) 139. 1-2 ; Harivaqu§a (H.) 1311-1360; Matsyap. (Mt.) 23. I-24. 
9a; Padmap. (P.i) I. 12. l--5lu. bzw. (P.2)V.12. l-60a; Viiyup. (Vii..) 90. 
I-48a; V4:i;iup. (Vi.) IV. 6. 5_192. 

Von diesen bieten Bq.., Hr., H. und Vä. mehr oder weniger, d. h. mit 
Ausnahme voa Varianten und Lesarten wörtlich den gleichen Text. 
Hbeneo verhalten sieh auch Mt. und P. zueinander. Das Exzerpt de.s A. 
folgt teils der t;irst·en, teils der zweiten Grnppe3, und die Prosaparaphrase 
des Vi. und das wahrscheinlich auf diesem fußende Bhg. schließen sich 
inhaltlich der ersteren Gruppe vollkommen an. Schließlich deutet das 
G. in seinem Exzerpt den Mythos nur an. 

Ausnahmslos findet sich unsCl' Myt.hos als Eingangskapitel zu dem 
Abschnitt des VarpS1inuca.rita, in dem das Mondgeschlecht (SomavarµSa) 
zur Darstellung kommt. Hier wird er offenbar dazu verwendet, auch 
dieses Geschlecht mit dem Anfang der Schöpfung zu verknüpfen. 

Zunächst soll nun der Mythos mwh der erstgenannten Textgruppe in 
wörtlicher Übertmgung w:icdcrgegebcn werden, wobei das Br. an den 
St.ellw1, an denen es einen kür1.eren Wortlaut bietet, von den übrigen 
Paralleltexten abgesondert erscheint. 

Br. 9. l-34. BQ.. II. 65. l-49a; H. 1311-1360; 
Vä. 90. l-48a. 

Als Vater des 8oma, o ihr Brähmal).cn, wurde Atri, der erhabene 
Weise, geboren. 
a.us Brahman's Geist, als er vor- Da stand nun Atri unter allen 
male die Erschaffung der Ge- Wesen (Rq.., Vä. :  Welten), von 
schöpfe auszuführen wünschte, er, seinen Nachkommen umgeben, in 

Werk, Gedanke und Wort nur 
Verdienstliches wirkend, [unbe
weglich wie] zu einem Stück Holz, 

1 GOD:EJffiOY DE BLONY, MaU:riau;c pour atm>ir d l'histaire ik la deeaae. 
Bw.ldhiqu!I Tärä. Paris 1895 (Biblioth8que de l'Ecole des Hautoo Etudoo. 
Fase. 107), S. 62 Anm. 1. 

• Die angeführten PuriiJJ.a's benutze ich in den Ausgaben, die ich in meinem 
Buche „Daa P'Urli,'l}ß Paüca/.a�'!lß {Bonn, jetzt Leiden 1927)" S. VIIf. an
gegeben habe. In diesem findet sich unser 'l'e:.;t S. 349-354. wid S. 398-402. 

3 A. 274.2b-7a = Mt. 23.23-27 ; P.2 V. 23-26; P.1 fällt aus; Vers 8 
bis 1 1 istfäst identisch mit Br. 9.lSb, 19, 23, 25. 
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68 \\'ILLlll.il.LO KmFF.L 
einer Wand oder einem Fels ge
worden, mit erhobenen Armen und 
großem Glanz, er, 

von dem einst die große Askese, „die unübertreffliche" (BQ.., Vä: „die 
sehr schwer durchführbare") mit Namen ausgeführt wurde drei himm
li.<iche Jahrtausende hindurch; denn so haben wir vernommen. 

'Vährend er nun dastand in voller 
Keuschheit, ohne zu blinzeln, da 
wurde sein J�eib zu Soma, von 
großer Weisheit war dieser Zwie
geborene \H.;  wurde der Leib des 
Hochsinnigen zu Soma, o Bhiirata). 

Empor stieg dessen Same, zu Empor stieg das Somat.um dieses, 
Soma geworden, der sein Selbst gefördert hatte, 

aus seinen Augen floß Wasser (Bt;l., Vä. : der Soma), zehnfach die Welt
gegenden erleuchtend. Vom Schöpfer angewiesen, nahmen damals die 
?.ehn Göttinnen [der Weltgegeoden] ihn als Leibe;;frucht auf; v-ereint 
trugen sie ihn, dooh sie vermochten es nicht. 

Plötzlich fiel nun von diesen [Göt
tinnen der] Weltgegenden diese mit 
Licht ausgestattete Leibesfrucht 
ab, die Welten erleuchtend, kalt
stra.hlig, alle beglückend. 

Als die [Göttinnen der] Weltgegenden (BQ:., Vä.: diese Frauen) sie nicht 
[mehr] zu tragen vermochten, fiel sie plötzlich mit ihnen auf die Erde 
hinab. Als Brahman, der Ahnherr der Welt, gesehen hatte, daß der Soma 
herabgefallen war (Bq.., Vä.; herabfiel), ließ er ihn einen Wagen bestei
gen, da er für die Welten das Heil wünschte. 

Dieser besteht nämlich aus den 
[vier] Veden, o Brähmal}en, in der 
Satzung hat er sein Wesen, auf 
seine Verheißungen ist Verlaß, be
spannt ist er mit einem Tausend 
weißer Rosse; denn so haben wir 

Als nun dieser Sohn des Atri, der höchste Geist, herabgefallen war, prie
sen ihn die Götter 

und andere Söhne Brahman's, o [und] die sieben berühmten geisti
ihr besten der Weisen. gen Söhne Brahman's. Damals 

[taten es] auch die Söhne des 
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Ailgiras tmd ebenso die Söhne des 
Bhrgu mit Hymnen des J;lg-, 
Yajur-, Sama- und auch des 
AtharvaYeda. 

Während nun dieser leuchtende Soma geprieaen wurde, förderte sein 
Glanz, der die Dreiwelt erfüllte, diese ganz und gar. Mit dem vorzüg
lichsten der Wagen umwamlerte der überaus ruhmvolle die vom Ozean 
umrandete Erde dreimal siebenmal nach rechts hin. Der Glanz, der von 
ihm geschwunden ·war, ging in die Erde ein, (daraus) sind diese Pflanzen 
entstanden, 

durch die diese Welt erhalten wird. un<l 1hirch den Glanz leuchten sie 
auf. Durch diese erhält er die drei 
Welten und auch die vierfachen 
Geschöpfe (H. : sind zu er
halten) ; denn der erhabene Soma 
ist der Ernährer der Welt, o ihr 
besten der Zwiegeborenen. 

Es übte der Erhabene, der durch (BQ:., Vä. :  Askese,) die Lobpreisungen 
und seine Taten den Glanz erlangt hatte, Askese zehn Dekaden von 
Padma's (10 000 000 000 000) (BQ: . :  zehn mal neun Jahre). 

Den goldfarbenen Göttinnen, die 
durch ihr Selbst die Welt erlial
tcn, wurde der mächtige Soma 
(H. Schöpfer) bekannt durch seine 
Tätigkeit. 

Da verlieh ihm Brahman, der beste der Brahma-Kenner, die Königs
herrschaft über die 8amen, die Pflanzen, die Brä.hm�en und die WtlBBer, 
o beste der Zwiegeboreuen. 

Dieser mit seinem großen Glanz 
zum Großkönige geweiht, der Kö
nig der Könige, erleuchtete als 
bester der Leuchtenden mit sei
nem Licht die drei Welten. Dem 
Monde aber gab Dak�, der Sohn 
des Pracetas, die siebenundzwanzig 
frommen Daksa-Töchter, die man 
als Kalqtttra's kennt. 

Nachdem Soma, der beste der Somabesitzenden, das Großkönigtum er
langt hatte, empfing er die Königsweihe, die mit Hunderttausenden als 
Optergeschenk begleitet war. 
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Bei ihm war der erhabene Atri der 
Hotr, Bbrgu war der Adhva.ryu, 

�yaga.rbha., Brahman, Atriund Hinqiyagarbha. der Udgiitf, Bra.h-
Bbrgu waren die Opferpriester ; lll&Il wurde zum Brä.h�en; 
'l'.eilnehmer bei diesem war der erha.bene Harl, Niitiyw;ia, der Herr, 

umgeben von den ersten Brahma.
weisen Sanatkumä.ra usw. 

Als Opfergeschenk. gab Soma die drei Welten, so haben wir vernommen, 
diesen ersten der :Brahma-Weisen und den Teilnehmern fürwahr, o 
Zwiegeborene. Ihn bedienten Sini und Kuhfl, Dyuti, �ti. Prabhi., Vasu, 
Kirti. Dhft;i und Lalqmi, die neun Göttinnen. Nachdem er das Reini
gungsbad genommen, herrsohte er, unbekümmert und von allen Göttern 
und Weisen geehrt, als Oberkönig, die zehn Weltgegenden erleuchtend. 
Als er die schwer zu erreichende, von den Weisen gebilligte Herrsohaft er
langt hatte, irrte, oBrihnuql.en, von ihr erfüllt (Br.: angezogen), seine Ein
sicht von der Schicklichkeit ab. Er raubte nämlich die rahm.volle Gattin 
des Brha.spati mit Namen Tiri eilends (B�., Vii. :  gewalteam) unter Miß. 
achtung aller Böhnedes.Aftgiras. Obgleiohervonden Göttiernim Verein mit 
den göttlichen Weisen da.rum gebeten wurde, überließ er da.ma.ls die T&ri 
dem Angiraa keineswegs. USa.nas ergriff für ihn Pe.rtei, und für AD.g:iru 
ergriff Rudra Partei, - er wa.r nämlich ehemals der 

gle.nzvolle Schüler des Vaters ßrh
aapa.ti geweBtlll -, infolge dieser 
Anhänglichkeit wurde der erha.bene 
Gott Rudra für Brhaspa.ti ein 
Parteigänger, 

n&ehdem er den Ziegen-„Rinder"-Bogen ergriffen hatte. Von dem mäch
tigen wurde das stärkste Geschoß mit Namen Brahm&-H&opt gegen die 
Götter entsandt, durch du ihr Ruhm vernichtet wurde. Dort fand dieser 
große nach der TArl. benannte Kampf der Götter und Din&v&'s st&tt, 
der den Untergang der Welt bewirkte. Die Götter, die in diesem übrig 
blieben und �ta.'s genannt werden, nehmen ihre Zuflucht .zu Bra.hman, 
dem Gott von Anbeginn (BQ.., Vä.:  dem Urahn). Nachdem er den UAanas 
und fürwahr den Rudra {B� .• Vä. :  den ältesten Rudra), den „Heilwir
kenden" ($a.ipkara.) davon (Br.: damals) abgehalten hatte, gab der Ur
ahn sogar selbst die TAri dem Angira.s. 
Als ßthaspati erk&nnt hatte, d&ß Nachdem er gesehen hatte, daß 
die Tira. im Innern Nachkommen- Tiri mit dem Antlitz des Gebie
scha:ft hatte, sprach er :  t&8 der Sterne schwanger war ,  

"'"""" "'""""""· der Prieo""' 
„Stoße sofort diesen Embryo aus!" 
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„Keinesfalls ist von dir in diesem mir gehörenden Mutterschoß ein 
Embryo zu tragen!" 
Nachdem sie sich in ein Rohr
dickicht begeben hatte, gab sie den 
Embryo von sich. 

D& gab Täri ffirw&h::r den Knaben 
von sich, den größten Dasyu. 
Töter, flammend wie Feuer, nach
dem sie sich in ein Rohrdickicht 
begeben hatte. 

Kaum war nun der Erhabene geboren, da. stellte er die Schönheit der 
Götter in Schatten. Da sprachen die höchsten der Götter (BQ.„ Vi.:  
die Götter), die in Zweifel geraten waren, .zu Tärä; „Sprich die Wal'tr
heit! Wessen Sohn iet es, der des Soma. oder des B:rha.spa.ti f" Als sie von 
�en ?öttern b�fragt 

_
wurde, sagte sie weder: es ist richtig oder nicht 

nohtig. Da sohiokte sICb der Knabe, der größte Dasyu-Töter, an, sie zu 
verfluchen. Nachdem dann Brahm.an ihn davon abgeh&lten hatte, be
fragte er sie nach dem Zweifel: „WM hier den Tatsachen entspricht, des 
sage, o Tii.rit! Wessen Sohn ist diesed" 
Mit gefalteten Händen sprach sie Mit gefalteten Händen sprach sie 
zum Urahn: „Es ist der Soma.'s." folgendes zu Brabman, dem Wün-

sche gewährenden Herren, dem 
We11:ßeist: „Es ist der Soma's." 

Nachdem dann König Soma, der Herr der Gesohöpfe, den Sohn geküßt 

:r�::e:!:t!."���°:1iu;::h����::=�i��:2 
gebar die Königstochter fürwahr einen Sohn, dessen Nachkomme war der hochglä.nzende Alla Puriiravas. 
In der Urva8i wurden diesem In der Urvafil wurden diesem 
machtvollen sieben Söhne geboren. kraftvollen eechs Söhne geboren. 

Mit Gewalt wurde da Soma (BQ_., 
Vi.: der Widerwillige) von Sohwind
suoht befallen. Von der Schwind
sucht angegriffen, nahm dann 
Soma, deasen Kreisrund dahin
schwand, seine Zuflucht zum Vater 
Atri. Für ihn bewirkte der rubm
volle Atri das Erlöschen seiner 
Bünde; von der Schwindsucht be. 
freit, leuchtete er in seiner Pre.oht 
ganz und gar. 

80 ist fürwahr die Geburt Soma'e geschildert worden, die ruhmmehnmde 
(B4.., Vi. : o ihr besten der Zwiegeborenen). 
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Ein Vergleich der beiden gegenüberstehenden Textversionen führt nun 
zu folgenden Ergebnissen: 

l. Die aus BQ.., H. und VA. bestehende Textgruppe bietet SOZUllageD. 

den gleichen Wortlaut, nur in einzelnen unwesentlichen Lesarten weicht 
der des H. von dem des BQ.. und Vii.. ab, die fast durchweg miteinander 
übereinstimmen. 

2. Die Version des Br. ist erheblich kürzer als der Paralleltext der vor
genannten Puril}a-Gruppe. Auf den ersten Bliok könnte man annehmen, 
daß sie entweder eine fragmentarische oder eine verkürzte Form des 
letzteren da.rst:elle. Wäre sie aber fragmentarisch, müßten sich in ihr 
inhaltliche Lttcken vorfinden; würde sie andererseits eine verkürzte 
Form jenes Textes bieten, würden sich wahrscheinlich mehr oder Weniger 
deutliche Spuren einer Exzerpierung feststellen lassen. Vergleicht man 
die beiden Versionen aber etwas eingehender miteina.nder, so ergibt eich, 
daß des Br. im Fluß der Erzählung keinerlei Lücke aufweist, während 
die Sonderverse der Gegenvemion weit eher eine komment&rhafte Er
gänzung bzw. Erweiterung, vereinzelt sogar eine Wiederholung des 
g1eichen Gedankens bilden, Dem Br. gegenüber erwecken sie also eher 
einen sekundären als einen originalen Eindruck und laaen sioh infolge
doosen meist ohne Beeinträchtigung des eigentlichen Inha.ltes sohon me
chanisch aualösen. 

Wenn Pe.rgi.ter das Br. gegenüber der Vä.-Version eJ.s spii.ter a.neieht1, 
so kann dies mindestens im Bereich des vorliegenden Mythos den Tat
sachen nicht entsprechen. Mag auch der Br.-Text innerhalb des Paiioa
�-Abachnittes vereinzelt Verluste aufweisen, so kann er jedoch 
hinsichtlich des vorliegenden K&pitels der Version der Paralle1-PuriQa'a 
gegenO.ber keineswegs als schlechter oder sekundär angesehen werden, 
sondern darf weit eher - schon vom Standpunkte der indischen Ten
denz, Texte im La.ufe der Zeit durch Zusätze zu erweitern, als die älteste 
und ursprünglichste Fa.ssung unseres Mythos gelten. 

Die Prosa-Version des Vi, bietet ebenso wie die metriaohe des Bhg. 
keine inhaltlichen Varianten zu dem Wortlaut der obigen �
Gruwe; beide können zu der Erklärung des Mythos also keinen weiteren 
Beitrag liefern und dürfen infolgedessen hier übe?gangen werden. Zeit
lich liegen sie jedenfalls nach jener Puri:i,la-Gruppe, so daß sich hinsicht
lich der Überlieferung unseres Mythos schon jetzt folgende relativ
chronologische Anordnung aufstellen läßt: Br. - H., BQ.„ Vii.. - Vi. 
- Bhg. 

Es spricht nun eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, daß der H .• 
ebenso wie im Bereich des Paiicalakfi;1q1&-Abschnittes2, auch hinsichtlich 
untMneB Ka.pitels vor der Version des BQ., und Vä. liegt. Naohweiabar 

1 Pargiter a. a. O. S. 78f. 1 Purlr;le. Paiicalak�� 8. Xff. 
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gehen diese beiden Pur89a's nämlich auf ein gemeinsames, durch indi
viduelle Interpolationen und Zusätze differenziert.es Kernstück zurück. 
desaen Redaktor denselben unter wörtlicher Übernahme älteren 'l'ext
materia.ls in den mythischen Zeitrahmen eines Kalpa., also eines Welt
zeit.altere, eingebaut hat. 

Von der Version dieser ersten Purii\\&-Gruppe mit ihren sekundären 
Niederschlägen im Vi. und Bhg. weicht die der zweiten Gruppe, zu der 
sich Mt. und P. zusammeI1BOhließen, sowohl im Stil wie in der Tendenz. 
merklich ab, zumal ein größerer Teil derselben nicht im üblichen Aloka.-. 
aondern im Upa.jiiti-Metrum abgefaßt ist. Dies weist schon da.rauf hi.n, 
daß in ihr ein irgendwie künstlerischer Akzent in Erscheinung tritt, der 
das Primitiv-Naturhafte der ersten Version abdä.mpft und das Ganze 
in eine anthropomorph stärker betonte Atmosphäre zu heben versucht. 
Wenn man nun bei der Bearbeitung eines Gegenstandes, wie ihn etwa. 
unser Mythos darstellt, unterscheiden will, ob eine Version chronologisch 
oder sachlich sekundär sei, so trifft mindestens das letztere Moment auf 
unaere zweite Version zu. Zum Beweise möge hier eine Wiedergabe der
selben angeschlossen werden, obgleich dies an mehreren Stellen wegen 
der den Texten anhaftenden Überlieferungemängel - selbst P.1 und P.1 
gehen in verschiedenen Lesarten e.useinander - nur mit starken Vor
behe.lten geschehen kann, zumal das erforderliche Handscbriftenmaterial 
zu deren Berichtignng zur Zeit nicht erhältlich ist. Hierbei werden grö
ßere Abweichungen der beiden Texte gegenübergestellt odei- in Klam
mern angeführt, während kleinere, soweit sie als belanglos erscheinen, 
unberücksichtigt bleiben. 

Mt. 23. 1-24. 9a. P.1 1. 12. l-5l a ;"P.2 V. 12. l-60a. 
Von Brahme.n vormals mit dem Werk der Schöpf-.ing betraut, übt& 

Atri, der Herr, einst der Schöpfung wegen jene .Askese, die die „unüber. 
treffliche" heißt. Das brahman, das Wonne bereitet, die Leiden der Welt 
zum Schwinden bringt, Brahma.n, Vi1P.,1u und Siirye. innewohnt und über
sinnlich ist, 
dem beruhigten Herzen Frieden Nachdem Atri mit seinem Geist. 
bewirkt, stand in seinen Augen, Seelenruhe geschaffen hatte, ver
bei seiner Erhabenheit, o Brih- blieb er damals in Konzentmtion, 
m&l}.en, duroh die Askese die oder auch die Macht der .Askese
höchste Wonne bewirkend. Weil bewirkte die höchste Wonne. Weil 
der Gatte der Umii zusammen mit der Herr des Stammes (vaquiapati) 
der Umii ihm beistand, nachdem zusammen mit dem Jahre (sa.
erihnmit einemAchtel angeschaut mayä)l ihr [der Askese] oblag, 

1 :Mehrere Handschriften von P ,1 haben die.Be Lesart anstatt dee in den 
Text eingesetzten „lllUll&ye", daa eine Verbindung mit allrdham und ein& 
immer noch unsichere Übariletzung nicht ennöglicht. 
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hatte, wurde Soma sein Kind. Hin- darum entstand durch den sich ab
&b floß aus seinen Augen sein mühenden Soma der Gebieter. 
Glanz (oder: seine Kraft), und Nun floß aus seinen Augen Waseer, 
dieeer bestand aus Wasser, das da von Atri hersta.mm.te, 
erleucht.end daa ganze All samt dem Mobilen und Immobilen mit seinem 
Licht. Es nahmen diesen Gl&rul (P. : diesen damals) die Weltgegenden in 
der Gestalt von Frauen auf, da sie einen Sohn begehrten. 
Nachdem er in ihrem Leibe zum Nachdem er in ihrem Leibe zum 
Embryo geworden war, blieb er Embryo geworden war, blieb dort 
darin drei Jahrhunderte lang. jener, der von Atri heratammt. 
Dann ließen die Weltgegenden den Embryo los, da sie ihn nicht mehr zu 
tragen vermochten. Nachdem dann der Viergeeichtige (Bra.lunan) den 
Embryo aufgenommen und ihn zusammengefügt hatte, machte Brahma.n 
ihn zu einem jungen Manne, der alle Waffen trägt. Dann ließ der Mäch
tige ihn einen mit m.ueend Pferden bespannten, aus der Kraft der Veden 
bestehenden Wagen besteigen, und es führte ihn der Urahn (pitiimaha) 
in die eigene Welt. Dort wurde von den Brahma· Weisen gesagt: „Dieser 
soll unser Herracher sein", und ebenso von den �·s, den Göttern, den 
Gandha.rven und den Pflanzen (P. : Apsaras). 
Brahman und die übrigen priesen Von Brahman und den übrigen als 
ihnmit Sammlungen vonMe.ntra's, Gottheiten der Siman's wurde er 
die Soma. als Gottheit haben. als die Zusammenfassung der Ve-

den gepriesen. 
Während er gepriesen wurde, entstand. ihm ein noch größerer Glanz. Da 
der Glanz sich ausbreitete, entstand auf der Erde eine Menge himm
lischer Pflanzen; darum ist deren Licht stet.a stärker in der Nacht. Da
durch wurde Soma der Herr der Pflanzen, und 
er wird auch der Herr der Zwie- auch bei den Zwiegeborenen wird 
_geborenen genannt. Es ist dieser gesagt: Der Veda.Glanz und seine 
MOndkreia, der die EMenz des EBSenz ist das, was dieaer schöne 
Veda-Glanzes besitzt; Kreis ist; 
e r  nimmt a b  und nimmt z u  i n  der dunklen und i n  der hellen {Monats
.hälfte) immerdar. Da.ba, der Sohn des Praoetas, gab ihm die 27 mit 
Schönheit und Rmzen ausgestattet.an glanzvollen Töchter. Doch da übte 
dieser Kalt.strahlige Askese 10000 mal 1000 Padma's1, einzig der Me
ditation an Vi.tQu hingegeben. Hierüber war nun Niräyru.i.a Harl be� 
friedigt. „Wähle dir einen Wunsch !" sagte zu ihm der höchste Geist 
Janirdana. Da wählte Soma. als Wunsch: „Die Welt Sa.kra'a möchte ioh 
ersiegen, leibhaffiig sogar sollen in meinem Hause die Genießer sein; bei 

1 Padme. ist die Zahl 10 000 000 000 000. 
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meiner Königsweihe sollen die Götter Brahman usw. die Briihm&l}.en 
und giva soll unser Wächter sein, der Keulen tragende Har&. Mit dem 
Worte „so sei es" angeredet, empfing er von V�u die Königsweihe, Atri 
wurde der Hotr, Bhtgu der Adhvaryu, der Viergesichtige der Udga.tr, 
und Ha.r.i selbst wurde als dessen Zeuge zum Briihma.Qen; doch als Teil
nehmer an der Zeremonie der Königsweihe werden Sä.naka und die 
übrigen genannt. Bei ihm waren die Vasu's die Adhva.ryu's, desgleichen 
die VIBvedeva's. Den Opferprieste'rn wurde von ihm die Dreiwelt als 
Opferlohn gespendet. Alsl dann das Reinigungsbad beendet war, be
dient.en ihn im WU118Che, seine Schönheit zu sehen, die neun Göt�n, 
den Leib vom Pfeile des Liebesgottes gepeinigt [, und zwar]: gaben eich 
La.bmi, nachdem sie den Niiriy&IJ.a, Sinivili den Kardama, Dyuti den 
Vibhivasu (Agni), ebenso Tufti (P. �) den Dhitr, den Unvergäng
lichen, Prabhä den Pra.bhäkam (Sonnengott), Kuhü selbst den Ha.viiµnat, 
Kirti ihren Gatten Jaya.nta (Sohn Indm.'s), Va.eu den :K'.Myapa, Marioi's 
Sohn, und Dhrti ihren Gatten Nandi verlassen hatte, damals nur dem 
Soma hin, Damals liebte auch Soma sie, als wären sie seine eigenen Frauen. 

Die Geweihten, die den Veda ab
eolviMt hatten, vermochten ihn, 
nachdem er das Opferwerk voll
braeht hatte, nicht du.von abzu
bringen, noch war es möglieh durch 
die Götter nebst V�va (lndra). 
Desgleiclum wuxden die Weisen, die 
Felle und Flechten trugen, beim An
blick der jungen Frauen erregt und 
gerieten im gleichen Augenblick in 
Liebestaumel. Wie Tiere, von Brunst 
gequält, gingen sie zu jungen Frauen, 
zu denen me.n hingehen und nicht 
hingehen durfte; wie Fliisse in der 
Regenzeit konnten sie nicht zuriiok. 
gehalten weroen•. 

Deren Gatten vermochten damals In dieser Weise hatten sich diese 
ihn, der sich in dieser Weise ver. (Frauen) vergangen; ihre Gatten 
gangen hatte, durch Flüche, Waf- vermochten sich nicht zu versün
fen usw. nicht wieder von seinem digen ( 1 ), noch waren sie fähig, den 
V ergehen abzubringen. Mondgott zu verfluchen. 
Dama.Is leuchtete der Mondgott, zehnfach die Weltgegenden fördernd. 
Nachdem nun Soma die schwer zu erlangende, von den Weisen (P.: 
durch die Schöpfung) bereitete Herrschaft erlangt hatte, erreichte er da
mals die Alleinherrsoh&ft über die sieben Welten durch seine Askese. 

1 Von hier an bis „ . , ,  eigenen Fra.ueq fehlt in P.1, 
• Dieser Paseus findet sich nur in P -s• 
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Einst sah er, daß sie [TiriJ, prangend in reichem Blumenschmuck, 
in den Lustgarten gegangen war, sie, die selbst zum Pflücken einer Blume 
einen überaus schwächlichen Körper besaß, weil die Last ihrer starken 
Hüften und Brüste sie niederdrückte. Und diese Tärii. , die Gattin des 
Lehrers der Götter, mit ihren durch den Pfeil des Liebeagottell &lllll.utigen, 
1angen und schönen Augen ergriff der liebeskranlte Gebieter der Sterne 
an einer einsamen Stelle bei den Ha.e.ren. Sie, auch an Liebe erkrankt, 
buhlte mit ihm, dessen Herz von dem Liebreiz ihrer Sehönheit hinge
rissen wa.:r. Nachdem sich der Mondgott (vidhu) lange vergnügt hatte, be
gab er sich von dort sogar mit der Tirii in Bein Haus, und selbst in seinem 
Hause gab es für ihn, der in die Tirä verliebt war, keine Sättigung, wenn 
die LUBt ihn anging. Da. Brhaspati duroh das Feuer der Trennung von 
ihr versengt war; war sein Herz einzig dem Gedanken an 11ie hingegeben. 
Weder vermochte einen Fluch über ihn auszuaOOßen noch ihm durch die 
mann:igfa.chen Mittel in ihrer Gesamtheit wie Zaubersprüche, Waffen, 
Feuer, Gift, ja nicht einmal durch Behexung Schaden zuzufügen der 
Herr der Rede. Doch dann flehte er, von Liebe gepeinigt, aus Nieder
geschlagenheit seiner Gattin wegen den Soma. an. Obgleich dieser von 
Mahmvara, dem Viergesichtigen, den Sii.dhya's, den Ma.rut's nebst den 
Welthütern angefleht wurde, gab er, von der Fe&!lel der Lust a.n sie ge
kettet, dem Brbaspati die Tii.ri nicht zurück. Als der Mondgott sie ihm 
duroha.us nicht gab, geriet in höchsten Zorn Aiva, der als Viimadeva auf 
Erden bekannt ist und dessen Fußlotus von zahlreichen Rudra.'s verehrt 
wird. Nachdem nun der bergbewohnende (giriSa.) Bogen- und Keulen
träger (pinii.kin),  als Schüler Brhaspa.ti's mit ihm in Liebe verbunden, 
den Ziegen-Rinderbogen ergriffen hatte, schritt der Burgenfeind (puräri), 
von den Herren der Bhüta's und den Siddha's begleitet, zum Kampfe 
mit Soma, indes sein Antlitz durch das Feuer seines besondere ent
flammten dritten Auges schrecklich war. 
Zugleich kamen zwanzig Herren Zugleich kamen sechzig Herren der 
der Scharen (gru;i.etiaka.) usw., mit Scharen, um zwanzig vermehrt; 
den Waffen von 64 Scharen aus- dann folgte der Bchrecklichgeetal
gest&ttet. Es folgte der Herr der tete, von vielen Scharen von 
Yaba's (Kubera.), begleitet von Yak$eBvara's begleitet. 
vielen Hunderten von Koti's und 
mit einem Padma sowie einem Arbuda1 von Vetila's, Yakfa's, Uraga'a 
und Kllpnara's auf Wagen. Mit zwölfma.I drei Laba's11 von Wagen k&m 
auch Soma dorthin in gewaltigem Zorn, begleitet von den Heeren der 
NakiJatra's, Daitya's und Asum's in einem Glanz, der durch Saturn 
( &na.OOara) und Mars (AD.gäraka) noch gesteigert wurde. Es gerieten in 

1 1 Arbud.e. ist die Zahl 1 000 000 000, 1 1 Lak93 ist die Zahl 100 000. 

- 102 -

, ;1111 

Der Mythos von der Tärä und der Geburl des Budha 77 

Angst die sieben Welten, und es bebte die Erde, die Kontinente und 
Meere umfaßt (P. : bebten die Welten, die die Erde, Wälder, Kontinente 
und Meere umfassen). Nachdem der Bogen· und Keulenträger das ge
waltige Feuer seiner flammendon Waffe ergriffen hatte, ging er auf 
Soma los. Nun ereignete sich jener große Kampf der beiden Angst ein
flößenden Heere des Schreck.liehen und des Soma (Mt. ; der beiden Heere 
des Schreck.liehen und des Bhimasena ( ? )), der den Unt.erga.ng der Wesen 
bewirkte, der gewaltige, einzig bestehend in dem Leuchten der scharfen 
Waffen und Pfeile. Durch die schrecklichen Waffen ging da gegenseitig 
daa ganze Heer der beiden zu Grunde. Es flogen die leuchtenden W af{en, 
und da brannten Himmel, Erde und die Unterwelten (pitila). Im Zorn 
entsandte Rudra. das Brahme.-He.upt (brabma6iras), und auch Soma ent
sandte die Soma-Waffe von unfehlbarer Kraft . Durch ihren Einschlag 
entstand Gefahr für Ozean, Erde und Luftraum. Nachdem der Urahn 
ge9ehen, daß dieser gewaltige Waffenkampf zum Untergang der Welten 
führen wiirde, tre.t er mit den Göttern dazwischen und brachte aie irgend
wie von ihm ab [mit den Worten]: „Warum wurde gerade' von dir, o 
Soma, grundlos diese Unta.t bega.ngen, die den Untergang der Meßlllchen 
bewirkt � Weil durch dich, o Soma, wegen de11 Re.ubea der Frau eines 
anderen dieser übere.ue schreckliche Kampf hervorgerufen worden ist, 
wirst du bei den Menechen, ob
gleich du günstig bist, ein böser 
Planet sein; jedoch genug jetzt, 
Weißrandiger ! Gib du diese Gattin 
dem Herren der Rede; nicht liegt 
eine Schande in der Wegnahme 
fremden Eigentums ( � )l. 

wirst du bei den Menschen ein 
echlechter Planet sein; beim Er
greifen der Waffen gibt ee nicht 
einmal einen Vertrag {P.1: böse ge. 
nug bist du unt.er denen, die mit 
dem Feuermunde essen). Gib du 
diese Gattin dem Herren der Rede, 
mein Wort befolgend! (P.2: nicht 
mit Achtung ist a.n die Beraubung 
eines anderen zu denken ( i )1. 

„Ee sei so", sagte der Kaltstrahlige ; besänftigt zog er sich von diesem 
Kampfe murück. Nachdem Brhaspa.ti seine Täri weggenommen hatte, 
ging er erfreut mit Rudra zu seinem Hause. 

Da.nn trat am Ende des Jahres aus Tiiri'e Leib ein Knabe hervor, den 
zwölf Äditya's (-Sonnengöttern) gleichend, himmlische gelbe Gewänder 
tragen�, mit himmlischen (P.1: gelben) Schmuoltsaohen geschmückt, dem 
Monde (P.1, 8, Mt. Var.: der Sonne) vergleichbar, in allen Erwerbs
zweigen (artha) und Wissenschaften erfahren, weise, ein Förderer der 

1 Diese Stelle ist sowohl im Mt. ale auch in den beiden vorliegenden Ver
sionen des P. verdorben und offenbar individuell und aohlooht ergänzt 
"°"'""" 
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Kunde vom Elefanten. Weil dieser Königssohn nämlich ein berühmter 
Elefantenarzt (P.1, 2: Königsarzt) war, wurde der Königsl:!Ohn, de. er der 
Sohn König Soma.'s wa.r, Budha genallllt. Kaum geboren, stellte der 
Kraftvolle sogar jeglichen Gl&nZ (P.ii 1:  Sogar jeden gewaltigen Glanz 
der Menschen stellte der Kraftvolle) in Schatten. Dorthin kamen die 
Gött.er, nämlich Brahm.an und die übrigen, zusa.mmen mit den himm
lischen (P.1: Brahma-)Weisen. In des Brhaspati Haus fragten de. all die 
Gött.er beim Fest der GeburlBzeremonie die Tirii. : „Von wem wwtle der 
Knabe erzeugt 1" Da sie sich nun schämte, sagte sie da nichts zu ihnen. 
Darauf wieder und wieder befragt, sa.gte sich schämend die herrliche Frau 
nach langer Zeit: , ,Es ist der (Sohn) Soma.'s". Da ergriff der Mondgott 
seinen Sohn, gab ihm den Namen Budha und verlieh ihm ein Kön:igreioh 
auf Erden. Sobald der Herr die Weihe vollzogen hatte, mach'te er ihm 
ein Geaehenk (Mt.: ihn zu einer Hauptperson). ,Nachdem B:rahma.n in 
Begleitung der Brahma-Weieen ihm die Hausgemeinschaft (grhaeiimya; 
P.1, Planetengemeinschaft, grahasämya), verliehen hatte, ent.achwand er 
ebendort, während alle Geschöpfe (Mt.: Götter) zusahen. 

Vergleicht man nun unsere beiden Versionen miteinander, so erkennt 
m.&n auf den erstell Blick, daß die letztere bereits eine stärkere Entwick
lung bzw. Verschmelzung religiöser, insbeaondere mythologischer Vor
stellungen aufweist, als dies in der ersteren der Fall ist. Das Milieu, das 
jene widerspiegelt, ist bereits, zuma.J. im Mt.; 8ivaitisoh orientiert ; die 
Dauer der Askese, die der Mondgott einst auf sich genommen haben soll, 
ist über das sohon phantastische Maß der ersten Version hinaus noch 
weiter gesteigert worden, und Brahman, der in der letzteren nur den Bei
namen pitim&ha, also ,,Urahn" führt, wird in der zweiten Vereion außer
dem noch als catunnukha oder „Viergesiohtiger" bezeiclmet, ein Name, 
der in der älteren Schicht des Purii.J;ia pa.iicaiaJa,ai;ia überhaupt nicht vor
kommt und einen merkwürdigen, jewm betreffenden Mythos andeutet. 
Den neun Göttinnen, die sich dem Mondgott zugewandt haben, sind 
jetzt neun Gött.ergatten zugeteilt, sowohl Tiri als auch der Mondgott 
sowie BrhaBpa.ti sind in eine völlig anthropomorphe Atmosphäre ge
rückt, und der Kampf um jene ist nach den Erfahrungen damaliger 
Kriegsführung geschildert, Schließlioh hat die Geschichte, namentlich in 
ihrer zweiten Hälfte, ihre ursprünglich naturalistische Note eingebüßt 
und einmehr gesellschafhliohes Kolorit angenommen. Überhaupt legt der 
Vergleich der beiden Versionen die Annahme nahe, daß die mytholo
gischen Gestalten so, wie sie in der zweiten Version auftreten, von 
ihrem Verfasser in ihrem ureprfinglich prägnanten Charakter kaum noch 
empfunden wurden. All diese Momente mit Einschluß der Versform. 
lasaen mithin den Schluß zu, daß die zweite Version gegenüber der ersteren 
nioht nur eachlich, wie sohon oben bemerkt wurde, sondern auch zeitlich 
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später liegt. Sie zeigen zugleich, wie ein echter Naturmythos im Verlaufe 
der Zeit allmählich seinen ursprünglichen Charakter verlieren kann und 
sich dann zu einem ausgesprochenen Märchen wandelt. 

Auf die Frage nach dem eigentlichen Sinn unseres Mythos a]s Einlei
tung des Abschnittes vom Mondgesllhlecht im Puriil].a pafical�al}& läßt 
sich sagen, daß er in beiden Versionen darin besteht, für die ihm ange
hörenden oder ihm angeschlossenen Fürstenhäuser eine Art göttlicher Ab
kunft zu erweisen und ihnen da.mit ein überirdisches Charisma zu sichern, 
ähnlich wie dies vorher aullh zu Beginn des Sürya.- oder Sonnengeschlech
tes geschehen war. Wir stoßen hier also auf den gleichen Glauben, tlen 
wir aullh in Ägypten oder Japan antreffen. Wurden nämlich in .Ägypten 
die Pharaonen als Nachkommen des Sonnengottes Ra angesehen, so galt 
in Japan die Sonnengöttin Amaterasu bis in die neueste Zeit hinein als 
die Ahnmutter des dortigen Kaiserhauses. Mithin haben wir es auch in 
Indien mit der gleichen Institution eines sakralen oder Gott-Königtums 
zu tun, die nach der Lehre der heutigen Ethnologie „in einer langen Reihe 
von ackerbautreibenden Völkern des Altertums und der Neuzeit" er
scheint, „vermutlich zuerst im alten Morgenland entstanden" ist und 
sich von hier aus „über große Teile Afrikas und ostwärts über Indien bis 
nach Indonesien und Polyneeien, dailu bis na.ch China und Japan, weiter 
verbreitet" hat1• Hieraus ergibt sioh, daß - vom indischen Sta.ndpunkt 
aus ges(ilien - den Geechleohterlisten des V a.ipSiinnca.rit.a. ein recht alter
tümlicher und irgendwie offizieller Charakter zuerkannt werden darf, 
mögen sie in Wirklichkeit noch so viele Konstruktionen und Korrek
turen enthalten, was sich in di�er Hinsicht ja auch bei anderen Völkern 
beobachten läßt. 

Wie bereits oben bemerkt wurde, verbirgt sich in der Gestalt der Tir& 
das Hauptproblem unaeres Sternmythos, und wir mülll!en 1lill! fragen, 
welche konkrete Vorst.ellung wir mit ihrem Namen zu verbinden haben. 
Um nun dem Kern dieses Problems näher zu kommen, werden wir uns. 
logischerweise zunächst einmal umsehen müssen, welche Bedeutung die 
Inder jenem Namen und welchen mythologischen Gestalten sie ihm bei
gelegt haben. Erst dann dürfte es angebracht sein, sich den Erklärungen 
unserer Sprachwisaenscha.ft und anderen Argumenten und Literatnr
belegen zuzuwenden. 

Nach dem Amarakoda des Amaraaiqilia (6.-8. Jhdt. n. Chr.) 1. l. 2. 
22b bezeichnet tim oder tiraki - die maskulinen und neutralen Formen 
dürfen wir hier wohl übergehen, da sie uns ohnehin kaum weiter helfen -

1 KAJ Blll.KBT·SMITH, Geaekidlte der Kultur. Zürich (Ht45), S. 326; versf. 
auch W. ScBld'.IOT u. W. Kol'l'EBS, Völker und Ktdtu,-en, TI. I :  Gesellschaft 
und Wirtschaft der Völker. REWlßlllmrg 1924 (Der Mensch aller Völker und 
Zeiten, Bd. 3), S. 326ff. 
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„Sternbild" oder „Stern"1• Auch Halii.yudh& (Mitte des 10. Jhdt.) gibt 
in seiner Abhidhäna.ra.tna.mäli I .  öl für die genannten Worte auch die 
Bedeutung „Sternbild", „Stern" oder „Meteor" a.n2• Soda.nn entwickelt 
Hemaca.ndra (zwischen 1060 und 1172 ) in seinem Dhätupi.t;ha 1. 27 für 
tiiraki aus der Wurzel ta.rati die Bedeutung „jyotis", also „Himmels
körper"s, und na.rh seinem Anekärthasrupgra.ha II. 417 ist tirä der Name 
der Gattin Brbaspati's (sumguro), der der Gattin des Sugriva sowie der 
einer buddhistischen Göttin {buddha.devi)11, In MahOOva.re.'s Sabd&bheda
prakilia. (c. 1 1 1 1 )  IV. 8 und 42 hat tArii. oder tlraki u. a. die Bedeutung 
„Sternbild" oder „Stern", bezeiohnet aber auch die Gattin dee Sugriva 
.sowie eine buddhistische Göttin (buddha.devi)f•. Schließlich dient nach 
dem AnekärthakoSa. des Mali.kha (Mitte des 12. Jhdt.) Vers 690 da.s Wort 
tärä zur Bezeichnung von „Stern" und „Sternbild" sowie der einer 
Göttin&, und nach Vers 47 gilt tirikä. alsjene Göttin, „die über den Oze&n 
des Daseins hiniiberführt" (bhavasamudratä.rikii.)7• Mailkha entwickelt 
.hier also die gleiche Etymologie des Wortes tiri oder tärilm, die sieb auch 
der Mah&yii.na-Buddhismue zueigen gemacht hat. Daß das·Wort in den 
gMannten Wörterbüchern auch die Bedeutung von ,,Augenstern" und 
in einzelnen die von „lautere Perle" (muktiiluddhi) haben kann, sei nur 
nebenbei erwähnt. 

Es ist nun immerhin bemerkenswert, d&ß erst Hem&Ce.ndra. und 
Mahet!vara. das Wort tärä. auch als Name der Gattin des Brlmspati oder 
den der Gattin dee Sugriva ven:eichnen - LOISELEUB·DllSLONGCHAJdl'S 
führt diese Bedeutungen in seiner Übertragung des AmarakoSa. zu III. 
4. 25.11 u. a. ebenfalls auf, obgleich das Original sie nicht nennt. Ob nun 
die Verfasser der übrigen KoBa's den Namen „Tirii." in dem genannten 
mythologischen Sinne nicht gekannt haben, lä.ßt sich wohl kaum ent
scheiden. Jedenfalls ist es aber noch auffallender, daß Tiri nach dmn 
RAmAyru;i.a. (Bombay-ltf'z. IV. 9-26, Bengali-Rezension IV. 8.88-24) 
-nicht der Name der Gattin des Affenfünten Sugriva, sondern der der 
Gattin seines ihm feindlichen Bruders Vllin ist, wenn sie auch nach 
-dessen Tode durch Rima. zugleich mit der Herrschaft von jenem über- . 

l Amuasimh&: .Amamkoohll. publ . . . .  avec une trad. F?8119 . pa.r A. I.oi-
n:LBUB-IlESLONOOe:AMPS. P. 1.2. Paris 1839--45. P. 1, S. 18. · 

1 Halii.yudha ; Abhidhl.naratnamAlA ed. by TH. AUFlUOOBT. London usw. 
18���

dra: Dh&.tupi� ed. JOH. KmsTB, Wien, Bombay 1901 
(Quellenwerke dCJ:" altindischen Lexikogre.phie Bd. 4) S. 12. . 

' Hema.candra : Anekirthasazpgraha hreg. von Te:. ZACRABIA.ll. Wien, 
Bombay 1893 (Quellenwerke . , .  Bd. 1 )  S. 32. 

1 MaheBvMa: Sabdabhedaprakäiia. hrsg. von AUGUS'l'E K'fl'HMEL geb. 
ßmmEB, Leipzig 1940. 8. 191 und 22ö, 

• Maiikhako&. hreg. von TH. ZACllAlU.lll. Wien, Bombay 1897 ( Quellen· 
werke . . . . Bd. 3), 8. liO. 7 Ebenda S. 4; vgl. Komm. S. 6. 
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nommen wurde. Ob eich hieraus irgendeine Schlußfolgerung für die Ge
schichte des RimäyaQ& herleiten läßt oder nicht, muß da.hin gestellt 
bleiben. Diese eigenartige Differenz klärt eich aber aogleich auf, wenn 
man die Jaina-Version der Riima.-Sege zµ Rate zieht. Nach dieser sind 
Välin und Sugriva nämlich zwei Vidyädhe.ra.'s, von denen der erstere der 
Herrachaft entsagt und als Mönch die Vollkommenheit erreicht, während 
sein Bruder Sugriva mit dem nach seiner Gattin Tiri lüaternen Vidyädhara. 
Sihasagati, der ihretwegen die Gestalt jenes a.ngenommen hatte, kämpfen 
mußte und ihn schließlich mit Ra.ma's Hilfe überwinden konnte1• 

Zusammenfa.saend sei gese.gt, daß nach der indischen Lexikogre.p!Pe, 
soweit sie mir eben zugänglich war, das Wort tiri oder täraki, abgeaehen 
von der vereinzelten Erwähnung jener mythologischen Gesta.lten, durch
weg den Sinn von „Sternbild" oder „Stern" hat, ob es sich nun um einen 
Himmelakörper oder schließlicih nur nm die Augenpupille oder gar eine 
Perle handelt. A1lerdings erwähnt sie nicht, daß das Wort in der Literatur 
auch als Beiname oder Erscheinungsform der &.kti Siva's vorkommt, 
worüber weiter unten noch ein Wort zu sagen sein wird. 

Schließlich hat das Wort tärA wiederholt auch die Wis9elllleha.ft des 
Westena beschäftigt. Während seine Bedeutung nach dem PW2 „viel
leicht „Erretterin" von 1 . ta.r" sein soll, eine Etymologie, die sich der des 
Malui.yäna.-Buddhismus unmittelbar anachließt, ist da.s Wort „tii.ri" nach 
Th. Aufrecht' "oorrupted from stära". In dem Päli- Wörterbuch von 
RHYS DAVIDS und S'rliDE wird sodann tiri mit griooh. &.a.&fp, &G't"pOV, 
lat. stella, got. sta.irno, althochdeutsch sterro zusammengestellt und mög
licherweise als "loan word from Semitic souroea" angegeben'. Aber 
schon 1897 hatte LU. BABTHOLOMAll „die indogermanischen Belege . . .  
durohHinweis aufBetonungsuntersohiede alaAbla.utformen von El!lth „zu 
erklären geauoht5, und da die Wortsippe" ohne Anknüpfung im indo
germanischen Wortschatz" sei, h&tte dann H. ZIMllD!lßN „Entlehnung 
aus dem Aasyrischen . . .  zweifelnd vermutet"6• Auf Grund dieser Vor
gänge führte aohließlioh GUNTHBR hsn das Wort nebat seinen Ent
sprechungen in den übrigen indogermanischen Spra.chen auf die Grund
form. gster „Stern" zurück, und er kam zu dem Schluase, daß die Indo
germarnm diese um 2000 v. Chr. aus dem .Akkad.ischen übernommen 

1 S. Vijayar!l.jendra ; Abhidh!l.narijendra.l;I. (koeal;i). Bd.IV (RatalAma 1917) 
a. 2221i f. s. v. tA:r!I.. • P .W. T. 3. a.  306. 3 Hali.yudha. a. a. O. s . .228. 

' T. w. Re:n DAVIDS end w. STEDB Phe Pali Pm Soeidya Pali-EnglVh 
Ml::Nonary. SWTey 1925. T. 2. S. 133. 

& Ce:B.. BAB'l'HOLOJU.E, Die neunte Priiaenaldaaae der Inder. In Jndogermo. 
1"aclleF01schv,ngen 7 ( 1897). S. M. 

1 EBEBJl. Scmu.DEB., Keüachriften und altu T88lament. 3. Aufl. von 
H. Zlll!MEim. Berlin 1903. 8. 426; vgl. H. ZlMHERN, Ak� Fromd· 
wörter al8 Beweia jüf' babyloniachen K 'llltut'rinfluß. 2. Aufl. Leipzig UH7 . S. 68. 

� ZDMG lO:il/1 
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hatten!, eine Erklärung, die allerdings nicht ohne Widerspruch geblieben 
ist. Um hier die weiteren immerhin bemerkenswerten Ausführungeu irL 
lP8F.Ns Abhandlung zu übergehen, bildet für jene indogermanische Wort
reihe, also auch für den indischen Namen tiirä oder täraki, die Istar den 
Ausgangspnnkt, also jene große und alte Göttergestalt des vorderen 
Orients, die ursprünglich wohl nur als „Göttin der Fruchtbarkeit" galt 
und „ihre Gleichsetzung mit der Venus am Himmel . . .  wohl erst" den 
Spekulationen der babylonischen Priesterschaft zu verdanken hat. Zu 
dieser Namensdeutung dti.rfte eine Redewendung wie osadhi viya tArakä 
"like the morning star (Venus)" in Vimänavatthu 9.2 = Petavatthu 2.10 
also gut passen 

Diese intereBSante etymologische Erklillung des Wortes oder Namens 
tärä, die zugleich den ganzen astronomisch-astrologischen Hintergrund 
des alten Orients enthüllt, erklärt aber doch noch nicht rest.los unseren 
Mythos. dem zufolge die Tärä als Gattin des Brhaspati, also des Jupiter, 
außerehelich von Soma, d. h. dem Mondgotte empfangen und dann den 
Budha oder Merkur geboren haben soll. Den Schlüssel zu diesem Rätsel 
hat mir nun, wie ich glaube, Herr Dr. H. WERNER, Oberkochen/Wiirtt., 
ein in der Geschichte der Sternkunde wohl bewanderter Astronom, ge
liefert, nachdem ich ihm unseren Mythos in seiner ersten Fassung vor
gelegt hatte. Er schreibt mir unter dem 3. Januar 1951 u. a. folgendes: 

„Soma ist . . . .  ohne jeden Zweifel der :Mond. Das erweisen seine ver* 
schiedenartigen Kennzeichnungen im Text, wie seine Beziehung zum 
Wasser und Pflanzenwach.stum ; ferner wird er kaltstrahlig und an an

derer Stelle Gebieter der Sterne genannt; die Schwindsucht deutet auf 
die abnehmenden Mondphasen hin. Atri scheint mir dem ganzen Zu
sammenhang nach die Sonne zu sein, besonders im Hinblick auf die 
Stelle am Schluß: ,,Dann nahm Soma, dessen Kreisrund dahin schwand, 
seine Zuflucht zum Vater Atri"2. Das bedeutet wohl nichts weiter, als 
daß der Mond vom Vollmond sich zur Neumondstellung bei der Sonne 
begibt." 

„In der Tlirä möchte ich das Sternbild der Jungfrau ,  speziell ihren 
hellen Hauptstern S p i c a  erblicken, denn allgemein kntipft sich an dieses 
Sternbild die weit.weite, uralte Vorstellung einer Gottesmutter. Bei den 
Ägyptern wurde Spika der Schwangerschaftsstern. F. BoLL und R. 
LEIIMANN-NITSCHE haben ferner dargetan, daß das gebärende Weib in 
der Apokalypse gleicherweise die Jungfrau ist. Berücksichtigen wir ferner 
noch, daß in der antiken Astrologie die Jungfrau da.5 Tagbaus des Mer
kurs ist und daß dieser ebenfalls in der Jungfrau sein Hypsoma hat, und 

1 GUJS"TB:&R IPSEN, Semiti&ch-ukkadi&che Le,hnwörter im lndogermaniaclwn. 
In lndogermanisclw ForBMww;e,n 41 (1923). S. 177-182. 

� Vgl. hierzu PARGITEl!. a. a. 0. S. 188. 
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bedenken wir weiterhin, daß Spika alle 18 bis 19 Jahre auf Grund der 
Kreiselung der Mondbahnebene vom Mond bedeckt werden kann, so er
härtet sich meine Annahme, daß Tärii. mit der Spika identisch ist. Damit 
wären meines Erachtens alle wesentlichen, auf Tärä bezüglichen Mo
mente des Mythos erklärt; sie empfängt außerehelich - eben infolge der 
verhaltnismäßig selten vorkommendf'n Bedeckung durch den Mond -
von diesem. den Merkur, der im astrologischem System ihr zweifach zu
geordnet ist. Es ist Ubrigens der einzige Fall, daß ein Planet zwei von 
seinen astrologisch wirksamsten Stellungen in einem und demsel�n Tier
kreisbild hat." 

„Am gunstigsten ist .Merkur bei entsprerhend�r Elongatwn im !rühjahr 
am westlichen Abendhimmel und im Herbst am Qst11chen Morgenhimmel zu 
sehen. In letzterem .Jfalle befand er sich vor P/2 hrn 2 Jahrtausenden un
bedingt in der Jungfrau, womöglich bei t:ipika selbst, die dann aber gerade 
auoh ihren heliakischen Fruhaufgang hatte, d. h. ihr erstrnaligea 'Wieder
erscheinen llJn Morgenhimmel nach ihrem längeren Verborgensein in don 
Strahlen der Sonne. Der hcliakische Frühaufgang von Sternen war aber 
früher ein höchst beachtetes Ereignis. Denken wir an Sirius im alten 
Ägypten ! ' '  

Auch W. Gu:sDEL schreibt in seinem Artikel über „Parthenos", also 
das Sternbild der „Jungfrau": „Die Astrologie bezeichnet nac:h der Vul
gata Parthenos als Haus der Erhöhung des :Merkur, als Erniedrigung der 
Venus und als Apogaeum des Jupiter1." Das Gleiche ersieht man aus 
der tabellarischen Übersicht. in GuNDELs weiterem Artikel „Planeten"2• 
Zudem heißt es in diesem an einer Stelle, daß „nach der traditionellen 
Lehre" im „Horoskop", d. h. also am Anfange der Welt „die Planeten 
alle in der unteren Hemisphare, und zwar in den entscheidenden Stellen 
(d. h. jeweils im 15. Grad) ihrer eigentlichen Häuser: Mond im Krebs, 
Sonne im Löwen, Merkur in der Jungfrau, Venus in der Waage, Mars im 
Skorpion, Jupiter im Schützen und Satum im Steinbock" gesta.nden 
hätten3. All das beweist also, daß das Sternbild der Jungfrau und der 
Planet Merkur auch im klassischen Altertum als in einem besonderen 
Verhaltnis zueinander stehend betrachtet wurden. Und endlich wurden 
letzterem ja auch Eigenschaften wie „Leichtbeweglichkeit, Intelligenz, 
Gelehrsamkeit. Weisheit, Neigung zu Geheimwissen aller Art" zuge
schrieben, was ebenfalls unserem Mythos entspricht.i. 

Zum Schlusse unserer astronomisch-astrologischen Axgumentation sei 
nur daB noch zitiert, was ALFRED JEREMIAS seiner Zeit aus babyloni!>ch
aRsyrischen Quellen über unser Sternbild beizubringen vermochte, zu. 

l W. GUl'l"DEL, Partherws in PAULY-WISSOWA·KROLL, ReaüncyclopädW der 
claBs. AUertumsk. Neue Bearb. Bd. 18„ Sp. 1953. 

2 W. und H. GUNDElL, Planeten. Ebenda Bd, 202 Sp. 2123f, 
3 Ebenda. Sp. 2 149. ' Ebenda Sp. 2143. 
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ma.l da.durch auch auf sein Verhältnia zum Planeten Jupit.er, also zu 
B:rhaspati, ein gewisses Licht fallen dürfte. Er schreibt: 
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A-EDIN, das II R 56, 590 a1s earpa.nltu und VR 46, 46ab als ba.nAt rQ1:Utum 
erklärt wird; beidee bedeutet „die Samen Schaffen.de', also die Magne. mater, 
die Muttergöttin. Schon da.raus ergibt eich, daß die Babylonier das Sternbild 
ale ,Jungfrau' (virgo im Sinne der mater coelestis) kannten. Dazu kommt, 
daß CT XXXIlI, pi. 2, eo!. II, 10 E ! U:j IN ale ilubultu ,Ähre' erklärt wird. 
Aus dem Worte iubultu ist aber in der hellenistischen Zeit der Name Sibylle 
hervorgegangen, deren mythologisches Urbild die himmlische Jungfrau ist. 

Der Haupt.stem. der Jungfrau, Spiee., wird bel'eits in dem . . .  aus der Zeit 
um 2000[aus dem Tempelarchiv inNippur] stammooden astronomischen Text 
gena.nntunterdemNamen SU'. PA, d. h. ,glänzender Stern'. In del' Bogha.zköi
Stemliste führt die Spioe. den Namen GIS. BAN. Der Name SU. PA, der 
Spieaals den�den Stern. bezeichnet, wird auch auf Jupiter übertragen. 
VR 46, Ha.b ist SU. PA a.IsEnlil Sa. Simat m&ti iiimmU, ,Herr, der das Ge
schick des Land.es bestimmt', ausdriioklich mit Marduk-Jupit.erid.entifiziert. 
Vielleicht erklärt sich das aus dern Charakter des Sternbilde11BJsManifestation 
der Magna mater. Jupiter-Marduk ist die männliche Entsprechung der i:,ar
pa.nitu-Jungfrau. A1s solcher kann er ebenso in der Spica gesehen werden, 
wie die Virgo selbst1.'' 

Diese astronomisoh-a.strologische Erklärung llill!eI'ell Sternmythos, die 
aJ.11 durchaus annehmbar gelten darf, verbindet zwar Indien mit den alten 
Kulturen des vorderen Orients, in denen die Verehrung der großen Mutter
gottheit einst eine eo bedeut.ende Rolle gespielt hat, aber dennooh werden 
durch sie unmittelbar nooh nicht alle Fragen beantwortet, die a.n den 
Namen Tiri anknüpfen. Wie nämlich sohon vorhin uigedeut.et wurde, 
erwähnen die indischen Lexikographen nicht, daß der Name auch &ls 
Beina.me oder Erscheinungsform der Sak.ti Siva's, der Devi, Durgi, 
PA.rvati usw., oder wie sie auch immer genannt worden sein mag, ver
wendet wurde. Schon KOBI'l'EN bemerkt in seiner , ,Religion du Buddha", 
daß Tiri „eine der unzähligen Beinamen sei, „die man den Incarnationen 
der Gattin Siva's gegeben" habe2. Ta.tsächlioh offenbart die Devi in 
Adhyäya 13 des Mt. dem Daba die Namen und Gestalten, unter denen 
sie an den verschiedenen Orten Indiens zu verehren sei, und zwar in 
Vers 46b als „Tii.ri auf dem �-Berge"8. Es ist nwi vielleicht nicht 

1 A.I.F1UID J:e:BJl:MIAS, Hrmdlmdi der a1Wri6ntaliachen GrMleskulfur. Leipzig 
1913. S. 1 1 2 f. ;  vgl. auch S. 78f. 132 und 238. 

I R, II R usw. bedeutet: R.&WLlNSON, H., Ouneiform 1� of 
Wtl8Um Aria. Lcmdon, Brit. Musewn Bd. I, II usw. und CT : Cuneiforro. 

��=�= i�=: �eB;;:;::ei;: 1��. Berlin 185\i ; 
2. Aufl. Berlin 1906. Bd. 2. S. 66!.; vgl. S. 298. 

1 Mateyapureqa (AnandäL\re.ma Sanskrit Series M) Poona 1907, S .  23 : 
J alandhare Vi1hre.muk:hI Tä.rii. Kifi!kindhe.parva.t.e. 
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ohne Sinn, daß gerade im Ki�dhäka\14a des Rimiyai;ia, wie bereits er
wähnt, eine Täri als die Gattin des Affenfürsten Välin bzw. des Sngriva 
auftritt!. Sodann mag der Name „Tiirä" auch in mehreren mir z.  Zt. 
nicht zugänglichen Sahasraniimastotra's der Devi enthalten sein; aller
dings findet er sioh nicht in dem Durgiisa.ha.sranämastotra des Kürmapu
riJ.la. Adhy. 12a. Nach einem anderen PuriiJ:!a - Tu. AUFRECHT nennt es 
Brahmapurii}.a, obwohl dieses mit dem uns bekannten Text dieses Na
mens nioht identisch ist - II. 18. 8 gilt Tii.ri als die Familiengottheit der 
Abkömmlinge des Gftsamada, während die des Jamadagni Tripuri, eine 
andere Erscheinungsform der Devi, als Stammesgottheit (gotradiva�) 
verehren sollen (Tii.rii.:rp. Grtsa.madodl>hutas Tripurirp Jamadagnijiil;t.)a. 
Erinnert sei sodann an du Tir�taka im Nilata.ntra., das mir allerdings 
nur in der metrischen englischen Übertragung dlll'Ch ARTHUR und ELLEN 
Av.ALON (d. i, J, G. WOODROFl'B) zugänglich ist'. Überhaupt führt Tu. 
AuFRECllT in seinem „Ordafugua catalogarum" eine große Anzahl fast 
durchweg tantrischer Text.e auf, deren Titel mit dem Worte Täri be
ginnt und deren Inhalt also wohl mit dem Durgä-Komplex in Beziehung 
steht. Ta.tsä.chlich findet sioh nämlich in Zitaten aus den noch zu wenig 
erforsciht.en ta.ntrischen Schriften, an denen z. B. ein Werk wie du 
Tantrata.ttva des Pw;iQit Sivacandra reich ist, auch der Name Tirä unter 
den zahlreichen Bezeichnungen der Sa.kti („schöpferische Potenz") 
Siva's, d. i, also der Weltmutter'. Anscheinend wurde er mit den übrigen 

unterschiedslos verwendet, obgleich bei ihm eine gewiBBe Anspielung so
wohl auf seine Ableitung von der Wurzel „tr" „hinüberbringen, er
retten" als auch auf die Bedeutung „Stern" offenbM mitspricht'. Im 
Gegensatz zu Namen wie Kili „die Schwarze" oder „Caqlj.i" „die Zor� 
nige" usw. bezeichnet Ta.rii. also einen gütigen Aspekt der in vielen 
Ntianzen schillernden Weltmutt.er. In tendenziöeer Deutung ihres Na
mens wurde ihr mithin der Charakter einer „Erretterin" oder "mater 
miserlcordiae" beigelegt. In diesem Sinne hat die TitrA, wie schon 
KoEPP:&N erkannte, mit dem. ganzen Komplex Bivaitischer Gesta.lten und 
Begriffe in den Ma.ha.yina.-Buddhismus Eing&ng gefunden. 

Im Gegensatz zwn Hinayina-Buddhismus, der den Namen Tiri als 
Bezeichnung einer legendären oder mythologiimhen Gestalt überhaupt 

1 Ki\lkindha ist ein kleines Dorf in Südindien, nördlich von dem Fluß 
Tuiiga.bhadrii. in der Nihe der Ste.dt Vijayane.gar, 

1 KUrmapurl]Ja {Bibliotheca Indica). Calcutta 1890. S.  108-128. 
8 Zitiert in TB:. Aunu;CBT, Oatalogu.B ood. manuacriptormn Bibl. Bod

Jdcmae;, P. VIlI: Codices Sanscriticos oomplect.ene. Oxonii 1884. s. lQa. 
' AwrßUB. a.nd ELLllN AVALON, Hymna kl tJ&e Gocl.du8. London 1913. 

B. 7/J-77. 
6 Al!.THU.B AVALON, Pnncipka oj Tanwa. P. II. London 1916, s. 2 1 1 ff. 
1 Ebenda S. 239, 263f. 
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nicht kennt, spielt eine Gottheit dieses Namens im Bereich dee Mahlyina 
eine wahrhaft dominierende Rolle, und zwar ersoheint sie hier nicht etwa 
nur in einer, sondern sogar in verschiedenen Formen, fast durchweg der 
Anzahl der himmlischen Buddha's entsprechend, die jener an die Spitze 
seines Systemes gestellt ba.tte. 

Ober die Gesta.lten, denen der Name Tärä zuerkannt wurde, scheint 
allerdings keine einheitliche Auffassung zu herrschen. Während DE 
BLONAY - übrigens der erste, der sich mit unserem Problem ernsthaft 
beschäftigt hat - die fünf Sakti's der himmlischen Budd.ha.'s als TirA's 
a.nnimmt1, werden in der Sidhe.namilii., dem „Kranz der Sädh&na's", 
d. h. der Sammlung von Anweisungen für die Ausübung von Praktiken 
zur Erlangung überm.enaohlioher Fähigkeiten aus der Zeit zwischen etwa. 
300 und 1 100 n. Chr., meist andere Gestalten mit die,sem Namen belegt1. 
In Anlehnung an die &ltchineeieohe Vorstellung von den fünf Gottkaiaem, 
deren Wirkungsbereiche im Kosmos nach den Kardina.lpunkten nebst 
dem der Mitte unter Beifügung bestimmter Farben orientiert wurden, 
schuf der M&häyiina-Buddhü!mus nämlich sein System der fllDf himm
lischen oder meditierenden (dhyinin) Buddha.'s und ordnete ihnen ähn
lich wie in China bestimmte Farben und Begriffe zu, ein Prinzip, rlfl8 eich 
bei ihm teilweise mehrfach wiederholt und bis zu einem gewissen Grade 
auch den Sivaismus beherrscht1. Darnach regiert �obhya den Osten, 
Ra.tnasm:p.bhava den Süden, Amita.bha den Westen, Amogha.Biddhi den 
Norden und V&irocana. die Mitt.e. In der gleichen Folge kennzeichnen eie 
die Farben: bla.u, gelb, rot, grdn und weiß und führen ihre Sakti's die 
Namen: Looanii., Ma.makl, Pa.War&, .Ärya-Täri und Vajre.dhatvrgva.ri. 
In beiden Händen halten diese je eine Lotoeblll.te. Während nun ihre 
Rechte stets a.uf dem rechten Schenkel ruht, iet die Linke zugleich in der 
„Sioherll.eit gewährenden" (abb&yada) Pose gehalten. Diese einheitliche 
Gesta.ltung beweist schon, daß sie nur Dubletten eines einzigen Typs, 
nämlich dea der Arya.'firi eincl. Schließlich besitzen sie die entsprechen
den Fa.rben und Vehikel ihrer männlichen Pe.rtner und werden gewisser
ma.ßen ale die geistigen Mütter der himmliaohen Bodhisattva's ange
sehen'. Mithin kann DB Br.oNAY's Auffa.ssung eine Berechtigung ka.um 
abgesprochen werden. Damit würde hier sohon eine, wenn auch etwas 
modifizierte und unter den gegebenen Umständen ins Filnffäche gestei-

1 DE BLONAY a. a. o. s. 10. 
1 S!dlumamiila. VoL 1, 2. Ed. with an Intr<Jduotion and Index by BB

NOY.l'OSH BHAT:rACllABYYA. B&rode. 1926-28 ( Oookwad's Oriental Series 
No. 26,41) ; -vgl. beeondera BBNoY.rOSll BRA'n'AOHAaYYA, Indian. BwJ<lh.i.5 
�· London usw. 1924. s. 135-140. 

1 S. hierm die einscltlägige LitemtUl' W. Kmna., Die droi,k;iYpjip Gott/ltJi,t, 
Bonn 1948. B. 40ff. 

' D:m  BLoNAY a. a. O. S. 10; BHATrAOHABYYA a. a. 0. S. 7f., Pl. X. 
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gerte Para.Uele zu dem weltweiten Mythos von einem Götterpaar, be
st.ehend aue Weltmutter und Gottsohn, vorliegen, d011sen Existenz JOHN 
MABs:RALL a.uf Grund mediterraner Entsprechungen sogar echon f""ur das 
vorgeschichtliche Indien glaubte erschließen zu dürfen1, 

Es ist hier nicht der Ort, die Bedeutung der Fünfzahl a.le Kategorie, 
die in Zentral- und besonders in Ostasien eine so dominierende Rolle 
spielt, auch flir Indien aufzuzeigen. Wie stark ihr Einfluß aber auch hier 
gewesen ist, lehrt - um nur ein cha.ra.kteristisoh011 Beispiel anzuführen -
dae Kilivilisa-Tantra. ffier heißt es in Patala. XXXV, Vers 19ff„ daß 
im dritten oder gegenwärtigen Kalpa fünf Kfiwa's, fünf Ridhi's, fünf 
Na.nda.'s, fünfYaSodi's und fünfRohilµ's existiert hätten'. Es ist deshalb 
nicht verwunderlich, daß also auch die Tärii. entsprechend den fünf 
Dhyii.ni-Buddha.'s verfünffacht worden ist. 

Etwas abweichend sind die .Angaben der Sidhanamili, die nicht nur 
in ikonographieoher Hinsicht, eondern auch in Bezug a.uf die Zugehörig
keit oder Zuordnung der einzelnen mythologischen Gestalten eine Haupt
quelle für unsere Kenntnis des mahiyii.nis!ill!chen Pantheons bildet. 
Offenbar werden in ihr zwei Gruppen von Tirii.'s unterschieden, und zwar 
.solche erster und zweiter Ordnung. Ikonographisch kennzeichnen eich 
beide, ob die ihnen zugewiesenen Gestalten nun als ein- oder mehr
köpfig und zwei- oder vielbändig gedacht wurden, eohon dadurch, daß 
die oder eine Rechte die „wunechgewährende" (va.rada) Pose zeigt, wäh
rend eine linke Ha.nd einen Lotos hält1, 

Die erst.e Gruppe umfaßt die fünf Varietäten der aogenannten grünen 
sowie die beiden Arten der weißen Tärä, während zu der letzteren wieder 
fünf Untergruppen von Göttinnen gehören, die eich durch die Farben: 
grün, weiß, gelb, blau und rot charakterisieren und zusammen eiebenzehn 
V ariet.äten a.usmachen. Im großen und ganzen Bind es beka.nnte Gestalten 
des Me.hßyine.-Pantheone, deren Aufzählung und ikonographische Be
schreibung im einzelnen hier als überflüssig erscheint'. Also a.uoh bei 
dieser Gruppe wiederholt sich jene Farbensymbolik, die auch die fünf 
.himmlischen Buddha's sowie ihre Sekti's kennzeichnet. Prüft man aber 
a.11 diese Gestalten im einzelnen, so kann man leicht feststellen, daß sie 
trotz der vorhin angegebenen Übereinstimmung in zwei ikonographi· 
sehen Einzelheiten mindestens in ihrer Mehrza.hl keine blbßen Erzeug· 
.niBSe einer ma.hiyiinistieohen Spekulation sein können, wenn sie auch 

1 .JoHN MARSHALL, Molunfo 1Jflll'O cmd t1uJ Indian cWiUsatMm, London 1931. 
8. 37f. 

1 Kdlivi:r48a Ti.mtm ed. by Pd1"VQU Charcma T�. London 1917 
{Tantra Texts Vol. 6) S. 89; e. a.uoh S. 8 der Intl'oduetion. 

a BH..a.TTAOH.iltYYA. a. a. O. S. 13i5. 
' s. biriber Blll'l'TAOKARYYA a. a. 0. S. 13i!ff. und Indez, 
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von dieaer gewissermaßen in ein bestimmtes System hineingepreßt wor
den sind. In ihren Namen und verschiedenen Attributen verraten sie 
nämlich fast durchweg einen individuellen Ursprung, teilweise a.us einem 
rooht primitiven Milieu und dokumentieren sich trotz der bei ihnen wie
derholt angedeuteten Animositä.t der Anhänger des Mahiyän& gegen die 
Gottheiten des Hinduismus1 els Ableger oder Abarten der Sa.kti $iva's 
in ihren milden oder grausigen Aspekten, wie man sia auch heute noch 
bei den zahllosen dörflichen Muttergottheiten, zuma.l im Süden Indiens, 
antreffen kann. Da sie eJle den Namen Ti!.rii. tragen, aleo unter diesem 
Kollektivbegriff zusariunengef&ßt worden sind, wurden sie sekundär 
eben als die Gottheiten bezeichnet, die „über den Ozean des D&Beins hin
überführen", und selbst dieser Zug muß schon im Prinzip zugleich mit 
ihren Namen und Formen irgendwie aus dem Siva.ismus mitübemom
men worden sein; zeigen doch auch die bildlichen Darstellungen aowohl 
der Buddha-l=la.lrti's als auch die der Tiri's übereinstimmend den Lot.os� 
der ja auch bisweilen die Siva-Saltti chBl'a.kterisiert, als ikonographisch& 
Beigabe. 

Jetzt werden wir uns aber fragen müssen, ob die r:n&hiyioistiech& 
TA.rA bei ihren vielen Formen und wohl auch die iivaitische, die verhä.lt
nismißig selten und erst in jtingeren Texten genannt wird, nicht einen 
Ursprung ha.ben, der gänzlich von jenem verschieden ist, den wir für die 
Tä.rißthaepa.ti'agla.ubttm.festatellen zu können. Jedenfalls ha.tdie erstere, 
obgleich za.hlreiche Varietäten ihren Namen führen, eine eo sta.rke .Ähn
Jiehkeit mit der Sa.kti Siva.'a und ihren vielen lokalen Ebenbildern, daß 
hier Evaitiacher Einfluß auf den Buddhiemns mit guten Griinden wohl 
ka.um abgeleugnet werden kann. Nun könnte man allerdings einwenden, 
d&B all jene Gestalten &hl „Er:retterin" bezeichnet worden aeien, weil 
ihnen der Gla.ube jener Zeit einen gütigen .A.sp$t verliehen habe oder Bi& 
a.ls Genien der Fruchtbarkeit bzw. Schutzgottheiten gegen Seuchen oder 
andere -Obel galten, so da.ß. diese Funktion mit dem ursprünglichen Sinn 
des Wort.es tlrA" gar nichts zu tnn habe, vielmehr Billh der neue Be
griff erst späier und von jenem unbeeinflußt a.ua der gewiß grammatiach. 
möglichen, wenn auch historisch unbegründeten Ableitung von der 
Wurzel „tf" entwickelt habe1• Hierauf läßt eich jedoch erwidern, daß ein 
Begriff s t e t s  d a. s  P r i m ä r e  und seine Erklärung bzw. Ableitung, ob 
sie nun tjohtig oder gesucht ist, e r s t  e i n e n  s e k u n d ä r e n  Prozeß 
darstellt; denn dief!e ist logischerweise stets schon ein Ergebnis der Spe
kulation, die an jenen anknüpft, um ihn zu interpretieren bzw. ihm einen 

: �:;:a�e1!�i::!°W:�:;cli0�!h':!'. Ga�BL_inseinem Buche-
M„i/wlog'Us du �  in Ttbu -4 der Mongolei. Leipzig 1900; 11. Index 
s. 240 s. v. tirl. 
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bestimmteren oder sogar neuartigen Inhalt zu geben. Darna.oh muß der 
Begriff derTirä. mindestens im Sivaismus bereits vorha.ndengeweeen sein, 
ehe man daran denken konnte, ihn exegetisch zu erklären bzw. ihm di.e Be
deutung „Erretterin"zu geben. So sagt denn schon Dl!I BLoNAY: "Ces deux 
aapects [ nimlich der des Sterns und der der Erretterin J se 11ont f&cilement 
confondue. Tiirigardera toujoursl'empreintede son origine; noasavonavn 
qu'elle aauve conatamment ses adeptes de l'eau ou par l'ean en les fa.iaa.nt 
atterrir en lieu sür; eile est anssi le guide fid6le, !'et.olle du na.utonier, 
stella maris invoqu6e du nayjgs.teur1." E11 ist s.Ieo der gleiche Ger:la.nke, 
mit dem s.uch ein alter Marienhymnus einsetzt: "Ave maris stella . .  1. ' " 
oder in deutscher Version: „Stern auf diesem Lebensmeere . . .  " .  

Nicht nur der Mabä.yä.na-Buddhismus, sondern auch der Sivaismus 
ist ein recht komplexes Gebilde, an dem Jahrtausende gebaut und zu 
dem Menschen der verschiedensten Kulturhöhen und Rassen beige
steuert haben. Dadurch wurde manch alter und ursprünglicher Zug· zu
rtickgedrängt oder überlagert. Unverfälscht hat sich in ihm aber die Vor
stellung von der großen Muttergottheit erhalt.an, wenn sie auch dem 
Zeitlauf oder den Ioka.len Ve:rhiltnimen entsprechend ihr Kolorit ge
wechselt haben mag oder einzelne ihrer Namen schließlich sogar zum 
Kollektivbegriff geworden sind. Die Spuren der einzelnen Komponenten, 
die nach und nach in dieser großen Götterkonzeption zusammenfl0886D, 
sind aber nicht so verschüttet, daß sie nicht mehr zu identifizieren 
wären. Hierzu gehörte auch die später nicht mehr VBl'lltAndene Gestalt 
der Täri, die z.  B. in tantrischen Schriften als Weltmutter angerufen 
wird. Heißt es doch in einem Hymnus: 

"Will such a day come, 0 Tiril a. d&y on whloh tears will stream 
from my eyes, when I will cry, "TA.nl., TArA, Tl.rl. !" 

My hea.rt-lotus will be fully blown. 
The mind's darknese will be diapelled, and then I shaJI fa.11 and roll on 

the earth, and be beside my-self, orying, "Tiri." !"1 
Und in einem anderen Hymnus kenn man u. a.. leaen: 

''Wha.t 17ovidence (vidhi) is it whioh hae made Thee, 0 Mothert 
Spouse of Hara. � 

How beautiful Thou art 0 Täri t 0 Tiri., with faoo like the autumnal 
moon, 

I have, 0 Mother! given the moon the name of Tiri as 1 lost the 
Tiris (pupils) of my eyes. 

This bea.uty charms Hara.'s mind and deetroys its da.rkness. 
Is this the reason, 0 Mother Umi! why the Three-eyed Deva does not 

allow Thee to be ever out of His Bight t"I 
l DB BLON.&.Y a. a. 0. 8. 62.
1 Ebenda s. J43f. 

1 Av.&.LON, Priftcl.plu • • .  S. 217.
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Mag der Dichter hier auch unter Mutter Tärä die „l!;ITetterin" oder sie 
sogar in einem übertragen pantheistischeI1 Sinne verstanden haben, so 
sieht man dennoch zugleich die ältere Bedeutung „Stern" oder „Stern
bild" durchschimmern, und sie •·erbindeL diese späten poetischen 
Schöpfungen über die Versionen der P�riiJ;ta's hinaus mit der Welt
mutter des alten Orientes. So dürfen wir denn schließen, daß es - dem 
Glauben an die eine Weltmutter folgend - in Indien auch n u r  e i n e  
Tärä gegeben hat. 

Wie bereits angedeutet, bietet das Br. und überhaupt die erste Gruppe 
von Purät.ia's unseren Mythos von der außerehelichen Erzeugung des 
Planeten Buclha (Merkur) durch den Mondgott mit der Tärä (Spica} in 
einer 11och recht naLuralistllmhen Form. Besteht unsere obige Argumen
tation und die auf ihr beruhende Deutung des Mythos zurecht, zeugt er 
von einer längeren und vorzüglichen Beobachtung des 8ternhimmels. 
Ohne Zweifel besitzt er schon dadurch eine überraschende Originalität, 
die - bei dem bisherigen Fehlen einer in allen Punkten übereinstim
menden Parallele entweder aus Babylon oder dem Bereich des Hellenis
mus - seinen indischen Ursprung verbürgen dürfte, so daß man versucht 
ist, in ihm eine Art Prototyp für Geburll:lgeschichten zu sehen, die bereits 
:in die Sphäre des Mythos oder des Märchens verlagert sind. 

In der zweiten PuräQa-Gruppe schwächt sich jene klare naturalistische 
Linie schon merklich ab und nimmt bereits eine stärker betonte anthro
pomorphe ft'ärbung an, nm schließlich im Sivaismus und dem von ihm 
beeinflußten Mahiiyäna-Butldhismus gänzlich dahin zu schwinden. Hier 
ist also bis zu einem gewissen Grade nur mehr die Form geblieben, wenn 
sich auch der Inhalt gewandelt hat. Wüßten wir, in welcher Zeit, in 
welcher Gegend und unter welchen Umständen die Version des Br. ent
standen ist, würden sich wahrscheinlich weitere und bedeutsame Schluß
folgerungen ergeben. Jed0nfalls scheint die Verwandtschaft unseres 
Mythos mii entsprechenden Anschauungen in Babylon oder anderen alten 
Kulturzentren des vorderen Orients oder gar des Mittelmeergebietea wohl 
weniger auf einer Entlehnung aus diesen zu beruhen als vielmehr auf der 
El!:istenz eines alten gemeinsamen Kulturstratums, das sowohl die Vor
aussetzung wie den Nährboden für das Aufsprießen gleichartiger oder 
verwandter Vorstellungen und Mythen gebildet haben dürfte, 
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OBER ALLEGORISCHE DICIDUNG IN INDIEN, IRAN UND 

IM ABENDLANDE. 

Von t Willibald Kirfel, Bonn 

Das Wort „Allegorie" leitet sich her von dem griedrlschen Verbum „alle
gorein" und bedeutet „anders sagen". Mithin will sie also in Bild oder 
Wort etwas anderes zum Ausdruck bringen, als dieses zunächst auszusa
gen scheint. An den Betrachter oder Hörer stellt sie damit die Forderung, 
daß nicht der wirklich dargestellte oder ausgesprochene, sondern nur der 
dahinter stehende Sinn erfaßt werden soll. 

In der bildenden Kunst ist die Allegorie wiederholt zur Anwendung ge
kommen; so will z. B. eine stehende oder sfü:ende weibliche Figur mit ver
bundenen Augen und einer Wage in der Hand die Justitia, also die Ge
rechtigkeit, wiedergeben, die ohne Ansehn der Person Recht spricht, und 
dieses Beispiel lehrt schon, daß jene etwas Abstraktes durch eine konkrete 
Form zum Ausdruck zu bringen und dieses dadurch dem Auffassungsver
mögen und Bewußtsein des Betrachters näher zurücken sucht. Daß sich so 
selbst im Bereich der allegorischen Kunst mit der Zeit eine Art Ikonogra
phie entwickeln konnte, liegt auf der Hand. 

Nodi beliebter als in der bildenden Kunst ist die Verwendung der Alle
gorie vielleicht in der Literatur, weniger noch als poetische Figur oder bild
licher AU5druck 1 als vielmehr als eigene Dichtart, und das in der ausge
sprochenen Absicht, abstrakte Begriffe oder Ideen bzw. psychische Vor
gänge nach außen zu projizieren und durch sinnlich vorstellbare Formen 
oder Gestalten zu konkretisieren, um sie dadurch in ihrer ganzen und 
tieferen Bedeutung zu veranschaulichen und einem weiteren Kreise zum 
Verständnis zu bringen. Denk.bar ist freilich neben der rein allegorischen 
auch eine gemischt-allegorische, in der also wirkliche und allegorische Ge
stalten gleichmäßig nebeneinander auftreten, um so geistige Erlebnisse 
oder Vorgänge in den ersteren näher vor Augen zu führen. 

1 5. i:. B. Joh. Geffd.en: Allegory, Allegorical Interpretation in: Encyclopaedia of 
Religion and Ethks. Vol. l (1908) 5. 327-331. 
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Eine solche Dichtart, sei es nun Drama oder Roman, wird vornehmlich in 
jenem religiös-kulturellen Milieu zu suchen sein, in dessen Vordergrund 
nicht so sehr eine Götter- oder Gottesverehrung als vielmehr ein mehr oder 
weniger hoch entwkkeltes philosophisches System mit abstrakten Begrif
fen und moralischen Postulaten steht; denn ein sokhes ist nur für wenige 
geistig geschulte Menschen faßbar, aber nicht so leicht für die große Masse 
von Anhängern, die nur das Grobsinnliche begreifen und in der Verehrung 
von Idolen ilu religiöses Bedürfnis befriedigen. Dies trifft besonders auf 
die indischen Erlösungsreligionen des Buddhismus und Dsdtinismus zu, die 
im Prinzip ja keine fiberweltliche Gottheit annehmen, sondern das Kar
man, d. h. die transzendenten Folgen von Gedanke, Wort und Tat als 
höchste kosmische Potenz betrachten. Sie findet sich aber auch, wie sich 
sogleich zeigen wird, in noch reicherem Maße - meist allerdings noch 
kaum erforscht oder gar herausgegeben - bei den Anhängern der Vedan
ta-Philosophie, die zwar ein höchstes Wesen anerkennen, im übrigen aber 
von ähnlichen Voraussetzungen ausgehen und die Erlösung in Gott als ihr 
höchstes Ziel verfolgen. Ja, sie ist schließlich sogar bis in den Bereich der 
Heilkunde vorgedrungen und läßt hier Krankheiten und andere medizi
nisthe Begriffe als agierende Personen auftreten. 

Vom historischen Gesichtspunkte aus gesehen, scheint die allegorische 
Dich.tfonn allerdings vornehmlich das Werk von Epigonen zu sein und erst 
dann zu erblühen, wenn einem religiös-moralischen System inetwa die 
werbende Kraft zu entschwinden droht und jenes gewissermaßen eines 
neuen Antriebs bedarf. Freilidi. kann man ihr insofern einen gewissen apo
logetisdi.en Charakter nicht absprechen. 

I. Die allegorischen Dichtungen Indiens. 

Indien lst eines jener Länder, in denen allegorische Dichtungen nicht nur 
verhältnismäßig früh auftreten, sondern auch einen durchaus selbständigen 
Charakter aufweisen. Sie haben hier sowohl die Form des Dramas wie die 
des Romans, und so werden wir uns denn auch unter diesem Gesich.ts
punkte mit ihnen zu beschäftigen haben. 

a) Das allegorische Drama. 

Die erste allegorische Diditung Indiens, die im Abendlande bekannt 
wurde und zugleich eine seiner bedeutendsten darstellt, ist das philoso-
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phische Drama „Prabodhatsch.androdaya", d. h. „Mondaufgang der Er
kenntnis" des Krishnamisdtra, des Sohnes eines uns nicht weiter be
kannten Vishnu. Die erste europäische Ausgabe dieses eigenartigen Wer
kes aus dem Jahre 1835 verdanken wir dem Leipziger Indologen Hermann 
Brockhaus = und seine erste Übertragung ins Deutsche - die erste englische 
Übersetzung durch J. Taylor war bereits 1812 in London erschienen s -
dem aus Königsberg stammenden, aber auf dem Titelblatt nicht genannten, 
später in England wirkenden Indologen Theodor Goldstücker. Sie erschien 
1842 in Königsberg mit einem Vorwort des dortigen Philosophen ,Karl 
Rosenkranz (1805-1879). Seitdem sind aber noch weitere übertragungen 
ins Deutsche, Französische, Englische, Holländische und Russische erfolgt, 
ganz zu schweigen von denen in moderne indische Spralhen. 

Verfaßt wurde das Drama für König Kfrtivarman von Tsch.handella, 
der zwischen 1050 und 1116 regierte, und zwar muß dies nach dem Jahre 
1042 geschehen sein, da im Vorspiel die Niederlage des Kama von Tsdtedi 
erwähnt wird, die sich eben zu diesem Zeitpunkt ereignet haben muß. Eine 
Tradition macht den Dichter zu einem Anhänger des Hamsa-Ordens, der 
zur Verbreitung der streng monistisch.eo Vedinta-Philosophie viele junge 
Leute in ihr unterrichtet haben soll. Unter diesen sei jedoch. einer aller 
Philosophie abhold gewesen und habe sich vornehmlidi für dramatische 
und erotische Dichtung begeistert. Um aber auch ihn für die Philosophie 
zu gewinnen, habe Krishnamischra seine Lehre „in das Gewand der welt
lichen Dichtung gesteckt". 

Haben wir es bei dem Verfasser nun mit einem Verfechter der „ortho
doxen Vedänta-Lehre vom Standpunkt der Vishnu-Verehrung" aus zu 
tun und mit einem Schauspiel, in dem fast ausschließlidt abstrakte Begriffe 
in Gestalt leibhaftiger Personen auftreten, so ist es dodt das Werk eines 
echten Dichters, der skh sehr wohl auf dramatische Effekte und eine 
individuelle Zeichnung von Charakteren versteht, ja selbst dem Humor 
nicht abhold ist und die nach seiner Meinung ketzerischen Religionen oder 
Sekten in drastisdter Art zu karikieren weiß. 

Der Grundgedanke des Stückes läßt sidt im Anschluß an M. Winter
nitz ' etwa folgendermaßen skizzieren: 

• Prabodha Chandrodaya Krishna Misri comedia, Ed. sdtoliisque instruxit H. Brock
haus, Lipsiae 1334-45; er bekannte sich zu der von A. W. Sdilegel begründeten 
Bonner indologischen Schule. 

3 Prabod•h Chandro'daya, or The Moon of lntel!eci, an allegorlcal drama . .  by J. 
T<1y!or. London 1612. 

' M. Wlnternit�: Geschichte der indischen Litteratur. Leipzig: 1920. S.  2S2-256. 
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Der Verbindung Ischvara's („Gott'') mit der Mäyä („Illusion") ent
stammt ein Sohn namens Manas („Geist"). Pravritti („Tätigkeit") und Niv
ritti (,,Besdtaulichkeit'') wurden seine beiden Frauen. Von der ersteren leitet 
skh das Geschlecht König Moha's („Irrtum") her, doch von der letzteren 
schleditern entspinnt sich ein großer Zwist, ähnlich jenem, der einst den 
im Mahabharata geschilderten großen Kampf der Kaurava's mit den Pän
dava's ausgelöst hatte. Nun soll nach einer Weissagung aus der Vereini
gung des Königs Viveka („Einskht") und seiner Gattin Upanishad („Offen
barung") zugleich mit seinem Sohne Prabodhatschandrodaya („Mondauf
gang der Erkenntnis") die schreckliche Dämonin Vidya („Wissenschaft") 
ins Dasein treten, die die ganze Sippe König Moha's ausmerzen wird. 
Das sucht dieser zu verhindern, und hierbei unterstützen ihn seine Bundes
genossen wie Kima („Liebestrieb") mit seiner Gattin Rati („Wollust"), 
der Brahmane Dambha („geistlidier Hochmut") nebst seinem Großvater 
Ahamkära („Ichsudit"), sodann Krohda („Zorn") und lobha („Gier") 
nebst ihren Frauen Himsa („Zerstörungssucht") und Trishna („Lebens
durst") und schließlich die Dienerinnen Vibhramavafi („Verwirrung'') und 
Mithyadrishti (,,Häresie"). Seine wirksamsten Gehilfen sind aber die ketze
risdten Lehren, vor allem die der Lokayata's („Materialisten"). 

Auf Seite König Viveka's („Einsicht") stehen als mächtige Kämpferinnen 
Schinti {„Seelenruhe") und Karunä („Erbarmen"), zwei Töchter der 
Schraddha („Glaube"), und deren Freundinnen Maitri („Wohlwollen 
gegen die Wesen'') und Vishnubhakti („liebevolle Hingabe an Gott Vish
nu"). In einer blutigen Schlacht, die im fünften Akte geschildert wird, pral
len die Heere dieser beiden Gruppen aufeinander. Der Materialismus wird 
vernichtet, und die häretisdi.en Religionen und Ketzereien wie Buddhismus, 
Dsdlinismus usw. flüdtten, durch „die Fluten des Ozeans der Wahren Re
ligion in alle Winde zerstreut", in ferne barbarische Länder. Und nun geht 
auch jene „alte Weissagung in Erfüllung". Durch Vishnubhakti („liebevolle 
Hingabe an Gott Vishnu") wird Upanishad („Offenbarung") mit einem 
Pärdien gesegnet; es sind Vidya („Wissensdiaft'') und Prabodhatschan
drodaya („Mondaufgang der Erkenntnis"). Eine Stimme hinter der Bühne 
verkündet, daß die erstere alsbald die Brust des Manas („Geist") „ge
sprengt'' und König Moha („Irrtum") nebst seinem Anhang „verschlungen 
habe". Zum Schluß erscheint dann Prabodhatschandrodaya verehrungsvoll 

vor dem Purusha („Urgeist"), der nach liebevoller Umarmung zu ihm 
spricht (nach der Fassung von Winternitz) : 
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„Gelüftet ist der Schleier der 
Finsternis, und der Morgen bricht an -
Er, der die Finsternis des Wahns verscheucht, 
Des Zweifels Nacht zerstört hat, ward geboren. 
Er, der [rkenntnisaufgang, mit Hilfe 
Von Glauben, Einsicht, Seelenruh', Verstand 
Und Selbstbezwingung. Offenbar wird nun 
Im All verkörpert Vishnu - und der bin ich." 

Der Prabodhatschandrodaya hat zahlreiche Nachahmungen erfahren. 
Ganz abgesehen von der Vidsdmanagitä, einer Paraphrase desselben .,aus 
der Feder des Hindi-Didi.ters Keschavadasamischra, vielleicht eines Nach
kommen Krishnamischra's aus der Zeit um 1600 n. Chr., und des uns nicht 
näher bekannten in der Spradie von Gudscharat abgefaßten Dramas „Dsclmä
nodaya" („Aufgang der Erkenntnis") des im 15. oder 16. Jahrhundert le
benden Dichters Kiko kavi, der Krishnamischra offenbar zum Vorbild ge
nommen hatte 6, verzeichnet Sten Konow mindestens nach dreißig Titel 
derartiger Stücke, die bei weitem nodi nicht alle herausgegeben, geschweige 
erforscht und literarisdi bearbeitet worden sind 6• Ihre Abfassungszeit 
reidit bis fast in die Gegenwart hinein; denn schließlich muß auch Rabin
dranath Tagore's Sdiauspiel „Der König der dunklen Kammer" zu dieser 
Kategorie von Dichtwerken gerechnet werden. Sdion ihre Titel verraten, 
daß sie in ihrer überwiegenden Mehrzahl das gleiche oder doch verwandte 
Themen, also die Ausrottung des Irrtums und die Erwed<:ung der wahren. 
Erkenntnis, zum Gegenstande haben, aber nur bei verhältnismäßig weni
gen wissen wir Näheres über ihren eigentlichen Inhalt. 

Zu ihrer näheren Charakterisierung möge hier nur von cin paar be
kannteren eine kurze Notiz über Entstehungszeit und Inhalt gegeben wer
den. So verfaßte der Vedinta-Lehrer Venkatanatha im 13. oder 14. Jahrh. 
den offenbar einst sehr beliebten Samkalpa-süryodaya, d. h. „Sonnenauf
gang des Willens", in dem die Lehre des Vedanta-Philosophen Rimänud
sdia (1017-1137) verherrlicht wird. Mit diesem ist inhaltlich verwandt das 
sedisaktige Drama Yatirädschavidschaya („Sieg des Asketenkönigs") des 
Varadatscharya oder Ammal Ätschärya aus dem Ende des 17. oder Anfang 
des 18. Jahrh., das „die Lehrsätze und den Triumpf" des gleichen Vedinta
Philosophen zum Thema hat. In dem Purandschanitschirya des Krishna-

5 H. v. Glasenapp' Die Literatur Indiens (Handbudi der Literaturwissenschaft). 
Wildpark Potsdam (1929). 5. 238. 

& 5ten I<onow: Das indische Drama. Berlin und Leipzig 1920. (Grundriß der Indo
arischen Philologie und Altertumskunde Bd. 2. 2. H. D.) 5. 93 ff. 
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däsa und dem Purandschananätaka des Haridäsa, zwei allegoristhen Stük
ken des 17. Jahrh., ersdieint Purandschana, d. h. die Seele oder das Lebens
prinzip in der Rolle eines Königs. Dem gleidien Jahrhundert gehört der 
Prabodhodaya (,,Aufgang der Erkenntnis") des Schulkeschvaranitha an, 
in dem Personifikationen versdtiedener philosophischer Richtungen über 
die Unsterblichkeit der Seele disputieren. hn Jahre 1693 schrieb Gokulan
ätha aus Mithila das fünfaktige Sdtauspiel Amritodaya („Aufgang der 
Unsterblichkeit"), das neben geschiditlichen Persönlichkeiten auch philoso
phische Begriffe als handelnde Gestalten auf die Bühne bringt. 

Zwei weitere allegorische Dramen haben zum Verfasser Anandaräya 
Makhin, der unter den beiden Herrschern von Tanjore (Südindien) Sdi.a
hadsdti (1687-1711) und Sdtarabhodschi (1711-1727) lebte. In dem erste
ren, dem Vidyäparinaya, d. h. ,,die Hochzeit der Wissenschaft", versucht 
Schivabhakti („liebevolle Hingabe an Gott Sdtlva") mit Unter!>tützung der 
Nivritti („Beschaulichkeit") König Dsdtiva („Lebensprinzip") von seiner 
Gattin Avidyä (,,Unwissenheit") zu trennen. Letztere bemüht skh, durch 
ihre Verbündeten wie die Ketzereien, Leidenschaften usw. Dschiva festzu
halten; sie werden jeclodt alle besiegt, und Gott Schiva selbst verkündet 
schließlich, ,,daß die Zeit für Dschiva's Vermählung mit Vidyä gekommen 
ist". Das zweite und zwar ältere siebenaktige Stück Dsdtivänandane („Le
benserquickung") spielt in den Bereich der Heilkunde hinein und schildert 
den Krieg König Dschiva's („Leben") mit König Yakshman („Schwind
such.t"). Mit seinem Heerbann von Krankheiten belagert dieser Kbnig Dschl
va, der sich in seiner Residenz „Leib" aufhält. Auf den Rat seines Ministers 
wendet sidt dieser im Verein mit seiner Gattin Buddhi („Einsicht") an Gott 
Sdiiva, der ihn zur Abwehr seiner Feinde mit Heilmitteln ausstattet. Der 
Kampf ist schwer, aber schließlidt geht er doch durch „die Huld der Götter 
siegreich" aus demselben hervor 1. 

Von allen poetischen Schöpfungen dieser Art aus jüngerer Zeit ist wohl 
am bekanntesten der Tsch.aitanyatschandrodaya („Mondaufgang des T schai
tanya"). Es ist ein „allegorisch�phi!osophisches und halbhistorisches Dra
ma" in zehn Akten, das auf Wunsch des Königs Pratäparudra von Orissa 
(1496-1539) von Paramänandadisa Kavikamapiira verfaßt wurde. Das 
Stück handelt von der geistigen Entwicklung Tsdiaitanya's (1486-1534), 
des berühmten bengalischen Brahmanen und Sektenstifters, in redit gekün-

' Den Inhalt sffiildert eingehend C. Capeller in: Festschnft ftir Ernst Windisch. 

Leipzlg 1914. 5. I07 ff. 
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stelter Sprache. Es ist aber keine rein-, sondern eine gemischt-allegorische 
Dichtung, in der neben allegorisdten und mythologischen Gestalten auch 
gesdiich.tlidte Persönlichkeiten wie Pratäparudra und andere auftreten. Der 
Inhalt des Stückes ist kurz folgender: Kali („Böses Zeitalter") undAbhanna 
(„Unglaube") klagen darüber, daß Tsdiaitanya durch seine Predigten ihre 
Herrschaft mehr und mehr zu Grunde ridite, während Viräga („Entsa
gung") die Befünhtung äußert, daß jene schließlich doch noch den Sieg 
davontragen mödtten. Bhaktimärga („Pfad der Frömmigkeit") weist je
doch darauf hin, daß sich Vishnu in der Person Tschaitanya's abermals ;ver
körpern werde, um den Adhanna aus der Welt zu schaffen. Dann tritt 
Tschaitanya in Begleitung seiner Jünger auf, wird von dem Volke 
verehrt und verkündet die wahre Lehre. König Pratäparudra wird 
durch seinen Minister dazu bewogen, Tsdtaitanya bei dem Tempel des 
Dsdtagannitha zuzulassen, und dann wird auth er von diesem für seine 
Lehre gewonnen. 

Eine Kombination gesdtidttlkhcr und allegorischer Gestalten zeigt 
schließlich in ähnlidter Weise ein Drama aus dem Bereidt des Dschinismus; 
es ist Moharädschapradschaya („Sieg über König Irrtum"), der zwischen 
1229 und 1232 von dem Dsdtaina-Didtter Yasdtaspäla verfaßt wurde. 
Das Stück behandelt die Bekehrung des Königs Kumarapala (um 1143) 
zum Dschaina-Glauben und feiert sie als dessen Hochzeit mit Kripäsundari, 
d. h. der „Sdi.önen Frau Mitleid", bei der der berühmte Mönch Hematschan
dra als Priester fungiert. 

Der verhältnismäßig späte Prabodhatsdtandrodaya und seine vielen 
Nachahmungen sind aber wohl nicht die ersten allegorisdien Dramen, die 
uns auf indischem Boden begegnen, in vielleicht schon früherer Zeit können 
hier ähnliche Didttungen existiert haben, wenn sie uns audt nidtt erhalten 
geblieben sind. Auf Bruchstücken von Palmblatthandschriften, die gelegent
lich von der Deutschen Torfan-Expeditionen in Zentralasien u. a. gefunden 
wurden, konnte der verstorbene Berliner Indologe Heinridt Lüders s näm
lich Fragmente von Dramen entziffern, die uns zwar nicht über ihren ge
samten einstigen Inhalt unterridtten, uns aber doch nodt eine Vorstellung 
von ihrem Charakter vermitteln. Das eine Stück trug den Titel „Säriputra
prakarana" oder ,,Säradvatiputraprakarana" und brachte die bereits im 

' H. Litders: Bruchstüd:e buddhistischer Dramen (Königlich Preußische Turfan-Exp.,.. 
ditionen. Kleinere Sanskdt!exte). Berlin 1911 - Das Sadputraprakarana, ein Drama des 
Asveghosa in: Sitzungsber. d, PreuS. Akad. d. Wiss. Berlin 1911. 5. 3118 ff; s. besonders 
5. 409. 
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buddhistischen Päli-Kanon, und zwar ,,im Mahavagge des Vinayapitaka" 
berichtete Geschichte von der Bekehrung des Schariputra und seines Freun
des Maudgaly:iyana zum buddhistisdi.en Glauben zur Darstellung. Aus 
paläographischen Gründen müssen die Handsduiftenreste wohl der Zeit 
der Kushana-Herrschaft zugesdi.rieben werden, d. i. also der Zeit, der eben 
der große Dichter Asdi.vaghosha angehört, der uns ja auch als Verfasser 
anderer bedeutender Werke wie z. B. des Buddhatscharita („Der Wandel 
des Buddha") bekannt ist. Tatsächlich ergibt sich auch aus den Fragmenten 
des einen Dramas, dessen Titel vorhin angedeutet wurde, daß es sich auf 
Aschvaghoshs, den Sohn der Suvarnakshi, zurüddührt. lüders Ver
mutung, daß audi. die zwei anderen Dramen von dem gleichen Verfasser 
herrühren, ist zwar möglich, aber nicht beweisbar. 

Mögen nun die uns erhaltenen Fragmente des erstgenannten Stückes 
nodi so klein sein, so ermöglichen sie uns doch die Feststellung, daß es im 
allgemeinen an die gleichen Regeln dramatischer Technik gebunden war, 
die auch in den klassichen Dramen zu Tage treten. Eines der Bruchstücke, 
in denen Lüders schon vorher das Fragment eines Dramas aus der Zeit 
des Aschvagosha erkennen konnte, enthält eine Szene aus einem allego
rischen Schauspiel. In diesem treten Buddhi („Einsicht"), Dluiti („Stand
haftigkeit'') und Kirti („Ruhm") auf und bezeidi.nen den Buddha als ,,das 
licht, das den Namen Mensch trägt". Auf die Frage der Kirti, wo sich 
der Buddha aufhalte, erwidert ihr Kirti: „Da seine übernatürliche Macht 
unbeschränkt ist, muß man eher fragen, wo er sidi. nicht aufhält . . .  Er 
wandelt in der Luft wie ein Vogel . , ,  und dringt wie Wasser in die Erde 
ein, er vervielfältigt seine Gestalt, läßt am Himmel einen Wasserstrom 
regnen und leuchtet zugleich wie eine Wolke im Abendrot". Dann erscheint 
der Buddha selbst, von einer leuchtenden Mandorla umgeben. 

Dieses Dramenfragment beweist also, daß vielleicht schon zur Zeit eines 
Ashvaghosha Personifikationen abstrakter Begriffe als allegorische Gestal
ten im Drama Verwendung gefunden haben. Gegen seine so frühe Datie
rung sprich.t freilich die Tatsache, daß nach unserer heutigen Kenntnis in 
so alter Zeit allegorisdi.e Dichtungen, insbesondere Dramen, in Indien nicht 
nachweisbar sind. Freilkhkönnte man hier auf eines der Dramen hinweisen, 
die 1910 von dem indisdi.en Gelehrten Genapati Sästri in Südindien ent
deckt wurden und dem Dichter Bhasa zugeschrieben werden. In Frage 
kommt das Balatscharita, das die Jugendgeschichte Krishna's, einer Ver
körperung des Gottes Vishnu, behandelt. Abgesehen davon, daß im ersten 
Akte dieses Stückes die Embleme Vishnu's (Bogen, Diskus, Keule, Men-
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sdtenhorn und Sdi.wert) als handelnde Personen auf der Bühne erscheinen, 
dürfen allerdings die im zweiten Akte als Tschandala-Mäddten auftreten
den Gewissensbisse des verruchten Königs Kamsa und der sich in naher Zu
kunft an ihm erfüllende Fluch in der Verkörperung eines mit grausigen At
tributen ausgestatteten Tachandäla als edi.te allegorisdi.e Gestalten ange
sehen werden ' Bhasa muß um die Wende des 3. oder in der ersten Hälfte 
des 4. Jahrh. n. Chr. gelebt haben, aber die Echtheit der aufgefundenen und 
ihm zugesdi.riebenen Dramen ist mit guten Gründen angezweifelt worden. 

Aber so klein jenes Palmblattfragment im übrigen auch sein mag, so '{er
rät es uns doch sdi.on den mahäyinistisdi.en Charakter des Stückes, und 
gerade dieser Umstand dürfte darauf hindeuten, daß die Allegorie in jener 
nördlkhen Richtung des Buddhismus, also im Mahayana, weit eher zu 
Hause ist als in der südlichen, dem Hinayäna. Sind doch im Mahäyäna 
auch ursprünglich abstrakte Begriffe„ wie z. B.  der der Pradschnäpiiramlta, 
d. h. der „vollkommenen Erkenntnis" personifiziert und als Gottheiten ver
ehrt worden. Und so mag denn in verschiedenen Ländern des Mahayana
Buddhismus bei der Aufführung von Schauspielen in den Klosterhöfen zur 
Belehrung und Erbauung der primitiven laiensdtaft die Verwendung alle
gorisdi.er Gestalten auch heute noch fortleben. 

b) Der allegorische Roman. 

Die größe allegorische Dichtung jedoch, die auf Indiens Boden erwadi.sen 
ist, stammt aus der Zeit um etwa 900 n. Chr., es ist die Upamitibhavapra
pantschi Kathi, d. h. „die Erzählung, in der das menschliche leben in 
Vergleichen dargestellt wird". Entstanden ist diese Dichtung in den Kreisen 
der Dschaina's und hat Siddha oder Siddharshi, einen ihrer berühmtesten 
Dichter, zum Verfasser. 

Wie bereits angedeutet, lebte Siddharshi um die Wende des 10. nach
duistlichen Jahrhunderts und verfaßte außer der genannten Dichtung noch 
zwei weitere Werke, die für unsere augenblicklichen Zwecke allerdings 
ohne Belang sind. Nun war es in der damaligen Zeit eine Sitte der Dschai
na-Autoren, ihren Werken einen Epilog, Praschasti genannt, anzufügen. 
In diesem Epilog pflegten sie über sidi. und ihr Werk nähere Angaben zu 
madi.en, Wld dieser Umstand ist für die indische Literaturgeschichte über-

• Die Todiandäla'• bilden die unterste und verachtetste Kaste der indisdrnn Gesell
sdiaftsordnung; ihnen obliegt der Beruf des Henkers, Abdeckers usw. Darum sind Ce
wlssensblsse und Fludt audi. durdi deren Maske allegorisiert. 
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aus erfreulidt und erleichtert ganz besonders deren chronologischen Auf
bau. 

Audt der Upamib"bhavaprapantsdii. Ka.thi ist ein derartiger Epilog bei
gegeben, und aus diesem erfahren wir, da8 Siddharshi das Werk am 1. Mai 
des Jahres 906 n. Chr. vollendete. In dem Haupt-Dschaina-Tempel der 
Stadt Bhillamila (dem heutigen Bhinmal im südlidten Marvad) veröffent
lich.te er sie zum ersten Male, d.  h.  nach dem mutmaßlichen Braudi. seiner 
Zeit hat er sie dort wohl einem auserwählten Kreise von Glaubensgenossen 
vorgetragen oder vorgelesen. Ferner berichtet er tms, daß Gani, eine 
Dsdtaina-Nonne und Schülerin seines Lehrers Durgisyimln, die erste 
Abschrift seines Werkes - vielleidtt ist sogar die Niederschrift gemeint -
angefertigt habe. 

Die wissensdtaftlidte Welt wurde auf dieses Werk zuerst aufmerksam 
gemadtt durch. Hermann Jacobi's Bonner Universitätsprogramm aus dem 
Jahre 1891 11; veröffentlidtt wurde es aber erstmalig durch P. Petersen und 
H .  Jac:obi in den Jahren 1899-1914 in Calc:utta in der Bibliotheca Indka. 
Die erste übertragung in eine europäis<he Sprache, und zwar in die italie
nisdi.e, ist Ambrogio Ballini, erstmals Professor an der Universität Padua, 
zu verdanken 11, und eine Probe in deutsdi.er Spradte aus den ersten drei 
Büchern - teils Obertragung, teils Inhaltsangabe - lieferte im Jahre 1924 
der Verfasser dieser Abhandlung 11. 

Was nun die Upamiti - um sie kurz so zu nennen - angeht, so ist sie, 
rein äußerlich. betrachtet, ein Prosawerk mit vielen eingestreuten metrischen 
Partien, bald In erzählender, bald in dialogischer Form. Dem eigentlichen 
Wesen nach bildet �ie, wie schon ihr Name andeutet, eine große Allegorie, 
die nich.t nur das mensdtliche Leben nadi. den Vorstellungen des Dsch.aina
Glaubens sc:hildert, sondern vielmehr die Seele auf ihrer Wanderung durch 
die versdtiedenen fad.stenzen, von den tiefsten Stufen primitivster Daseins
form bis zu ihrer endgW.Hgen Erlösung aus dem Kreislauf der Geburten 
folgt. Und dodt ist sie keine Allegorie in dem Sinne, daB alle in ihr auf
tretenden Gestalten reine Personifikationen geistiger Begriffe oder Eigen
sdtaften darstellen, vielmehr haben wir bei ihr zwei Arten von Begeben
heiten, und zwar innere und iuBere, zu untersdteiden. Dies madtt das 

H Hermann Jatobi: De Upamitibhavaprapantae Kathae specimen. Bonnae 11191. 
11 S. Giomale deIIa Sdetl As!atica Itali111u1. Vol. 17-19. 21--24. 
11 Siddharshi: Upamitibh11v11prap1111tsdii Kathi, Die üzihlung, in der das mensdi.

liche Leben in Verglei.di.en darge&tellt wird. Ein· allegoriidier Roman •• „ verdeutidit 
von W. KitfeL Bd. l {Budi. l--3), Leipzig 19Z4 (lndisdie Erzähler Bd. lD). 

- 128 -

Ober allegodsdi.e Dkhtung 

Werk lebendiger und nimmt ihm das Schwerfällige aussdi.ließlic:h allegori
sdter Ausdrucksform. Entsprechend jenen beiden Arten von Begebenheiten 
haben wir es bei ihr natürlich. audt mit zwei Arten von Personen zu 
tun :  innem, d. h. mit Personifikationen von Tugenden wtd Lastern, Ver
dienst oder Strafe sowie all jener Dinge, die sich auf das innere Leben der 
im Weltgetriebe weilenden Seele erstrecken, wtd äußeren, also soldten, die 
mit ihrer jeweiligen Existenzform, ihren äußeren Lebensverhältnissen usw. 
in Beziehung stehen. Während wir in den letzteren also leibhaftige Men
schen vor uns haben, sind die ersteren die eigentlidt allegorischen Gesta,1-
ten. Auch. diese scheiden sidt wieder in zwei Gruppen von gegensätzlidtem 
Charakter, d. h.  sie sind teils gut, teils böse, je nachdem sie als Ausdruck 
des guten oder des bösen Prinzips, also als Nadtkomm.en Tsdtaritradhar� 
ma's {„guter Wandel") oder Mahamoha's („große Verblendung") bzw. 
Rägakesarin's („Löwe der Leidensdtaft") gelten. Beide unterstehen wie
derum der Allmacht des Karmapa.rinima, der als Selbstherrsdter darge
stellten „Auswirkung des Karman's", d. h. also der transzendenten Folgen 
aller Gedanken, Worte und Werke früherer Existenzen, und der Käla
parinati oder der in der ,,Zeit", d. h. in späteren Daseinsformen sich offen
barender „Entwid<lung" oder Reife dieser guten oder schlechten Folgen. 
Diese beiden sind die elgentlkhen Triebkräfte des Weltlebens, des Sam
sira's, das sich dem geistigen Auge als ein gewaltiges immerwährendes 
Schauspiel darbietet. Die Bühne für dieses gigantisdte Drama des Lebens 
ist der ganze Kosmos, nidtt nur die weite Flädte der Mensdtenwelt, son
dern auc:h die unterirdischen Reidte der dunklen Götter und die wtter ilmen 
liegenden grausigen Höllenregionen, andererseits die sich über der Erde 
in Sdiidtten auftürmenden, von lichten Göttern bewohnten Himmels
sphären. Alle In diesem unermeß.lich.en Raum existierenden Lebewesen 
unterstehen dem allmächtigen Königspaar Karmaparinima. und Kälapari
nati, also der ,,Auswirkung des Karman's" und den in der ,,Zeit" ausrei
fenden ,,Folgen" derselben. Wie im älteren Buddhismus, so ist ja audt im 
Dsdiinismus das Karman die einzige große kosmisdie Madit, die mit un
fehlbarer Sidierheit wirkt und der jedes Wesen bis zur höchsten Götter
klasse unterworfen ist. Jenes ist es eben, was das Rad des Lebens in ewi
gem Schwung erhält und die einzelnen Wesen ihre Rollen tausdten läßt. 
Sie madtt also Menschen zu Göttern, Götter zu Menschen oder gar zu 
nodt niedereren Wesen, Arme zu Reidien, Reiche zu Armen usw. Mithin 
müssen alle Wesen auf dieser Weltbühne ihre Rolle spielen, bald in dieser, 
bald in jener Fonn oder Maskierung. Aus dem Leid dieses ewigen Wandels 
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vermag nur eine einzige Macht die Seelen, und unter diesen nur die Er
wählten, d. h. die durch ihre Werktätigkeit während der vergangenen Da
seinsformen Prädestinierten zu befreien, und diese Macht ist der „Wahre 
Glaube", nämlich der Dschaina-Glaube, personifiziert als der Weise Sadä
gama. Als einziger vermag er sie dem ewig rollenden Rade des Lebens zu 
entziehen und in der überweltlichen Stadt Nirvriti, d. h. „ewige Ruhe" in 
Sicherheit zu bringen; behauptet doch der Dsdtaina-Glaube die Mittel zu 
besitzen, um jegliches Karman, sowohl das gute wie das schlechte, neutra
lisieren und dadurch die Erlösung bewirken zu können. 

Die Seelen in dieser in ewigem Wandel kreisenden Welt sind ewig. Seit 
Ewigkeit sind sie auf der Wanderschaft, und sie werden es bis in alle Ewig
keit sein, wenn sie nicht zu den Erwählten gehören. Zudem ist alles in 
dieser Welt beseelt, nicht nur die Tiere und Pflanzen sind es, auch die Ma
terie ist es, ja, es mutet uns redi.t neuzeitlich an, wenn wir hören, daß die 
subtilen Atome der fünf 8emente: Erde, Wasser, Feuer, Wind und Holz 
Lebewesen sein sollen, wenn ihnen auch nur ein Sinn, und zwar der T ast
sinn zugesprochen werden kann. Kurz, es ist schon ein gewaltiges Ge
mälde, das der Diditer uns hier entwirft, und der Versuch, vom Stand
punkt eines gläubigen Dschaina auf die Frage eine Antwort zu geben, was 
denn eigentlich der Sinn des Lebens ist, besonders auch deshalb interessant, 
weil er in seiner Weise eine moralisdie Erklärung der vielen sozialen Ab
stufungen zu geben versucht. 

Der praktische Zweck, den der Dichter mit seinem Werke verbindet, ist 
der, die dogmatischen Lehren des Dschaina-Glaubens vorzutragen, nicht 
etwa in der starren Form der Systematik, sondern in der leichten und an
schaulichen der Erzählung, was er auch in der Einleitung besonders be
merkt. Dazu dient ihm - um an vorher Gesagtes anzuknüpfen - die Ver
bindung äußerer und innerer Begebenheiten, wirklicher und allegorischer 
Personen miteinander, und eben das ermöglidit es ihm, eine Anzahl von 
Geburtsgeschidtten, die sich ja bei Dschaina's v.ie bei Buddhisten gleicher 
Beliebtheit erfreuen, enger miteinander zu verknüpfen. Dad.urdi. bietet sich 
ihm die beste Gelegenheit, den Leser oder Hörer in leidit verständlicher 
Weise in das innere Wesen der Dschaina-Religion einzuführen. 

Von den vielen Daseinsformen, die die Seele auf ihrer Wanderung 
„durch die Orte droben und drunten" zu durdilaufen hat, bis sie endlich 
mit Hilfe des „Wahren Glaubens" die ewige Ruhe findet, werden in unse
rem Werke die meisten nur angedeutet, einige kurz skizziert und nur sechs 
Fälle aus dem Menschenleben eingehend dargestellt. Damit ist die Gliede-
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rung des Werkes in der Hauptsache schon gegeben. Während das erste 
Buch, über das weiter unten noch ein Wort zu sagen ist, die Einleitung des 
Werkes bildet, das zweite die Seele durdt die niederen Daseinsformen, d. h. 
sie seit ihrem Weggang aus dem großen Reservoir der noch nicht ins Welt
leben überführten Seelen durch ihre Verkörperungen als einsinnige Ele
mentarwesen sov.ie durch Pflanzen- und Tierleiber niederer und höherer 
Ordnung bis zu ihrem Eintritt in das Menschentum begleitet, schildert der 
Didtter im dritten bis sechsten Buche, v.ie sie der Reihe nach den Grund
leidensdtaften: Zorn Stolz, Trug und Gier ergeben und zugleidt mit dim 
Kardinalsünden : Mordlust, Unwahrhaftigkeit, Diebstahl und Unkeuschheit 
und im siebenten mit der Sucht nadi Besitz behaftet ist. Grundleiden
schaften und Kardinalsünden bilden die allegorischen Gestalten bösen 
Charakters, die Hauptpersonen der sogenannten inneren Begebenheiten. 
Teils spielen sie die Rolle des inneren Freundes, teils die der inneren Gat
tin des die Seele repräsentierenden Helden, üben auf diesen einen verderb
lichen Einfluß aus und werden so der Anlaß für seine schlechten Werke, 
die eine Fülle irdisdten Leids und eine Reihe übler Verkörperungen im Ge
folge haben, bis das schlechte Karman schließlich nach ungeheuer langen 
Zeiten kununervollen Daseins aufgezehrt, die Seele wieder als Mensch ver
körpert und es ihr in diesem Zustande wieder ermöglicht wird, etwas für 
ihr ewiges Heil, die Erlösung aus dem Kreislauf des Daseins, zu wirken; 
denn nur der Mensch vermag nach der anthropozentrischen Auffassung 
des Buddhismus und Dsdtinismus einen Ausweg aus der Wirrnis ewigen 
Werdens und Vergehens zu finden, und zwar einzig durdi die Annahme 
des wahren Glaubens und den Eintritt in den Mönchsorden. 

Bekanntlich ist es eine Eigenart der Inder, ihre literarischen Werke 
immer wieder mit Episoden und dgl. zu durchflechten und so den Zusam
menhang einer Erzählung zu unterbrechen. Dies trifft auch auf die Upamiti 
zu. In den Büchern drei bis sieben fügt der Dichter nämlich lehrhafte alle
gorische Geschichten ein, die den verderblidien Einfluß der fünf Sinne vor 
Augen führen sollen. Wie die Grundleidensdiaften und Kardinalsünden 
werden auch sie in den Geschichten personifiziert und üben dann als Freund 
auf ihre charakterschwache Umgebung einen verderblichen Einfluß aus, 
der zu einem bösen Ende führen muß. 

Im siebenten und achten Budie zeigt endlich der Didtter, wie sich Sam
sä.ridschiva, also „die im Weltleben stehende Seele" unter dem Einfluß 
Sadagama's und Samyagdarsdiana's, Personifikationen des wahren Glau
bens, vervollkommnet und zur Religion der Dschaina's bekehrt. Letztere 
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führt ihn zum Eintritt in den Mönchsorden und dadurch im Laufe der Zeit 
zu vollkommener Tugend und endgültiger Erlösung aus dem Kreislauf des 
Daseins. 

Wie bereits vorhin angedeutet, bildet das erste Budi in der Hauptsache 
die Einleitung zu dem Werke. Sie hat ebenfalls die Form einer Allegorie, 
steht aber mit dem eigentlichen Kranz der Geschichte in keinem unmittel
baren Zusammenhang. Der erste, aber kleinere Teil dieser Einleitung ist 
in Versen abgefaßt und bildet deren wesentlidien Grundstock, während der 
zweite und umfangreidiere die weitere Ausdeutung der Allegorie in Prosa 
bietet. Dieses dem ganzen Werke nur lose vorgeschobene Stüdc: bildet in 
sich also ein abgeschlossenes Ganzes; in ihr will der Dichter seine eigene 
Bekehrung zum Dschaina-Glauben im Gleichnis zur Darstellung bringen 
und sudit damit die Tendenz seines Werkes zu motivieren. 

In dieser Allegorie schildert sich nun der Dichter als Bettler Nishpunyaka 
(„Tugendlos"), der endlose Zeit durch die Stadt AdrishtamUlaparyanta 
(„deren Anfang und Ende man nkht sieht"), d. h.  in der Welt umherge
irrt ist, krank und verstoßen, von Gassenbuben verhöhnt und nur mit 
sdiledi.ter Nahrung beköstigt. Auf seiner Wanderung kommt er schließlich 
zum Palaste König Susthita's („feststehend") und wird von dessen Pfört
ner Svakarmavivara („Entwirrer -des eigenen Kannan's") eingelassen. 
Nadi einigen vergeblichen Versuchen gelingt es endlich dem Koch Ohar
mabodhakära („Erwecker der religiösen Erkenntnis"), ihn mit den drei 

Heilmitteln der Augensalbe Vimalaloka („fleckenloser Blick"), die alle 
Augenkrankheiten heilt und das Femste in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft erschauen läßt, dem h1 Wasser Tattvapritikara ,,das Freude an 
der Wahrheit schafft", jegliche Krankheit: und Auszehrung heilt 11nd ins� 
besondere geistige Trübung entfernt, sowie der Speise Mahäkalyänaka 

(„große Tugend"), die alle Gebredlen mit Stumpf und Stil ausrottet, in 
jeder Beziehung wohltuend und fördernd wirkt und St!lbst vor Alter und 
Tod bewahrt, so weit zu hellen, daß er seiner sdtledtten Nahrung entsagt 
und nur mehr nach dieser Speise, also der „großen Tugend" verlangt, was 

ihm von Dharmabodhakara sdl!ießlich attc.h .zugestandlln wird. Nun regt 

sich bei ihm der Wuns<h, diese Heilmittel audi all denen mitzuteilen, die 
ihrer bedürfen. Er legt sie also in eine Holzschale und stellte diese im Hofe 
des Königspalasteg auf, wo ein jeder von ihnen nehmen kann. 

Die Auflösung der Allegorie, die hier nur ganz kurz skizziert werden 
konnte, gibt der Dichter am Schluß in einigen Versen, die in der übertra
gung des Verfas�ers dieser Abhandlung alro lauten; 
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„Die hier genannte Stadt Adrishtamülaparyanta soll man nehmen als des 
Daseins weiten Strom, dess Ufer man nkht sdiaut. 
Nishpunyaka, der Bettler, er, den schwer Verblendung schlug und endlos 
Leid gesitttigt hat, war ehdem meine Seele, also hat man es zu fassen. 
Die Topfscherb', die als seine Bettelsdtal' genannt, 's ist das Gefäß der 
Tugenden und Laster seines Lebens. 
Oie Gassenbuben sind die Ketzer, der Schmerz der Sündighit des Geist's, 
die Krankheiten sind Leidenschaft und andere Laster, und was nicht altert, 
ist des Karman' s Fülle. 
Kind, \'\reib und Ähnliches sind die Genüsse, und was den Strom des Da
seins schafft, ist schlechte Nahrung, weil es der Seele Gier nach jenem �ut 
erzeugt. 
Doch wer als jener große König Sui>thita ersdteint, so soll man wissen: es 
ist Jer hi.khste Geist, der Dschina-Herr, der alles weiß. 
Und was hier Künigshaus genannt, an Wonne reich, so ist's des Dschina 
lehre, endlosen Glückes voll. 
Der hier als Pförtner wirkt, Svakarmavivara mit Namen, nun, es ist dies 
wahrlidt jener, der das eigne Karmait selbst entwirrt. 
Und was die andem sind, die dieser Stadt Torhilter oder Pförtru-r heißen, 
SQ wi��r.>n jene, die die Wahrheit kennen, daß E'_s. Verblendung, Gier und 
andrre Laster, 
Die Lehrer sind daselbst die Fürsten und Katecheten' die Minister, die 
Kämpfer sind die trefflichen lehrfertigen Mönche, die mit der Sorge um 
der Scharen Wohl betraut. 
Die große Masse bilden hier die Bettelmönche niederer Ordnung, und die-
5e� Hauses Edlen sind die seelenruhigen Alten (sthavira). 
Die Glii.ubigen sind die Söldner, die darauf beda<.ht, es zu beschützen, die 
Liebchen ihre Fraun, die ihnen treu ergeben. 
Und wenn geschild�rt wird die Wonne, die der Ton und artdre Sinnendinge 
hier bewirken, so heißt dies wahrlich, daß die �te Religion auch diese 
Reize sdtafft. 
Dharmabodhakara ist der Meister, der mich hat erweckt, und Taddayä, 
die Tochter, heißt das Gr�ß-Erbarmen, das er mir zugesandt. 
Wissen ist die Aug.ensalbe, Rcchtsein das Wasser, und g1:1ten Wandel nen
i;en Weise dort die beste Nahritng. 
Sadbuddhi, das schöne Mädchen, heißt die Einsicht, die da fördert auf 
dem Wege des Guten. 
Und die Ge�chkhte, -die wir hier erzählen, is� die Schal' aus Holz die Was-
ser, Speis' t,md AUgensalb' enthalt." 

' 

Trotz ihrer Länge, die durch die vom Verfasser cingestreµten lehrreichen 
Episoden noch gesteigert wird, er&eute sich die Dichtung bei den Dschai
na's doch einer solchen Beliebtheit, daß bereits „hundert Jahre nach. ihrem 
Erscheinen Auszüge und Abkürzungen aus ihr gemacht wurden" (Winter
nitz). Derartige Auszüge besitzen wir z:. B. von dem 1032 n . .  Chr. durch 
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Hungertod freiwillig aus dem Leben gesdiiedenen Vardhamana, der viel
leicht mit dem bekannten Kommentator kanonischer Dschaina-Werke iden
tisch ist, und Hamsaratna. 

Anhangweise sei hier nodi auf zwei weitere allegorische Dichtungen der 
Inder hingewiesen, die allerdings, weniger den Charakter eines Romans als 
vielmehr den eines Kunstepos aufweisen, Die erstere ist die Padmavafi, 
eine ,,romantisdie und halbhistorische Epopöe", die von dem muhamme
danischen Faqir Malik Muhammad aus Dsihayas (in Audh) um das Jahr 
1540 „in der feinsten Volkssprache seiner Zeit" verfaßt wurde. Wenn das 
Werk uns audi in persischer Schrift überliefert ist und im Eingang Muham
med gepriesen wird, bietet es dodi eine ,,nadt Form und Inhalt" auf dem 
Boden indischer Tradition stehende große Allegorie, die am Schlusse ihre 
Auflösung findet n. 
Die zweite Dichtung dieser Art ist das Prcmapantschämrita, das BhUpati, 
ein Brahmane aus Orissa, im Jahre 1707 in Oriya, einem Dialekt der in
dischen Ostküste, vollendete. Es hat Krishna's Liebesspiele mit den Hir
tinnen zum Vorwurf und deutet diese zugleich allegorisch, und zwar Krish
na als die Welt- und seine Hauptgeliebte Radhä als die Einzelseele 14. 

II. Die allegorisdien Dichtungen in Iran und im Abendlande. 

Sehen wir uns nun in den Literaturen anderer Völker nach allegorischen 
Dichtungen um, so können wir feststellen, daß weder die des chinesischen 
oder japanischen noch die des semitischen Kulturbereichs 15 von sich aus 
entsprechende Sdiöpfungen aufzuweisen hat. Als bildlidier Ausdrud. oder 
als poetische Figur mag die Allegorie auch in literarischen Werken der 
Antike oder auch denen anderer Völker gelegentlich anzutreffen sein, wenn 
sie aber z. B. in denen Chinas oder Japans erscheint, dürfte dies in erster 
Linie wohl auf buddhistischen oder indischen Einflüssen beruhen. Hin-

" A. Baugarlner: Oie Uteraluren Indien; und Ü•lasiens (Gesdtichte der Weltlite
ratur II). 3. u. 4. Aufl. Freiburg i. Br. 1902. 5. 265; Winternilz: Geschichte der indisdien 
Utteratur. Bd. 3. 5. 587; V. Glasenapp: aaO 5. 206. 

•• H. v. GJasenapp, aaO 5. 251. 
" Die Annahme, daß etwa das Hohelied König Salomons, wie z. B. A. Baurngartner 

in seiner Geschichte der Weltliteratur I. 5. 230 f. ausführt, eine Allegorie darstelle, in 
der „in allegorisdt myst!sdter Welse die Liebe des Erlösers zu seiner Braut, der Kirche" 
geschlldert werde, ist nur ein Ergebnis der christlichen Exegese und nidit aus der Dkh
tung sell>st ableitbar oder in ihr angedeutet. 
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sichtliih einer eigentlich allegorischen Literatur, also Werken, in denen ab
strakte Begriffe konkretisiert werden und als leibhaftige Personen fun
gieren, bieten nur Iran und das christlidie Abendland weitgehende Paral
lelen zu Indien; denn auch hier finden wir verwandte Erscheinungen zum 
Teil sowohl in der Form des Romans wie der des Dramas. 

a) Iran. 
Wenn wir uns nun von Indien aus dem nach Nordwesten gelegenen Iran 

zuwenden und seine ältesten literarischen Denkmäler, jene schmuck- und 
reizlosen und doch inhaltlidi für uns so bedeutsamen Traktate des AvCsta, 
nach allegorischer Ausdrucksweise durch.mustern, so stoßen wir zwar in 
dem fragmentarischen Yascht 22, Vers 14 f, auf die merkwürdigen Namen 
der drei Paradiese, die „die Seele des reinen Mannes" betreten muß, bevor 
sie in das vierte, das „Endlose Licht" eingehen kann. Jene drei Paradiese 
tragen die Namen Humata, Hüxta und Hvarschta, d. h. „Guter Gedanke", 
„Gutes Wort", „Gutes Werk", und ihnen entsprechen die drei Höllen: 
Dush-mata, Dush-uxta und Dush-varschta, d. h. „Böser Gedanke", „Böses 
Wort" und „Böses Werk", die die Seele des Sünders zu passieren hat, ehe 
sie in der „Endlosen Finsternis", der vierten und tiefsten Hölle, begraben 
wird. Diese eigenartige Benennung von Paradiesen und Höllen könnte die 
Vermutung nahelegen, daß die Anfänge allegorischen Denkens und Dich
tens in Iran zu suchen seien, aber sonst finden wir in jenen uns nur frag
mentarisch überkommenen heiligen Schriften der alten Zoroastrier nichts, 
was diese Vermutung irgendwie bestätigen könnte. Vielleicht würde man 
hier allerdings noch an das Pahlavi-Werk „Artä-i-Viräf" denken, jenen 
östlidten Vorläufer von Dante's „Divina Comedia" aus dem 6. nachdtrist
lichen Jahrhundert, das eine visionäre Schilderung von Himmel und Hölle 
entwirft, die die Seele des gerechten VIrif während seines narkotischen 
Schlafes durchwandert haben soll. Aber auch dieses Werk ist keine allego
rische Dichtung von der Art, daß bei ihr etwa ein nicht ausgesprochener, 
dahinter stehender Sinn verstanden werden könnte. Viebnehr stoßen wir 
in Iran erst auf echt allegorische Dichtungen, nachdem der Islam das Land 
erobert und die asketisch-mystische Richtung des Siifismus hier einen 
beherrsdtenden Einfluß gewonnen hatte. Bekanntlich waren ja nach dem 
unerhörten Siegeszuge der Araber in den ersten Jahrhunderten der Hid
schra die morschen Reiche des vorderen Orients zusammengebrochen und 
ähnlich wie zur Zeit des Hellenismus zum großen Schmelztigel geworden, 
in dem Islam, Judentum und Parsismus, aber auch. altchristliche und gnosti-
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sehe Sekten sowie die Vorstellungen des Buddhismus und der indischen Ve
diinta-Philosophie in ihrer monistisdten Tendenz in engste Berührung 
kamen und sich gegenseitig zu beeinflussen oder gar zu vermischen began
nen. Vermochte sdion der nüchterne Monotheismus eines Muhammed das 
Gemüt religiöser Naturen auf die Dauer kaum zu fesseln, so trugen wohl 
noch mehr jene unruhigen Zeiten mit ihren dauernden Kriegen, Zwistig
keiten und Verfolgungen dazu bei, daß sich jene mehr und mehr von der 
Welt loslösten und dem Ideal eines tief innerlichen Lebens zuwandten. Die 
Flucht aus der Wirrnis wdtlichen Daseins förderte zugleich gewisse mona
stisdie Tendenzen, und so entstand um das Jahr 200 der Hidschra in Iran 
jene Sekte des Siifismus, deren Anhänger sich nadi dem schlichten Woll
gewand (s\if) benannten, die sie nach außen hin kennzeichnete. Zugleich 
befleißigten sie sich eines asketischen Lebenswandels und suchten ihr 
religiöses Ziel darin, „sit'h dunh verschiedene Grade zur Vollkommenheit 
emporzuringen", um schließlich gänzlidi. in Gott aufzugehen. Im laufe der 
Zeit schuf jene Sekte eine umfangreiche Literatur und entwid<.elte ge
sellsdi.aftlich die sogenannten Derwisdi.- oder Bettler-Orden. 

In dem weltflüchtigen Milieu dieser auch heute noch existierenden 
schwärmerischen Mystik, die nichtsdestoweniger einer glühenden Erotik 
nkht so ferne stand, wie man zunächst annehmen möchte, hatten Irans 
allegorisdte Dichtungen ihren Ursprung, und zwar weisen sie sowohl die 
Form von MathnavI's, d. h. doppelt gereimten Gediditen als auch die des 
Romans auf; jedoch die von Dramen, wie sie die indische Welt uns in so 
großer Anzahl beschert hat, besitzen sie nkht. Verglichen mit der alle
gorischen Literatur Indiens zeigt die Irans - und das sei schon jetzt be
merkt - insofern einen unterschiedlichen Charakter, als sie vornehmlich die 
Saiten des Gemütes anzuschlagen sucht, während sich jene, ihrer philo
sophischen Natur entsprechend, in erster Linie an den Intellekt wendet. 
Insofern sind also in Iran die Grenzen zwischen Mystik und Allegorie viel 
Wlbestimmter und nicht so scharf absteckbar, wie dies in Indien tatsächlich 
der Fall ist, Das trifft insbesondere auf die „ziemlich lange Reihe poetischer 
Allegorien und symbolisch.er Mathnavi's" zu, denen die literarisdte For
schung - ähnlich wie bei den jüngeren allegorischen Dramen Indiens -
bislang die erwünschte Aufmerksamkeit noch nicht geschenkt hat. 

In seiner umfassenden Darstellung der „neupersischen Literatur" rn 
führt Hermann Ethe etwa vierzehn jener Mathnavl's auf, die schon in 
ihrem Titel einen mystisch-allegorischen Charakter andeuten. So vollendete 
z. B. Maulänä Mahmüd "Ärifi (gestorben 1449) 1438 sein Werk ;,Gm 
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u Tschaugän" „BalI und Sdiläger'', die beide „als Typen der mystisdien 
Liebe hingestellt" werden, und AhlI aus Schiräz (gest. um 1535) 1489 
„Sdiamsdi u Parväne", d. i. „Kerze und Nachtfa1ter''. Von Hakim ZulälI 
aus Chvänsar in 'Iräq (gest. um 1616) sind uns gar drei Dichtungen 
dieser Art überkommen, betitelt ,,Husn-i-gulüsüz" „die süßeste Schön
heit", „Adär u Samandar" „Feuer und Salamander" und „Darre u Xvar
schid" „Sonnenstäubdten ttnd Sonne". Dem größten persischen Dichter 
Indiens am Ende des 17. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts, Mirza 'Abd
ulqidir Bi"dil (1644-1720) verdanken wir „Tilism-i-Hairat" „die Magie 
der mystischen Betäubung". Jedodt von all diesen Dichtungen ist wohl noch 
am bekanntesten Badr-uddin Hilali's (gest. 1532) „Schah u Gadä" 
oder „Schah u Darvisch" „König und Derwisch", ein Werk, das sich 
„ganz besoriders durch reizende Naturschilderungen, tiefen Gedankenge
halt und Zartheit der Empfindungen" auszeidi.net. „König und Derwisch" 
sind in diesem „als Allegorien für Gott und den zu ihm sich durch tausend 
Martern und Seelenschmerzen unermüdlich hindurchringenden und völlig 
in ihm aufgehenden SiifI'' zu verstehen. 

Nachdem sich der Dichter im Sthlußkapitel mit seinen Neidern und Kri
tikern auseinandergesetzt hat, beendet er sein Werk nm.h der musterhaf
ten metrisdum Übertragung von Hermann Ethe mit folgenden Versen l1: 

nln heft'ge Wallung komm ich gar -darum, 
0 würd' idi doch von nun an still und stumm! 
Doch nein! jetzt will ich um Verzeihung beten 
Und vor des rekhen Gottes Schwelle treten. 
Bd Deinem Wesen, das bedürfnislos, 
Durch Güt' und Allmacht unverglekhliffi groß, 
Bei Deiner Hoheit, Deinem edlen Geist, 
Der t-Ioch und Niedrich Gnad' und Huld erweist, -
Bei den Sultanen auf der Wahrheit Thronen, 
Den Wandrern durch des Richtpfads Stationen 1a, 
Beim Seufrer Alier; die in Liebesbanden 19, 
Beim Leid der Fremdlinge aus fe'Tnen Landen20, 
Bei all den Schlanken aus des Kosens Auen, 
Den hart Ccscholt'nen 21 aus des Flehens Gauen, -

'" Grundriß der lranisdi.en Philologie hrsg. \/<>fl Wdh. Geiger und hnst Kuhn. 
" Hermann Eth1' : Morgenländische Stud1en.Leipz1g 1870. S. 21\1. 
"-" „Alles in myblischem Sinne zu fassen von den suf1schen Wanderen auf GottPS �'�a
i
�;
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Fremd!mge, die auf der Pilgerfahrt 

" „Die Sufis mussen bekanntlich um der güttlidien Llebe willen gi.-trost die Ver
a<htung der Vl'clt auf sich nehmen," 
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Bel Jedem, der erst jetzt zur Erde kam 
Und noch verschont ist von des Herzens Gram, 
Und Jedem, der sie längst durdtmessen schon 
Und herzzerrissen dieser Welt entflohn, -
Bei ihm auch, dem die Rede ward zu Teil, 
Dem Gottgesandten - über den das Heil! -
Fleh ich., o Herr, laß mich zu dir gelangen, 
Laß Schutz in deinem Sdtutzort mich empfangen, 
Laß auch. Hiläli heißgesegnet sein, 
Gieb, daß sein Herz nichts liebt als dich allein, 
Daß rein von Ird'schem er den Glauben wahre, 
Damit er drüben Strafe nicht erfahre! 
Und treibt er einst aus diesem Herbergshaus 
Sein Reittier in des Nidttseins 2s Gau hinaus, 
Führ' eine Bahn ihn, wo als Weggeleit 
„Kein Gott ist außer Gott" 24 ihm stets zur Seit! 
Mit dem Propheten \aß ihn auferstehen, 
0 Herr, erfülle gnädig dieses Flehen[ -" 

Älter, bedeutender und verbreiteter als jene MathnavI ist freilich ein 
Werk, das sich „Mantiqu-uHair'', d.  h. „Vogelgesprädte"betitelt. Zum Ver
fasser hat es Farld-uddin 'Attär, einen „wahrhaft großen Dichter", der 
1119 in Schähdiyäch bei NisdtäpUr das Lkht der Welt erblickte und 
nadt einem partriarchalisch langen Leben von 111 Jahren 1230 während 
eines Mongoleneinfalles eines gewaltsamen Todes starb. Vielleicht noch 
bevor er dem von seinem Vater ererbten Berufe eines „Gewürzhändlers" 
('attär) - von diesem leitet sich nämlich sein Dichtername her - entsagte 
und das Leben eines wandernden Sufi begann, versuchte er sich schon in 
mystischer Dichtung und verfaßte dann während seines langen Lebens 
„außer einem umfangreichen Divän kürzerer Gedichte" mehr als zwan
zig selbständige Werke mystisch-theosophischen Charakters, und unter 
diesen ist das wohl „in poetischer wie mystischer Hinsicht" bedeutsamste 
die vorgenannte Allegorie, die um 1187 vollendet, zweimal ins Hindustäni 
übertragen und von dem um 1600 verstorbenen Sd-tam'i in türkischer 
Sprache kommentiert wurde. Herrschte bis dahin die süfische Vorstellung 
von den drei Graden der Vervollkommnung, durch die sich die Seele bis 
zu ihrem endgültigen Aufgehen in Gott emporzuringen habe, so sind diese 

" Die in Gestalt eines Vogels vorgestellte Seele. 
'" „D. h. in's fana, die letzte Stufe des Mystikers, die Vernichtung des eigenen Selbst 

und das gänzliche Aufgehn in Gott". 
•• „Der bekannte oberste Glaubenssatz der Muhammedaner''. 
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bei 'Attär zu sieben Stationen 2:; geworden, und diese läßt er den SUfi 
„unter der mit wunderbarer Kumt durchgeführten Allegorie" „einer höchst 
beschwerlidten und an Abenteuern reichen Reise" der Vögel zurücklegen. 
Der Weg führt diese nämlich „über die sieben Täler nach dem mystisdlen 
1Bcrge Käf", auf dem „der allweise Simurg oder Phönix" seinen Sitz hat. 
Auf Vorschlag des Wiedehopfs (hudhud), der einst audt Salomon den Weg 
zur Königin von Saba gewiesen, hatten sie nämlich jenen, da �ie ohne 
Oberhaupt waren, zu ihrem Herrscher erkoren, und nun haben sie sich 
aufgemacht, um ihm zu huldigen und ihm die Krone zu überbringen. �r�i
lich hatte ein großer Teil der Vögel aus Kleinmut schon von vornherem 
von der Reise Abstand genommen, aber auch die meisten von jenen, die sie 
gewagt hatten, waren den Entbehrungen erlegen, so daß nur ihrer dreißig 
das erstrebte Ziel erreichen konnten. Unter denen, die sich zu der gefahr
vollen Reise entschlossen haben, hat man nun die SUfI's zu verstehen, 
aber audi. von diesen, die selbst sdton zu den Erwählten gehören, gelangen 
nur die allerwenigsten über die sieben Stationen wirklich auf die erstrebte 
Höhe", „bis in den Urschoß der Gottheit". Eine Art Einleitung oder Er
gänzung zu dieser Allegorie bildet das kurze Gedicht Haft Vädi, d. h. 
�,die sieben Taler" l!6• 

Mit welch glänzendem Geschick 'Attär seine Allegorie audi immerhin 
.üurchgeführt haben mag, so darf man sich doch fragen, ob das eigentliche 
Grundmotiv des Werkes, nämlidt der allegorisdi.e Vergleich sUfischen 
Lebenswandels mit der Reise der Vögel, restlos seiner eigenen -Phantasie 
entstammt oder ob er die Anregung zu ihm von irgend einer Seite her 
!?mpfangen haben kann. Eine bestimmte Antwort auf diese Frage ist wohl 
kaum zu erteilen; jedenfalls wird man sich aber doch wohl daran erinnern 
müssen, daß die indischen Upanishad's, jene mystisch-philosophischen 
J"raktate, die als die letzten und eigentlichen Grundlagen der monistischen 
Vedänta-Philosophie gelten, an den verschiedensten Stellen die Seele, und 

'" Hießen die drei Hauptstufen zunächst „Methode" (!ar!kah), ,;Erkenntnis" (mari
fah) und „Gewißheit" (khaqiqah), so sind die sieben Stationen nach 'Att�.r: 1) „Su

,: 
chen" (talab), 2) „Liebe" ('isdtq), 3) „Erkenntnis" (ma'rifet), 4) „Selbstgenugs�mkeit

„ (istighna}, S) „Einheit" (tauchid}, auch ,,Abstreifung" (teschrid) oder „Isolierung 
(tefrid) genannt, 6) „Betäubung" {chairat), 7) „Gottesbedürftigkeit'.' (fakr) und , „voll
ständige Absorbtion im Unendlichen" (fanä), 5. H. Ethl:; Morgen!andische Studien. S. 
99

,!
\
;rundriß § JS. S. 284 f.; Paul Horn: Gescliichte der persischen Literatur. Leipzig 

1901. S. 158 f.; Alex. Baumgartner: Geschichte der Weltliteratur 1 (Freiburg i. Br, 1901) 
s. 563 ff. 
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zwar sowohl die individuelle als audi. die höchste Seele, sowie den Yogin 
oder heimatlosen Asketen mit einem Hamsa vergleichen, also mit einem 
Worte, das man mit „Gans", „S(hwan" oder „Flamingo" übersetzt 27• Be
denkt man nun einerseits, daß der Süfismus das gleiche religiöse Ziel ver
folgt wie die schon ältere Vedanta-Philosophie, nämlidt das der end
gültigen Vereinigung mit der Gottheit, und daß bei seiner Entstehung audt 
Einflüße der letzteren angenommen werden müssen, so liegt die Vermu
tung nahe, daß das Kerrunotiv von 'Att1ir's Allegorie in einer vedanti
stisdi beeinflußten Atmosphäre zu suchen sein wird. 

Außer den erwähnten allegorischen Dichtwerken besitzen wir eigentlidi. 
nur einen einzigen bedeutenden Roman dieser Art, und zwar einen aus der 
Feder Yahyä Sibak Fattahl's, der sich in anderen und zwar lyrisdten 
Sdtöpfungen, teilweise sogar recht gegensätzlichen Charakters, audi. 'Asräri 
,,der Geheimnisvolle" oder Chumäri ,,der Weinestrunkene" nennt. Er 
stammte aus Nischäpür, führte unter Sultan &hähruch (1405-1447) als 
Dichter und Gelehrter ein von der Welt zurückgeoogenes Leben und starb 
im Jahre 1448. 

Sein klassisches Werk allegorischer Rkhtung trägt den Titel „Husn u 

Dil", d. h. ,,Schönheit und Herz" und ist für versdtiedene Autoren der 

Nadu:eit zum Anreiz und Vorbild geworden, eine Erscheinung, die sich in 

ähnlicher Weise auch für allegorische Dichtungen in Indien aufzeigen ließ. 

Äußerlich ist die „in klarem und leicht faßlichen Stil geschriebene" Dkh

tung zwar in das Gewand einer weltlichen Geschichte gekleidet, und dod1 

spridtt „ihrer Tendenz und ihrem Sdi.lußgedanken nach" aus ihr die glü

hende Gottessehnsucht eines erleuditeten süfisdi.en Mystikers. Schon die 

Namen der auftretenden Personen verraten in ihrer eigensten Bedeutung 

den tieferen allegorischen Sinn, der sich hinter ihr verbirgt. Der äußere 

Rahmen der Geschichte läßt sich .etwa folgendermaßen skizzieren. In dem 

Lande Badan („Körper") regiert Dil (,,Herz"), ein Sohn 'Aql's („Ver

stand") als König. Diesen hat eine tiefe Liebe zu Husn („Sd1önheit"), der 

Todi.ter "Ischq's („Liebe"), erfaßt, die die Stadt Didär („Antlitz") be

herrscht. In dieser liegt der Rosengarten Ruchsär („Wange"), und hier 

sprudelt in der Quelle Farm („1.fond") das Wasser des Lebens. Eines Nachts 

erwadtt in Dil' s Brust die Sehnsudtt nadt Husn, und er entsendet seinen 

" Vg!. Paul Deussen: Sechzig Upanishads des Veda. Aus dem Sanskrit übersetzt. 
z. Aufl. Leipzig 190S: s. Index unter den Worten „Hamsa" und „Paramahamsa". ins
besondere audt die Hamsa- und die Par.imahamsa-Upanishad S. 675-677 bzw. 703-
705. 
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Diener Nazar („Blick"), um sie zu erforschen. Damit ist der Auftakt für 
die eigentliche Erzählung gegeben, in der noch zahlreiche andere allego
rische Figuren, unter andern Husn's Spiegelhalter Chayäl („Phantasie") 
auftreten und die Rolle des Vermittlers übernehmen. „Nach langen Wirrsa
len und Irrfahrten" endet schließlidi die Erzählung, in die „viele geistrekhe 
und fein zugespitzte Episoden" eingestreut sind, mit der Vereinigung der 
beiden Liebenden. 

Die tiefe Wirkung, die diese Dichtung auf das Gemüt von Zeitgenossen 
und Nachwelt ausgeübt hat, beleuchtet am besten die Tatsadie, daß" nicht 
nur persische, sondern auch türkische Diditer, nämlich AhI (gest. 1517), 
Lami "i (gest. 1531) und Väli, der zur Zeit Sultan Muräd's III. (1574-
1595) lebte, den gleidi.en Stoff zum Vorbild oder Vorwurf für eigene Schöp
fungen gewählt haben. Letztere haben zwar mandterlei Änderungen vor
genommen und Zusätze gemacht, jenen überhaupt durdt „reiche poetische 
Schilderungen" erweitert, ihn im übrigen aber· unter dem gleichen Titel 
,,in gereimter, mit Versen und ganzen Gedichten durchflochtener Prosa" 
dargestellt. 

Wie vorhin angedeutet, haben auch andere· persische Didtter Fatf.ihI's 
„Husn u Dil" zum Vorbild genommen. Unzweifelhaft Ist dies der Fall bei 
der gleichnamigen allegorischen Bearbeitung 'desselben Stoffes durch einen 
gewissen Chvädschah Muhammad · Brdil, ,,der möglidterweise mit dem 
bekannten 'Abd-ulqädir Bidil identisch ist" ttnd jene 1684 dem indi
sdten Mogulkaiser Aurangzib Alamgir (1659-1707) gewidmet hat, wie 
die Unterschrift der l"iniigen von dieser Dichtung existierenden Handschrift 
besagt. 

Aus drei anderen allegorischen Romanen geht dies zwar nkht so offen
sidi.tlich hervor, und dennodt liegt die Vermutung nahe, daß Fattahi auch 
hier als anregend gewirkt oder gar als Vorbild gedient hat. Es sind Werke 
Zuhüri's, Mullä Tughrä's und Ni'matchan 'AII's, die alle drei den glei
chen Titel ,,Husn u 'Isq", d. h. „Schönheit Wld Liebe" führen, das des 
ersten und des letzten heißt daneben audi „Katchuda'-i- bzw. Munäkahä
i-Husn u 'Isq", d. h. „Die Hochzeit von Schönheit und Liebe". Nür-Uddin 
Muhammad Zuhiiri staromte aus Chudsdiand bei Tarschiz in Chura
sän, lebte später in Ahmadnagar uhd BidSchäpür und starb 1616. Mulla 
Tughrii war aus Masdi.ad, ging dann nach Indien, lebte zunächst in Dek
han, später in Kaschmir, und starb 1667. Schließlich lebte Ni'matchan 
'Ali unter dem vorhin genannten Mogulherrsdier Aurang2"ib Älamgir 
und starb im Jahre 1710. Bemerkenswert ist immerhin, daß sie alle drei 
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durch äußere Lebenswnstände in der Reife der Jahre mit Indien in Ver
bindung kamen. 

Wie Ethli im Anschluß an seine Charakterisierung von Fattahi's oben 
skizzierten Roman bemerkt, sind die allegorischen Gestalten in den man
nigfaltigen Bearbeitungen des gleichen Stoffes „nur Personifikationen der 
verschiedenen Körperteile sowie der hervorragenden geistigen Eigenschaf
ten des Menschen" und bilden demnach nadt Ansicht Dvoraks "eine Art 
Index der bildlichen Spradi.e orientalischer Erotik". Insofern besteht also 
ein bemerkenswerter Unterschied zwisc.hen den allegorischen Literaturdenk
mälern Irans und Indiens, wo eine Personifizierung von Körperteilen, so
weit wir sehen, wenig üblich war, wenn auch sonst in diesem lande die 
Erotik keine geringe Rolle gespielt hat. Und insofern ist auch die obige 
Bemerkung, daß der schwärmerische Mystizismus der SUfI's einer glü
henden Erotik nicht ferne stand, durdtaus berechtigt. Offenbar wird dieser 
Unterschied in der Mentalität des jeweiligen Milieus zu suchen sein, in dem 
die Werke ihren Ursprung haben. 

Vergleichen wir schließlidt die allegorische Literatur Irans noch in zeit
licher Hinsicht mit der Indiens, so können wir feststellen, daß die Dich
tungen, die sich uns an beiden Stellen gewissermaßen als Standardwerke 
repräsentieren und späteren Autoren als Anreiz und Vorbild gedient haben, 
in Indien älter sind als in Iran, so daß die hier entstandenen den Indem 
eine Anregung nicht gegeben haben können. Aber auch die hier in Be
tracht konunenden Dichtungen Irans haben ihren eigenen Charakter, so 
daß sie, soweit wir bisher feststellen können, in ihrer Gesamtheit als lite
rarisches Phänomen indischen Einflüssen wohl kaum ihre Entstehung ver
danken, sondern als selbständige Schöpfungen zu betrachten sind. 

b) Das Abendland. 

Neben Indien und Iran stoßen wir auch im Abendlande auf <tllegorische 
Dichtungen. Hier hatte die Allegorie schon früh in die christliche Literatur 
des Mittelalters Eingang gefunden; in der Hauptsache blühte sie in der 
pedantischen Gelehrsamkeit lateinischer Klosterpoesie und sprudelte in 
der „künstelnden Tändelei der Troubadoure", Ihre höchste Vollendung er
reichte sie jedoch in verschiedenen literaris�en Denkmälern, die seltsamer 
Weise fast durchweg am westlichen Rande der abendländischen Welt ihre 
Heimstätte haben. Da sie im einzelnen weit bekannter und zugänglicher 
sind als die entsprechenden Werke Indiens oder Irans, mag hier nur ein 
kurzer Hinweis auf sle genügen. 
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Allegorische Dichtungen in Dramenform verdanken wir Spaniens größ
tem Dichter Don Pedro Calderon de la Barca (1600-1681), der im reiferen 
Alter anscheinend vom Mystizismus erfaßt wurde und noch mit fünfzig 
Jahren in den geistlichen Stand eintrat. Auch er personlfizierte abstrakte 
und ethische Begriffe wie Verstand, Unschuld, Schönheit, Gnade, Sehn
sucht, Liebe usw. oder Tod, Welt, Jahreszeiten und dgl. und ließ sie ins· 
besondere in seinen tiefsinnigen „Geistlichen Schauspielen" 28 wie in „EI 
Veneno y la Triaca" (,,Gift und Gegengift"), „EI nave del mercader" („Das 
Schiff des Kaufmanns", „La Cena de Baltasar" („Baltasars Nachtmal") 
oder gar in „EI gran teatro de! mundo" („Das große Welttheater"), jenem 
christlich dramatischen Gegenstück zu Siddharshis oben skizziertem Roman 
vom großen Kreislauf des Lebens, ohne Bedenken als handelnde Gestalten 
auf der Bühne erscheinen. Doch schon mehr als ein Jahrhundert früher 
stoßen wir in Süddeutschland vielleicht auf gewisse Ansätze in gleicher 
Richtung. Es handelt sich hier nämlich um einige moralisierende Stücke, wie 
z. B. das Bühnenspiel des von Nürnberg nach Wien übergesiedelten Augu
stiners Benedictus Chelidonius (d. i. Sdi.walbe) „Volupt.i.tis cum Virtute 
Disceptatio (Wien 1515)" oder die nach ihrem Vorbild gestaltete und am 
3. Febr. 1530 aufgeführte „Comedia" von Hans Sachs (1494-1576), „darin 
die Göttin Pallas die Tugend und die Göttin Venus die Wollust verficht", 
also Dichtungen, in denen einzelne Figuren der antiken Mythologie als 
allegorisdi.e Repräsentanten von Tugend und Laster verstanden werden 
sollen. 

In Romanform bildet das älteste Denkmal allegorischer Dkhtung wohl 
der „Roman de la Rose", den Guillaume de Lorries (wn 1240) begann und 
Jehan de Meung, genannt Clopinet (gest. um 1315), etwa um das Jahr 1300 
vollendete. Der erste, etwa 4000 Verse umfassende Teil, in einem „grazi
ösen und lebendigen" Stil geschrieben, gehört wesenhaft der lehrhaften 
Dichtung an, während der zweite jn einem Umfang von rund 18 000 Ver· 
sen einen mehr satirisdi.en Charakter aufweist und uns ein umfassendes 
Bild von dem Wissen der damaligen Zeit vermittelt. Gerade wegen ihrer 
enzyklopädischen Eigenart war diese Dichtung Jahrhunderte hindurch in 
Frankrekh außerordentlich beliebt, wenn auch schon immer „die Triviali
tät und Pedanterie sowie der Wust unreifen Wissens" Gegenstand einer 
gebührenden Kritik gewesen waren. 

18 Don Pedro Ca\deron de la Bar�a: Geistliche Sdtauspiele. Obers. von Joseph Frh. 
von Eichendorff. Stuttgart und Tübingen 1846. 
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Eine allegorische Didi.tung vorwiegend biographischen Charakters finden 
wir zwei Jahrhunderte später auf süddeutschem Boden. Es ist der „Theuer
dank", d. h. „der auf Hohes, Kostbares denkt", ein Werk, das „unter dem 
Bilde einer Brautfahrt die Lebensgesdtichte" des hodtbegabten Kaisers 
Maximilian 1. (1459-1519) schildert. Von ihm selbst stammen Stoff und 
Anlage der Diditung, während ihre Ausführung sowie die Regulierung 
des Versbaues das Werk anderer ist. Sie erzählt „wie Theuerdank auf sei
ner Fahrt zu Ehrenrekh", d. i. Maria, der einzigen Todtter und Erbin Karls 
des Kühnen von Burgund (gest. 1482), ,,durdi. drei von seinen Feinden be
stellte Hauptleute aufgehalten und in zahlreiche Abenteuer" verstrickt 
wfrd. 

Ein weiterer Roman allegorisdi.er Art, man kann allerdings sagen: kul
turkritisdten Charakters, nkhtsdestoweniger einer seiner vollen<letsten und 
zugleidt ein „Meisterwerk aller Zeiten und Völker", ist die geniale Schöp
fung „tl ingenioso hidalgo Don Quijote de la Mancha" de� spanischen 
Dichters Miguel de Cervantes Saavedra (1547-1616). Ridttet sich die 
Dichtung, deren erster Teil mehr satirischer Art ist, während ihr zweiter 
stärker von philosophisdtem Geiste beherrscht wird, auch zunädtst „gegen 
den Unsinn der Ritterromane", so bedeutet sie „in höherem Sinne aber eine 
großartige Allegorie, welche die Gegensätze zwisdten Geist und Materie, 
Ideal und Wirklichkeit, Poesie und Prosa zur Darstt�llung bringt". 

Sodann sei ein Werk hier genannt, das zu Siddharshi's oben charakteri
sierter Dichtung oder 'Attär's „Vogelgesprädien" formal irgendwie eine 
gute Parallele bildet. Es ist der geistlidie Roman des englischen Baptisten
predigers John Bunyan (1628-1688), betitelt „The pilgrim'.s progress from 
the world to that which is to come", in zwei Bänden, London 167_8-84. 
Nadt einem wüsten Leben war Bunyan in religiöse Schwärmerei verfallen, 
trat-1655 zu den Baptisten über und wurde einer ihrer Wanderprediger. 
Während seiner zwölfjährigen ' Haft sdlrieb er dann· sein Wer�, das eine 
Unmenge von Auf-lagen erlebte und in Verschiedene Spradt� übertragen 
wttrde. 29 

Gedacht sei sc:hließlidt noch des zwar unvollendeten allegorisdtep Epos' 
„Faery Queen", d. h. „Fe-enkönigin", das Edmund Spenser (c. 1552-1599) 
zum Verfasser hat, der sdton zu seinen Lebzeiten als einer der bed�tend
sten Didtter seines Jahrhunderts gefeiert wurde. Die drei ersten Büdier 

„ Ohe-r Lebe-n und Werk J-0hn Bunyans unteuidilel wohl noch am �ten ein Arti
kel in Encydopedia of Religion and J:thics. (Edinburgh Vo-1 2 (H1(19) S • .897 ff, 
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dieses Werkes ersdtienen 1590 in London, und drei weitere 1596. Sein 
Inhalt führt uns unmittelbar an einen großen mittelalterlichen Sagenkom
plex, nämlidt den der Gralssage heran; in jedem Budte stellt der Dichter 
nämlich eine der Kardinaltugenden in Gestalt eines Ritters aus König Ar
thurs Tafelrunde dar. „Kämpfe mit Widersadi.em versinnbildlichen die 
Schwierigkeiten in der Erringung der Vollkommenheit, die Arthur durdt. 
seine Verbindung mit der Feenkönigin erreicht." Mag das Werk auch zeit
gebunden sein und der allegorische Inhalt dem spätmittelalterlidten Id-een
kreise angehören, so hat bei dem Wohllaut der Sprache „die Darstellung 
der Einzelheiten" doch immer wieder Bewunderer gefunden. 

Das sind wohl die bekanntesten Werke der abendländisdten Literatur, 
die allgemein als allegorische Dichtungen empfunden werden, und zum 
Schlusse werden wir uns die Frage wohl vorlegen müssen, welchen be
sonderen Grund es wohi haben mag, de1ß wir gerade in Indien, in Iran und 
gewissermaßen am Rande der abendländisdten Welt auf eine Dichtart 
stoßen, die auch abstrakte Begriffe, seien sie nun geistiger, etliisdier oder 
anderer Art, personifiziert, sie also in konkreter, büdhafter Fortn dem Be-· 
wußtsein näher zu bringen sudtt. 

Wie wir oben gesehen haben, ist schon aus chronologischen Gründen 
eine Übertragung der allegorischen Dichtart von Iran nach Indien aus"ge
sdtlossen, und ebenso ist aus anderen Gründen elne. solche von Indien nach 
Iran ·im ganzen wohl unwahrscheinlidt, wen11. audi im einzelnen eine An
regung von dort her eingetreten sein mag. Unwahrscheinlich ist· aus den 
gleichen Gründen endlich auch eine Einwirkung Indiens oder Irans auf 
das Abendland, ganz zu sdtweigen von der Tatsache, daß die allegorischen 
Dichtungen Indiens mit Ausnahme des 1812 in englischer übertragung 
veröffentlichten Prabodhatschandrodaya hkr erst vor ein paar Jahrzehn
ten bekannt und manche von ihnen auch heute noch kaum bearbeitet oder 
zugänglich geworden sind. 

Daß jenes eigenartige Phänomen ein· reiner Zufall sei, wird wohl nie
mand so leicht annehmen. Irgendwie muß es schon Seine &wandnis da.,. 
mit haben; denn in der Regel lassen ja verwandte Erscheinungen auf ver
wandte Ursachen schließen. Läßt sidi nämlich kein- äußerer AnlaB, also et
wa eine Übertragung oder eine geistige oder literarische Beeinflussung des 
einen der genannten Länder durch eines der anderen aufzeigen, wird man 
eben zur Erklärung jenes Phänomens nach einem inneren Grunde sudien 
müssen, und dafür bieten sich uns wohl nur zwei Möglkhkeiten dar, näm
lich entweder die charakteristisdte Eigenart der Dichtungen sowie die 
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ihrer Verfasser oder die völkisdte Struktur des in Frage kommenden Mi
lieus, dem sie ihren Ursprung verdanken. 

Werfen wir nun zunädi.st einen Blid;. auf die dta:rakteristische Eigenart 
jener Dichtungen, so zeigen nur die Irans ein ziemlich gleichartiges reli
giöses Gepräge und als ihren Träger die einigermaßen einheitlidte Schicht 
sülisch.er Mystiker. Dagegen ist jene weder in Indien noch im Abendlande 
von so einheitlldt geistiger Art. In Indien finden wir nämlich. allegorlsdi.e 
Dichtungen bei Buddhisten, Dsdt.aina's und Anhängern der Vedi.nta
Philosophie, also bei Angehörigen religiöser Gemeinschaften, die in ihren 
Lehren stark voneinander abweichen, also kein irgendwie gleichartiges 
geisHges Milieu darstellen, wenn sie auch alle drei, und zwar jede in ihrer 
Weise, die Erlösung der Seele aus dem Kreislauf des Dru1eins erstreben und 
ihre allegorischen Didttungen dieses Ziel im allgemeinen audt deutlich zum 
Ausdruck bringen. Endlich spiegeln die allegorischen Dichtungen des 
Abendlandes in Inhalt und Tendenz vielleicht einen ebenso mannigfaltigen 
geistigen Hintergrund wider als selbst die Indiens; denn nicht alle zeigen 
einen dtristlidt religiösen, geschweige mystischen Charakter, wenn sie auch 
irgendwie ethische Ziele betonen, so verschiedenartig diese awh sein mögen. 
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhange viellekht noch die Tatsadte, 
daS ihre Verfasser wohl keiner einheitlichen Geistes- oder Gemütslage 
angehört haben dürften, wenn sidt auch von ihnen wenigstens Calderen 
und Bunyan in reiferem Alter gewissen dtristlidt-mystischen Neigungen 
hingaben und diese ihnen zum Anstoß für die Abfassung ihrer allegori
schen Werke geworden sein dürften. 

Als gemeinsames ßeistiges Charakteristikum all jener allegorischen Dich
tungen in Indien, in Iran und im Abendlande ist nun wohl eine gewisse 
religiös-ethisdte Tendenz festzustellen, obwohl diese nidtt auf sie alle in 
eben dem gleichen Maße zutrifft. Und nun fragt es sidt, ob der mystisch
ethische Charakter der meisten hier in Frage kommenden Werke wirklich 
dazu ausreicht, um ihre allegorische Form zu motivieren, d. h. ob jener sie 
mit einer gewissen Notwendigkeit bedingt. Wäre dieses nämlich der Fall, 
wilrden wir audt in anderen Ländern oder Kulturen mit umfangreichen 
Literaturen unter gewissen Voraussetzungen oder in einem bestimmten 
Stadium der Entwid<lung gleichfalls eine allegorische Darstellungweise er
warten dürfen. Da dieses aber nicht zutrifft und audt eine gewisse reli
giöse Mystik den geistigen Hintergrund nidtt aller allegorischen Dichtun
gen bildet, diese mithin audt kaum als eine ausreichende Erklärungsgrund
lage herangezogen werden kann, werden wir den zweiten Punkt, nämlidt 
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die Struktur des völkischen Milieus, dem sie ihren Uniprung verdanken, 
zum Gegenstand einer kurzen Betrachtung zu madten haben. 

Die wissensdtaftliche Forsdnmg der letzten Jahrzehnte hat uns nun ge
lehrt, daB das alte Mittelmeergebiet schon vor dem Einbruch der Indo
germanen und Semiten mit Indien in kultureller Verbindung gestanden 
haben muß. Dieses bestätigen nidtt nur Denkmäler der bildenden Kunst 30, 
sondern audt zahlreiche Parallelen auf geistig-kulturellem Gebiete 31• Eine 
plausible Erklärung für diese eigenartige Duplizität geistiger Phänomene 
scheint uns nun die heutige Anthropologie zu liefern, die festgestellt hat, 
daß ein erheblicher Anteil der indischen Bevölkerung - selbst sdton in vor
gesdtichtlicher Zeit - mit den Bewohnern des Mittelmeergebietes verwandt 
ist, also zur sogenannten mediterranen Rasse gehört, so daß man geradezu 
von einem mediterranen Rassegürtel g]aubt spredten zu können n. Frei
willig oder unter dem Zwang äußeren Druckes muß sidt schon in vorge
sdtichtlidter Zeit ein erheblicher Volksteil aus dem mediterranen Verbande 
abgelöst und bis nadt Indien abgewandert sein, um hier eine neue Heimat 
zu finden und unter veränderten Lebensbedingung� sein abendländisches 
Erbe zur Entfaltung zu bringen. Infolgedessen liegt die Annalune nahe, 
daB viele der Parallelen, die uns schon verhältnismäßig früh sowohl in 
Indien wie im Mittelmeergebiet begegnen, in ihren ersten Anfängen noch 
bis in jene Zeit zurü&reidten, die vor der Trennung liegt, in Wirklkhkeit 
also keine Parallelen sind, sondern hier wie dort auf eine ältere gemein
same Wurzel zurülkgehen. infolgedessen liegt es durchaus im Bereich der 
Möglichkeit, daß sich auf Grund eines gewissen kulturellen Erbes audt 
später noch Irgendwie ähnlidte Ersdtelnungen herausgebildet haben, und 
du wäre in unserem Falle also die allegorische Dichtform. Wie nämlidt -
abgesehen von Ähnlidtkeiten oder Obereinstimmungen im Bereich der 
materiellen Kultur - auf geistigem Gebiete, soweit wir heute sehen, nur 

11 S. z. B. Ananda K C1.1omaruwamy: Geschid\te der indi..hen und ind1.1nes!..hen 
Kunst. Au& dem Engl. v1.1n Hermann Götz, Leipzig 1927. 5. 13 f. 

H Eine Reihe kultureller 1.1nd geistiger Parallelen sind zusammengestellt in : W. 
Kirfel: Die dreiköpfige Gottheit. Ard!.lologisc:h-ethnologisc:her Streifzug durd!. die Iko
nographie der Religionen. Bann 1948 5. 188 ff. 

• R. 8. Seymour SeweU and B. 5. Guha: Human remains in: Jahn Manh•ll: 
Mohenjo-Dara and the Indus dvllintian, Vol. 2. (London 1931) 5. 599 ff„ s. besonders 
5, 642 f. B. 5. Guha: Die rassenmäßige Zusammensetzung der Indo-Arier und die Ras
semnisdmng !n Indien in: Mitteilungton (der) Deutschen Akademie. Jg. 1935 5. 488 ff., 
s. besonders 5. 493 f. Vor atlern s. die einschlägigen Arbeiten des bekannten Anthropo
logen Egon van Eickstedt, insbesondere „Rassenkunde und Rassengebiete W Mensdt
heit". Stuttgart 193.f.. 
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zweimal auf Erden ein grammatikalisches Lehrgebäude erridttet, nur zwei� 

mal ein System der Logik entwickelt, nur zweimal eine auf verwandten 

Grundprinzipien basierende Disziplin der Heilkunde gesdiaffen und wahr
sdieinlidi auch nur zweimal schon im Altertum eine hohe Blüte der drama

tischen Diditung erreicht wurde, und zwar das im Mittelmeerraum und in 

Indien, so kann es sich ähnlich audt mit der allegorisdien Dichtung ver

halten. Wenn auch verhältnismäßig spät, so mag sie als eine Nachblüte 

schließlich doch der gleichen Wurzel entstammen, der auch die vorhin ge

nannten geistigen Schöpfungen ihren Ursprung verdanken. 
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�.10. �ollof (foguan•IO -06'l•l bi boa (le(erin bo• 'lla9t.c-'l)ot • Jh„&obf ..... 3n>Nft•• :,)a""°'•l>nt 
..,4 �jl:u. !li:a" oia« '1>�1"9f•P�lt - ::i.�[oa. 

:Da' llielta[ nac:f/ inbifc:f/er �nfc:f)auung 
'2Jan 'j:lraftffu :Dr. ID . .litf<I, 'Sann 

llnft• l>tt1 2Bdtfi;ftemm ber nlten �ölttt, bir im Q)irgrnf a!s .;u unft•rm �tUoarnftifd}rn mu 
mlf bcm !Ramrn btt g•Oi•nltifd}tn .;uf11mmcngt f118f ftmbtn töm1m, ,Jtid}nen ftd} bit 1'tr 

3"btt burd} i�rt pf)cin!afl:ifd}t @ro6arligttit un1' grtuiif• ßo[gnid}figMI 11u1. !Radj !�rm brri 
t;au.ptrrligh;men !8ta�ra11ni1mu1, !Bubb�iemul!I unb �nl1>mus finb fit in jüngtrtr 9rlf mr�r obtr 
rutnigtt 0011tirr11nbtt oufd}ltbm, ml�alfrn a&tr 1'DlfJ ljforrid}tn1'• 2lll�al!11puntft, bit barauf 
�modfrn, 1'afl fit auf bitfd&t 11rmrinf11me C!kunbfurm iurü.tgr�m unb fiel} nur burdj Mt �rr· 
fd)lriltnbrit btt 6pd ufo tlon in btr lbnrn rlgtntümUd}tn 2Bdjr rnfmiifdt ba&tn. 

� li(!rfte f06m1111rapblfd}t @runbriil ifl In 3"birn btr Qltidjt. ltlit ltlir iQn o� bti anbttn 
onfl?rn �[fern auf rinfad)ttjfu(turffoft t>�rrinbtn. 'lfurt;! bitt �urfdjtt urfptiin!Jlidj bir 'ßnr· 
fl:dlung. bafl fidj ü�r btr bom .Üitlln umj[oifrnm f.!rbfd}rlbr bir frfl:r .Qol&tugrl tltt tid}trn 
.Qirame[s 1olil&1. ai. (Jrgmftüif ba.;u tOJmir au• bn '.Brrorgung t>rr .Qi111mrl1törpu eint 
glridj gro6t. btt ß:otfd;ung fdjtin&ar unaugoinglld}r unb btsbol& bunHr un1' gr�rimnist:>ollt 
unfttt .(>ol&tugd rrfdj(olfrrr merbrn. mufdjitbrnt 6frllrn brr IDtbn· unb �ra�mar:ralifrrafur 
foffrn 1'irl n� btutlidj trftnnm. 6o lbr�n im :Rigt>tba .\)immrl urrb Chbr tinmaI mil .bcn 
:Riibtrn on bca &ti1'rn �nbcn t!nn 21dJft", bann mitbrr mit .,111>ti Gtrinrn• oug!icl)tn o� 
blr .&tibrn �(ftrn• grnannt. ffi"od} brullic(Jrr ijl brt 'Utrg(tid} mit ..,ill,ltl rlrra11bu jUßtlOcmbtvi 
G�ltn· obtt mit .,!ll>fl dnanbtt iUgrnxm1'ltn '.Btcftn", bit man fidJ alfo mit ibrnr ,Qjfnungtn 
grgmdm1nbttgdtg;t bodjtt. unb In brrrn '3nüljnlng&f[�djt man itbtnfall6 b it l!agt btt (!d).. 
fd)ri&r anna�m. -O<tl& mlr1' bitfn IDuglrid} im ait)att>at>tba auegtfiibrt, bu bm ,tlimmtf als 
.tlnr 6d}l!Ct mit umgtPrbrfrr :lll:ünbung• &•.J"idJnrt.. �adj t>rm 3ra�mana btr �nb rrf '.pfabr 
fall 1'H �lfoll bir ßonn tinrr .6d}ilbtrlitr• ba&m, bf:tffl o&trr gtltloi!bfr 6d;iah brn .(>immd 
uni) bcrrn unfat flad)t bir '!rbt barftrl!t. mrninirlt banbdn aud} 1'it Upanifd;Ja1'rn l;H)n btt 
(!ifi;>rm btt Wrltall!I unb l>trgkid)rn Nr o&rrr solbtnt 6djaCt mit 1'tm ,OiramrL bir unfra 
fil&..rnr mif brr Q:rbr. 

Wü�ttob lubrifrn blt Bfrrotur 1'rr oi(ftttn 3tlt fidj tfltlol un&rflimml 11n1' nnr in 'Dn· 
glrid,itn au&brüctt, üufinn fidj bit �tridj(r l:'tt füngrmt &rabmanijd}rn �o&mogrnpf#. bit in 
btt rplfd}rn unb bibattifd}tn t!lttrnfor (�obiib(11m1la, :Xiimooana unb '.pur.rna) nit1'ttgdrgt finb. 
btutlid;ltr ii&.tt bit $fugtlform btt 2Ddtal!&. !Rod) lbrtr t!t�tt 111 brr u.itnblld)r :Raum mit 
11nAiiblig blt(rn. 1>onrinnnbtr n&gtjcf,illlft11tn �Itgr&linbtn angtf�ltt. Dirft �tiflrn �ra�mo• 
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eicr (brahmäi;i�a) unb !Verben i n  @i· llbet t>ieUeldif gnr frr .1tuge[form tmgrfMff. :Dei efgent• 

liJ)e Wdtrern, in belftn �ille bie O:tbe mit il;m1 �ef!liinbern unb meem1 firgt. tt>iil;rrnb 

bic o&ere .!)Mffr bie .l)imme[ mit i&ren t>Hfcljiei'irnen 15fod'runi'en. bie uniere In �nlidJer Welfe 

bie Unftrn>elt<:Sriinme (Patiila nnb .i;iöfün) rlnnel;men. l;nf einen .i;.ori,!Dnfuti:l1mljmelfu non 

500000000 'J)ojunn unb tt>lrb im6inne ber l5iintl;t)npljifofopl;i2 attiie6elföanig l)on ben6djic!jfen 

i:>er groben @lemente (aii9es Wnffn. ;;iiljes ffeuet, aä[le i!nff unb <Jllljer). bann t1>dforlji" 

t>on bu1 feineren fE;d,iid)fen be!S 'B"�iltilbi ('B"erou[Jffeln) unb $nljU11 (3nteUcet) umge&en, nlfo 

l>on Eic!jbfiten, Ne fldj oollfommen 111nfc!jfüBcn, unb bereu '.Drmf)meffer nndJ nufien ljln ie um 

;:.,15 3el;nfad}e iunimmt. �nblidj &efd)rd&en uns nud) bie tmter bem �inf[ulfe hr lj"cljent1oide[fen 
qried;Jifdjen 2fftronomie fte�mben aftronomlfdjen i!e�rbiid;ier be.;; mi:ifte!a{lm� bie G::rbe ofo
dne .!fuge[ oon 3200 "Dojana 1mb b,,n fle umfd;i{ie5enben Wd!raum. in bem �lanefen unb 6terne 
treifen. abl eine fo[dje bon 18712080864000000 'I)ojona. '.D<ibd 1mtfprldjt ein 'Dojana i1oel 
qeogrnp�ifdjen ober nadi onberer �ffoliung �toeiein�ol6 englifd)en :JlTeiI.n. 

WOfjrenb uns a[fu ba!OI bral,manifdje lße{t&ilb In all feinen (fnfll)id:lung:5ftufen ble Jrugd· 
focm afo bie &e�errflfienbe @runbibee auf btn erften 3Hd' fdjon ei:fennen liißt. ifl:: bit!l bei 
t>em 6i;iftem bes 3u/Jtl�ismus uub bejimberis bem bes �ini$mu5 nldjt in ber gfeldjen S!fütfe 
Der 15"0[[. '.Der :Subbfjismus Iefjtf genau wie ber jüngere �füafjmanismus. bafi ber unenblldje 
:Jl<mm non un$i#ig 1:1ieien feiflftiinbigrn 2ßeltge&linben angefüllt lt!irb. mi:lf i!jren 'J.fußen· 
tniinben, ben getno[figen (faPmba�nfe[fen (2tbb. 13), &eriifjren fle einnnber unb lalfen in @ruppen 
bon je llrei unb bLei einen 3mifdileuooum frei. belfen 6dilnittiJ:iidje ein aus brei 5ogen ge&i[. 
�efes Theied' barftellt. '.Iiläl)renb fiir bie J,;loriaontalfd;nlttfloidjt eine.:i m:>eltalls olfo bie .lfreit· 
form gdel)rt 1Dfrb, fiir bie man einen Xln�mtlfer 1>on Hl03450 '!)ojono annimmt. Inlfen bie 
i'i,;�tt 3ngiinglidjen &ubbl)iftifdjen 1)<tll• unb 6anshitfd;ciffen nidjt erlennen. in weldjer ijorm 
mm fldil urfpriingiid/ einen fenfmljfrn 6d;milf tlorqtf!-ellt l)al. filiec bie a'orm bet 2ßtltnlls 
11ffd, I111bb\lif!lfdier i!e\)te finb wk lii.:il)er <tlfo nid;f l)iureidjenb nnrerrid;ttt. 

ß;anA alin:ieid;ienb ift enbUd) bie mi:uren Ilegf. �l)r Ofadörper um· 
tjL•rm, me[dje bie �oinawerte bem n faßt ble lmfdjiebeuen Gtocfrouh 
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Ne ouf ber ,Pö!fte einer �n:iriteri < @e11>anbebefülbet!fLfteritbielluter• 
11cüBeum6pinbelrulJt,obere21g(eidjt 1 t � !lldtstiiume OOr. iliefe!O fonberlld) 
�rei 1mfdjieben großen6djaleri,1>on 1 � geformte 2ße[tgdioinbe fjaf tmge. 
��nen �roe! g[eidj grof!e. mll il)ren f \)eure 2fu<:1befjnungen, bie nad} einem 
tffnungengegeneinnnber ge(egt. bte \ rieflgen 9llnfiftabe, 9lnjju genannf. 

�1������e 
0
::�·�::�.:ie

mi�e
;;�;; t ��:�:;; e::r��.!.01�e 11.t:::: 

.1n1gefe\lrfenbrifün. onUmfongnnb - lnnerl)ol&fedj<11 9Tion11fenburdJf[iegf, 
.\J��e n&rr er�e&lidi grüf!eren 6dila[e wenn bie 6h:e!e, bie er in einem 
l•�ronfdjauUdjf bie ßage bes lhb· 2fogenli[ictaurfütiegt.2057152'Do· 
fteJf!s im IDdtn[. '.Die legte tljorm f11na 11u<11m�t! �ie 911nse J,;iöl}e bes �Lefor QJarfl:eUnng, beten manid)iii· IDe[falls tton bet 5afls 6i<11 �m: 
ldlrs Ur&i{b 21:. @rüntoebeI in btr 6pi!\e &efrögft1ler.;e�11fold,ier9tojju. 
i:'11fe '.rurfan gefunben 9ot. iff bos Xlie @rbe liegt lu einer J,;lü�e 1:1011 
l>1!b ber fogenannfm �meitfraud fle&eu :Xujiu, 11[fo genau in be1: 

����- t�?; %!:'"5��l����:;
b 

u�i
� 21�. 11. ::�"�•tili<'ll �=: �:.� �:!:r.e&:�t���t �:� 

� �. D. 
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fle&en, in bn Wtbgegenb ein. in bet :lltitte bet D&ertueCf. o[fo borf, Juo bie 3nül}tungftelle 
bl!l: &eibe11 a&eren 6cl)Pltn 3u ben!m ift. fünf unb 011 ber 6piße luieber ein iltnjju. 21:&· unb 
ßunol}me erfolgen ncid;I ber ßel}te brr 6»efiim&noofdte ulljdfig ftufmmeije, nadj bet l)ignm· 
"&orufelte fiir bie 9lidjtung bau Dften nodj 2ßef[en fldig, ltJli�tenb fiir b!e ;Ridjfung 1>on St:orben 
n11d) 6iiben eine gleidjiuößige 5reile uan flelien 9lojju 1mgefftl 11.'itb. Xlaß bas e5Qftem bet 
::'Jaina lro§ Nefer pl}11nfuftlfdjen 2Cnnol}men ulier bodj nod) einige 0puren ber urfpriingiidjen 
nafiididjen 'Borftrllung t>on ber !i'uge!form bes Wdtafus entl}iilt. Iajif fldj au5 ber fefjre 1>an 
feinem im1eren 2Cuf6au nod) beutlldi eitennen. 

'.Die !frbe, bie nad) ß'inge unb 3reile. tt>ie ang�geben, ein ;Ji:njiu mif\f. fall au!! un.iäfj[igen. 
,n&1ll�feinb oufelnonber fo[genben $:ingei:bte1(en m1b :Xin9meeren lieftel}en. für bie brr 3rntroI· 
erbfel[ 3"m&übtilpa mit feinem '.Durd)melfer Mn lOOIXXI �ofano l}iofidjliid) feirter 2tMbe�mmg 
als !fln�elf gilt. 39re 5reftr nimmf niimfidil nom 3enn:nm nns in b•t Gorm einer geomettifdjen 
'.J)rogreffron fhfig au. 2Jon bief•n un3ö�ligen 9UngerbfeiC..n m111;,•n nGer nnt bet innerfte -
e&enfo wie Im &rnfjmnnifdjen 61)ffem nad,J einem ge1t1alfi9en �nm&u •. bll5 fjeißt 9i:ofe11npfeI&aunr. 
3cmbnbtlipa &enollnf - ber niidjftfi.i[genbe ('.Dfjiifn�iffjni;i�o) unb Ne innete ,POlftt be5 britlen 
(1)n�eooob1>lpn). fomie ble fle trennenben [ll:iugmeere (i!at>n�oba unb �iiiobo) mit l\lun 3nfefn 
llle B:Jilenfdjentt>df„ (!Jl!onuo;;llnlofll) unb ben 6djoup{n!'J bes i:eben5 11115 (2Cb'&. 16). @egen 
llie ftan-c unb Ie&lofe Ummdt ijt biefet Xei[ bunf.t bo5 für ::Jl?,,nfd)en uniiGecfteig&ar l)a\le 
frll!i<:1förm!ge 9.Ranu'!Joffcn:ogd•irge auf 1)ufd;fomb1>ipo oligefd)lofien nnb "(iaf 4500000 'IJoJana 
Im 1'urd)melfer. '.Diefe 3al)l unb bie 3"reife non 3am&nb1>ipn flnb aber fr,pifd) für gemiffe 
Sentmirliumc in ber .Oliet• unb Unter1oelf. bie aul{i fjinfldjtH!fj i� i!age eirumbet unb ben 
&eiben gmomrfe11 9liinmen ber �iffeltodt entfpretl;len. 

:Det fpinbelfiiunlge, fie&en 9i:njju 60\le .tlimmel5&ou umfafit 3e9n obtt df uerfcl)le�ne 6pfjliren, 
bie in fiiblidje unb nörbüdje eingdeift. alier blldj ol5 fel&ftiinbige .l)immefaugionen &efrodj!et 
roed>en. '.Oie fle&en9laJ1n.l)ö9e ber UnterJoe[f bagegen ner�i[en fldj gleidjmiißig auf bie fie&en 
tiiillenregionen. 6/imj[ld)e 9i:egionen in iJber• nnb Untun:ielf �erjnllen nun il)rerfeit<; 1t1ieber in 
eine 2Cnan6I !>On Gtod1t1eden. 2ßrifjrenb fldj ober bie 3weiunbfedi;i9 ober breiun�ed)3!g 6fo.f. 
Joede bet D&emelf nldjf g[eldjmiifil.l) unb ondj nadj bet eel}re ber lieiben 3a!nnfetfen i11 »•� 
f�lebenec Weife nuf bie .l)lmme(fpfjoiren l>etfei[en, enffollerr bie neununbl>lerJig 6toifmerte bet 
lluferme[l fo nuf ble f!e&en _!)i.i[enregianea, bafi bie etfle brei3efju, bie 3!t>elfe e[f unb fo tneifet. 
a[fo jebe nlid)fttiefere Immer je 311>ei menigtt unb ble le§fe, unterfte nur mel}t ein Gtodmerl 
umfaßt. l)ie 9foumt>edeilung lnnerbnl& ber ei113elnen 6fodtuerre ifl: in Dfier. unb UnlerltJelf 
brm @i:unbgebnnten nnd) bie ghidje. �n lfjtet 9Ritfe fügen ftd<11 bet '1tenfd)en1lldf pnroUel 
gt11>llfe h:e�1:11nh mi:itteh:ifwne, In ber .!J&ermdt 3enfrnU.imiina. in bet Unfertorit 3tnfrnI• 
1;iii!Ien genannt. !Jon ben 3entrnl1>lman11 laufen nnd;I i:len 1>.ier ,PimmeCsddj(ungen fQ:al)lenförmlg 
9tti�enuimonn <1115. '.Daß un!erfte 6tod'metl mfl)/i(f nndi jeber �nupfrid)fnng imei11nbfedj3ig 
9leil}en"OlmPfla. 3"ei jebem 9ül)eren nimmf i�re 3abl um je einen nb, fo bof! baß obttfte nadi 
feber 9lidjfung nur mefjr elneit fo[dim mimonn enf�lill. @an.i llbnü.i;, ifl: es in bu Untermelt. 
_'Das obecfte 6fod'nmt ber o&etjten .\;iölle bot nadi leber .s)nupfd4!tung nnmunbnieriig 9i"eiben• 
96llen. jebts nlid)fttlefere le einr Joeniger, fo baf! In bem unferiten nat(l jebtr j}nnpfridjfung 
nur nodj eine 9leibenl)(ille uorl;onben ift. '.Die 3wifdjenriiume ;i1lllidjen ffieifjennlmona nnb 9i:e!�en. 
ballen nel}men 1unnnigfodj geftoitete 3"illl1>!mana unb 5'iillfjüllen ein. t>eren Sa�[ bei ben .!)imme[n 
nodi oben, &et ben .{liillen nadi btr.'.tleft tn im 2Jerl}ii[tniG fa o&nimmt. bafl liei erftcren bos 
o&rrfte. &ei le§teten bas unterfl:e 6tadnied hine 9l:liume bie)er @nffung m��r tnfl)iilf. 

2ßd\lrenb nun für l:lie &eiben leBteren 9i:numnrten (ffiei\len· nnb crüUuiman11 &ealel)ungsn:ieife 
•fJ6Uen) nur gan� un6effimmfe @tOflen nngege&en werben, flnb Ne mi:npe ber !ffiifteCriinme 
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gman fefla:ef�f. tla: 
ßentrllh!lml!llD In bl!DI 
umuf!at &ollDeth 
bH,ßlmmd9enffprh:9t 
eI1enfoluie bn .Smfrllll
� Im o&ftflm � 
laftotboedegenoabrr 
9Renfdjentuelf OD 1?aße 
mtb �g; lljt" 
�rr&emtgtcilfo 
4!!000001Jolmui.am. 
fo finb ber ßentr11[.. 
lilmollCl bU oli� 
�mmelf'pl)äre anb ble 
S�lilleba: unkr· 
fttn .\)Ullenreglon. bfe 
nut"[1 1inE5fotflotod!U111· 
fafl'm.ban .S1Rfmtedl· 
feil 3c1lnliutl11lpa fon· 
gcaenf; ba• l}eifif. ll)i: 
flnnf)melfa: blft:agf je 
100000 'lJojono. 1'ti: 
Sailemmmfdjleb tlOa 
Je4400000'Doianotiu• 
fel(f � wrf ble bqtoi· 
f4enlfegenbm3mtm:[.. 
Tiiumeln bn:fjormeinri: 
arltl)meflrd)ar�trf· 

;� 
!Uon il)rer Umgdtung lKgelöfL gleld}m ble lielbai �dflen bei: Senfmlfliame 11mel alel4-

großm. langsqogmen $ridjbm Dbet" a&g!fhunpftm Sbgtln. ble mlf l�en Cltunbf[tld;m llflP'n• 
fimmber geit{lf flnb. '.Oie �ol)me ift nun "et� In blefn: !tlii9ftrn ba. Utfpciinglidjm! 
�g llnlfll.fdjen !lßelf&llbed ilU fel,len. anmal ba fU! fafj dnnfo niie ble nad) oflm 1mb an&n 
ftänbfg a6neljmenbe ßol)l ba 9fe!Jjen• anb 51f(ra:ame ba p�nfllf!if� ijorm � !Beifan. 
nid)f anpolfm. �ll{J lljm: !Ueqernmg erinami ble "elben !tddjta a:n ble fa b111:1 11eblfd}en 
tsergldi:ben muiil)n&n 0d)alen. i)irj"e !lnnol)me liegt umfo niil)a:. oC. ble !Xngalim bri: 
;)ainafdjdffm f1it" bie ßlde ba $Oben "d bm ehqWien 6toifntnfm bes \51mmel111,. flh: bie 
.\)ölje ber !l3iimmnt unb ble ber -ötlllm �e ben p9a:nfa(l:ifdjm !laJiumajjen nur ber
f.�mb gering fmb·  anb ble [eAfllUll 111111)tfdjdi!lldj Mofl babucdj iallanbe famen. bafl non 
llie d1qd11rn .()Mlm"Ufllllfll onb in � 2ßeffe oudj bie .\}1111111df"äam bua1j llllgl'l)� 
� bOn aiil)em !lßulfrr. 1iiflrm m&ibe. biinmmf mlnbe uab 2uff W!Rhmnber getrennt 
llo� 3tad}beni bann bm 3oina bunt; bie 3nboMen 1ritCieid}t 11� mit einigem anbeten 
111Ddj biu monld}l'llfdj,e lk&llb her �e[tftau• 4litrmlttelf Jlloi:bm ltlllt", ltlUt"be ll)re 0pehi[adon 
binpd;IIfdj bu 2Be[t&!Ibt9 In fo p9ßntaftlfd,ie 5al)nm gel:!nff unb 11eqmf. !}mm�n lifflf 
lid) bodj nod,i nocijhlelfm:, bafl bie �rfttllung bon ba: Jrugelfmn bu 2Beltall15 felf ben 
iiltrften Seiten ble lnbifdje 2Nmograpl}lt. alfo aadj bie . ber 3oino &el)frffd)t l)llf. 
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. $tl btr 5efpre(lung b u  eiq

.
eWen $el[e b u  2De[fo(U mag mil ber flrbe begonnen werben, 

bie man Pd,! urfpriinglid) o!ii eme 11Gm Däm1 ring• umfloffene Sd,ieilie tux:ffellfe. �Dn ber 
li[teften beblfd)en fiftrofnr nennf elne Sfl!lle lm 9tlgl!eb11 ble lirbe „1ileredl9". 61e will 11Jd. 
Iefdjf a"er nur bie 9ltögUd}�elf 11nbeufm. 11cfJ auf il)r nacl) bm tiler .\}tmmeC.dcl)turrgm Qltr �u 
oi:lenfhten. �Jelf llftlfDd)rr: lft �ie $ra�o110Uttr11fur. too bie !irbe eine tunbe Sdjellie genonnf 
unb oefogt ltllrb. i:loü brr: Daean Pe ring• um9e&e. :Oie lfr!n lft ber .�ifen bes ::ZUoffer&"; 
ber fdJ1t1eU1nbe DAeon umjhömf Pr dngs. 2!ud) toirb bie Gr�e mlf tllHm .i!ofullbluff (2!66. 4) 
!m'gil�tn. bns auf ben mofjern nu1Jge6rei&f liegt. lfnblidj Qelflt u nol(i. boü ber .Oaeun ble 
llhbe tm9s. unb 11t111r n11d} nd}tf l}ln. 11mftn;�. X>lefe einfndje anb utfprllnglkij•n11flldldje 2laf• 
foff1mg 1'l>n (!rbe unb Diran l}af Pdj In bem weiter uu!!ge611uten fBngeren liro.§monlfd;ien 1111b 
bem llnlftlfdje11 61Jftem erl}ailen in bem b:e!Munben SmtroledltelI 3om&ub111j)o. (2ffi&. 1 2  unb 15). 
ben bec btn 9l1:mfdjen liefannh \5ol.!oAenn. ber .i!auanoba, nm� ollen \5elt!n umgilif. '.Dir ll>eiferrn 
9Ungubtei[e uni> �Jfü19mreu 111 birfen liell>1!11 6Qftenren ßab nll1' Sutatm bu Spfll!11ll?fio11 
anfa: bem lilnflnß'e ber 3bee bl't" 6ielir11,10�. filier l>ie malter unfm � efnlgu � (119en *· 

3tuc 1>°' liubb§lftlfif.lr mert&IIb bei: �lftorlfd)m 3e11 fdirinf rine 21uffalfung a• entl)alfrn. 
ble m!t ber elim lief$-lebene11 �tfjellung 11on ba: <!c� untimlnlioc lft. ffi:ad) ftlnu !;!lngo&e 
litgf In ber 9l1:1t:te bei: 11fllftt1le 2Belfbefg 9ltec11, umgelim tion fltlien grofi"'!· bum) OOngmHre 
gl!frennfrn golbenm lhliicg11:lng1n. btrtn .Oli� unb flnlfemang tionelnanbrr nod) Innen l)ln 
In ber Burm einer geomrfrifr:(ien �ogrrfflon aunlmmf. :Dlefen en(pudjenb otcl)lilt u fl� 
awl) mlt bu !tiefe unb �reift ber fle ftennnben 9Hn9111me. '.Den äujerften, flelientm Cl1lilr9fl· 
das umftrömf ber grofit, ben 9lt1nfd)m lidimnfe Oatcm, In bem nodj ben .C1111�lungen 
btt: 2ßhrbrofe elnfom ble bin bl1ll Helnm .3nfdn 11mge&rnen 2ßelfdlanbr llegm folltn. (h 
llf nun Ha:r. bafl .q!er ble \Spel'1tlaflo11 lliflg geh>rf rn if!- unb bie llcform bet1 /&t)lilibu ble 
lllfommenl)li•gmbe 6djtl6e, In ble 1'irr !lßel&ilonbe an-legt l)af. 1umal ba bcrea 9tom� an 
.teile ba rln�lt!kl)en &ral)monlfd}en unb jlniftifd,iea Grbliilbe1 erlnnmr. Die 3t1ee bu 81lit[,gll• 
dnue unb 9llagmen:e. bu� beren lllnfiil)tung bfe aufanrmen(lllngmbt &d>f[1idje 1111Hinonber• 
gufjfen 111ui:be. lft a&tt uedJiiifrdtmäfllg fung. unb bn "ubbblffifd)e 1)aU�anon mt1)4[t m1f 
nienlgm, 21utnol}men nol(i !dntrld 2Inglflien boriilier. audj b11 niitf, 1110 man. hlle 1um 5ri
fpleI (tel �li:lmrng bffl 2Bdfan&rgnngu, unfiebingt foid)r emiatfen follft. 2tnbtcfelhl flnbm 
fl4J In ll)rn einige 6fdlen. ble no41 beutlld} bit äifere 2fuffalfung oon daec rlnl)rlfßd)en U:cb· 
fdjel&e rrhnnm laffen, ,1um $elfpid 1t11nn lierldjfet mlrb. boü rln 6'.aerablltfin (2Belfl)mfdjrr:) 
fo bo11 feinen 9ltlnlfletn 11mgelim feL IDle bn: Daeon ble lhbe 110llfl:iinblg 11m9tlie. 2lm b111f. 
lldjften lfl In blefer -Oinr�t folgenbe 6felle: „2l!ii ber :ta.lljiigoftl iwr ber flrl�fung bat 
!mlffen nodj nld,lf ttlongf §ofte. IOat ble große lft"be fein 2a1Jtf. ber 5ergt6nig ,olntaba:f 
(-OJmoloJa) feln �pf!llfen. !)n• lifl:Ddje 9l1:eer mot blt Unfe .Oa:nb gdllllll)t. lnd hleft[I� 
!lltrn: ble nd)fe anb In• fiibfid)r 9l1:eer feine lielbflf %Gfle. 'Denr !ta�t19ot11 erfd,ilrn biet 
aC. ttfl:er gcaüer !tto0rn.• 1'1rfeni Eiot:e llegf fld)1r bi1 !Uorfl:eUung J119tunbe. bafl ble ein· 
IJrltll� Q:rbj'd)el&t Mn bem Daean um(htlmt iolrb, ben man p.r, nadj ben -Onupfdd,lwnum 
btc nJlnbrofe ln 1'itr gtofie !llteeu elngl!feilt bod)fe. benn u lft 11nm6glldj. lbn lm 6inne ber 
jüngeren &11bb1Jlftlfil)en 21uffafi'ung: 11011 bcc lit"b1 mit il)mr @rlilqi•dngen. 9Hagmreren unb 
!BelfdCanben au beufm. :Die 2J:ot'fl:e0ung 11on ba: G'infeilung bed efntn·O,te11H In t>ltt mha:e 
Iliaft ber bon bef Q!lnfellung ber fitbfd)eilir in 1'1tr 2J:ieete[ poraDd anb finbeC aud} In bet 
tieblfdjea 2lfefllfur meljtfittb lfnoiil)nung. 

Cit lft fd)on lm filngong gefogf hlotben. bu& man flcl) utfpl"iinglld} ben jjtn1111el beni notlh'• 
Ud.Im !lfugenfdjeln mffpndjenb ur. eine ·.ootli!ugrl 11orrtellfe. ble In IDrihm 5ogm <!tbe unb 
Daean i!Eietbadjf, unb baß man eine entfpud)rnbe untere .(;11I&lugeI onna�m. mellf,t bie 
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birnhln Unftrtt>rlferiiumt tnt!,1ohtn un� ,1ur Cidjirn Db•nodi h1 @t9cnfo!I flt�tn folt tlir 
!}tndjd�frn bu t>rbifdjrn !:!ifcrofor übtr ,eimmel unb Unfounrlf flnb n&rr im gon,1rn rrdj! 
tiirftlo unb lii.tr119ofl. mt'tl;rrn e1dft11 fdjili:>rrn brn .i;ii :11mtl n!t sir1oolflA unb gro6. 0!11 
l.'tn .Di:f llrr 6idju�rit•. (fc lft blf m.rc, 111 bcr bir 6on11r fd)rlnf unb oon :)nbra bir !id)t· 
oolhn .Qlmmr[1miumr elnJl!!ricf.lttt finb. :Du flc{)ibnrt �lmrnmtnt (divo niika) 1t1lrb onfdJtlmnb 
o(t bne frflt Cilrn,6lbr bdrorl;ttl , bm1 brm obn:tn. bit gon!• 2DtCt umfl:utenbrn �immllfd)rn 
D.;ton a[t �oilrn bitnt. 'Dieftr foll nod,) btn bitr .Qo11pfrid)t11n9rn bitt <5ttö1nf tnfftnbtn. 
tin ()rbnntf. btr audj btl anbtrn orirntolifd)tn ':BOlhrn bdr9f ifl unb in bem ()ongoml)f�at 
t>itlltid)i ftint lrßlt ijotm grfunl.'rn �ot. llbtt bit ls:nlfrrn11n9 btt �mmdt1 Don brr (!'.rbt 
�anbdn dnigr nidjt goni florr 6ftllrn, in brnen bie 3o91 �Xaufrnb• r!nt �oUr fpi.Cf, unb 
tnbCiif, fprrdjtcn nodJ rin paat anbnr Don rlnrm 3u9on9, burdJ btn blr l»Bttrr obrr jrnr. Nr 
brn .Qimmrl ufftlß"'• i4n btirrlrn tiinnrn. 'Dnt1 �tbrn Im .Qlmmrl ljt btm kblfdJrn ii�nlid} 
unb birid nuc3rrubrn rrin flnn• 
lid)rr�nfur.tlirfrst40rrniubrn 
!:!t&rnegiiftmbnl411br1t104nrnbtn 
@Otlrr unb � brn !Bt!o4nun9tn. 
ro Nr 6d) ulb[ofrn. bir tnpfrrrn 
.eittbtn, bit frommm Dpfrrtr unb 
'll.trfrn bin: Pnhn foUtn. 

'Dltältrren!B.rid}lriibrr bie 
Unfrr11;1t!tfinb nodj;biirfflgrr. ilie 
;Jllc4raa�[ brr in ß'rngt fommrnbrn 
6tdlrn fp irll n ur auf rintnlm)lbi• 
fdJfn urJtitlid}tn Kampf an, brr 
tion bmt'&t'!tlrm bHlldjftn.tllm· 

.,,, ""' '�"" �''"""· ,,. �·· [ 
ftrm'Odmonrngtfd;JCtdjfbrT2lfura, 
<1111Jgtfod)hn1nurb•. <llnpaarnn· 
brrrEtrllrn brfogrn nodj.ba&bir 
liöffrr olt 6itgtr brrllorgingta 
unb b!t br�tgfm 'llfura 511 brrn 
untrrfltn:Dunb! obrr 5um 6iibrn 
Dtr00nn1 IUurbm, n[fo tu irnrr 
�•slon, blr 5um @öfftrufdj ln1 

:Jtorbrn Im l»rgtnfo!'! fttbf. Unb 
lnit man bit ,e1mmr!t1tiiumr mit 
l�rrn finnlid)rn 15"ttutlrn o(IJ btn 
tnbgiiltigtn 'Brffimnmngeorl fiir 
bit @ultn unb :Srommrn anfn�, fa 
btfrod)hft mannud} brn 2.lligrunb 
obrrblr fd)luor,1r, ticfftr\3inflrrni11 
brr Unft<ltldl nie brn E3frajorl 
foir bir !8öftn unb 6ilnbtr. rin 
(ifoubr. bn In btr 4lttrtn 3rit 
jloar nod)rornig�nUDrlrllf.fp<lur 
abrr rlnt groBt �oUr fpidf. 

.l ... 

1 1 J 1 

l... ..• 11-.LlJ.�::.J 
-

-In-

J•bl„ 
:Dir trf!tltlrfrnllld}r <frlt>tlftrung unb�tri'inbrrung btt1 urfptiingfüfjrn O:rbliUbt• rrfu!gtt 

b5d}ftninlJCfd;lrlnlldj burd;I blt (fi„fiibn1n9 btr 3brr btt jtntrolrn , bit Grt>r lirl)urfif,rnbrn 
2Dtltbrrgt6 ('llb&.11. 17 unb 18). '.Dir <fnjftrb ung birfu �bu fr�I rlnt griuilfr aflronomir�e 
D[ltnfirrung bu 2IM1aUIJ 1:1orau1. :Du 'Polo[rtrrn ltlutbr nllmlldj alt brfTrn Stntrolongr{. 
pun�f 11ngrfrb•n unb lnfofgrbtfrtn oud} bit �trlilnbun91!inir bitft!I 0trrntl mit brm ;Jlllfft!• 
puntfr btr (frbfdjri� 0(1 blt frnfcrd}i fhbrnbr 213t!tod)ft, ltltfclilr bir �immtfdö,prr in tngrrrn 
abrr todtetrn Sfrritbabntn umtoanbun. Dirfr Drirntiuung biilfr nun rigtnflidj jU btr '&r· 
rtrllung fiibrcn mülfen. bo6 bir (hbr nadJ morbrn bin 11tt00rn1 {ri, unb bann roorrn bir Wa�n· 
f!!Jr brr �ra&ndjtn nafiirUdj om 6übranbr birfrr 2Dölbun9 au [ud}rn. u1n ble gröflrn obrr 
grdngrrr mri911n9 brt ':palt!I noif, brm nOrblld}rn .eiorifon!t bin rrfliinn AU tiinnrn. ID<lbr· 
fifJrinCidj fii�rlr obrr b� 2lu1:1rnfd;rin brr flodjtn (!'.rbfd}ti&r i" brm p�anfafllfdjrn �ilbr birftt1 
1:1r1uo[figrn Srnlro{grb lrgtf. 'Dirfr !}brr lft nun 11id)I rflua nur auf bit ':Bölhr btf Ddrnftl 
lirfd}rdnl1. rornn fit aud) 1:1on bluonfd;rlnrnb a116!Jrgongrn iit; brm1 bir'!Cnnabn1r Cirgt nn4r. 
bu& fit fidj iurrrt mif rlnrm 1t1ittllif, oor4onbtnrn n6rbUdj gdrgrnrn unb burd) frlnr ;Jllafit 
lirfonbtrf 011ff11!ltnbm (Jrblrgr tltr&onb. 1t11r tt AUITT �rifpir( für blt 6'ritd;ltn btr tfl}mp. fiir 
bit 3nbrr btr .Qimoloja roor. �o, H {d)tlnf fn. 0!1 ob unt auclil brr bubbbiftifd;it 'l)a[i�onon nodj 
rinr l!rinnrrung 0111 jrnrr Stil btriibrrgrrffül 9äth. <!rtvrlft Nr btfrrlfrnbr 6frUr (0rifr 20) 
In lbrtr rlnfncfjrn unb Haren 5affuns fdjon unbrbingf brn (!'.inbrU1f, bo& i�r bir '13orffrllur9 
t>on rlnrr r!nbrlflidjrn O:rbftfirilir mif brm .eitmat>of 0[11 �itttiftföf ,jugrunbr lirsf. fo rtbiill 
unfrrr '2fono4mr 9t1t1ijfrrma6rn rlnr �rftiitigung burdj bir Xnlfodjr. bo& flt fidj fa.1ufogrn 
rollrtlldJ In brm jiin9rrtt1 �a�iiooftu IUltbrrflnbrf, nur mit brm Unftrfd;iirbr, hjj, brr .l)im11t>ot 
birr btlrd} brn m9!41fd;lrn 2Drlt&rrg �0umrru� rrft!lt ift. :Dn• br11.1rlft bajj, brr �rrfolfrr br1 
;Jllaba1:1artn /rnr Gtrlh srnou In tirmfrltirn Glnnt aufgefajj,I, brn .1)!11101101 alitr mi! '2H>fi<bt 
burdJ brn �eiumrru• rrftflf bat. um btrrburd) btn un�nbrrtrn foömogrop41fd)tn '21.nfdjouungtn 
frlnrt Stil !'lrtrf.lnung ,jll trogen. 

3'i btn brtl IJ<Ojirn inbifdjtn !lrllgionfr;1fttmrn ijl bitfrr nn)!Wd}r 2Drltlirrg brfonn! unlrr lltm 
!Ramrn �!lntru•. 'llud} lir3ü9lidJ friur .!;inupfrigrnfd;loffrn ftimmrn fir im grofim unb gon3tn 
üfmrin. 6fdt gll! tt all b111 �örl;tfft IJrblrgt. bat fidJ in bn �ltif!t bn Grbfd)ribt rrl)rbf 
nnb 9r1t1ilfrrmojj,rn b<io ganar :IDrltoß btQrufdjf. @onau iilitr i4m ftrQf bn 1)olarftrrn. unb bir 
.l)lmmrl1!Crprr umltlanbr!n Ibn ln rngrrrtt obrr lt>tifrrrn .lfrri.slia�ntn. rrlur bir 3alno rorid}m 
lnfnfrrn ab, a(s fit für btn 3nm&ubuipo fu()eunbbrrijj,ig 'Volnrfttrnt Ol1"t�mtn. bir brn 'l!lrru In 
rlnrr llntfrmung uon 1121 'Daiana umluanbtrn foßrn. �rabmaniemue unb 'S11�Qi&mut1 grbrn 
a(t �Gbr bu obrrirbifd)rn XtHre ii&urinjtimonmb bir 3a4l �000 (7xt2xlOCXl) 011, unb 
fd&ft brr �inl11mu1. btt t>lrtltidJt <1111 tlnrm anbcrtn G>nmbt fiir frlnrn .t)ouptmrrn Ne obtr• 
itbifd)r.(iöQr uon 99000(3x3xl!OOO)'l)ojona anfrtsf. rttmml btnno'� Qlnf\d)tUd) frlnrtt1itr 
anbrrrn ;Jlltru. bir jr auf btr Dft· unb 2Deft(j.i'llflr bf! bribrn aur ;Jllrnfdjtnlt>rlt gef,i\rmbtn �ing. 
trbftilr llrgrn foUrn. mit brr rrftgononntrn 3abl rbnje1U11 iibntln. 'l!:lt G>rfnmtliingr (611mme 
bu olirr· unb unftdrbifd;lrn !!rilu) bobrn �rn9monitmu unb �ini&mu1 iibrrrin[timmrnb bir 
30�[ 100000 '!)oiono, rcdQrrnb nadj brr 2rQrt br1 �ubbQi1mu11 btt unftritbifdjtc :tri[ brs 

!lltnu binf<d;ltlid} frinrr fiorm unb frinrm '!C1111moiJr brm o&rrirbijd)rn gtnou rnlfprrif,rn fo(I. 
�adj br11 broQmanlfdjrn XtJltn lieg! auf 1-rr @ipfrlil.id}t btJS ;Jllrru bit 0tabf brt �ro4miin, 

ringe umgrt>rn Don brn 6tiibffn bn adjf IDrlt�iilrr (�ofopala). in brr ::Rri(,irnf<>lgt uun Dftrn 
nnd} ßilbtn: �nbro, 21gnl, 'Damn. �lriipnf�a. ':Buruna, '130911, 6ama (briir�ungtrurift Jtu&rra) 
nnb 36ana (btile�un911t1rljr �ubfo). :Dir mtfpmljmbr b"bbWtiiJ.ir '!Caf<d)t srbt l.'oQJn, baf1 
fttfj bort obrn bit Ql<l1trr1t1rll �r '.hliQ011tri1rim aut1brtlld. 21udJ l.'lr Gd)dfftn btr 3oino Crbrrn, 
i:>oli bn .Qoinr 'l)n��nto. btt blt oom 21uffnbr frrlgdaffrnt. 494 'Doj�na brrilr l»ipftCffiidjr tin· 
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nimmf. bfer grnfle. �<1\Elmonbförml9e �dfm ma; ®iCber unb @o(b fügen folfor, gefdjmiah mit 
Xl)ronfeffehr au\'I 3erl)ll. bie fik Ne �/;für ®arm unb ��nrta, bie &eiben �nbr<1 ber nnfnften 
.Qimmeffpl)iirr. &eftimmt jinb. ®dJUelJUrlj �errfdjt nodj elnlgermnflrn U&eteinftimmung l)in[idjtlidj 
be;;\5fojfr\'l,OUSbem Güben ne1,;; ®apl)ir. 
ber 5erg &eftel)en im IBeffen null .fi'o· 
foif. :Jtndj bem ;Jifo, rollen ober .!i'riftn[ 
l)abl)arafa unb<;pnb- unb im Jl:orben nu!S 
mapurann lieftel)f er G}o[b. \inbUcfj lif. 

- - • - w • � -
raqau11trr1ria o&er 1m ber �aina ber un-
Off-e� ou\'IGU&er, im fnirbifdje .'.reiC be\'I 
®üben uu!S 3m;ill, Wtern nu!S 6fein, 
Im Weften aus �l· 1)inmont unb jftefe[, 
ftoll unb lm :rtorben bie erften63000'!)o• 
nu.s@ofö; Neferleb· jono besolierirbifcfil'll 
t.ren 2fngolie ent• Xei[e!I ouS 2fnto. 
fprecfjen nudj ble in .lhiffoll, Gillier unb 
ben meiften <;purcrnu @olb, bos �eft[tiid' 
erltlcil)nfen 8"nrlien, gon3 ou,; ®olb. @r 
niimUdj 2Bci8 im iil olfo i n  IDnl)r· 
Often, GM& Im Gii• l)eit ein �gCiin3e11-
ben.eq'i111oqhn2ße. bct"3erg, u11b 1;1iel· 
ften unb�oflmffi:or· [eidjf •rfürt ftdj ba· 
ben, bie ia bit be· l1er fein:Jl"ame, bef· 
�annfenuler!ni;if d)en fen uerfcfiiebcneI!eil• 
�aftenfar&en ftnb. u�fm (meru, 611• 
'lludj n<1d,i bubb�lff[• mrru . '.n'nu.Gineru) 
fdjer I!el)u befte�t 6. @u!bfdjmibt Don 
ber :JJtew nu!S @olb bernltinblfd)enWur· 
ob•r nnd.i einer lün• id•sml berleifef,bie 
geren 'l(nnabme Im �ell obet rötiidj 
Dff-en au.sßl{ber. lm '.!lbb.14. :tl•D 2fülfnfi n•ili bor 2fofdjauung b-. ;)a.na 

ftrafiCen bebeufet. 
Wcibrenb i:l!e brel 6�ftrme in brn ongefi1brfl'tl <;punften alfo im grnßin unb ganien mifeinonber 

übereinftimmen, öuf>ern fte rdJ binftd)dirf.l ber ö118eren Sorm bes mern unb ber �öfie f•ineil unter· 
lrbiftf.ien Xefü.s el1t1os nbtneidjerrb. '.Oo le(lfere bereilG ettt1ii\inf 1t>urbe. f!nb nur nodj bie t>etf�e
brnrn 'lfngolien übn feine 3orm oufommenouftellen. m:odj &ra�monifrlJ•r l:!efire (2l&b. 11) lietrögt 
bu '.Durdjmelfer bes: ')Xeru on ber 'Bofts 16UOO. an ber 6pi(le 32000 'DoJnno ; er ftellf n!fo \n 
filirWdj�eit in feiner äußeren (5l;ifta[t bie 5"rudjtfopf eC beil IBeWofU!� bar, afo ben i�n Ne ':purnno 
beileidj1rnn. XJemgegem'lber fdji!�rn i�n bie .;)"ainafdjt!ffen in ber ßorm eines a&geftumpfhn 
Sfege!.!' (21"1ili. 17), bclfen '.Durdjmelfer an bcr fübliafts 10000, an ber 6pi!\e 10()[) '!)ojona lieträgf. 
Wnblid} �of er: nnd} bet liubbl)iftifdjen 2Cnfd}ammg ber füeren Seif bie (füftnit dne!S fü!inberi.1 
mit einem '.Durcfimelfer oon 84000 'I)ojnno; nalfi jün9erer �alien @ipfd- unb �obenfliid}e nur 
einen '.Dunf)meffer l'.lon 10000 'I)oj11nn, mä�re11b blefer ln glelc{Jet .ljö(le mlf bet @ipfdf(iidJe be!i 
innetffrn �inggeliitge!i 42QQQ'Doiann f,eflägf, )\)U.11 ltiieber ouf bk fform ber eotusfopfe[ benfef. 

2fb b ie gemcinfomc @runtoorflcUu11q oller brei 6IJffrme ergibt fld} uCfo bie :)"bre eines gtlt>a[. 
figerr, Im �orben gefoqeneu '.UHqe!<, b�r 9liw3rnb, mit p�ontoftifd}m �eidjtiimern ou,;ge�ottet 
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unb Mn @Ottern &e1t109nt ifL �.lfü biefer :I13e[f&Hgibee ft•�t bie G:inie(fong b�r @:tbfd}eibe In 
tiler :Il3e!tquabranten in gelr:>iffem 3ufommen[lange. ba fte o�ne bie 2Cnnal)me dne!S &efunbori.1 
ouffnllenben mitfeiftiid'e<:1 filr jene fo 1t>eil 3ur:iid'Uegenben 3elten fou111 be11fb11r: lfl 

_;)"n ben t>eblfd}en 6d}dffon. bie un.11 mit einer 2Cu.11nol)me &h>!ier Mne·;/)e1t1ei�[tellen fiir bns 
23or:l)anbenfeln ber: IBe!t6ergt\Jeorle il&ediefer:f \lnlien, flnb benn nud) bie '.Ji:udjcdtf)ten ü6tr blefe 
lirbeinfeilung nur gnua betein3df .JU finben unb �iem!iol) untlar. <finen gerollfen G:rfafS fi!t 
biefen ;rrtunge! barf man jebodj in �r .'.rolfad}e fe9en, baR In benfdben ®djdffen mel)tfodj 
&ericfJfet 1t1irb tiber bje !Eintelfnng be» bie (Erbe umftrömenben Döecrn» In ein i'iftlhf}e11 unb 
ein 1t>eftCi'9e;; :m:eet, beAie�ur!f1611'.1eije in Dler :m:eere, bie man bodjc nur nod) be11 ofer .ljlmme[�. 
gegenben �in Aelege11 n41 benfen fann. :)"n jüngerer Seit finb bann bfo �orftefü1119en oom 
@'rb&llbe In bem lirn�m11nifdjen 11nb jinlftlfdjen l59flem fdjnn lt>efent!idj umge�n[fef. '!llier 1t1em1 
nud;i nalfl i�rer 2fmm9me fedj;> gemo[tige parallele @e&irgftrelfen bie Grbfdjeibe In flelien I!änbet 
ober 3onen iedegen (216&. 12 rmb 15). fo füngen botf.l nod) ge1t1iffe '.!Cuflerun;ren in ben Xe�ten 
roie @:rinnerungen nn bie Htere D.unbranteneintei[ung nadj. 60 1t1erben ln ben <;puruna uier 
bitfet �1men ober 3nnenflrigel bie oier :BCiilen&liitter beil 'lUelflofu!l genannt, oLs:s belfen 
firudjlfopfel brr :m:eru gebadjt ift; anbeten Drt.11 , lr:>ie im :maga&l)arata, (uerAieid}e ben 
.!fummenfar bes �i[afo�!�o baiu). im <;j}obnrnpuruno unb in ber iinijlifdjen lfinfeiCung 0011 
'.ßibe�n, bet miffelften 3one l'.lon :)"omliubt>ipa, flnb bie @egeniikrffrllu119en öftUdj-1t1efl:lldj. 
nörbildj·ftibCidj ebenfolls a[11 fo�e 9teftc a[fe> 2Infcfiauungen aufänfoffen. 

2iliibrenb nlfo ble 6gffeme ber '8ro9manen nnb �alna b[ofj nodj 6puten ber aiten O:na· 
btontencintei[ung 6e1t1afjrf �alien, läflt f!c\l bo� l!:tblii{b brr :Bubbl)iflen nur ouil ibr berau\'I 
etfüiren. G:11 ijl &enlfa gefugt ltlorben, bafl berfdjiebenen Xe�lfte[en nod;i bie lllfne �or• 
flellung oon einer e!nl)dflld) 3ufnmmenl)iingenben G:rbfdjei6e .iugrunbt liegt unb [efltere erft 
burd) bn<:i 2foftrden ber �bee llon ben fl•&e11 DtinQgebkgen unb �ingm•�en in oler otineinanber 
a&gejonb.rfe G:ifonbe aedtgt lt>urbe. XJer ä[tere Xei[ ber <;pn[ifdirfften er1t1ii�nf biefe :)"bee 
nlier nodj nidjf, uub o�ne beren 21nno�me ift bie 3erlegung ber O:tbfd}ei6e ln bie t>in IBe[f. 
eiCnnbe nidjt nof!oe11b!9, ;;umnI bo blefer 151er!ei(ung mit!, eine entfpredjenbe �lnttilnng be.11 
O�enns In t>ier �eetl" pornllel Uluft. @fne E5telle, bie eine mög!h:ljft ooflftlinblge 'leufaöl)lung 
b.r !Eei(e unb @egenftänbe be11 .!i'o11mo5 lieolipdjtigt unb unter anberen ne&en bet !ßier3aT,! bet 
G:tb(i'l:nbet cmdj b!e ber meere erwö9nt, liegim!I: �®a!r:>eit • • •  roie :>Tronb unb 6onne uml)er
ltlnnbein nnb bie :Il3e!tgegenben mit l�rem 6cfjem edeudjfen, foroeit ift efne foufenbfadje IDeit. 3n biefer gibt HI taufenb �onbe. faufenb 6onnen, foufenb E5inernbergMnlge. taufenb :)"nmbu· 
boipa, fanfe11b 'lCpnrogobano. faufe11b Uttaroeuru. fanfenb <;piirballibe9a, 11ierfnufcnb (f) grofle 
Daeane, r:>ferfaufenb (1) ®r:oßMnige • . .  � @enau fo 1t1ie bie uier l!iinber unb @ro8tönlge auf bie 
bler .j;oimmefsrid;lfungen tiertellt fmb, lft es aucfj mit ben r:>ier ;Jneeren, beren :Oier309I nufierbem 
nod;I an onbaen 6tellen er1t1ö9nf unb T,ler In bemfd&en ®inne unoroeibeutlg 3u inrfteben lft. 

'.Die ongefii9rten @rünbe liered}t!gen olfo au ber 21nna�me, ba� be• &etannten 6rcrT,n1onlfd;en 
unb [iniftifcfien Glnteifong bet Grbfd}el&e in fte&en i!anbftreifen ober 301nn rinma[ eine nadjc 
ben uier .Q[mmelilrid)tungen odenf!erfe 15ierfeifong uoraufgegongen iit, unb bnfl ond,i bet bie 
<übe umftrömenbe D;;ean !n pe elube;;ogen unb entfpredjenb in oier $eere elngefeilf lt\Urbe. 
6djematifdj l)af man ffdi blefe 151erte!fong bemnodj iu bentcn in ber @eftoft einet .lhriisflölfie 
mif auffallenbem ll"l:itre[punhe, burdj beu �adj b•rr 3tolfd}engegen�en ber IBinbrofe fpeidjen· 
fßrm!g .i1oel gebad}fe ®etnbe oeda11frij. :Jtod) b•n 'llnsnlien 11nferet: brel 6Qftrme liegt im 
�orben bes 1Rern lf[io ftetis Utfarnfurn, im Dften <;puroooibe�a ober 'Bbabri!inm. im ®iiben 
.;)"nmf>ubt>lp� (:)"alna: :l)eoahrn). Jtur in ber '8eaeldjmmg ber ltleftlidjen i!1t11bfdjafl rueldjeu 
ft• l>olljtänblg ooneinanber a&. 3mmritln rr1t1ed'tn b!efe Utietrinftimmungen ben �lnbrno:t, baß 
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oll Ntft 'ltngnbtn ouf eine srmcinfomc Glt!rt CucUt .11irüd'gr�tn 1mb nodj E5purrn ö.[lefttr 
!)to3rapbifdjrr 'llnfa,.:iu1m9cn rnf�offcn. 

�int anbrrc !)bu, bit bof utfpriing[id)t inbifd)r 2Tirltbilb no<f) mc�r ur119cftoltrt uutl mudrnt 
�of. lft Nr bcr briUgcn fkei.10�[. i)enn n>enn unfen G�fitme nun nuf brn crffrn �lief btn 
(fö1brucf wuetftn. btifl flr fo ibrtt uurlirgenbw 3"ulfuny nur bu Cfrgebnl11 bft Gic&tn,;ab[ 
finb, fu 111ufl dnt rinl)t�rnbe 'Prüfung be& Gtofftll bod) ,iu btc 'llnna�me fiibren, boß bof 
inbifdJe 2TidtbHb uor�er ein 3tu![d)rnftabium tlurdjmodjle. In bem tiie '.Drti,1ob[ t>Dr�mfdjtntl 
mar; bo& btißt u mufl tlnmal Mt 2fojid)f gr5errfdjt �n6tn, boß fld.I bu �u11mof nuf brti 
in eintr (f:bent C!tgenben :>1ingubf•ilt" 1111b �toti aber brti jir frtnnenbrn �ingmccren, bui 
,;r...rtlnonbtdirgrnbtn .\)immdn unb brti rnlfpm�tnbrn Unlttt:>tCforGumcn ,1ufammcnfc!Jle. 

!)n brr t>ebifd)rn Cifnafor iui:b fo biiufig unb &rftimmt Don brtl .l)immdn, brri <frbtn 
unb bl11rotihn aud) bni Cuflriium•n grfprod)rn, bo& mon ,1ugelim muß. boß bieftn 'lluflmmgrn 
•inino[ eint litj"iimmf• 23-0rftd!ung 
&ugrunbe (ag. 60 1uirb im 9i:igorba 
uon rin•c untrrf!m, mittlurn unb 
�iiri}ftm Q:rbe gefprodjm; man badjfe 
jidj alfo olftn&ar bi• br•ll!rb•n ii&n· 
einonbtdirgenb, r6enfo lm 'lltbor1>a· 
Dcba . Ciinponranbrnnß&llenfd)efot 
allrrblng• bie �otf!rllung oon btci 
in einft CZ6cne liegenben .lirbcn" 
t>ot,1ufd}nit&rn,fo,11:>enn in btm 5ral}· 
mana ber bunbtrl 'Pfabe bir Si:tbe 
t>on brri <frbrn lfl,„bltftr •inu unb 
bc" &tlbtn [enfelt11 �uftl&rn·. 2Cud) 
bi• brtl ,tlimmtl murbm ol• il&ereln· 
anbtdltgenb grbudjt. 6o briSt rfl 
im Si:lgDPbo Don 6n1>ifr. bafl ft &u 
brn brel i!ldjfrtglonrn

. 
tmpotfielgt 

1mb jidJ an 6iitl)a·• 6frabltn et• 
fnuf, oon <parfa„90. ba& In il}m allt 

���·�a�;: ub�� .�;:i:;a&'!i:�:� .".t 
fd.lftdjitr brr �ölftc an bH ,tlim111d' 
br.JeilanJrrgh;intn �n 6oma fodjin. 
�ad,i btm 2l:t�art101>tbo fltl}I .Im 

�:�t�l!!�:
m
��t�::„.
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��:��1:':; \ . 
'Brn�monen gegt6tnt3iegrn&Dtf [oll 
brn „6d)tnhr auf bcn ®ipftl bu 
,tllmmdJ1, auf ba11 brlfft Glrruö[&r, 
ouf bcn hif!rn J;)immd, btn brifftn 
9i:Ud"m" f•!\tn. 'lfo el11tr anbtrrn �� 
6itlle n>irb brr ß"einb jenfeihs ber 
brri .\;iimmrl gttuünfd)t, 1>011 roo er 
nid)t ,\UrU.ttummtn foll. alfo an einzn '1&6. I� tltt �o'"b"��ipo. '.lllo�m• 3tl<fi•""& """ '.lll•fJol><IH. 
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.Ort jtnfrifJI btJI mit bcm britftn -Ciimmd nadj oben �in u&grj\{,[�fftnen Wd!all11. Q:11bUd} gfü 
nadj tinem 3ra�mana btt .Ü•f In btr 2Tielt btt �urd)tlg!tlf ii&tr bem britttn Itud,ifmbrn 
�iitfm bu �immt(JI, luo bi•ftt 'll11nl (ba& ijl ble Gonnt) brennt, a(f &tfonbrr& etftrfl'>rniitt>rrt. 
�m 'llf�anrn1>tba ll>trbrn bit brd .l)immtC fcgor mit Jtamtn grnannf. 3u un!ttfl. btr '.roajftt• 
�ln1meC (Uban1.>uti), in bn :JRitte <pllurirnti unb ill o&rtft 'Prab�auG. 1uorin bit UJOttrr toobnrn. !)n 
betr ttbilnt>og9<1·Upa11lfdjab enblidj fiibrt btr brift. �immd ben 9'tamen 3ra�marot[t (!8ra�ma· 
Io!a); birfrr gi[I alfo t&enfo n>it in fpiiftrtr 3cil a\JI bit b<>diftc:l!Mt, a[G 'll&fdj[uß bu1 lfofmol!. 

.::Jm jt1ngrrtn 6t)fttm btt �rabmanen ift U auffaUrn�, baji in a{ltn :tr�tm �infli.tf(idj bir 
3.roeldjnnng bu lnnnftrn Q;rb�!I� (.::Jom&ubbipn) unb bu iiußuf(rn O&.rtlnflimmunJl &rftr�I. 
bofl frmn blr innrre .Qiilfte bicftf außuftrn (b�tefüs i11 uUen :telltn btn glridim Jtamrn 
frägt ruir im jiniftifd)tn 6�ftem ber Atutife .lfpntinrnt. 3e5üglid} Nefrr brel Jtamen unb i�rtr 
�ti�rnfoln• &tflrbt a[fo in 6tibtn (5yf!unen rlne getuifie O&rrtinftlmmung. :D.tf frfjeint mir 
barauf �inoutueifrn, baß brr iiniftifd}rn'llnf.:tJauung rlne gröfltrt '.!HtrrtümUd}ftit unb llrfprüng• 
lidi!tit 5u�ommt, loiibttnb bit 9'tamtn bu jlotHtn &i& ftd}jtrn Jl'on!intnh1 im bra�mnnifdJ•11 
G9[tem 1.>irfüld,it tlnt fpäfere C!infdjir&ung bnrjMlrn. 3cmerhn&ll>ett ifl frmrr, bnb bit 6ie&•n· 
&a�C bn 2Tidtfd}i�trn (3�11r. �bubn&, 6oar, �la�ar. !)ana&, X,,pa11, 6at9am) nur nd)t 
grtünftt[f lfl. 3�ur umfQlif bie (frbt unb bit unie; ilJr fügenbrn Unftr111dfJ1riium•. '8bu1>a!I 
unb 6Dnr jinb 6d}idjltn btJI !!uftrnumu. 'l{[f dgindid)e �im1:1r[jp\liirtn finb nur .::JanaJI. Xapo11 
unb 0of9am an&ufrl}tn. '.Dit mlffür• 2Tidljd)idjl mal)ar 3dgt grmifJjfrn !rl)ata?Jn. benn jlr 
1ulrb &rl elnor 2Udf&trjliirnng iiuor nidjl Dtrnidjfd luit bie brri unfertn, tvol)[ ol>tr oon brn fl• 
&rtuol}nrnbtn C»ott�ritrn t>trCaffen. 2Tiürbe nmn nun ;Jllul)ar a(� b!t �ritte 1inb f)iidjf!t Gdjidjl 
ber l!uftrn11m1j1>tlf bttradjlrn, fo iül)t fj[u rbenfall& blr l)reJ.;obl ber Cuf!riiumt obrr i!nflrnum· 
fd)id)ttn unb bie '.Drdta�l btr .i)lmmtC. o[fo eint O&utlnftimmung mit btn �bifd,irn 'llngQbtn Dor. 

'2Cud,i ball 6�ftrm ber :;)olna entbiilt in grfd)ld}tlltf;tr 3tii nl>d} gt1uifft ßputtn au11 je1m !Snt· 
n>itf!ungftufr ber .lfofmograpl)it, in bu blt '.Orrloa�I norljtrrjd)rn� tuar. !!JI luurbt fd)on grfogt. 
ball nad} ilJrcr CrlJrt bit t>0n mrnfdjen &rn>obnlt '..Wrll auf �rm trtiatunbr11 3tnfralrrtl!ti[ 
;)ambub1>ipa 1tnb btn briben !J:ingetN•iltn '.D\lotutitbnnbo unb 'fiuj.:tJtnrnbbipo ('ll&6. l{l) &rflrllt. 
tuiillrrnb bir unAii�ligtn Cfrbtrilt <1t1b ;JRecct jcnfeit!I btr ;Jllrnf�nrutlt a(11 tin fpäftrtll 
Cfqrugni§ btr Gpttdation OllJUftbtn jlnb. '.Du Ne l!1tnfd)•murlf a&f1Wefltnbt 9riuggr&lrgt 
l!1onufd)ottoro mifftn ouf 'Pufcf;ifora�bipa btuftl an, bafl auf Nrfem G:rbfri( rlnmal dn Wdt· 
abfdjlufl angenommen niurbr. r&enfo lllle tll in br111 fiinnutn 6rnbmonljd)rn 09fltm mit btm 
manufd)olfota· ub„ mano�nge&irge uuf btm gleldj6enannttn fltbtnlen C!rbfti[ grfdjir�t. ijrrnrr 
fillJd bit bri!lt .\;iimmelfpl}ürr non unftn btn �amen .�rolJma[ofo• ('8ra\lmototH), n1if brm 
fouf! ftcf6 bir 1)6d)ftr ,fllrnmtlfp�iirt brorid}nel tuirb. '.Ilitfu Umftnnb torift barauf �in, boß man 
jldj \>ler tinma[ rinm 'lt&fd;l!u& bu 2iJe[tnU6 bod;ltr. �090cfjrrtutife rnl�iilt fognt btr ffi:ame 
be[ Cau!iintifogDtftt (ba& \lrißt: bir (»öflrr om (hbt brr ID.Ci), bcren 2Uo�njlfl; anr �onbt 
br& brlffrn 6tod'nitrt& tirfrr ,;iimmtlfpl}iirr llrgen (oll. •inr .Grinncrnng QUJI jentr 3rit. uT11 
btr �rn\lmofo!a In  Wir?lld)trii nodj a[f blt briUt unb �öd)ftt .Qimmtljp\>Grr on!l•ft�rn Jl•urbt. 

G:in l'.»•genfhitf 3u bitfer 'DrriJo\>C ber .Qimmrlfpl}ärtn &idrl �it red)! tigtnfü111Cidjt Q;Jnleil1mg 
brr o&erf!en .Oöllenfpfjiirr �ntnapro&bil in brti 6d)idjlrn. Don obtn nad) unlrn 16000. 84!XX) 
unb 80000 '!)ojana

. 
\>ocf.J. '.Dir ttftr tufällt n>icbrr in f•dJ���n Gtotflotdt t>On je lauff!1b 

1Jojana .l;iöbr. bi• iljnt1 �amrn 1ua�tfdjeinlidj bun ben In l�nrn a[11 oor\>onbrn angrnommmu 
Gbtlflthrnrttn erbidtrn unb fldj babur.:tJ oill brn bto�mani[djtn 'fliitu[a ä�nlid)t unftrirbifdj.t 
:lliird)•nrüu:ne &dunbtn. '.I:lltft 'llbttlfong unb bit nöd}ftuntert foUrn bir '..Wo�n&nri.:tJt bcr 
�·!>" unttdrtiif�n <»örttrtcnjfen ber 3baDonooofin ftin. 'llnb1'tjtifo n>irb o&tt audj gt!rbri. 
bafl Die obtrflr -tiölfrnfp\>olrr r&rnfo n>it allt füftrtn .!)Olhngc&idt in iufommrn ntununb· 
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1>lrr�!g6tolfmttlt 
o•rfalltn. 1or[d}r 
blt nnrf} rintm &t· 
ftimmft11 'Plant 
l>trfrith'n -031ltn• 
a&fri(ungrn rnf· 
baCfrn follrn. !Sri 
b!rfn:lr�lttrnl!ln• 
frifung lt>ldl vun 
brn 6Mtam&i![a 
obu J�[t ganit 
-Oöbr - Don firn 
'Iligambarn allrr· 
bing• nur blt brr 
unfrrrn21bMlung 

auf bir 3toi· 
fd)cnräumrbrrrln· 
idnrnGtolftvrrfr, 
i�[f Xunnung• 
fd)!d;trn 11nb '2111· 
ßrn�brn l>trnit• 
nrt.tl!rfrllnjlim• 
mighlt l<i&t fidj 
mrlnr• <iradjfrn• 
nur baburd)utlii· 
rrn, ba& b!rfr brrl 
2lb!tl(ungrnritirm «···-· . .• '._.,__ 

,, 

älfrtrn, 1>on litr '--- ----"""-"'-'"'-""'""-------' 
'I'.lrtiiabl �brufot- �&&. 18. '1l•••[ifill"!oPo (:ffiHfdj„,.,.,lc). 9lt�""' 3"1ifin""B l>On 9Ji:o�boM. 
trn 3uftuub brr 
jiniftifd}tn .ltoJJnTUQ1'apblr angrb6nn unb ole ble brrl Unfntodtfpb�w1 btn b[ti tilmmd· 

fpbam1 (bl• fUm !Brabma[ofa) rnlfpmf;lrn. 
:Duuf;I unftrt '.llnnof;lmr [olfrn fid) nmbrfdjrinlid) 011,fj nodj 41ori lUrifHt Gigrnotlrn bn 

iiniftifd�n 'mr[fbllbr• rrf[örrn. 'Dir obrrirl!ifd)t .tiä�t bH 3rnfra[mrrn in ;)ombubt>ipo 
bdtiigt, lt>lr fd}un <1ngrgr&rn. 99000 1)oiana. rnilbrrnb fiir l!ir 'JRuu In btn btlbrn �lngtrb· 
kilrn nur rinr fold}t oon 84000 'I)ojona grfrl;i•f tvitb. C!:1 ffr9rn f!d.1 olfo �irr tinr fürrr lxm 
brr .'Drri� unb rinr fp<ilrrt t>on brr .Girbrn� f>d)rrrfd}h 3obC grgrnü&tr. 'Drr 3rnfu[mrra 
bot funrr bni .turafitn, nilmlid} bit &ribrn 500 'l)ojana &trilrn ri11gfiicmlgtn parabitflfd:Jfn 
�lnr �anbon11 unb Gauma11afa unb all britlrn bru .Oaln 'Pa��afa, brr b!r oom '2:1uffaßt 
frrlgrfalfenr 494 'l)ofana bl'tile @ipfrlf[adjr rlnnlmmt. !IDrnn blrfr brrl Xtrta(Trn audj uldjt 
!)frid)mi!f!lg o.uf frinr 9an1r .ti!ibr t>trtrift fin�. fo bnl rr bocfj bir C»r�o.lf rlnr11 brrifl11figrn 
f'rgd11 unb fonn af-e rln Ginnbilb bH bnifarf;l o.f>gr�ujfon 'IBrlfoll• angtfr�rn ll>trbrn. 

:Dlt f:rti&ab1 In brr $1'011mogrnp�ie lft nld}t auf 3nbirn befd)tilnPf; fie finbrt fedj audj &ti 
nnt>rrrn �öllttn, !""' �rifpir( im 'l11>tft11 unb im bab9lonifd}rn .ft'ulfur�rt!a. IDa9tfdjdnlid,i 
i� birfr 3brt fogar t>on biet au11grgangrn unb 9al borin i�ren Urfprung. baß 6o1mt, :ffi'onb 
1mb Gfun9immrl in bni orrfd)Ltbrnr. ii6rrrinanbnlirg•nbr m?od}I· unb �rrorgungfpf;lörtn 
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Drrlrgt roud>rn. '2:ruf blt '.Drtl�a�l fo{str bann bir 6ir&rnaa91. bit brm lnblfdjrn 'IBtlt&lll)
frinr &rfonnfrn biflorif�n 5atmrn unb mllbln rin•n grn>ilfrn '2:rb[dJfuß ga&. 2Il'rnn flr inbrffrn 
o.ud,i Im •großrn unb 9an1rn auf allt Xrllr bt• .lfo11�1011 angrrntnbef iourbr. fo grfcf)ob bir• 
bod,i fo, baß fir auf bir brrgr&rntfitrn �ou1ourapblfdjrn 'llnfd)ouung•n ouff>nutr. 

Dbglr!tl; n5mUd} brnife Im '13obo !O.�{rrfdit Gtrllrn Don brn forf>rn �olfrn bH Gont1111t• 
1oagrn• obtt fir&tn 6trömffl bu {l;rbr rrbrn unb bo�urcf; bir 6ir&rn4al;ll fiir [o allr 3tiltn 
fd;on br.irugf lft. rrfolgft i\lrt allgrmr!nr 1mb fl)lhm�tifd;r Cfinfiibrnng in tn• brnbmaHlfd)t 
IDrltbHb bod) rrbr&lid) fplffrr. 3n brm !ailfirl9iiran�ata finbct fidj rna9rfc!)rinlld) blr rrftt 
Q:rroii9nung btr fiebrn Wtlfrn o�er 2UrllfdJid}ion In lhrr iiblliflrn 9lr19rnfolgr. 39ür umfaf!! 
bit Grbr mit !!;!rrn ';Srftlänbrrn unb m?crrrn forolt bir unfrr ibr lirgrnbrn <patalo unb .\)öllrn. 
3rolfd)rn '8\lur u11b brr {l;brno btr 6onnrnbabn (irgi Nr  i!uflrounttor!I, 100000 'l)t>jnna �od), 
unb ii&rr l!irfrr brr �trtid) brr �immrletörprr, l 400000 'l)ojana badi. bt[ bl1 1um <polarftrrn 
rr!d}I. 'Dann folgrn b„ !:Rribr 11adj bir 'JRobur•, �ona(1)-. '.tapan· unb E'iat9011>df. bi'. 1 , 2, 
8 unb 48 Sf'o!i (1 Sf'ofl = 10000000) 1>1.>n 'D�lana b lXf;l  fin�. Dirfr Glrbrn&abl ift abtr nur rlnr 
tiinftlld}r, unb •I ift &t[til• o&in grfagt ltlotbfn, inrolrmri! fir nodJ an bir 3bn t>rr '.Drri· 
;i.ab[ ninnrtl. 

3m �rrrlc(J bu Untrrmrlt i� bagrgrn blr Gicbrn.ial;ll fl)ftunotifd) bur.Wrfiibrl unb frbr 
6pur btt !::[tlJabl Orrtolfd;if. 9l:ad,i &rabmanifd)rm @[auNn ft�i fid) bit Unfmudl iufainmm 
nul brn 'lJata[a unb b!n .\)�Urn. Grflm• &iCbrn ein Cirbilubr oun rir&rn 6toif1Vtrtrn, �rffrn 
.tiobfr<lumr jr  900(1 unb brlfrn 3rnlfd;rnfd.lic91rn j r  1000 'l)ojana !Jod) frin foUrn. Wtnn ll;lrt 
'Brnennungrn audj In brn !01fon t>rrfd,iitbtn Ta11trn, fo brrrfdJr11 bod/ binflifl1Cid) brr fior&r 
i�rtr �Öbon trlnr ntnnrnstvrrlrn Un!rrfd)irbr. ';Sol11ru IPir bn 2luf.!iiblung bre ':r51t�upurona, 

21b�. 17. :l)tT :mm1. e.ittoon��L 
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fa ift brr o�tf!r blrfrr 'lJarnlar<lumr 
jd}niar;. brr nild)ft11tfrrr !l;!tlb. brr 
fol9rnbr riltlid) obrr rof. brr 1>irrtr 
grlf>, brrfiinflttirjtlfacbrn.brr ftd)ftr 
ftoinfatbr11 unb brr fir&t11fr galbfor• 
&rn. 'Dirfr ';Sarbtn finb infofrrn OOfl 
;)nftrrjfr, afs rio mil �rn fiar&rn btr 
&a&l)Tonlfd}<n 6tufrnliirmr rlnt gr• 
roifir übtrrh1�immun11 ,1rl9tn. '2:rudj. 
&rl bt11 ,oöar11. N• Aaif} 'llngabr bu
mrlf!rn !qt� untrrl;icl[b btr <potarn 
gdrgrn feln follen. f;imfd)f ln blflo• 
rlfd.ltt3dt btr 0ir&tn1abl l>Ol'. :Dir 
iiffrrrn .trrtr nrnnrn 7. 21 obrr-
28 ,oölltn; nur tlnlgr Jiing�re obtt 
un1>ellftii11bi9• 21ufaiifjfungrn IOfid.lfn 
bat>Un a&. 

�udj im !Brrtiif}r brr 'JRi!fthodt 
i� bit �br• btr 6ir&rn4a�l fu&u[agtn 
t>ollj!iinbig burd)gcfii!irf roor�tn. '.Dir 
C!:rbt fr�t fiif> �ufammrn au� bem Srn· 
tra!trbtell 3omf>ub1>!po, frd}• �ing• 
rrbttl[rn unb firbrn �ingod•ontn, bit 
<1bltlrd,iftlnb nufrinanbrrfolgen • .ßin· 



tln • ID • l t 4 1 1  n o di  ! n b i f d,) t <  21 n f d'.l ß u "  " 0  � 9  
"fidJtl id) l:ltr 'J(11111Jrbnung gilt t>et ;)nmfmbuipo mit feit1e111 :01m�meffet u

.
011 100000 'Dojono

. 
o�t 

Ginbdf fUr l:lie il)n u�1ln9m1brn ;)tingrrtwri!t unb .mtrrt, l:ltrr11 '.Brtlftn 11nrl) o�flt<I !}111 in 

geoindriicljrr '.pn'!J<tffion �u„d1mt11; tlnbri bnt jrl:ltr :>lingo.;ton Nt gleidJr '8wfo 1nir i:ltr 
lU9tb�rigr. 1>011 it)m ringtfd)foi(rnt �rNeiL 

:Die Gi•btn.inb( rnurbt tnb!id) au<i°J auf b•n 3rntrnlcrNdC 3"111bubnipo in 2Cn1uenbung 
getirod;J. 1oo11 bie olle Cuob•anftnrinfri(uug &i� &ur Unfem1flid;ftil tntftt!lle unb bie n�ue 
31mmeinfeilu11g tinfii[jr!t (21bb. 12). !lurdj fed)ll pornllt!e, oon Off.tu nodj 'll3t;trn fid) !}'."" 
.,Jirl}mbe gm•olti!Jr 6le&ir9ftnifrn (t>niunfu bH .l)h11ol>�f otn .1)!111ufojo o{e fiiNid)ftrr) !1!1rt> 
blefrr <!rbfeil n5mCiclj In flt&en porn[[ele ConNfrrlftn ober <!rbtoncn (mit '8bornfo 0!11 fiib· 
lid)fttr. UttornPuru 0(11 n�tNld)f!er) eingeteilt. blt �i11f!djtlldj Ibm nofiirlidi•n '8rfd)(lif•nfJ•lt 
unb iljrrr Ccb•n,brbinauna•n �mnr bOn 1Jrrjdjiebt11Pr 011nfitiit. nbrr l:lodj mir Ciinber i:lfll Cr�rnll• 
g•nuffu jlnt>. mit 'll111snobmt t>on 'Sbornlo. t>o� o(!S ein Cnnb t>et mubitnftre (klrmabhumi) 
b•5eidjnrl lt>i[t>. Duglrid)fn 11>••b•n oud) Ne btn ;):ombul:lbipo umlogernbtn �ingtrlll•fü, bit 
tbrnfaClis olis Ciint>er t>u i!tben11gcnufiu golfen. mit 'llu11uoljmt t>eis au�erftrn ober bu bui 
iiuflerftrn. t>urd) n•brn ffrof}!tnförmig t>trlouftnbt Glibir!Jit••ifen in i• fl•bei1 i!nnb.ionrn tln· 
gdrilf, bit i• ein ("louplftrom �urd)jlitfl!n foll. 

3m '!lufbou t>e11 .lfo1S111011 nod) jinij!ifdjem Glluubrn ljobtn lulr budle ii[ltrt u11b liinQfrt 
'J3eftonbtci!t ber Gpdu!o!ion ooneinonbtt grfdjietien unb fonbtn bif Minen In t>m beiben 
mit i�nn @runbflöd)tn grgtnrlnon�r llegent>m .trld1tern. bi• Dbtt• unt> Uncmoe(t t>orf!rllen. 
-:Orr 3ini11mu11 l'ndjfe nun lnfoftrn folguldjtiger 0(1 brr 'J3robmonl11mu1. nl11 tt fiir bie beibtn 
.s•smfii(ilidjtn �tltbiilff•11 gltid)1niijii9 bie -l)ölj• 1>on fi•ben �ojiu nnft!llr

_
cbrr nl.s ll11flrrlirf} 

IJ•nidJtntie11 :J!l:oß btib•bitlt. obgleid) ftine epefoloffon bit 'lln&a�l bn ematlnen .e1n11nt1,. 
ngionm. im CJegtnfo!I au btn jle&rn -l)ötlfnfpbiinn, iiMt bie 6itMnJOf}l binou1 t>erme9rtr. 
;):m ?.hrcidj :Otr ml\ffrf1t>dt &lieb 
ble  'Oreiaa!il btr 11�roufg•gange
nrn Cfntiui<ffongop9oft noifi !ti(· 
1utift i11 @1(fung. 'Dir bnl inntc• 
ftrn C.Erbftilt ttiurbtn oudJ tti•itlr-
1)111 ote 'J3erddj b.e �•btn� on• 
gtfel}en nnb gol!en burif.l bo11 
$o�nfdjoflnrogrbir9• nfos nnd) 
<lll�en �in nb9rfifilolfe11. 'IBii�unb 
11un o&n bir &ra9monifdjtGpetu· 
!alion N• 'Jtn5oljC bu (!rblei[e unb 
J!l••rt auf fit&tn 6rod)lt, boutt 
bn ;):iniomuo 1mor ot1 j1nt ilnl• 
Jn91 an, blic& bo1u1 ub•r nidJ! brl 
bu 6icbentolJC ftt9en. fontltrn 
fl•igrrft blr unbdrllten ;lingnb· 
t•ile unb -mrrrr lenfrifll bttml:tn• 
fd}rntotff g(rlif.l i1111 UnermrfiCid)t. 
3ugldd) f1i9rfr bir 'ltmornbung 
ber 611brnoa�I ouf bt11 Senfral· 
ttblri[ :Jambutlt>ipo rbenfo !t>it 
beim '8rof}n1oni•mu6 aLlr 3uriitt· 
brcingung brt a[frn Quabronfen· !llM>. 18. t)lc �lpftl�a�. tn ID•••· 
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efnfrifong. '2luif.I ljin frHrn frdje @tbirgftreifrn (olt [Obl!if.l(lrr btr .tilmollnf) bae lJr(lCanb In 
f!e6tn 3Qntn mlt '8f.Jorofn o!e fübllif.lfttr (216fl. I;i). 1'.'lltft 9teurintri[ung lft n[fo im jini(lifd)elf 
Gt;J(lrm Im @runtlt gtnou N•frCbt mit (m brol}mPni[d)rn; nur lltr9a[!tn f!d.I bir �niftn btr 
aflnmf)ftlnb oufrinonbu fo(grnbrn 3ontn unb <Jebirgf!rtiftn uon btn ß•ifrn aur JTUttt 4Jn 
mir ble �llrbrr rinrr gromrtrifd)rn 1Jrogufflon ('.!Cnfongtglltb; 526•,'u '1)0[0110), tln @runb[o�. 
ber e6tnfo MI btr '!utmtlfung bu \Stftlänbtr unb Üitone angett>tnbet lllurlk, lgcil}rtnb t>tr 
'Brnbmon!1mu6 fiit blr 'Breiten brr Glr&irge (je 2000 '!)ojanc) unb '.gonrn (bit frdjs iiuflrw1 
je 0000, bit 1nlttr!j1t 34000 '!Joinno) nur 1t>ill?iidid)t ®cöflen onjr{\ff. 

!)u '8ubbbi•mu6 ging in btr 'ltu691f!aC!m1g bu IDdtfli!bu 11r6fltrntei{11 &tfonbrrc 'lfüge. 
:)m !Btnid}t ber Dbnrodf !1!1>rbt bli 6i.tflen1obl aDerblnge in gani l!f}nUdjrr ID•lfc burd)· 
grfü�d tult !n t>rm &robmanifdjen 6nf!em, unb bn 1Ja!itnnon entblllf •inr �inreid)•nt> gr<'flr 
'.lfo,1ob( non 61•lltn, bit brut{ldj genug �orfun, �ofl mlf bem flrbten -l)immrl. btm �rnbmaCotn. 
t>lt 2CninbC brr -Cilmmdfp�<irrn tlnmal af!S o&gtfdjfojftn ßO(f. Citft fpäfu lllurbm l1>tilrrt 
.tilmmrlfpbattn nngrbout uub birft mit (Jott�tifen brnii(brt bie nod) fd)•menl}offet finb ol& 
tir !Btlllobntr t>tr unfrrrn Gp§lirrn unb nur bal 'lt6tu9nis •intr p�iCofopbiottnben 6pr!u{afion 
bilbrn. 3ubem f ofl! hie tbtologlfd)e 6djrifttttloirnng unter tltm 9tom•n br1 '8raf}maCofo an 
jene f}öf}nrn �imm•{fpf}iirtn &ufa111mtn unb 61!1!1ift fd)on boburd), bofl bir Gi•btnaobC o(e 
bot Urfpn1ngCid)t oniufrf}m !f!. 2CudJ im �trtidjr bu U11!Woelf, mddjt bi• tl6Drngrble!t 
umfo�t, 1oot t>Orbrm dnmal bit 6itbenaa�I t>orbufd)mb, 1Dlr mon PUi .j1Dti -Ci6Urnfd).llbt· 
rungm Im 1)0U?o11otl nod;i btdlid;i ufmntn tonn. 2U<i�rfd)tlnlhf.I rourbt bann burif.I bit llin• 
fdJitbung rlnrr lllf'itnr11 -l)�Denfp(J<irr t>le iüng.rt 'Jtd)tia(ll ureid)l. ffi"ur im '8treidjr !Irr 
$1ttdrod! lllU[bt bir 3�t bu ßlefleniobl rtruos onbtr6 ong•tn•nbef nls In btn G11fhmtn 
tirr !Brnbmonrn unb ;)olno. 2Diibnnb hi•f• bit urfpriinglidj tinbtitCid)t <frbfd)ribt nur m(I tiner 
�tifJ• bon �lngmetren unb �ingf•fHiinbern umgo&rn unti fo bit olft .Ouabrnnfencinfri{ung 
l:u 3ontrahrbftfft burd) blt f!ebtn 1Joralblaonm erfr�tm, rifl t>rr '8ubb�i01nu1 tii• C!rbfd)!l&e 
in bit tlnarCnm Ouabrnnttn au1tinon�er unb t>rdrgf• bitf• afo rinfom• 'lßdtriConbi nod;I btn 
-l)aupfrid)tungtn brr 'IBinbroft ln bo11 groflt 2l3el!meer. '.Donn urngo& er brn i•nlro[tn 2IMf· 
6trg, brr nun t>on btn angrtn�tnbrn i!ilnbtrn gtftfnnf lt>at unb •i!lfnm lm gtofirn Daton 
ftanti, tnif ein•m f!rbtnfodJ•n 91ing l>Dn C!ebir11•n. bi• burd) :>lingmetrr t>onrlnonbtr 11dunnl 
fintl unb tnin :J!l:afit unb lintfernun11 oontlnonbn mlf btn :J!i:ail:tn bn WrlJfltrgr11 in tlnfm 
&e(llmmfen 'l3rr��lfnilfr ftrb•n • .!)li�e. 6tJltbung&roe!fe Xltft unb :Ourdjmelfu bitfer @eblrgt 
fotnlt i�rr (fntfrrnung oonrinanb.r nr�men Don �rr $iUe out nPd) bt1n '&rM!tni6 tiner 
geometcifd.lrn 1Jrogrefflon ('.!CnfongegU.b: 84CXXl) nadj aufltn f}in a&. unb bir mo&• btt fle 
lr•nntnbtn !Xingmttrr miilfrn nofiirlid) brmfel&1n '&r�iiltnifft fo(gen. ;):m <:j)rofiC I>ffroif.itet 
mod}f i:loti 69(lrm brn {finbrutf tiner gflt>oltigtn fie&rnftuflgen 1J9ramibt, bit non tirn oicr 
'IBdtrilonbm umlagtrf lt>ltb. 

'lru• btm @efoglen ergi&I fld) nun. l'afi bie ßieflrn&o�{ fUr bir inbifif.I• Jfoemograp�ie oon 
bn gröjilen �ebtulung !t>Ut unb burd;I f!r llltnigftrnll bir �oupllini•n 1mfutt1 6\lffrme fld) 
erUiitrn lofl"en. !Bti ghld)miifligrr unb fol9uid)figer '.Durdjfii�run11 biefrr 3;bre !t>Ürbrn obrr 
nld)t g(ddj brti nufd)iebrnt 69fttm• tnff!onbtn fti11, fonbtrn bot eint. 11>tnn oudj tiurd) bit 
3btt btr :Orr�oljl u!t>tiltrlf 2Drlfüi[b ljiit!e f!4' nur nodJ rinn �il{i!ung �in •ntinltftfn förmtn, 
21btt bo1 5ortlt6rn oon Obrrnftrn PUt frii�.ren (!nt1oldlun95p�afm unb •lne in dnAtlnen 
1J1mhen obrotid)mtit 1'.'lurd)fü�rung btt 3btt btt 6it6rn.iab[ f}o6rn 09f!eme grfd)affen, bi• troß 
mondjtt 'll�n(id)feiftn fif.lon In i9rrn -l)otlptllnitn Ol•f bru rrf!tn '.Ofltt fo l>rr[d)irt>tn onmulen. 

2l3it tlit '.{)u�o�( gt�I audj blt 6itbrn.io�l ouf aftro(e !ßorft.Dm1gtn iurUd. D�o• 3!t>•lfd 
f}of fir i§n GlrunbCngt Jn brr i!tf}r• bu '11.lfen non btn fltben 1Jloneftn (:J!l:onb, :J!l:erhlr. 
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'lknut. 6onnr. �R11rt, 3;upifn: uob Goturn) unb 11(fo t&enfo le>lt !litfr i�u11 Ulfpruug In 
lltrn �[furaenfrum llon :ßnbl)fon. !IJon �In: Diii 1>erbrrlfoft flt nc(i bnnn llXl�rfd}tinlhl) In 
br[m!ftJfd}rr 3rll nnd) IDtfltn un!l nndj !)ffrn. n(fo oud,l nodj ;)nNin unb JU �n !13V!trrn, 
bit toon l>ifftm fu[fun[ a&�1ln3lg finb. 

IDoi�rtnb nun bir 'aubb!iJf!tn unb bit 3nina auf btr b11rd;i blt Q:lnfUl)rung btT Gltlirnsul)f 
rruidjffn Eitufr brr <!ntrohUun9 f!rl;itn blirbrn. ltmrbr 1!1111 69ftrm btr :8rn§m11mrn unfrr 
brm Clinflulfc brr �od)fl:d;irnbm i)dfeni[tifc(irn 'ltftronomir fpiil« llon @rnnb aut umgrjlalttf. 
1'ir !ßorftrll1.m9 btr <i'rbr aTt Jt'ugd rourbt btr @runbgrbanfc biefrr liingf!rn G:nttuid(ung. 
Stuor ga(f but IDrfJfl)flrm aud;i tvrihrl)in 11!1 groirntdfd,; a&tr burdj bit nrur ;)bu n1u\jft 
brm1od) fi11t 111rftntU<l)to �nbrrung �15 IDdf· unb btfonbtr15 brt G:rb&ilbr15 rlnktfrn, tornn 
auifJ blt meiftrn !Oor[trllungen iibu <irbfri[r unb 0.1ranr, @rbirgftnifrn unb 3011rn uut brr 
dllrrrn3fit &ri6tf).a[trn unb birfrr nnrn ;)btt 1111grpa\St tourbrn. l)u 3rnlrn(rrb!rlf ;)11111&11· 
bl!ipn. l:ltlftn orograp�ifdjt Ciinfeiiung In ,tiaupfgt&lrge unb 3ontn lm Qkunbt btr glricbt 6Ueb. 
111urbr it8f alt bit obrrr �ä(flt btr el:rbt11gr[ ongrftf;itn unb grnau a&Qrgrtn,jl burdj btn 
�quator. auf bt111 nadj btn �m.1ptri�un9tn bn IDinbroft ali5 @rrnspun!fr l:ltr Q:rbqu<11'ronfrn 
in btr !Rtii)enfo(ßt 11on Dftrn nadj 6übcn l:llr birr buü�mfon €fäbft 'l)amatofi, Canfii. !Romafa 
unb 6itlbi)apuru fügrn follrn. tlit flrbrn !Ringmtrrt unb f�• !R!nQtrbtti[t lltrhiflt mon 11uf 
l:lit u11ftrt <frbr,litfh aft g[tldjbrritt 6frrlfrn. Vn IDdl&rrg m?rtu 11:>urbr aur <lrbadjft, am 
obrun <lnbt l!011 brn CJiilfrrn. 11111 unfnrn. ba• ift am 6übpoL llon l�rm bunfün Glrgnrrn, 
bru 2!fura. be111o�nl. 't)alal11 unb .(;i5[rn 11:>urbrn lnt ;)nnrn bu 4!rW119r[ 11rrfrgf; 't)fontlrn 
unb 6ftrnt folltn flr In gth:laWgrn fl'eltliu(Jnrn lmm(Jal6 btr IDdtfogd umroanbrrn. 2'.!Jil 
mnn fldj unl?r bitfrn llmlnbHltn !Otrf}ilflnilfrn abtr bit offen ,Olmmr(Bnglonln l!Orgtjltllf (Jot. 
l:lariibrr gebtn bit .'.trrlr lt!btr ftinr 'lfu•fonft. 'Dod;I ift .rt a111rifrl(ot. ba[I bitft �tugtffa[. 
lun9 (angt gana auf l:lit afftonomifd)t i!ilrralur btfdjr<i11fl b(ir& unb bit rr�rrn brr 'l)urmm 
übtr btn .lt'o1mo1 in h;>rilrnn �ttifrn nod} ll>ir l!Ot (!Mlung br�lrlftn. 

l! I U r o t o r :  '.ID. • l r h L  .t>io •oMIOttoi+o M Jnt'tr. oodi �n Q„!lrn b1L<gf�1U!". &nn un� l'•iiiiil !�. 
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VOM STEINKULT IN INDIEN 

WILLIBALD KIRFEL 

Im Islam hat sich ein merkwürdiger Rest altarabischen Hei
dentums erhalten. Es ist der Kult des schwarzen Steines, der in 
die Ostecke der Ka'ba eingelassen ist, jedoch schon in vorisla
mischer Zeit dn Gegenstand der Verehrung gewesen sein mu55 1). 
Er war aber nicht das einzige arabische Idol seiner Art, von 
denen uns die Quellen berichten. So wurde - um nur einige zu 
nennen - Mana:t, ejne alte Gottheit der Hudail, die.  im Koran 
unter den drei .Töchtern Allahs• genannt wird, in Qu<laid, un
fcrn vom Dorfe Waddan, einer Station an der Pilgerstrasse Mekka
Medina, durch einen grossen Stein dargestellt 1). Die Gottin al-La.t 
{vgl. Herodot III, 8), die zweite der •Töchter Allahs", wurde 
i n  T�?if durch einen viereckigen Felsblock repräsentiert�). Ou'J
ijala�a, ein Gotze .in Tabii.La, 7 Tagereisen südlich von Mekka", 

t,;;�:t ::r;,�'.s�:d �:i
�ä-�:;;���r �:���s 

e
::� P�:a �:�n;o�;r�� 

hatte .in einem kostbaren Tempel• in  Petra 1als Idol einen 
schwarzen viereckigen unbehauenen Stein, 4 Fuss hoch und 2 
Fuss breit•, über den das Blut der Opfertiere gegossen wurde 5). 

Auch im alten Griechenland scheint man einstens dem Stein
kult gehuldigt zu haben. So bemerkt Pausanias in seiner Descn"ph'u 
Gra1cia.e VIl, 22, 5, dass die Griechen anfanglich rohe Steine als 
Gotter verehrt hätten. In Kap. 24, 3 des IX. Buches berichtet 
er, dass ein blasser Stein in Böotien den Hcrcules und in  27, t 
des gleichen Buches, dass ein anderer zu Thespiae den Liebes
gott dargestellt habe. Nach III, 22, 1 wurde ein unbehauener 

') J. Wellh.auu11, R114 al'l1HirAm Htidt111UJ111. :t. Au.s:c. Brdi11 u. Lelp1i1: 19:17, 
S. 73 11'. 

1) Ebenda S. 25. � Ebeada S. 29 !. 
') Ebenda S. 45. t) Ebuda S. 4& f. 
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Stein in der Nähe von Gythion �Zeus Cappotas" genannt, und 
nach IX, 38, r verehrte man in Orchomenos unbearbeitete Steine 
als Idole der Grazien. Ferner entnehmen wir dem X. Buche, 
Kap. 24, 6, dass zu Pausanias' Zeit im Apollo-Tempel zu Delphi 
noch der viereckige schwarze Stein des Saturn aufbewahrt, täg
lich mit Öl gesalbt und an Festtagen in rohe Wolle gewickelt 
wurde. Endlich mag auch der Stein von Pessinunt hierher ge
hören, der nach Appians Bericht in  seiner Historia Romana, 
&niflaikl Kap. 56 der Kybele heilig war und in zweiten puni
schen Kriege nach Rom gebracht wurde, und anderes mehr, 

Ob diese rohen Steinfetische nun aus Mangel an künstlerischem 
Gestaltungsvermögen jener Menschen oder wegen ihres merk· 
würdigen Äusseren oder - was für einzelne Fälle zutreffen mag -
wegen ihrer ausserirdischen Herkunft als Meteorsteine lj zu Götter
idolen erhoben worden sind, mag dahingestellt sein, sicher ist 
nur, dass sie als die Behausung eines geistigen Wesens betrachtet 
wurden und sich insofern in ihrem Kult ein charakteristischer 
Zug prähistorischen Denkens dokumentiert. Während diese Ver
ehrung unbearbeiteter Steine in den Ländern mit höherer Kultur
entwicklung schon frühzeitig zurücktrat oder sogar ganz verschwand, 
hat er sich in dem konservativen Indien bis aur den heutigen 
Tag erhalten, ja er ist hier heute noch ebenso verbreitet, wie 
er auch alt ist. Mögen anderwärts Steine wegen ihres Meteor
charakters zu Götteridolen bestimmt worden sein, so spielen in 
Indien seit alters Form und Farbe die Hauptrolle. So beweisen 
z. B. die Ausgrabungen im Industal mit Sicherheit, dass schon 
dessen vorarische Bevölkerung Steine von phallischem Aussehen 
besessen und verehrt haben muss 2). Auch heute noch gehört 
das Liiiga, d.h. also das phallische Fruchtbarkeitssymbol Aiva's, 
mit und ohne Yimi, Symbol der weiblichen Schöpferkraft, nicht 
nur zu den Kultobjekten der Tempel 3), sondern auch zu den 
fünf Hausidolen (pailciiyalana), denen der gläubige Brahmane in 
der Morgendämmerung {saf1Ufhyii) seine Verehrung darzubringen 
pflegt'). Diese Idole sind fünf Steine von bestimmter Art und 
Form, die ebensoviele Hauptgestalten des hinduistischen Pantheons 

1) S. hienu Fr. T. Da.lberg, Ü!m· MtltoY.Culfur Ur Alftn. Heidelberg 1811. 
1) J. Maraball, Mofotnjo-.lkro am/ ll1t Ind#.s rivi"li�ation, London 1931, I, 58 lf. 
3) Vgl. W. KirfeL, Dw Hinli1'i•1nut in Bildtratlas �„„ Rtligionsgm:liid•te, Ug. 

18--20, Leipzig 1934, Abb. 1 1 2-1 14, 1 16. 
") Ebet1da S. XXXV f. und Abb. 134. 
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repräsentieren wollen, und zwar ein weisser Stein in Linga-Form 
{biinalinga) den Siva, ein schwarzer Satagrilma-Amrnonit den 
Vi�-t1-u, ein Stück metallischen Erzes, auch suvaT7}arekka, d.h. 
�goldgestreift" genannt, die Parvati, Durgä oder wie sie sonst 
immer genannt werden mag, ein roter Stein (Jaspis) aus dem 
Strom Arrah, auch sttvart}abkadra genannt, den Gaqe.Sa und ein 
Stück Kiesel oder Kristall den Sonnengott. 

Unter diesen Idolen dürften gerade die Sälagyäma-Steine eine 
stärkere Beachtung verdienen, da sich mit ihnen eigenartige 
Anschauungen über die Gestalt Vi�u's und ihre verschiedene'n 
Aspekte verbinden. Gefunden werden diese Steine innerhalb der 
nepalesischen Grenzen in einem Teil des Ga{ti;Iaki-Flusses {jetzt 
Gandak), des Kov�ox&T11o; der Griechen, der auf dem Dhavalagiri
Zug des Himalaya entspringt und bei Soncpur in den Ganges 
mündet. Nach dem von den Vai�ava's .als heilig angesehenen 
Dorfe Salagräma, das an seinem Ufer liegt und nach dem Kom
mentar zu Blliigavataj>urii1Ja V, 8, 29 von einem dort wachsenden 
Sata-Baume (Vatica robusta) seinen Namen erhalten haben soll, 
führt er auch den Namen Sälagräm�. Ebenso i&t er bekannt 
unter dem Namen Niiriiyarß., und damit dür[te es zusammen
hängen, dass der Tempel des Muktinath'a im Silden des genannten 
Dorfes ein Bild des Naräyal}.a (eine Form Vigtu's) enthält. Die 
im Gandak gefundenen Ammoniten sind meist rund und gewöhn
lich an einer oder melm:ren Stellen von Insekten oder, wie die 
Hindus glauben, von Vi�-t1-u in der Form eines Reptils durchbohrt, 
und je  nach den Bohrlöchern und Spiralkurven werden ver
schiedene Formen Vi�IJ.u's unterschieden. Die mythologische 
Begründung für die Heiligkeit dieser Steinbildungen schildert 
Variikap1irä1}a Adhy. 144. Darnach erfüllte Vi�.Q.U der Göttin 
GaIJ.i;iaki einen Wunsch zur Belohnung für ihre langjährige strenge 
Askese in andächtiger Hingabe an ihn und versprach ihr, in 
Form der Sälagrii1na-Steine (5!. 55)  stets ihr Sohn zu sein. 

Über die Satagräma's wie sie auch kurz genannt werden, handeln 
verschiedene Texte. Theod. Aufrecht nennt in seinem Cata/(Jgus 
catalogorum einen Siilagrämanir1}aya, eine Sälagrii.ma- oder Sä/a
grämalilä-parlk�ii, ein Satagriima- oder SatagrämaSilä-milkiitmya, 
entweder als selbständigen Text oder :ls Teil des Vt'dawdäntatalt
vasiira oder des Skandajurät}a, ein Siilagriimalak!at.Ja entweder 
anonym oder als Werk des Dvivedin SadäSiva und ein Sälagrä
mastotra, ebenfalls entweder als selbständigen Text oder als Teil 
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des Nrsit/fka- oder des ß/14vifyulta'l"a-put'iit}a's, Die Angaben in 
den von Aufrecht zitierten Handschriftenkatalogen sind durchweg 
:i:u spärlich, um mit Sicherheit entscheiden zu können, ob sich 
selbst unter gleichlautenden Namen nicht verschiedene Texte 
verbergen, Ausser diesen sind hier noch mehrere PurälJ-a's zu 
nennen, die Abschnitte über Sälagrii.ma's enthalten. Abgesehen 
von dem bereits erwähnten Adky. des Variihafatrii'!a werden im 
.Agm"puriil}a Adky. 48, 1-12  und 46, 1 - 1 3, im Garut/apurll'fa 

45, 1-30 und Padmapuriil}a, Piitii.lak/1a'f}efa Adky. 78, 16-42 
über die Formen der fuagrama-Steine insbesondere über die 
24 Aspekte Vi{IJ}.U's und ihre Kennzeichen mancherlei Angaben 
gemacht. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass die letzteren 
auch i n  Hem:idri's Caturvargacintii.inalJi, VoL II. VratakhalJtfa 
ed. Bharatachandra Siromani P. 1. Calcutta 1878 (Bibliotluca ltu#ca) 
S. I 14 f. aufgezahlt und kurz charakterisiert werden. Allerdings 
finden sich in den bereits genannten Pnrii1Jrls und auch in andern 
verwandten Texten noch gewisse Angaben, ja sogar längere Aus
führungen über die thtagriima-Steine, so im Brkanniiratilyapurii!Ja, 
im Dev1/Jkiigavatapurii1Ja, im DevJmi'ikiitmya, in der Dkarmasat{lltitii, 
im Matsyapttrii1Ja, im Mwufantra, im Purfi'}asa1r1gral1a u. a. Und 
schliesslich widmen alle neuzeitlichen Darstellungen des Hinduismus 
diesem merkwürdigen Kultgegenstand längere oder kürzere Ab
schnitte. Unter ihnen handelt wohl am ausführlichsten über jenen 
Gustav Oppert in seinem Werke On tke original inhaln°tants of 
Bltaratavarfa or India, Westminster, Leipzig 1 893, S. 337-359. 
Er bietet allerdings keine besondere Charakterisierung der 24 
Aspekte Vi�t:.tu's, die nachweisbar ein festes System bilden und 
mit bestimmten Formen (miirh) der Steine verbunden sind. Über 
diese Aspekte, die sich ikonographisch nur durch eine den Regeln 
der Variationsrechnung entsprechende Vertauschung der vier 
Embleme : Diskus (cn:kra), Keule (gadii), Lotus (padma) und Muschel 
(Sa1ikka) charakterisieren, hat aufgrund der bereits mitgeteilten 
Stellen des Agni- und Padmapurii�za sowie des Cat1wvargadntiimal}i 
der Pandit B. B. Bidyabinod gehandelt 1). Im Padmapuril1}a konnte 
er eine Lücke und auch hinsichtlich der 1konographischen Angaben 
mehrere sachliche Abweichungen in jenen drei Werken feststelten. 
Jedoch war ihm vollständig entgangen, dass das oben :zitierte 

1) Va.-i�ti„ o/ tlu y;,,,.„„ Ima;r�, C:i.lcutla r920 (Mrmofrs of tM .A.rd111:olo,rical 
5„,...,ty of Iridia, Nr. 2). 
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Kapitel des Caru.fapuriiJJa (Ga.) den Text des Padmapuriil}ß (P.) 
gleichlautend und vollständig wiedergibt und das Agnipuriit}a (A.) 
nachweisbar nur eine verkürzte 'Wiedergabe dieses Kapitels bietet. 
Hinsichtlich der ikonographischen Charakterisierung der Aspekte 
im ersten Teile des Kapitels enthalten Carutfa- und Padmapuriit}a 
namlii;h nur zwei sachliche Abweichungen von einander, es kann 
also unter BerUcksichtigung des Variationssystems hier ohne wei
teres die richtige Lesart gefunden, mithin hiru;ichtlich. der Materie 
ein einigermassen einwandfreier Text festgestellt werden. An
schliessend folgt die Darstellung dieses Textes nebst seiner Ü�er
tragung ins Deutsche nach den gleichen Grundsätzen, die schon 
anderswo 1 ) ausführlich entwickelt worden sind. Sie stützt sich 
auf die folgende Ausgaben: 
Ga1 = C11r11.fap11rii1Jam • . .  Paftcänana-Tarkaratnena salJlpäditam . . .  

VIrasitp.ha-Sastrit:.tä: • • •  Dhirananda-Kävyanidhin:i c a  sarp.
Sodhitam. Kalikatariijadhanyäm Sakähdal). 1 8 r 2  [1 890}. 

Ga2 = CarutfapurUtJam . . .  Sr1-Jivinanda-Vidyäsägara . .. sal!J.skrtam. 
Kalikatanagaryyäm 1 890. 

Ga3 = Carmfa·malliipurii!Jam. Mumbayyä.m: „Sri-Veilkatdvara" 
(strm} yanträlaye. satp.vat 1g63, Sake 1828 [ tgo6]. 

P1 = Padmap11rii1Jam. Ed. by Vishwanäth Niriyat:.ta Mat:.tdlic. 
Poona 1894 (Änandiiframa Sanskrit Series. Extra Nr.). 

P2 = Padmapurii!Jam. Mumbayyäm: Sn-VeiikateSvara-yanträlaye 
sa:q:rvat 1 8 5 1 ,  Sake 1876 [ 1895]. 

A = Agnipuriit}am. Poona 1900 (Ärtandii.SnimasatflS}qtagrantha
vahlf 4 1). 

Ga. 45.1•30 ; P1 IV (P2 V). 78.16-42; cfr. A. 48.1 - ii i  46.1_13• 
prasailgät kathäyi�yami 

Salagrama.Silärcanam 1) f 

KeSavadeS caturbähor 

prasailgät kathäyi§yämi 
Salagramasya la�al)am, f 
SalagramaSiläsparSat 
kotijanmäghanäSanam :  //1// 

dak§igordhvakarakramät : f / 1 /  J 
Sailkha-cakra-gada-padmI Kdaväkhyo gadädharaJ:t f 

Näräyat:.tal:t padma-gadä- l sabja-kaumodakakI-cakra-
cakra-Sailkhäyudhai!;t kramat,!f21f Safl.khI N'ärayat:.to vibhuJ.t, //2// 
MädhavaS cakra·Sailkhäbhyäip. sa-cakra-Sailkh-abja-gado 
padmena gadaya bhavct, f MadhavaQ. Srigada.dharab, / 

1) z.B. W. Kiriel, Das Purii'.'a Paiicafak;tvµ:, Bo11n 1927, S. XXI ff. 
1. P.15, l) P.1 -kam. 1 1 . G...1 •  

2a.  Ga.�; P.rf'· 
2b. P.17b. l 2b. Ga.Jb• 
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gad-a.bja-Sa.D.kha 1-cakri vä2) Govindäkkyo3) gadadharall, //31/ 
padma-Saii.kh-äri-gadine V�tiurnpaya te 1 } nama)J ! f 
sa-Sai:tkh-a.bja-gada-cakra-Madhusudana-mürtaye //4// 
namo gad-1.ri-Saö.kh-äbja-yukta 1. Tri2vikra.maya ca ! J 
s-ari-kaumodaki-padma-biikha-Vämana-m'ilrtayc /Js/I 
cakr-abja-Sallkba-gadine namal;t Sr1dhara.m11rtaye ! f 
Hn;1keSa s-ari-gada-Sa.D.kha-padmin namo 's/11 te 1), J/6/f 
s-abja-cakra1-gada-SaD.kha2-Padmanabha-svariipiJJ.r '} / 
Saökha-gadi-cakra4-padmin Damodara namo 'stu /1 ! /17/I 
s-ari-Saitkba-gad-äbjaya Vtsudevaya vai nama� 1) J 
:failkh-abja-cakra-gadine nam� Sarpk�attlya ca!  1/8/f 
su-Miakba-sugad-abj-äri-dhrte 1) Pradyumnamürtaye J 
namo 'airuddha.ya gada-!a.iikh-abj-ari-vidhärig.c, JJ91J 
s-abja-Saii.kha..gadä.-cakra-Pul"U{lottamamiirtaye J 
namo 'dholqajarlipaya gada-Saii.kh-ari-padmine ! lf 10// 
Nrsirp.hamartaye padma-.gad1..Sa.D.kb-1.ri-dhari9e / 
padnw.ri-,ail.kba-gadine namo 'stv Acyutamürtaye l lf u/J l sa-'3.Dkha-cakr-1.bja-gadarp Jan!lrdanam ibinaye, / 

Upendra sa-gada s-a.ri-padma..Sa.ä.khin namo, nama'.b {/ 1 21/ 
su-cakr-a.bja-ga.dA-b.idcha-yuktaya Harimlirtaye! J 

sa-gad-lbj-ari1-Miikh!lya nama'.b Srt-KP.oamilrtaye ! // 1 3J/ 
Salagra.mdil!ldvaragatalagnadvicakradhrk 1) / 
Suklabho ViisudevakAyal} so 'vyiid va.b J) !lrigadadharal]. • f/ 14/J 
lagnadvicakro rakta.bha.b plirvabbäge1) tu padmaOkrt2) / 
Saqikar�o. 'tha Pradyumnal]. siilqmacakras tu pita� 1J1 sJJ 
sa •drrgha 2nqira 3düdro, yo 'ni 4ruddhas tu, vartulal]. / 

�i1) trirekhd ca. a stha Naraya1,10 'sital]., /j16/J 

� P·1„· J 31. Ga.,a. 
)b. Ga-ab;  P.1ab. 1) P.1 -khL 1) P.2 ca. 1) Ga. -do 'rqo. 

4. Ga"4; P.11J" 1) P.1 vai. 
5, Ga.1J P._. 1) Ga..1• 2 ·m'lrti-. 1) Ga. Tn.1.-. 
6. Ga..; �111• 1) Ga. -keSlytbjagadUa.ti.khlne ca.krive 111.111a1J. 
7• Ga.7; P.n- 1) P • ..U.iik&.1-. 1) P. °"km:· •) P. -mlJrtaye. 4) Ga. -gadl· 

nlr.ra. S) Ga. namalj.. 
S. Ga.1 ;  P'lit' 1) P. -va namo '1t11. te. 
9. Ga.pi P.14• 1) P, ·k&.a-cakra-pd-ibjldi(P-a ·JIJ&)dhrta-. 
10. Ga.1oi P._. 
11. G•·n i  P._. 

1 :;� g�:;.. 
J3b. Ga.gb; P.z1. 1) P-1 pdlbjirisa-. 
14. Ga.14 ; P� JtP.. 1) P1 -dbft. 1) P. ·bh1.rekhal,. S1;1b�hy&\I 511. den.IJ. 
•5· Ga.15J P .• b, 'Zfll+ 1) Ga. 1 ·pl!l ; Ga.1 T. P. -gas. �) Ga., P. pllJkdal;J. 
16. Ga..1, ; P.211b, _.. 1) P-. 111.-. ') Ga. "llhalJ• 3) Gi. 111.fu&ij P„ -rat-. 4) P. -dro hy An!·. II) P. ·H. ') P1 ca by r.-. 
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madhye gadakrtI rekhä, nabbicah-o 1 )  mabonnat� 2), / 
prthuvalqa 1) Nrsirpho val;i ') kapilo 'v�t 1) tribindukal]. IJ 171f 
athavä paii.cabiodns, tat 1piijanal]l brahmacari9al;i, / 
Va2rahalJ.1) §akti •lii1go 'vyad 5) vi�amadYayacakraka\l lf 1 81f 
nt 1las trittkhali sth1llo, 'tha Kttrmamflrtil;.1. sabinduka� 1) J 
krniab savartulivartal;t 3) p:UU vo nata 'Pnthakab, /119// 
8ndharal;t pancarekhal ta 1 ) vanamali gadWi.kital]., / 
Vamano vartulo Araruo väma 1cakral]. sanf/aka.{1 1). J12ofl 
nä.nävarg.o ' 1 nekamürtir2) na.gabhogI tv Anantakal]., / 
sthulo Damodaro nJl.o madbyeca3kral]. su'nilakab //2 1/I 
saqikJrt1a 1dvärako vii1vyäd, atha Brahma: sulohitab / 
sa3dtrgharekha�') su�ira ekacakrambujal;i prthu]J, //zz// 
prthucchid 1rab sthülacak1raJ:t krftlo ViP.tu,1) ca bindumän'), J 
Hayagrtvo 'ükuSlkiral;i, paiicarekhas tu 1} kaustubhal]., IJ23/J 
Vaikuqtho m�Watniibha 1} e 1kacakriim6ujo') 'sital]., / 
Matsyo dirgho 'm 'buja.karo dvara5rekhaS ca pa�efut'al;i") 1f241f 
vama 1cakro 1) dalqarekhal;,i. �yamo vo 'vya.t 3) Trivikramab. / 
.$a.iagrame') Dva.rakayaYJl sthitaya gadine nama]J I 1f2 slf l ekadväraS 1) catuScakro�) vanamalavibh�it� 3) / 

svaqi.arekhasamayukto ') go�padena viräjita�') J 
kadambakusumakaro1) Lalqmi-Nata.yag.o 'vatu. lf26/J 

ekena la�ito yo 'vyad gadädhäri SudarSa.nal;,i., J 
Lak�mi-Nara.yaoo dvibbyärp tribhiS caiva. 1) Trivikramal]., //27// 
ca.turbhiS ca 1) caturvyüho1) Va.sudevaS ca paöcabhii), / 
Pradyumnalt �a-;Ibhir eva syät3). Sarp.kar�l}a.J &a saptabki/f 4'), //28/ / 

17. Ga.n; F.80h, 11•. 1) F. -padm;up.. 1) P •. -t.m . 11) P. -clkro. •) Ga.1 ' tlu. ;  
P.1 yaQ.. 5) P„ 7as. 

18, Ga. 11 ;  P111h, 1::11. 1) P. ·das t11. 1) P. va.. ') Ga..1 Ga11 -ha-. 1) P.&&lri·. 
5) P.2 70. 

1 9. Ga." ;  P.�b., � 1) P .• DI·. 1) Ga-män. '} P2· -ta • .., P. plv.Quro dhrta-. 
Ga.,o; P_,,b. Ra. 1) Ga. ·khyo 'vyid. 1) P. ·lo 11ima ml.dhya-. 11) Ga. surd�Q.. 
GLJi ; P. 34b., isl• 1) P.-1)1·. 1) P" ·li·. 11) O.., T. va·, V. ta. ') P.1a-. 

1:z. Ga.111 ; P'3!1b, _., 1) P. Saqlkar?tl&·· 1) Ga..1 ·kal p o 'v71d; P.·tO 'VJld. 3) P2 sv.„ •) P. -khL 1) Ga. iu-. , 
113. �JI; P.111b, nl· 1) P1 -a.k·. 2) P2 ·c.:hid-. 3> Ga .IV. GLJ • 3• P. bindui. 1) GA.1T. b\lnvat; Ga.1V, G&.2 • 1 bindDD1•t. 1) P1 s11. 
14. C..U; P.37b., ,.-. 1) P. 'maland bhlli. 1) P.1 by e.. 3) P. ·kramayo. 1) Ga1 P. -ghim. 1) P1 • P2 V hin.·; P, T. dirgh1.o. 1) Ga. piitu ftJr 
15. Ga .25 ;  P.,.b., ..,a. 1) Ga_, P. rima-. 1) Ga., ·Im!, P1 . P1 V -cnadro. 

'J P1 ·mo 'vyiit tu ; P,-kho ya� §� sa. 4) P. -ma-. 

1 26. ;a.&:./)G�.:·i.�2 ":}o� �.� �."k!}G..,l)G�·.;;� -tam. 
'7· G&-,, ; P,sJt, wa- ') Ga. 1 mUrtcs; Ga.1 mUrtais; a.„ mlirtis. 
18. A. 4612; Ga.„ ; P. 411b, u•· 1) A .  J11.n1rd:uia&. 1) A. ·-ca1uo. 3) A. !A!e&· 

krU '*" Pn.dyumnalj;; P. edv)'it. 4) Ga. -m. itu tatal). 
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.,. Willibald Kirfel 

Puru�ottamo ·�tabhil]. syän 1), navavyuho nav@ki�tal]., / 
daSavataro daSabhir, Aniruddho batäd atha3), {/29// 
dv:i.daS:ttma. dvä.daSabhir, ata urdhvam An 'antakalJ,. / 

1 Vig10r mürtimayarp. stotrarp. yaJ.i. pathet, sa divarp. vrajet. f /30// 

Übertragung 

11Im Anschluss (hieran) werde nim Anschluss (hieran) werde 
ich die Verehrung der Saia- ich das Kennzeichen des Siila-
griima-Steine mitteilen, die des griima mitteilen; durch Berilh-
vierarmigen Ke.fova und der rung eines Sii!agrlima-Steines 
übrigen der Reihenfolge gemäss schwindet die Schuld von zehn 
vom rechten oberen Arme an : Millionen Existenzen : 

Mit Muschel (M), Diskus (D), Keule (K) und Lotus (L) hat der 
Keulenträger (d. i. K!-l1.1a oder Vi�l)u) den Namen Kdava. 
Kiiriiym;ia ist er mit LDK"f 1 mit LDKM ist es Nii.räya1}a, 
der Reihe nach als Attributen der Herr, mit DMLK ist der 
(eig. Waffen), Mii.dhava mit herrliche Keulenträger Mä� 
DMLK. dhava. 

Mit KLMD führt der Keulenträger den Namen Govinda. Mit 
LMDK sei dir Verehrung in der Form des VifTJUl Verehrung 
sei ihm in der Form des lffadhusUdana mit 111LKD und 'in der 
des Trivi"krama, ausgestattr� mit KDML ! Ihm sei Verehrung in 
der Form des Vamana mit DKLM (und) in der Form des Srtd/1ara 
mit DLMK! 0 Hnikda, du mit DKML, Verehrung sei Dir ! 
{Verehrung ihm) mit dem Charakter des Padmaniibha mit LDKM! 

Dii.modara, du mit MKDL, Verehrung sei d u !  Verehrung sei 
dem Viis1tdeva mit DMKL und Verehrung dem Satftkarfm;.a mit 
MLDK I Ihm sei Verehrung in der Form des Prady1mma mit 
MKLD als schönen Attributen (und) Aniruddha, der KMLD trilgt! 
Verehrung sei ihm in der Form des Purnsottama mit LMKD und 
in der Gestalt des Adl1ok;aja mit KMDL! Ihm soll Verehrung 
sein in der Form des Nrsitft/la mit LKMD als Attributen und 
in der des Acyuta mit LDMK! Hier führe ich an den :Janiirdana 
mit MDLK. 0 Upendra, du mit KDLilf, Verehrung! Verehrung 
ihm in der Form des Hari mit DLK1JI als schonen (Attributen) ! 
Ihm sei Verehrung in der Form des herrlichen Krroa mit KLDM! 

Mit zwei Spiralwindungen (eig. Kreisen) an oder in der Öffnung 
29, A. 4613a = b ;  Ga.2!1; P.41b, 4�a. 1) P. -bhi5 ca 1yin. ") P. navo hital). 

3) A. -bhir daS..iken-Aniruddhakal). 
3oa. A. 4613b; Ga.30a; P.42b. 1) P.1 lv An·. 

I Job. Ga-oob. 
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des  Sälagrama-Steines bei  weissem Aussehen, möge unter dem 
Namen des Vasudeva euch helfen der herrliche Kculenträger ! 
Hat jene zwei Spiralwindungen im Innern, ist er rot von Aussehen 
und zeigt er an der Vorderseite einen Lotus, so ist es Smpkar;m;a, 
Pradyumna jedoch, wenn gelb, mit kleinen Spiralwindungen und 
mit langen Höhlungen und Lucken versehen. Der (Stein) aber, 
der Anirudd/1a darstellt, ist rund, blauschwarz an der Durch
bohrung nnd mit drei Strichen versehen ; Niiräym;.a jedoch ist 
schwarz, in der Mitte befindet sich ein Streifen in Keulenform, 
und der Nabelkreis (aber Nabellotus(?)) ist gross und erhabe�. 
Helfen mag euch Nrsi1ftlla mit breiter Brust (oder weiter Spiral
windung), bräunlich und mit drei oder auch mit fünf Punkten 
{gezeichnet), er bildet einen Gegenstand der Verehrung für den 
Brahmacarin. Helfen möge Variika (Eber) mit einem Speer 
als Kennzeichen und zwei ungleichen Spiralwindungen, blauschwarz 
mit drei Streifen und gross ! Schützen soll er euch ferner in 
der Form des Kürma (Schildkröte), mit Punkten gezeichnet, 
schwarz, mit rundem Wirbel (oder runder Windung) und gebo· 
genem Rucken. Sr1d/tara hat fünf Streifen, trägt einen Feldblumen
kranz und ist mit einer Keule gezeichnet. Viimana ist rund mit 
einer Spiralwindung zur Linken und von blauschwarzer Farbe. 
Von mannigfacher Farbe und vielfacher Form sowie mit Schlangen
windungen versehen ist Ananta. Gross ist Dämodara, blauschwarz, 
mit einer Spiralwindung in der Mitte und blauschwarzen Flecken, 
oder mit ausgefüllten Öffnungen mag er (euch) helfen. Doch 
Brahman ist ganz rot, mit langen Streifen, hohl, mit einer Spirale 
und einem Lotus und breit. Vium ist schwarz, mit einer breiten 
Öffnung (oder Li.!cke), starken Spiralwindungen und mit Punkten 
gezeichnet. Hayagriva hat die Form eines Hakens, fünfstreifig 
aber ist der Kaust11bka. Vai/m!J(ha gleicht einem Juwel, zeigt 
eine Spiralwindung und einen Lotus und ist schwarz. Matsya ist 
lang, hat die Form eines Lotus, hat Streifen am Eingang und 
ist weisslich. Mit einer Spiralwindung zur Linken und einem 
Streifen zur Rechten, schwarz, mag euch helfen 7 rivikrama ! 
Verehrung sei ihm, dem Keulenträger, der in Sa!agräma (und} 
.Dviirakii weilt ! Mit einer Durchbohrung, vier Spiralwindungen, 
einem Feldblumenkranz geschmilckt, mit goldigen Streifen und 
der Fussspur eines Rindes versehen, in der Form einer Kadamba· 
Billte mag Laktmi-Nttriiya'f}a (euch) helfen ! ,,... 

Wenn mit eins gekennzeichnet, möge der Keulenträger·feuch} 
helfen als SudarJana, mit zwei al� Lakfmt-Näraya1Jtl, mit drei als 
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T„ivikrama, mit vier als der vierfach erscheinende (CahwvfikaJ. 
(A.: :ftma„datuz) und als Viisu<kva mit fünf, als Pradym11na sei er mit 
Kchs und als Sa�!Ol}a mit sieben, als P"""foltama mit acht 
und als der neunfach er.>eheinende (Navavyflka) mit neun ge
kennzeichnet, als der zehnfach inkarnierte (DaJiivatära) mit zehn, 
als A#irutldka dann weiter (� A. : durch elf), der aus zwölf be.. 
stehende durch zwölf und darüber hinaus als der Unendliche. 

Wer dieses Preislied auf die Formen V�u's rezitiert, kommt 
in  den Himmel.• 

Die nach den Regelnder Variation geordneten 24 Aspekte V�u's 
im ersten Teil unseres Textes bilden eine feststehende Gruppe, wie 
sich schon aus einer Aufzählung ihrer ersten zwölf in AgnipwibµI 
59-33-36 ergeben dürfte. Welcher Sinn ihnen letzthin zugrunde liegt, 
insbesondere ob ein bestimmtes älteres Schema im Hintergrunde 
steht, in das erst nachträglich die Beinamen Vi�u·s bzw. sekundäre 
Identifikationen oder Mischformen desselben eingesetzt worden sind, 
mUS!I dahingestellt bleiben. 

Ausser den im zweiten Teil charakterisierten Formen der Sa/a. 
gt'llmlJ's werden in den aufS. 165 f. genannten Texten noch manche 
anderen erwähnt. Oppert 1) zählt rund I6o Namen auf, ohne aller
dings etwas über ihre Unterschiede anzudeuten. Ein Salag,-ama 
ohne jegliches Merkmal gilt als wertlos, während gute Exemplare 
ausserordentlich geschätzt werden, bisweilen sogar ungeheure Preise 
erzielen. Infolge ihrer mysteriösen Verbindung mit guten und 
schlechten Qualitäten haben sie je nach Merkmal und Farbe rein 
individuellen Charakter mit entsprechender Bedeutung und Aus
wirkung. Infolgedessen kann der gleiche Stein dem einen Besitzer 
Glück und Segen bringen, während er den anderen ins V erdcrben 
stürzt. Wohl aus dem gleichen Grunde dürfen in einem Hause auch 
nicht zwei �gt'iima's verehrt werden a). 

Die eigenartigen Formen und Farbea der Sätaplima's mögen 
dem unbefangenen primitiven Beobachter als wunderbar erschienen 
sein und in ihm den Glauben an deren überirdischen Charakter 
erweckt haben, besitzen sie zudem noch beträchtliche magnetische 
Eigenschaft:en, wie es Oppert3) von ihnen berichtet, so kann es nicht 
weiter überraschen, dass sie ebenso wie die eingangs erwähnten 
Steinidole in Arabien und Griechenland als Behausung oder gar 
Manifestation der Gottheit angesehen und verehrt wurden, ja auch 
jetzt noch verehrt werden. 

l) A. a. O. S. 34f1r. J) Oppert .,.o. O. S. 342f. 
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....,. Dr. W.KllU'IL, 9-

lst die Fünfzahl der symbolische Ausdruck 
einer bestimmten Kultur? 

Leo Frobenius sprich1 in seinen •ldomimen· lt!ll ist noch der Zen1ralpimkt, ge<riuennaßen 

m terranimo (Erll'!bteErdteih! Bd.7) S.301 ff. dl!r ll'ullpunkt der W'"11koo�, .als fitnf. 

von dm! S!DnderZahl.als symboliGemA11s· lt!r hinwgetreten, UDd auch er wil"Cl d1m:h 

druck einer be!llimmten Ku.ltlJT. Nach ihm in Z11tell1111g einer bestimmten Farbe in die Far

lldie Zahl nicht etwas von den Mcnsdicn Ge- bengym.bolik einbezogen. Doch diese Fünf· 
fundtnr1, IOl1dern etwas von den Mcnschm :u.111 bki.ht nicht etwa nur ric:htllngv.-eitend irn 
Enri.:hbami a1>1 der Welt des unsil:htbanl!D Raum, aandcrn wird zugleich wr ab'IU"aktcn 
J)ateinso und insofem „1s direkter Beleg• Kategorie filr Begriffe, die nicht etwa. Raum· 
für die Wesensart mer Kultur ru werten. plnlndenes ausdriickcn, doch beinahe als 
Während ihm die •Dreh ak der .Ausdruck kcmkn:u:. nach 11119Crcm Schema In der Ebl:ne 
oo, Zeitgefühls der lu.narcn Kul1ur {Weltge- geordnete Größeu cmpfuudcn werden. Du 
fühl)• und insofern als der itder Bewegu.ng f"dt um so mehr auf, wenn mm il1r die glek
und des Schaffens. cncheint und er Re als dien Begriffe eine andere Zahl, etwa die 
;-die führende Zahl der Knlturcn der nllrd· Seells oder Sieben als Ordnungsprinzip an· 
fü:heo 11Dd 'NCltlid1cnLandmuscnoifindct, bc- triff!, L B. sechs statt fiinf Caehiiiachancn, 
aachtet er dic Vierzalll .:ls Ausdruck durch .also feststellen kann, da8 der symbolische 
den Horizont begmuten Rawnpfilhlll auf SQn der Fünf nicht plwmt oder verstanden 
der Planer, du du Merkmal der ""'111.· -oder sie durch elDe Zahl cractlt Wllrdc, die 
ren Kulturc sei und 1Lage, Ruhe< und .be· -ein andeRs Lebensgefühl Z\llß AllSdnick 
stehende Gcmlnmgo: zum A11Sdruclc bringe. b"lngt, mithin einer anderen KuJtunphi.., 
Dm Untcnehied im symbolischen Wesen entstammen muß. VercirlU!lt <mV!li&t sich aber 
dielet beiden Zahlen crliutcrt er zugleich anch die Fünfäzsymbohlt ab stllzkcr, wanir.:h 
durch zahlreiche BeHpiel.e, und lllR&" nian sei· darin seigt, daß Begriffe, die 90lld einer 
ner Formulicnmg: auch Dichlbismm l..ct&ten :anderen Zahlordnwig "1rtediepn, künstlich 
'°*n, 11a erkennt man doch bald die chank· in ihr Schema hlneUlre:n"ingt worden tbid, 
ttrillische Eigd1arl einer Kllltur, 1ohald bei z .B.  WCDn die Namen W.r ocdis Jahrcszeilel:I 
ihr die 1Dreio: oder die 1Vierc domWert. durch z--nful\lng YOn zweiwillkilrlich 
�och mehr wild einem die Symbolik die1et in eine Filnfcrordnun& rebradtt werdm. Bei 
Zahlen bcwußl, wenn mau 111Cb geraume Zeit gleichen Begriffen wird man also 1ehon an 
nut emer komplcun Kultur beschäfllgt hat dem sie beberrschcudl!n Zahlprimip den Ei11· 
und hier auf Kategorien stOßt, die an bc- fluß wrsc:hiede:ner Kulturen oder Kullot· 
stimmte Zahlen gebunden tlnd und llc:h bei 1rhiehten festndlcn k&mcn, mllgrn diese nu.n 

��=e:eb:.!:l!;;:�:: :��ne:==��=!;!: 
turen oder Kultwschiehten dokwnentierm. Betn.chten wir nns zunichst, ohne irgend eine 

Ab Ausdruclt der 1tctradisdM=111 Rairmglie- Vollstlndlgkelt des Materials anstreben Z\I 
derung is1 die Bedeutung der Vien:ahl schon wollen oder zu können - die Dinge lind bis· 
nn mehreren Fondiern erkannt worden, her nimlich noch an wenig beachtet ..ordcn 
desgleichen ist l!I ibncn nicht cntpqen, "daß - die Suprematie der •Fünft in venehlede
sic vielfach mit eiucr bestimmten Farben· nen Kultmbcrcicben. 
r;ymbolik verlm\\pft ist. In der ltepl werden Von der Forschung ist bisher die Bedeu-
1121Dlich die vier Farben weiß, gelb, rot und tung der Fünf am ldanten fllr die chiitesi· 
schwan oder eine, die diesen verwandt Ist, sehe Kultur ed:annt worden, a. L B. Atm.d 
nach den vier Kardinalp11nktcn pordnet, d. Forke• The world conception ohbc ChiDeSe 
h. "' jeder der vier \VcltrichtlUIJCD wird eine {Londtlll 1 9;15) S. ;14of., wcnn man ihr a\ICh 
dleter Farbm irgen.wic lli Bmiehuni rescm, Dicht immu du rechte Vcrstindnis entgcgcn
und bei nibcrcr Bctrachtuug muß man ..:hon if!brachl hat. So lind, um Maxim. Kern in: liap!I, daß all clcn Kulturen, denen diese Lidit di=• Ostcm (Stuttgart 1 9:z:z) S. :z73 11. 
Vier-Farben.Symbolik eignet, etwas Gl!ltlein· 38 1 zu folgen, Khon in ganz alter Zeit Om:n, 
S11111C11 za Gnmde liqen muß, eben weil 1ie \Vesten, Süden, Norden, Mitte die filnf Wc!t
du gleiche Symbol zum Ausdruck ihrcll punkte 111\d ihnmi je ent1prechend :  Hok, 
Lebenageftlhls verwendet. Metall, Feuer, Wassa, Erde die filuf Ele-

Fut den gleichen Sinn wie die Vier· bat mente; Jupiter, Venus, Man, Merkv.-r, SMum 
11111:h die Fün&ahl; zu den vier Kardinalpunk· die fünf Planeten; blaugrün, weiß, rot, 
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schwar>, gelb die fünf Farben; sauer, schnrf, oder eine Mehrheit derselben. Und daß die 
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Magen und Mllt, Leber, Lunge, Niere und S. 138{. folgendermaßen beschreiben: !\ach 

���!:�:f.:�;:�:��.��tti��!�! ���:,��;E:�:!�:�r��r��;�;�F�� 
und O<:hse die fiinf Haustiere; schuppig, haa- Hauses �sprengt hat, •füllt er sich tlen Mund 

��f �:���f/�:ru��;.:,.".1 H":�:, ��n:�: =� d���s"e:����
s
:.��!a: 

e
�::;r:::ftl

i
�� 

����ng'4u 
H
J::., 

d
i�!"�!,��

f
��!� :��:��:li�:/�;r�en �:'m�:�:; !�: 

�1;,
g
7�� s �?;' rJn�

u
��l�n�:U!

ü
:.,f��;; ::tl7n

t
tl��!:"�;i:: ����,���

e
e��i����:: 

���: ��� ��· �����t ��� 
L
;!� :i:i�tcre���ifs�����e��e�

:
�:�e���� 

!gor Mitrophanow: Da. Montljahr {Berlin der Mitte: •Tötet die gelben Teufel etc.ol lllit 
1937) S. 3lO die fünf giftigen Tiere: Recht nennetI die beiden Vetfa••er die Fünf t:��::�ioo�:.ri:.�:· n!�
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vollkommenen Kaiser< Fu Hsi, Sben Nung, - moralisch sowohl wie mathematisch -
Uuang Ti, Yao und Shun und die fünf hl. zwischen den Weltrichmngen und den Jahres. 
Berge, nämlich den Ost·, West-, Süd-, Nord· zeiten . . .  « >Solche Einteilungen<, fahren sie
und Zentralgipfel in den Provinzen Shanmng, fon, »lnd nicht nur an sich eigentümlich, 
Shensi, Hunan, Tschili und Honan nebst sondem auch tl11rch die Art, wie sie einander 
ihren Herrschaftsbereichen :  1. Gescbkke kontrollieren und <bs Leben der chinesischen 
der Menschheit, 2. Mineralien untl VOgel, Rasse beeinflußen� (S. l7f.). Begreiflicher· 
3. Sterne und \Vasserwesen, 4. die vier grn· weise gilt die Kenntnis dieser magischen Zu-
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Gruppe der fünf G<>ttkaiser �en.annt' Ts'ing Alchimie, Astrologie, Wahrsageku?st, :Medi
Ti, Peh Ti, Ch'ih Ti, Heh Ti und Huang Ti zin waren darauf aufgebaut und tlie Yerwal-
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loun: Die Rekonstruktion der chinesichen Ur- Doch bevor wir uns nach Indien wenden, 
gcschichte durch die Chinesen in: Japanisch- um dort nach der symbolischen Bedeutung 
Deutsche Z�ilscbrift für Wis$cnscli.af1 und der Fünfzahl Umseha.u Zll halten, wollen wir 
Tech�ik Jg. � (Kohc 1925) S. a48ff.), neben einen Augenblick aaf der Insel Bali vcrwei· 
der die aus einer anderen Sphäre stammende len. Allerdings sei noch die Bemerkung ve>r 
Gruppe der •drei Erhabenen (San Huang)c amges.:hickt, daß wir a'1ch in :\Httelamerika
steht. Wie achon ihr Name be5agt, sind sie a\lf ihnliche Beispiele für die Suprematie der 
ausgesprochene Repräscn!anten der Farben Fünfzahl stoßen wie z. B. •die Regengötter 
symbolik, mithin die Bcherrgcher der Weh- der fünf Richtungen• und >die Herrn der 
gegendcn. Von allen Fünfergruppen ist sie Nacht« oder den »fünfschulterigen Stein• in 
eigentlich die wichtigste, tla sie, wie sich zci- H. Trimborn'• kunem Auf5atz •Die !>Iythen 
gen !ißt, eigenanige P2rallclen im Buddhis- von Huarochiri• in: Anthrop<>S Bd. 3J ( 1938) 
mus und Hindui5IIlu• hat. Bei genauerer S. 266. 
Durchsicht de'r chinesischen Literatur werden Wie nun Wolfgang Weck in seinem Buche 
sich sicher viel mehr Beispiele für die Herr- >Heilkunde nnd Volkstum auf Bali• (Stutt
schaft der Fünfzahl aufzeigen la>sen (s. z. B. gart 1937) berichtet, finden wir auf dieser den Sachinde:< in: A. Forke : Geschichte Insel nicht nur die auch in Indien bell'&Chen· der alten cbinesichen Philosophie. Harn· dieAnnabmeVQnfünfElementen (mahäbhüta, burg 1927); ja sie geht so tief, daß oie s. 6zff.) oder die von fünf oder zweimal 
selb•t heute noch in Japan, das bckanm- fiinf Lebenshauchen {prilD.a, S. 92f.), hin 
lieh von der chineoischen Kul�ur stark be· eidstien auch eine Fünferwoche mit nichrin· einflußc worden ist, sogar bei alhäglichen dischen Namen, die als Marktwoche nebc11 Dingen z. B, einem Satz Teetassen oder dugl. der über Jndien eingedrungenen Siebenerdiei1elbe Re>lle •pieh wie bei uns die Sechs "·ochegilt (S. i ;&i.) und als Parallde •U den 
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fünf Tag· und Nacht·Ti1hi's (lunare Tage) 
der Inder angesehen werden kann. Femer 
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>Sieben Weisen<, den Sapta!li tler lndcr (S. 
109f.), lehn zehn magische Schriftzeichen, 
die in die �idcn Filnfergruppen Pancabrah· 
ma und Pancatir!ha geschieden werden und 
die fünf Feuer bzw. fiinf Wasser symbolisie· 
ren sollen (S. 7 1 f.), und glaubt an »fiinf 
Schliden, denen das Körperfeuer bzw. Was
ser unterworfen ist« (S. 148), eine Vorstel
lung, die hish�r hir Indien noch nicht belegt 
is1. In der Enahlung von den vier venchie
denfarbigen Söhnen Gottes {S. 53f.) spiegelt 
sich eine gemcinvcrst:indliche Fassung des 
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men mÜ••en. Doch im Gegensatz zu den uns 
geläufigen indischen Anschauungen wird auf 
Bali die Fünfzahl auch auf die stofflichen Be
scandteile der Leibesfrucht !ibenragen, in!IO· 
!'em nämlich Foetus, Fruchcwauer, Blut, 
:\"abclschnuruntl Mutterkuchen (b•w. Eih.o.ut 
und Schleim) personifiriert als fünf Ge5ehwi· 
•ter angnehen werden (S. 52f., s9f.). »Bei 
vollendecer Reife der Frucht .....,rden sie Haut, 
Adern, F1eisch, Knochen und Knochenmark. 
Als llhll.tas (D.imonen) sind sie der weiße, 
re>te, gelbe, schwarz<: und »m™'hfarbene• 
llhuta, als Devaa (Götter) ISvar:i., Brahmä, Mahideva, Y.i$Q.u und Siva mit den gleichen 
Farben und deu Sinnescmpfindungen: Ge
fühl, Gehör, Gesicht, Gcschmacl< und Ge· 
ruch• (S. 6o). Beim Kähren des Kindeospen· 
det die :\!utter zunächst seinen •vier Gcschwi· 
stern• (Kanda cmpat) einige Tropfen �filch 
durch Abspritzen auf den Boden. •Ein Opfer, 
das man dem schlafenden Kinde neben sein 
Bett stellt, n1rd auch den Kanda empa! ge· 
bracht, indem man fünf verschiedene Se>rten 
Reis, w•ißen, roten, gelben, schwarzen und 
bunten ( d. h. aus den vier S<>rte!\ gemischten) 
auf dem Begribni•platzc der N"achgeburl 
opfert. Die \"ier Reissortcn werden ihrer 
Farbe entsprechend in die vier Himmeluich· 
nmgen gelegt, der bunte kommt in die Mille< 
{S. 53). Die gkiche Farbensymbolik be· 
herrscht endlich auch die balische Vorstel· lung von den sieben Durghas (sanskrit: 
Durgä) oder Krankheilsdamoninnen, die mit 
den ••iebc11 Müttern• (saptamatrka) des Hin· 
dui'"1us in Parallele gestellt werden können. 
Doch von diesen sondert der balischc Mythos 
.vicdcr dne Fünforgruppe von Durgha's, die 
in den angege�nen Farben von den vier 
Hauptrichtungen und der Erde aus ihre un
heilvollen Wirkungen aussenden sollen 
(S. 132ff.; verkürzt wiedergegeben aus mei· 
ner Besprechung des genannten Bucheg in: 
lndogerm. Forschungen Bd. 56 S.302ff.). 

Im Gegensatz zu China ist für Indien der
ursprüngliche Sinn der F>.lnfzahl und dermit 
ihr verbundenen Farbensymbolik bisher noch 
wenig beachtet worden, untl doch dürften •ich 
für beide zahlreiche Beispiele aufweise11 las
...,n, ohne da.ß damit eine gewisse Vollstän
digkeit erreicht würde. 

Schon Frobenius spricht in seinem eingangs 
erwia>mcn Buche von den vier Meeren, die 
das ebenfalls nach den vier Windrichtungen 
.irientierte �-estland umspillcn, und aucll die 
Schü11:er der vier Weltgegenden, seien es nun 
tlie Lokap.;.la's der Bralunanen oder die 
�GroßkQnigc< (ll)ahärija) der Buddhisten, 
bilden mi1 dem zentralen !ndra ebenso eine 
Fünfheit, wie es der zentrale Wellberg Mern 
mit seinen nach den vier Hauptriehtungeu
orientienen »Stilt�bergen« tut (s. Kirfel: Kos
mographie S. 93). Zugleich ist dieser Meru 
aber auch wieder ein Träger der Farbensym· 
bolik; tlenn er soll nach Angabe der Te:.te 
im Osten weiß, im Süden gelb, irn Westen 
schwari und im Norden rot sein. Man 
schreibt ilun also die gleichen Farlnymbole 
zu wie den vier indischen Stäntlen, näm
lich: deu Brahmanen die weiße, tlm K$a.
triya's (Kriegern} dierote,de11 Va.ifya's (Ge
meinfreien) die gelbe und den Sadra's (Jlö.
rigen) die schwarze. Wenn man nun weiter 
hin �denkt, daß die altindische Stadt in der 
Regel vier nach den Hauptrichtungen ge· 
legene Tore besaß und durch da. we1tlkbe
nur die J.eichcn der Brahmanen, das nörd-�'�li��:.� u:� �a:����ed: ���::.et: 
Verbrennungsplatz hinau•getragen worden 
sein sollen, erkennt man sofort die universale 
Magie der Farbsymbole, deren Reihenfolge 
hier genau die gleiche ist, die wir auch bei 
den funf Erscheinungsformen Siva's, In,diens 
größtem und inceressantestenm Götterknm
p!ex, benbachtcn kiinnen. Eine der Formen 
oder eher Formgruppen, die Mcr vereinigt 
sind, e>hne einander zu berühren oder sich gar 
miteinander zu vermischen, und mithin wr
schicdenen Kulturen oder Kulturgeschichten 
angehör�n mU.sen, ist die der fünf Manifesta 
tionen Siva"s, die uns ikonographisch als ein 
Menschenkörper mit fünf Köpfen entgegen 
tritt. In der Richtung von Westen nach N<Jr
den führen sie die Namen: Sadyoj�ta {W.), 
Viimadeva (N".), Tatpuru:ia (0.), Agbnra (S.)
und I6J.na (M.}, und in der gleichen Folge 
werden ihnen die vorhin genannten Farben 
weiß, rot, gelb, schwarz und durchsichtig zu
geschrieben. Zugleich werden ihnen fünf 
ontologische Primipicn und Innenorgane, die 
fünf Erkenntnis- und die fünf Tatorgane, die 
fünf Sinnes<Jbjekte und die fünf gr<Jben Ele
mente, fünf Körperteile und fünf Zauber
spriiche entsprechend zugeorduet; C$ eignen 
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ihnen fünf besondere Zeremonien, und bei 
der Verehnmg des Llrlp, de• männlichen 
F:ruchtbarkeicssymbol9, werden ihnen fünf 
���c,hie�e;�r.s�_b•:t..':::i�<:O�:

n sf:;:i�� 
S. 1 7 ff.). Mit ihnen wenlen also die Haupt• 
gebiete tlcs physischen wie psychischen Le· 
bens magi•ch verknüpft. 

Eigenartig ist die Suprematie der Fünfnhl 
in der klassischen Medizin der Inder, ob· 
gleich auch andere Zahlkategorien in ihr eine 
Rolle spiden. 'Vie man allgemein von den 
fünf Elementantoffen: Erde, 'Vasser, Feuer, 
Wind und Äther ausging, nahm man auch 
fünf Lebenshauche oder Erscheinungsformen 
des im animalischen Körper wirkenden Win· 
des a.n, nämlich: Einha1.><:h, Aushauch, Zwi
schenhauch, Allhauch und Abhauch und 
übertrug die•e Fünfheit auch auf Galle und 
Schleim, die man im Verein mit jenem je als 
die drei Grundfaktoren (do!la) der mensch
lichen und tierischen Physis am.ah. Demnach 
untellichied man eine verdauende, färbende, 
•ustaodebringende, sehende wid Glan• u
•eugende Galle und einen stiit•enden, netien· 
den, erweckenden, erquickenden und zusam
menhal�den Schleim (s. Vägbhaja: k;jäil
gahrdaya I, 1 2 ) .  Desgleichen betrachtete 
man Breo:hmittel, Purgiermittel, Klystier, öli
ges Klystier und Niesemittel als die fünf Kur
mittel (Jolly: Medllin S. 26), lehne die fünf
fache Herstellwig•:>n eines vegetabilen Medi
kaments, und zwar als frischen Saft,. Paste, 
Dekokt, kalten Au ... ug und Abguß (Vigbha
ja,ebenda V, 6.8) und nannte Silbe.-, Kupfer, 
Blei, Zinn und Eisen die fünf Metalle Uolly, 
S. 14). Ahnliclie Gruppen bilden ferne.- die 
filnf Dinge, die von der Kuh, der Büffelkuh 
oder der Ziege kommen, also Milch, saure 
Milch, Scbmebbutter, Urin und Dung, $!)
dann die fünf Pfefferarten, die fünf Sa\ze
oder die fünf Borkenarten, die als Rohstoff 
filr eio Dekokt oder eine Paste dientea, Als 
die fünf »himmlisehen Speisen• {pafltlmfta) 
betrachtete man: 5ilße Milch, saure Milch, 
Butler, Honig und Zucker, als die fiinf Ham
anen den von einer Kuh, einer Ziege, einem 
Schaf, einer ,Büffelkuh und einer Eselin und 
nanntePaikisava eine Meditin, ><liefiinf In
gredienzen enthält•, oder �flcliiti$a ein 
Heilmittel, das aus Wurzel, Rinde, Blatt. 
Blilte und Frucht, alsu denfünf Bcstandteilen 
der A!biuia Lebek herge•tdlt war. Endlich 
lehrte man ntl<'h fünf Gruppen von je fünf 
Wuneln, und rn-ar die große, kleine, mittlere, 
belebende und •Halm• genannte (V1gbhata, 
ebenda I, 6. 165ff.). Eine genauere Durch
sieht der Lehrbücher dürfte g..wiß eine noch 
größere Zahl chaiakterisdscher Beispiele Zll. 
Tage fördern. 

Allenlings sind in diesem Zui;ammenhang 

noch ein paar andere Begriffsgruppen vcn 
Bedeutung, die - u·ie oben bereits angedeu
tet - unter dem wahrscheinlichen Einfluß 
and..-rer Kultullichichten die ältere Fünf-

�:��:��:{� �::��:FE���!!�i;ii� 
sauer, sal•ig, bitter, scharf und zusammen· 
ziehend (Jolly S. 2 5f.), wahrend die Jaina9, 
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nur fünf aufzählen und unter dem Eindruck 
die.,,,. Sonderlehre den salzigen Gesc)unack 
eben als eine Aban des süßen erklären 
(ZDMG Bd. 60 S. 51 5). In ähnlicher Wei"" 
scheint die Heilkunde der Balier - auch in· 
dische Werke enthalten vereinzelte Andeu· 
rnngcn - statt der sieben Grurnbroffe des 
animalischen Körpers : Chylus, Blut, Fleisch, 
Fett, Kn""hen, Knochenmark und Samen 
noch eine ähere Fiinfureihe: Haut, Adern, 
Fleisch, Knochen und Knochenmark hcwahn 
ru haben (Wolfg. Weck: Heilkunde S.6o). 
Endlich m<5gen noch die sieben Traumanen 
erwähnt werden (Vagbhaj;a, ebenda II, 6, 
6of.), während die Jaina•s, allerdings in �b 
weichender Charnkterisierung, deren nur fünf 
lehren (Schubring: Lehre der Jainas S. 22). 
Nach all dem scheint es also fast - auch 
andere Gründe sprechen dafür, doch liegen 
sie außerhalb dieses Rahmens -, als ob die 
lemen 'Vurzeln der indischen Medizin jneioe 
and..-re K11lt11nphiire hineinragen, ab mange· 
meillhin anninunt. 

Außer den genannten Fällen kennt die 
Lehre der Jainas nrxh weitere fundamentale 
Fünfugruppen, mögen sich im übrigen auch 
andere Zahlkategorien durchgesetzt haben. 
Neben den fiinf Grundtatsachen: Regung, 
Ruhn, Raum, S..e\en und Stoffe (Schubring, 
ebenda S. 84), den fünf Elerncnlallitoffen : 
Erde, Wasser, Feuer, 'Vind und Pflanzen d. i. 
Hnb, den filnf Arten vcn 'Vesen, nämlich d�n 
ein- bis fünfsinni�n und den filnf Farben: 
schwarz, dunkel, rot, gelb und weiß khn sie 
die gewissenhafte Beobachtung der fünf grn
ßen hzw. kleinen Gebote, die die Schonung 
alle• Lebens, die Wah•haftigkeit der Rede, 
die Meidwig der 11ngerechtfenig1en Aneig 
nungeiuesGegenstandes, die vorgeschriebene 
Keuschheit und die Besitzlosigkeit bzw. eine 
lle$Chi:änkung desselben zwn Gegenstande 
haben. Nach ihr gibt es endlich fünf Anen 
von Leibern, wid =.ar den irdischen, den 
Verwandlun�, den Verseuungs-, den feuri· 
i:cn und den Karman·Leih (Schubring, eben· 
da S. 9 1  f.) samt dem fünffachen Verband und 
Zusammenhalt (v. Glasenapp: Lehre vom 
Karman S. �8), die fünf Gruppen der Heili
gen, Vollendeten, Meister, Lehrer und 
Mönche (Schubring, ebenda s_ 1 78), denen 
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man Verehrung ru zollen hat, und auch ein 
Jina oder Weltprophet rci_ßt sich ru Beginn 
seine< !>lönsdutums in fünf Bd&eheln ocin 
Haar an-< 

Einen Wandel von welthistoriscbcr Bedeu· 
tung erlebte der Buddhlsmua unter dem �in· 
fluß dieser S}-mbolik. In seiner urspning
Jichen Form 1'rar er jedenfalls cin ego•cntri
schcs Sy•tem, das auf Grund einer Aaalyoe 
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an seine Umwelt loszult>5en, um es dadurch 
aus dem Kreislauf de• Dasrin• hcrau•zu•ie
h�n. X un wurde er in ein '.Milieu verpflanzt, 
das "on einem durch den Hofizont begrenzten 
Raumgefühl beherrscht wurde und diesem 
durch die Symbolik der Fünf'-'lhl in VCl'bin· 
dung mit einer entsprechenden Farbenorien
tierung Ausdruck ru geben suchte. W3S in 
China die fünf Himmelskaiser und in der Re-
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Buddhas, die in gan• ähnlicher Wei�e wie 
jene beiden Gruppen - abgesehen von be
sonduen ikonographischen Attributen wie 
Kopfschmuck, Vehikel und Körperhaltung 
(mudri'.i) - mit bestimmten Fa�ben, Himmels
richtungen, Jahrc5zciten, Begriffen usw. ver· 
knüpft wurden. In der Reihenfolge vcn der 
Mitte über Osten nach Süden führen diese 
schemenhaften e1.-igen Buddhas die Namen: 
Vairocana pi.), Ak�obhya (0.), Ralnasa!JI• 
bhava (S.), Amit11.bha (W.) und Amogha
siddhi (N".), und in gleicher Fnlge entspre
chen ihnen die fünf Farben: weiß, blau, gelb, 
rot und grün, die fünf Geschmacksanen: süß, 
scharf, saliig, sauer und bitter - zuoammen
ziehend fehlt -. die fünf Jahreszeiten: Win
ter, VnrfrUhling, Frühling, Sommer und Re
gcn•eit - det Herbst als !!Cehste JahreHeit 
fehlt -, die fünf Gruppen vcn Elementen 
der Existen• (ska.ndha) ' Materie, Bewußt
sein, Empfindung, Vorstellungen und Wil
lensakte, fünf Zauberfonneln und fün! Laut· 
gruppen des indischen Alphabetes, nämlich 
die ka-, ca-, j;a., ta- und pa-Reihe. Wie man 
einerseits die unter dem Einfluß einer Kultur 
der Bewegung und Tätigkeit entwickelten 
Sechserreihen der Geschmacksarten uud J ah
re,..eiten durch Übcrgehung einer in das Filn
fenystem hineinzwängte, so suchte man an
dererseits unter d<"m gleichen Einfluß die 
Gruppe der fünf Dhylni-Buddhas durch Ein
gliederung einrs weiteren, dcs Vajr.asattv.a, m 
einer Scch>ergruppe ummgestalten (Beny
tosh Bhattaeharya: The Indian Buddhist 
iconogra11hy S. 3ff.). Drxh diese Schöpfung 
einer einzigen nepalesischen Sekte paßte 
nicht in d;u ganze System, und so blieb er 
unbedeutt:nder und schemenhafter als die 
übrigen. Die sieben menschlichen Buddhas 

des südlichen oder Päli-Kanons wurden a.\s Tathlg.ata.s dem System cingcglieden, und 
so wurde dieses aus einem egoientrischen zu 
einem kosmozentrischen. Aus dem »kleinen 
Fahrzetlgc (Hinaylna) entwiekelte sich 
zwangsläufig das •grnße hhneug• (Mahil.· yina), die Religion, die das ga1uc nordöst· 
liehe Asien beherrscht. 

Endlich spiel! die Fünlnhl auch in der 
brahmani•eh·hinduistischen Kultur <'ine große 
Rolle. Doch es wünle ru weit fiihrcn, hier all 
die Beispieleaubuiählcn. um 1uzeigen,w�ch 
weite Strecken des indischen Leben• dt<'se 
Symbolik behcr!licb,t. Wie man im soziakn 
Leben fünf Personen mi1 der Leitung .einer 
Kaste betraut, so verehrt man im hiudichen 
auch heute noch fünf Steine 1'erschiedener 
Gattung als Idole der Gottheiten : V�, Siva, Dur�, Ga� und S�rya. Unter cigc· 
nen Namen faßte man fünf Jahre ru einem 
Yuga und fünf lunare Tage (titbi) ru einer 
Art Fünfer.voche zusammen, und seit Ur
zeiten galt eine Zeitspanne vcn fiinf Tagen ab cm traditionelle Da.uer einer sakralen 
Feier. Am deutlicluten tritt dies bei zwei 
Opfern mtage, deren Ritual eine so große 
Ähnlichkeit aufweist, da.ß an einem gemein· 
sainen Ursprung desselben oder einer über· 
tragung de; einen auf das andere v;ohl kaum 
gezweifelt werden kann. Es sind das das 
Pferde- und das zweifellos .iltere :!.lenscheu
npfer, die sich nach Aussage der Texte über 
dass ganze Jahr hingerogen haben. In den 
mystisch-exegetiochen Ausführungen des Sa.tapathabrihmaTµl, das ja zu der vedis.chen 
Textmasse gehört, heißt es XIII. a. 5. 1 :  �Der 
Herr der Gel!Chiipfe (prajäpatl) eI!!Chul awi 
sieh (d.h. durch Emanatinn) das Pferdeopfer; 
als es von ihm erschaffen war, ging es ab
seits. Nachdem es :m einer Fünfheit geworden 
war, trat u ins Jahr ein . . .  • Und in dem 
gleichen Texte heißt es in dem Abschnitt über 
das Menschenopfer, der sich dem über das 
Pferdeopfer unmittelbar anschließt, Xlll.  
6.  1 . 7 ff., daß die Dauer fünf Tage, das Opfer 
.und das Opfertier je ein fünffaches 11nd fiinf 
Jahreueiten ein Jahr seien. Doch dann folgt 
jene merkwürdige Parallelisierung der fünf 
Opfertage mit den Jahreszeiten, den kosmi
schen Schichten und den Abschnitten eines 
:\lcnschenkörpers, bd der jedoch die sechs 
Zeiten des indischen Jahr"" durch Zu.am
menfassung vcn :m·ei zu einer Einheit, und 
die Drcitahl der kosmisch�n &hichten durch 
lcinotlichc Umcncilung der minlercn ganz 
schematisch der Fünfzahl angepaßt wurden. 
Dan.ach entspricht der uste Tag dem Früh
ling, der irdischen Welt und den FUßcn eines 
:\kuschen; der zweite dem Sommer, der 
Schicht obuhalb der Erde, aber unterhalb 
des Luftraums und d<'m Abschnitt des Men-
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ac:beak&pen, der über den Fllßen und IDlter· 
hallt def Mitte liegt, derdritteRepmeit a n d  
Herbat, dem Lu.ftrau111 1D1d der �, 
der vlenc dc111 Wlntcr, der Scbicht oberhalb � Luftraums, · aber umerhalb des Himmels 
und dem Körperabschnitt o:wiechen Leii-. 
nliue und Hiwpt und endlich der ftinfteTag 
dem \'orfrtlhling, dem Himmel und dem 
Haupte. Auch hier findet sich aho eiiie ma.gisc:bc Verknüpfung vou Opfeneit, Jahr, Kos
mo. und llmschenleib nnnitlelst der 1ym· 
bolixhen FUnfzahl, llPelU1 die nrknßpftm 
Bqriffe auch nid>t ab ain der PJaneo, son
dcm als i!berl!!inander liapncl empflll1den 
worden llCin milueu. Daß die Zlll&DUDen· 
f:u&llDg der beiden Jahra.:ita ltegenleic 
undHerbstkeineselbt�war,er
gi"bt 9ich r. B. aus einem Opfenprucla filr dU 
Pferdeopfer, cler uns in dm beideu Schulen  
dcs Yajuneda, der Kajha.- (Y. 1 . 9) u.nd der 
Taittirl)'llMl?hitl (VllJ. 1 . 1 8), In wörtliclu:r "Cbereinatilummig vorliegt. In diesem werdon 

Ro6 and Schaf die linte. und die von Rind 
und Ziege die rechte Seite einnehmen 
(ZOMG Bd. 1 8  S.a6df.). Abo auchhiertrltt 
die Magie der •Fiiufc rutagc, und man ist in
folpdellsen � Rlb1t deD. 1fünf Völ· 
kem. da Veda einen ihlllichen Slnu .Nil). 
schndben. Erinnert sei tllm Schluß nocb an 
die berllhmte llFl1Df-Fe11er·Lebr. der Vpa.llipdeu, die ia. der � (Vl. a  9-13) � Qindogya-U� (V. 4-9) 
in b.1t liliereins1bmnimdem Wonlutt vorvc:· 
trapn wird (s. Dei.zs9l!n: Sechzig t;pa.nishad� s. 137ff.) und du fesamte kosmlac:he, ph)"Si· 
Khe und psychische Gescbeben 'Rrmi1td•t 
der Filn!-.hl. Innerlich au Rrlmilpfen sucht. 

llei einer l)"llml:l.tisdlen DurchsiclU der 
gaam.ten Utentur dürfte sieb eine noch flcit 
gNBer. Aluabl von Beispielen ihnlicber Art 
rasammen briagen i.s.en. Aber niclu m1r dfa 
Faro-rienlienmJ", die vielfach mit dcrFünl· 
a.hl ftrlrniipfr m, i.t du einUr Cb.ara11:1er1su. 
Kbe, 'l'ielmchr hat diese in den llllermels.1en 
Flllen DOCb mm besonderen Sinn. Sie ist 
hier nänllich nicbt uur eine beliebigc Zahl 
wle jede andere, IO!'ldem es ftl'blndet sich 
mil ihr wgleich der lfebenlilm N.Jlec, llllg 
dieser in eimelnen Fiilll!ll. auch nicht mehr 
odernicht mthr deutlic:la m'lpfut1di:nwonk!n 
scin. Die fünf Farben slnd e\len alle Farbea, 
die fünf Geschmadcaartea alle Gesebmacb
arteu 111W. Auc:h nadldem Wetten hin seipn 
licb Spurcn dit:ser Symbolik, vielleicbt Resle 
uraltei- Zuununenhinp, doch W1nnen sie im 
Mpnbliclc hier lliclatweite? beriihrt werden. 
Nicht ab Zufall oder aus blo6cr Obenragung 
dilrfle llch die Suprematie du FiinhahJ. er. 
klirm lassen, vielmehr enchelnt He mlr als 
der eymboliiche Auadruck einer bl!5timmtea. 
vor.n.dicn Kultur, die lieh iibu.111 da als 
S..batrat erbalteu hat, wo auch.jene noch. In 
ihrer eigenartigen ßedeutang dominlert. 
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Der ASvamedha und der �amedha 
Von WIU.IB.U.D Kmn:r. 

Von allen altindiachen Opferfe&ten hat bilher jedmlf'alla der.A.ivamedha (.U), 

a1eo die Prerdeopfor, „der Komg der Opfor'', me ea Sa.ta.pa.thabri.b.� xm. 
U.1 mißt, das größte Interei. gefunden, in erster Linie wuhl deabalb, weil �eh 
in ihm ein chan.ktemti9oher Zug &"US dem religiOMn Leben dar alten Indoger
manen erhalten haben aoll. Sohreibt dooh der bekannte diniao.he Ethnologe 
Kaj Birket-Smith: 

,,In alter Zeit'vor dem Bndclbiemul. urad, bei donTi!i-keP, vor dem :r.lam, fanda. rt!pi· 
miBig Pferdeopfer etett. indem man die Bnisthable dem Tium affnate and die Pull!l&der
.tklme dee � hmill. 8p!mn von P!erdakult urad Pt.deopfem finden. sieh im pllHD. 
indo-europi.iuhen Gebiet und m� hilr vom. indo-enropiieoba Ul"'olk hentaininen, 
ein Bewei1 für derm. enp Beroiehunpn im dm Mlicheri St.eppenlruliuren. Danw. geht 
gleichzeitig .....,or, daa di_. wichtige Teil dea,,�··billvordu Jabrl!OOD 
v. Cbr. lllll'l\okwrfolgt werdell kaml. • • •  '"l 

&ni;elt mil' nun bekannt ist, haben lieh zuletzt der Ethnologe WilhelmKoppEnl) 
und mein ehemeliger H6nr Shrikriahna Bhawe') mit dem Ritual des Pferdeopf'en 
und don mit ihm nrknüpften Problemen eingehend beschäftigt. „Vom AAvBr
medha-Kompln: aw;gehend'' untenoheidet Koppen „33 v&11chiedene Elemente", 
und awar 10, die der Hirt.enkol.tur angehören aollen, und 23, die er als ,,südliche" 
bllzeichnet. Nach eeinor Aneicht finden aich alle 33 Elemente beim indiaohen 
Aii.-Komplox vor, während die Pierdeopt'er der tibrigen indogerzmmiachen Volker 
deren ,,nur wenige, hl)cbatens 10 oder lG" aufweiS8Jl sollim.4) Das WÜl'de &I.o 
bedeuten, daß das Ritual oder besser: der ga.mie Komplu: von Zeremonien, 
Spakulationen usw., die llich an don ..li. anechlieBen, in Indien ehie 1ffll50ntlicho 
Entwiclrlmig iiber die indogermaniaehe Grundform. hinaus erfahren habe oder gar 
mit einem anderen Opferkomplex venchmolzen worden Mi.. Aber auch Bhawe ahr. 
orthodoxer Brahmane roohnet in aeiner eingehenden Untemuchung des AL
Rituala damit, daß ea nicht- oder voxariache Elemente aufpnommeu. habe. So 
meint er z. B., daß ,,die ri.t.elhaften'', von Hillebrandti) ,,als Zoten'' bezeiohneten 

') X&j Birket.-Smitho Gescbiohte der KWtur. Zörioh (UlfO). 8. Ull. 
1) w. Koppers: pf91'deopflr und Pfwdekult der �  in• W'lflDSr Bei.t!l@e Bill' 

Knl.�i<:htelV. s..bbuq-Leipzig (l986) S. iü--4-10. 
") SbrikriMna BhMnl:Dia Yajaa' dm A'9amedha. 8tllttpdi 11138 (Bmmar� 

&udim. H. 115). 
"I Koppen a. a. 0. 8, ll8Gf. 
') Alfred Hilhlbnmdi :  RituM·Li"'-t.ur. Veciimah9 Op&r 1llld Zauber. SmJ!burg 1891 

(Gruw.lria a. �. PhiloL u. Altat. IIl. 2) 8. lliS. 
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Anuvlka.'a in der Ma.iklyai.üsa.rphiti 3.12.1 (vgl. Taittiriyaa. 7.4.16: Kit;haka 
V.5.'1.8; Väja.sa.neyia. 23.26 11owie andere Texte wie z. B. Sa.ta.pa.thabrihmlll}.a 
XIIL5.2.3ff.) „vielleicht spä.ter" in die Saiphitä.'s aufgenommen worden seien, da 
sie möglicherweise ebenso wie „die Kohabitations-Zeremonien der M�" mit 
dem getoteten Pferde „aus stark unterschiedlichen Kreisen" herstammen konn
ten.1) Und811 einer anderen Stelle bemerkt er:  

„Obgleich sich eine endgültige &he1dung der .U.-El"".'ent.e in v�iache � �htvedi�he 
ode<" arieche und vora.riache auf Grund des IInll zugänglichen Rewe1Rm&teria)g nrnht ermog. 
liehen läßt, können wir doch &elu' leicht einig9 der auffallendsten und chara.kteri!!tiachsten 
Züge des M hef'8.Ullriellen, und Fru.chtb&tkeit in ihrem allgemeinen Sinn von „Gedeihen" 
(prtili'lti) iat siGhei: ein oolcher Zug".*) 

Gewiß mag der AB. später als großer Opfer- oder besser: Zauberritus zur Er
langung von allgemeiner Fruchtbarkeit, zumal nach jahrelangen Kriegen oder 
sonstigen Katastrophen, angesehen worden eein, und man bat den Eindruck, daß 
unsere vornehmsten historiachen Quellen in etwa auch dilll!er Auffassung ent
gegenkommen. Ja, relbst für Weindogtn"manische Urzeit mag sie noch ihre Gültig
keit haben. Aber hat uns das indische Ritual nicht dennoch einige Spuren oder 
Momente erhalten, die darauf hindeuten, daß sich mit ihm schon in alter Zeit ein 
jedenfalls etwae abweichendßr Sinn oder Zweck verquickt haben muß 1 Be
trachtet man nämlich den AB. nur für sich, können einem jene Spuren entgehen, 
und m811 mag ihn wirklich ab einen. großen Fruchtbarkeitszauber ansehen. Deut
licher werden sie jedoch, wenn man das Ritual des Purutiamedha (Pu.), soweit 811 
uns Uberliefert lst, mit jenem vergleicht. Die Gegenüberst.ellung der beiden 
Rituale erfordert nun, daß zunii.chgt das des AB. in seinen wesentlichsten Gmnd
,,;ügen dargelegt wird. Ehe wir una jedoch dieser Aufga.be zuwenden, ma.g noch ein 
Punkt kurz gestreift werden, der für die Beurteilung des Charakters beider Opfer
akte nicht ohne Bedeutung ist. 

Daß dem AB. nicht etwa nur der Sinn zu Grunde liegen kann, die Fruchtbarkeit 
im allgemeinen zu fördern, geht z. B. sohon aus der Schilderung dieses Opfers her
vor, die uns das I. Buch de11 Rimi.yu.1.a. (Bombay-Rez. T.14; Bengali·Rez. ed. 
Gorresi.o I.13) und in einer gewissen tibereinstim.mnng hiermit Kilidäaa's Raghu
va.ipSa. X.lff. liefern. Hier erfolgt die Darbringung desselben lediglich zu dem 
Zwecke, dem kinderlosen, also wohl alten und impotenten Konig Da&!i.ratha. 
Nachkommenschaft zu erwecken, wa.s da.nn a.ueh in märchenha.fter Weise ge
schieht.I) Daß dieser Zug für die wirkliche Beurteilung des AS.-Charaktera Weht 
ohne Bedeutung ist, sei hier nur angedeutet. Einen anderen Z-_ck verfolgt da.
gegen die V6Xaillrt.llJ.tung jenes Opfers im Asva.medhika.-Parvan (XIV) des Ma
hAbbirata. Hier sollte es den Yudhiljthira, der am Ende des großen Ringellll der 
Pil}.Q.ava's mit den Kaura.va's den Thron seiner Vi.ter bestiegen hatte, von aller 

') Bha.wea. a.. 0. 8. lll. 
") Ebend& S. 67. 
") Haißt e11 doch a.ueh bei Apte: The practioal San.i.:rit.EJislieh dieti.Ol\IU'Y. Poona. 1800. 

s. 204 ... v. <UmtlMdha.' ,,In Vedic times thia samifice was performed by kingii deairou. oC 
otl'aprinp; but irub&equently it 'W1111 perfunned only by kinp aru:I implied tha.thewho iaati· 
tukd it "fM a  cooquenr..mkillg<JfJWias." 
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Schuld entsühnen, die er durch die Ermordung der Kaurava.'s, seiner Verwandten, 
auf sich geladen hatte. Schließlich mag noch bemerkt werden, daß die genannten 
Stellen im Hinblick auf die eigentlichen Quellen für unsere Kenntnis des .AB.
Rituals als verhältnismliilig jung zu gelten haben; denn sie gehören einer Zeit an, 
in der die Erinnerung an jene langa.ndauernden und glanzvollen Opferfeate der 
Vergangenheit bereits verblaßt sein konnte.1) 

Unsere Schilderung des Verlaufes eines AB. kann sich darauf beschränken, nur 
seine wesentlichsten Züge oder Momente hera.uazuatellen - auch die einschlägigen 
Texte enthalten ja. je nach der Schule, der sie angehören, ihro Besonderheiten -, 
ohne die verwirrende Fülle ''Oll Formeln, Zeremonien, Spenden und dgl., mit 
denen eine interessierte Priesterschaft denselben durehflochten oder überladen 
hatte, zumal bereits Hillebrandt und besonders Bhawe, denen ich folge, anhand 
der '\'edischen Texte das Ritual in all seinen Einzelheiten beschrieben haben. 1 

Die Feier eines AS. wa.r außerordentlil"h kostspielig und nahm ein volles Jahr in 
Anspruch. Am 8. oder 9. Tage der lichten Hälfte von Phii.lguna, alao im Frühjahr 
oder doch im Sommer,sollte sie ihren Anfang nehmen, da jenes als die Jahreszeit 
der BrlthmaJ;!en, dieser als die der K�at.riya's angesehen wurde.1) Veranstalten 
durfte das Opfer nur der König, der nach Aussage der Texte durch dasselbe die 
Erreichung all seiner Wünsche, inBbesondere die Wohlfahrt seines Reiche11 er
wartete. Das Opferroß selbst mußte männlich, vom schwarz und hinten weiß 
oder schwa.rz.-weill-gespn"nkelt sein und einen Wert von 1000 Kühen darstellen. 

Zunächst wurde ein Quantum Reis als Bralimaudana für die vier Hauptpriester 
(Hotr, Brahma.n, Udgätr und Adhvaryu) gekocht und ihnen dieser nebst je 
1000 Kühen und 100 :Minan Gold dargeboten. Im Geldschmuck batrat der König 
die Opfarstätte, begleitet von seinen vier Hauptgemahlinnen (Mahi�, Vii.vii.tii., 
PariVTkt5. und Pii.lii.gali), die von verschiedenem Rang waren und von je 100 Hof
do.men a.113 den entsprechenden Ständen beglaitet wurden. Nachdem er nach voll
zogenem Agnihotra in Gesallschaft seiner Frauen, und zwar zwischen den Schen
keln der Väviti, die Nacht &m Gii.rhapatya-Feuer zugebracht hatte, ohne jedoch 
die Keuschheit zu verletz.en, erhielt er am folgenden ::\Torgen nach Darbringung 
verachiedener Spenden vom Brahman-Priester die Erla.ubnie, das Pferd mit 
einem 12 oder 13 Ellen langen Strick anzubinden. Hierauf wurde das Tier zu einer 

1) Wie icb in meiner Abhandlung„Rimäyao:iaBAlakAzy;laund Pur!ii;ia" in: Welt das Orients 
(Wupperta.1 1947) ·s. 1 1 3 ff  •• �igt zu haben glaube, kann der Arl.Jhetypo!I dEe 1. Buche11 des 
Rimiya'.18. auf Grund dor da.rin benutzten jfingsten Bestandteile des Puri>.ia P� 

:;:u:;e���:��n��!:z:"�s�:"��===7s!::u:: 
in

: D�:�t:! ���:.;..'.;'::' ���bnJich zwiaehen du 4. und 6. Jahrh. n. Chr. IJ&-
-•· 

Schließlich hat man angenommen, daß dfll' Ä8vamedhik.a-Parvan deo. MehibhAl'at.a. 

=j::::���=i:..e!:.:::.=�!u;!:!�:m�;�� Sat.a.patha-B� tmns1. P. 1i (Oxford 1900) in: S. B. E. S. XXVI Anm. .2. Nach M. 
Wintem.itz, Geeohioht.e dflJ''indisohen LiUeratur Bd.. $ (Luipzig 1920) 8. 63S eoll die Bache 
gemdeWl>8"kehrt liegen. 

l) &t..pa� XIII. 4. l. lfl'. 

•• 
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Waaaeratelle geleit.et und besprengt. Um aliea Unheil von ihm abzuwehren, er
schlug dann ein Mann von niederer Abkunft einen Hund und ließ dielen unt.er 
dem Pferde durcheohwimmen. War daa Roß dann IW' Opferatätte zuriickgebr&cht 
und unter der Rezitation von Sprüchen "abgetrocknet worden, WUl."de es n&oh D&T
bringung einiger Opfer ina Feuer fllr die Dauer einea Jahmi freigclasson, so daß es 
sich frei bewegen und tun konnte, wu t111 llJOllte „mit Ausnahme von Unkeusch· 
heit", "d. h. dee Verkehrs mit Stuten. (Sinkhiyana-8rautasD.tra 16.1.15 • • •
MJf1't:al6aniy&ar;anä � cm�yM). I n  Gesellschaft von 
100 (24 Jahre) alten Rauen wurde es nach Nordosten hin losgelaaaen. Um das 
Pf"erd vor Feinden und Gefahren .n. schützen, begleiteten N 100 bewaffnete 
tapfere Jilnglinge, die den gleichen St.Inden angehörten wio die vorhin pnannten 
Hofdamen. Ein ganzes Jahr- lang ha.ttu aie dem Pferde zn folgen und es von 
Stuten und ungeeignetem Badewaaer :farmnhalten. Inzwischen WllJ'den daheim, 
abgesehen von gewiesen Brttuchen und FeierliobkeiteD, Abend für Abend vier 
Spenden ina Feuer dlqebraoht, nm des Pferdes Wohlfahrt zu liohem. Stieß dem 
Tier ein Ungemach zu, eo war dies durch besondere Spenden zu lrilhnen, ging es 
gar verlonm oder ir;ugnmde, war ein Eraa.Woß m nehmen und an dieaem ein Teil 
der Zaremonien :r.u wiederholen. 

Ent lmr:r. vor der Rttcktehr des Pferdea wurde die 1ieben Tage aodauvmle 
Diq&, d. h. die Weiheemnonie volbogen, nm den Kanig auf das eigentliche 
Opfer vomiberoit.on. Wurde er wihrend der bisherigen Femei1; im Ven:iin mit den 
Konigen der V oneö besungen, IO pries man ihn nach der ])jkfl. ßl8IWDDlBl1 mit 
den Göttern und aetste ihn wihrend der eigmt1iohen Opfertage aapr auf die 
gleiche Btnfe mit Prajlpati. Damit war er also zu einem „Qottkonig'.' geWOlden. 

Nach der Rdckkehr des Pfeides bepnn das eigentliche Opfer, welohes drei Tage 
in Ansprnch nahm. Am eraten Tage wurde n&ch den 1lblillh.en Spenden an Agni 
ein beaonderea aua zehn Spenden belt.ehendea Opfer datgabraoh1;. Auf der Opfer
.tlitte, die im 08ten gelegen Ulld mit Wueer veraehen sein mußte, warden 21 
Opferpfoeteo arriohtet, und swa:r der graSte aua Rajjudlla-Holz in der lfi.tte, 
Agniftha oder VUila;yQpa genanni. die l1hrigan a11B andeNn Hol:r.arten; an sie 
mollten die fl1r Agni und Soma belltimmten ill Tiere gebunden werden. Der erste 
Opfertag war mit ah1reicben Spenden, inabeaondere 8peie.eoplem. a.nge!üllt, die 
die gaue Nacht hindurch bia zum Morgengrauen unter unUibligen Svlha..Rufen 
fl1r die Til?BChieden&n Gottheiten ma Feuer da.rgebraeht wurden. 

Den 1IOheptmkt der Feier bildete der zweite Tag. Nach Tel'IMlhiedenen Zom
monien, wie z.B. der Darbringung von swef „Mabiman" gma.nnten Soma-Bechern, 
dezen Beechreibung hier übergangen werden tann, wurden die nm. Opfer be
stimmten Tiere herbeigebracht. Zuaammen mit einem \IDgehernten (tipot'a) Boek 
und einem Ziegenbock (gomrga) wurde d&ll Pferd an dem mittleren Pfosten ange
bunden; alle drei WaND.dem Prajlpati gaweih.1;. Detg1eichen. ward& an den 11.brigen 
21 P!oaten und in den Zwiachenriwnen eine groBe Anzebl YOD Hau- und Wdd
'l'lmm angebunden. Nach derTaittiriyaaa.lp V. 5.llfl. llOllt.en ea 888und naeh 
der Vlj�ti 2.t.,40 I088I' 609 pw8lell aein. Hierauf IObmOcltten die 
drei eraten Gattinnen des KGniga neb.t ihren Hofdamen du Pferd, mmal Mibne 
und Suhwau, mit Gold9chmuck und aalbtmi ea mit Mrluacmer Bmter. Dann 
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bestieg der Konig, gerüstet und mit Bogen UllW. bewo1ut, ecinen reich vbcrien 
Kampfwagen.. liit droi anderen ebenfalls mit Gold geschmückten Rouen sp&nnte 
man es an den Wagen und ließ diesen bis tief in einen Teich hineinfahren. Nach 
einer Rechtswendung wurdlln Wagen und Pferd zum Opferplatz zurückgebracht; 
hier wurde es auageachirrt und gewaschen. Hiel"llouf wurden ihm die Beate eines in 
der Nacht VOl'ber dargebrachten Komeropfen {trRJnD.hmna) angebotai. Nahm es 
11ie ni<'ht, wurden sie ine: Wasser geworfen. Ebenso bot man ihm Wasser an, das ea 
weuigsterui beeclinuppern aollte. Diesen Zmmlonien schloß 1ioh ein Brahmodya an, 
d. b. ehm Unterhaltung zwischen dem Hotr und dem Brabman in Rlitse1d.l.ehtlln!: 
Nach der feierlichen Rezitation der aosenannten Apl'i- oder Besprecbungahymnen 
und der zeremoniellen Besprengung des Opf'errossee erfolgte daa Paryagni
kara.i;ia, d. b. ein bl'9I1118Ddes Holzscheit wurde um das Pferd und die übrigen 
Opfertieie herumgetragen. Während man dann die wilden Tiere freiließ, lV1l.fden 
die Haustiere getatet, und zwar wu.nie das Pferd unt.er G-andsm entickt.t) 

Nun folgte eino Szene, die una ala ebomo eelter.m wie beaohtenawert enicheinen 
muß. Die vorhin genannt.eo Frauen des Koniga 1lntWa.lldelten das verendende 
Roß llliter merkwilrdigim Gebärden dreimal von link8 nach rechts und dreimal 
von rechts D&Ob links. Hierauf wurde die Mahifi, alao die erato Frau des Reiches, 
veranlaßt, sich r;u dem toten l'ferde zu lagen, damit lie desaen Gli8d. in .uinm 
Schoß einführen, mit ihm also eine Kobabäation vomehmen I01lte (Slnkhiya
n&B. 16.3.33 aa'flinapt4ge moii,ina. �M1. Offenbar nm diesen Akt den 
Blicken zu �en. bedeckte man beide mit einem Tuche (Slnkh. 16.3.34 Ulv 
adAlti4.Mna BSIJIPl"0'1l�). Inzwischen wrterbielt.en itioh der Opferbiin . {raf• 
mha) unddiePri81termitdenO.brlgen:Fn.uen un4 ihzem. Gefolge in achlD.pfrigen 
Venum., die deutJieh auf Geachlechtwerkehr ampieltm und una, wie oben bmWi 
gesagt wurde, oft genug 11.!Fllefert worden Bind. Schließlich '\'tlt&Dla8te man die 
liabifi unter Rezitation beetimmtsr Sprüche eich wieder m erheben.. Nach der 
Taittiriyaa. Mhm Bie anscheinend znnlchst eine Reinig11DgU1n11 VOZ", indem 
sie etWM Wauar gegen sich sprengte. 

Hiet'auf erfolgte die Zerlegung ein Pferdekorpen, dereo. Spar die dni erden 
Frauen de, Koniga je nach ihrem Rang mit goldenen, silbernen und b1eiemen 
Nadeln, anzugeben hatten. Bchlieilfoh wmde er nach einem wwlteren �verhllltnis
mlßig langen Brabm(>dya im Feuer dargebracht. W61U!. dann noab die .Mra
stomiya'1, d. h. die Verse aum. Preile des Pferdes, geaungeia und me1mite Opfer fO:r 
d&seelbe dargebraoht wotdeu. waren, wurden die IOpll&llilten Dripadl-Opfer 
vollzogen. Den Festtag beschloß du Bviffakrt-Opfer, du mit dem Blµ.te dM 
Pferdea a'lllpflihrt wurde.. 

Der dritte Tag war mit einer Reihe blutiger Tieropfer amgefD.llt. So wurden u. a. 
9 Kühe der Senne und einige andere Tiere dem Tvaffr dargebmoht. Den Schloß 
der Opferfeier bildete das ReiDigwipbad (awbhrla), mit dem überhaupt jeder der 
� Tage endao konnte. Bei diesem wurde auf dem Kopf eineB Alll8itzip dom 
„Jumbaka" ein Opfer dargebracht, wn allem Unheil v01'Z11beugen. Du W1111er 

1) Nach � 0. 6. 1'1 ft aoUt:en Opfertime � mit dar Hand odlr mit 
.._, Sub.iinp (� .m-tli waden; MOh A '1. 8' UDd �. llL 8. L 11 
�---amb.dwvbGun &IJJllslltu.dMOil:r ........ 

„ 

- 183 -



dieees Ba.des ga.lt a.ls so heilig, daß es eelbst die größten Bösewiehter von aller 
Sündenl!chuld zu läutern vermochte. Im ga.ru:en bietet da.s Ritual des dritten 
Tagea aber nichts Cha.ra.kteriatisches, da.s 11ur Aufhellung dea eigentlichen Wesens 
des AS. irgendwie beitragen konnte. 

Jetzt müsaen wir 1ln!I fragen, ob da.& Ritu!ll des indischen Pferdeopfera wohl 
eehon von Urbeginn die gleichen Züge beaeasen ha.ben ma.g, wie die Quellen· 
achriften aie Uill! berichten. Eli ist natürlich mit Sicherheit anzunehmen, daß die 
Opferkünstlerda.saelbe mit diesem oder jenem Beiwerk wie Zeremonien, Sprüchen 
und dgl. ausgeschmückt haben, um irgendwelche magiach11n Beziehungen oder 
Wirkungen zu erreichen; darauf deuten ja. auch die Differenzen in unseren 
Quellen bin. Aber sind die charakteristischen Züge des AB.-Ritua.ls wirklioh 
original und sämtlich arischer Herkunft i W&11 hat z. B. die widerwärtige S:i;ene 
der Kohabitation der ersten Königin mit dem verendeten Pferde, withrend der 
duroh die rezitative Unterhaltung zwiachen Priestern und Frauen in zotigen 
Sprttohen eine Atmosphäre schwiilei: Sexualität bervoxgerufen wurdo, für einen 
Sinn etwa. zur Entetihnllllg dee Königs, der ohnehin achon während der Dik�i 
ZUB8mmen mit den Göttern gepri61!en und wä.hrood der drei Opfertage sogar dem 
Prajipati, also dem Schllpfer, gleichgesetzt worden war 1 Gewiß hat die Mensch
-heit unt.er dem Zwang :religiöser Wahnvorstellungen unendlich viel Wahnwitziges 
und Scheußlichee erfunden, aber da..s Eim:elne enthält doch meist einen gewissen, 
W{IIlil auch ma.ncluual recht abstrusen Sinn, !lOba.ld man es einma.l näher unter die 
Lupe nimmt. So dürften denn vielleicht auch gewisse Züge des .AB.-Rituals erst 
einen Sinn erhalten, wenn mo.n ee einlIUll mit dem Pu. vergleicht. 

Die vedische Ritua.lliteratur berichtet uns von vier oder fünf Gelegenheiten, bei 
denen Menschen &1\ Opfer ihr Leben lassen mnßten.1) Von diesen verschiedenen 
Formen ist der Pu., das eigentliche Menachenopfer, offenbar a.m bemerkens· 
wertesten. In mehreren Srautasiitra's und im Sa.to.ps.ths.brih�a wird sein Ritual 
in einem besonderen Ka.pit.el im An.schluß an das des A!. dargestellt. In der Regel 
ist dieses aber nur kurz gehalten; denn ds.a Ritual dea Pu. schließt eng an das de:i 
Ai. a.n, und infolgedessen wixd � durohwog auf dieses Bezug genommen. So 
heißt ea z. B. in Sil.nk.hiya.rnr.Sr. 16.10.2: saniam cl8oome.dhikam, „allee ist wie beim 
AB.'' und in Vait&nas. 31.1 0 :  pwu1amedho 'lvamedluwat , , der Pu. ist wie der AS''. 
:&i Oberflächlicher Betrachtung könnte ma.nalsozu der Schlußfolgerung kommen, 
daß der Pu. a.la eine Nachbildung dee AA„ mithin als eine sekundäre Konstruktion 
am:usehen sei. Beißt es doch SAnkhii.ys.n&Hr. 16.10.l, da.ß dem Opferer durch den 
Pu. alles da.II beschert aei, wa.s er selbst durch den AS. nicht orreichen könne. Ehe 
wir uns jed� mit dieser Fra� auseina.nder setzen, soll der Verlauf des Pu. vor
nehmlich nach dem SA.nkhii.ya.nsir. - denn dieses ist von-allen Terlen noch der 
au9führlichste - kurz znr Da.rstellung kommen. 

Beim Pu. durfte a.ls Opfer nur ein Mensch genommen werden, der einem vor
nehmen Stande, also dem der Brähm&T,\en oder �'b;'iya's angehörte; für 1000 
Kühe und 100 ROllB8 kaufte man ihn von seiner Familie. Na.eh einer Weihe
zeremonie ähnlich der beim .A.8. entließ man ihn in Freiheit auf die Dauer eines 

') A. Weber: Ühlll' Meuachenop!er bei dm Indem der -vediachen Zeit, in: A.. Weber: In
diBche SWeIDm. Berlin tstl&. a. ö&fl'; „ t-andeni s. onr. 
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Jahre!!, während dessen er alle Wünsche mit Ausnahme des nach Unk8US(!hheit 
befriedigen durfte (Sii.nkhii.y. l6.I0.9). Uffänba.r um ihn hiervor zu bewahren, 
wurde ihm, ebenso wie beim Opforroß, eine Schutzwache beigegeben. N&chAbla.uf 
jenes Jahres begann die eigentliche Öpferfeier, deren Dauer uns die Quellen als 
fünftägig (panoonltm) angeben, während der AS., wie oben gesllgt wurde, nur drei 
Tage in Anspiuch na.hiµ. 

Wie cla� Pferd, so wurde a.uch der Mensch von einem ungehörnten Book und 
einem Ziegenbock begleitet und a.m zweiten Tage dem Prejäps.ti dargebracht. Wie 
jenea wurde anch er mit allerhand Zierrat behangen, mnßte ebenso beim B&h4i· 
pa.va.mii.na.1) „den Platz fili' die Rezitation der Litaneien (&stava)" beriechen, 
wurde in gleicher Weise wie jenes geweiht und dann vennittelst eines „kostbaren 
aus Krui.11.-Gras geflochtEnen ( ?) roten Gewa.ndes", das man ihm überwarf, er
drosselt (Sii.nkb. 16.12.20). Nach der Remi..tion mehrerer Gebete, so einea an den 
Todesgott Yama. gerichteten Liedes ( • . .  Yiimena samoo . . .  ), der Puru�· 
NArii.ya.i;ta-Litanei (J;tgv. X. W) und mehrerer Strophen oder Hymnen, die dem 
gleichen Veda-Buche angehören, ereignete sich dieselbe widerniirtige Szene wie 
beim AS. Die :llabip: mußte eich dem toten Opfermenschen unterlegen, um nnter 
einem Tuche' mit ihm eine Koha.bita.tion vorzunehmen, indes der Opferherr, die 
Priester und die übrigen Frauen die gleiche echlüpferige Unterhaltung in zotigen 
Versen führten, wie dies beim Pferdeopfer geachah (Sinkh. 16.13.7 wörtlich mit 
dem AS.-RituaJ überrinstimmend). Schließlich wurde die M� durch die soge· 
nannten Utthipini-Ven;e aus J;<.gv. X. 18.8 und 85.2lf. (Verse aus dein Hoch
ieitslied) o.ufgcfordert, sich in erheben und der Welt des Lebens wieder zwu
wenden. Hillehra.ndt hat m. E. - gegen Oldenberg - recht, wenn er jene �gv.· 
Ve'!'66 mit dem Pu. in Verbindung bringt, W&!I sich ja. a.nch durch Atharvav. 
XVIII. 3.lff. bestätigen dürfte.2) Oberhaupt gehören mit einer Auimahme alle 
Hymnen oder Venie, die na.ch dem Sii.nkhii.yana.Sr. bei diesem Opf& zu rezitieren 
waren, dem X. Buche des l;{gv. an. 

Während beim Ai>. eine größere Anzahl von Tieren an 21 Pfooten und in den 
Zwischenräumen angebunden Wld großenteili! nach dem Pflll'de dargebracht 
wurden, wurde beim Pu. abgeaehen von 25.25 Opfertieren die nach Sänkhii.y.-Sr. 
16.12, „an 25 Opferpfosten gebunden, den 25 Gottheiten des Tertialopfers 
(cäturmaByade�) geopfert wurden", eine größere Aru.a.hl von Menschen a.n II 
Pfosten angebunden, um am mittleren Tage getötet i n  werden. In der Viijiua.neyis. 
30,5-22 wird uns eine Liste dieser 166 (bzw. 184) Opfermenschen überliefert, die 
dem Tode geweiht wa.:ren.3) Es waren Vertreter s.ller sozi11olen Schichten, Berufe 
und Schattierungen, solche der ersten Stände, Künstler und Handwerker aller Art 
bis hinab zu Vagabunden und Taugenichtsen. Nur in wenigen Fiillen waren sie 
einer bestimmten Gottheit zugedacht, in der Mehrzahl waren sie „durchgehend 

1) Name eineio1 gewöhnli<•h aus drei Treu. bestehenden Btotm bel d� Frühspende, welches 
....Oerhalb der Yedi gesungen wrade. (PW .) 

"J A. Hillebnwdt: Eino Miazelle a.ua dem Vodar:itu.aJ, in: Z.D.M.G. 40 (1886). S. 70S-71Z. 
'J Überaetrungdeo P"""'"°"dha.kändha.vonA.Weber in: Z.D.M. G. 18 (1864). S.ll77---84; 

wiederabgedr. in •  A. Wehe�, Indiache Streifen. Bd. l. S. 75--84; Jul. Eggeling: Sata.patha.. 
Brii.hma.na. P. 5 (S. B. E. VoL 44). S. 413--17. 
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nur Per11onifikatlonen sei es der Tätigkeit, der Lebensstellung odel' der geistigen 
Fähigkeiten und Neigungen, die einem JedeD. derselben cha.ra.kteriatiach zu
kommen (oder resp. auch abgehen)" .1) H. Zimmer d. Ält. hatte abo gam. recht, 
auf Grund dieser Liate ein Bild der sozia.len Struktur jener Zeit zu entwerfen.=) 

Alles Weitere, was uns noch irgendwie über den Pu. berichtet wird, ist hier für 
Uilll ohne Interesse. 

Wenn wir nun die beiden Opferritua.le miteinander vergleichen, so ergibt sich 
ohne weiteres, daß das eine den Prototyp des anderen gebildet haben muß. Frei
lich ist dies auch achon längst erkannt worden. So haben Edmund Hardy8) und 
Her111ann Oldenberg') den Pu. nm- als eine übersteigerte Form des Ai\. a.ngesehen, 
ihm jedoch eine geschichtliche Wirklichkeit mehr oder weniger abgegprochen. Nur 
Hillebrandt hat die letztere anerkannt, sich jedoch über ein inneres Abhängig
keitaverhältnia der beiden RituaJo zueina.ndet nicht geäußert.') 

Wenn wir Wl8 nun der Beantwortung dieser Frage, die nicht ohne kultur
geschichtliche Bedeutung ist, zuwenden, so können wir zunä.chst feststellen, daß 
sioh die Verfa.aaer der indiachen Ritua.lbüche:r hierüber keine Gedanken gemacht 
haben. Für sie war d8B Bitua.1 de11 Aä. entschieden da.s wichtigere, und sie behan
delten den Pu. gewil!sermaßen e.b Anhang, vielleicht betrachteten sie ihn nur als 
Theorie oder Roi;niniszenz, was darauf hindeuten könnte, daß er nicht mehr 
aktuell w&r. Diese Vennutung liegt wn so näher, als uns sowohl die epische wie die 
kla.'lfiiache Literatur Indiens meines Wissens keinen einzigen Fall eine8 Pu. be
richtet. Nur im Mahäbhirata. L 3773 (krit. Ausg. 1. 90.19) findet sich die phan
ta.stisehe Angabe, d&ß Ayute.näyin, der Sohn d6a Ma.häbha.uma, zehntausend 
(ayuta) Pu.'a dargebracht habe. Schließlich werden im Pili-K&non der Buddhisten 
die grausamen Opfer wie AS., Pu. usw. scharf verurteilt (s. Auguttara-Nik. (Pali 
Text Soo.)II. S. 42 = &!µyutta.-Nik. 1. S. 76 sowie Angutte.ra-Nik. IV. S. 151 = 
Itivutta.ka. S. 2 1 ;  vgl. Sutt.a.nipita Vers 303), womit aber nichts we.iter gesagt ist. 

Die angestellten El"Wilgungen liefern für die Beantwortung unserer Frage kein 
brauchbares Argument, da sie den Kern der Sa.ehe nicht treffen. Vielmehr werden 
wir da& ala das Primäre anzusehen haben, was sich uns am klarsten, logischsten 
und sinnvollsten darbietet. und nicht das, was uns als weniger sinnvoll oder gar als 
ent.l!tellt odm: verblaßt erscheinen muß: denn letzteres ka.nn wohl kaum für eine 
sinnvollere Form ala Prototyp gedient haben. Wenn wir also unsere beiden 
Rituale nüchtern, d. h. ohne romantische Sentimentalita.t, miteinander verglei
chen, so dürfte da.II dea Pu. achon als da.8 sinnvollere und vent.ändlichere zu gelten 
haben. konnte dieser doch offonbs.r eher als der .!.§. dazu dienen, einem kinOOrlosen 
König, den seine Untertanen zugleich aia Gott &IWlhen, einen Nachkommen ri:u 
verschaffen, wenn dies auch nicht gerade aufhum.a.ne Weise geschah.') Ein Mann 

') Weber: Indi&che Stniif<111 S. 715. 
"J HeWriob Zimmer: Alt.mdieches Lebtill. Berlin 18711. 8. 4215 f!. 
"J E<lmund.Ha.rdy: Vediech-bre.limanieohe PeriodederReligi<.m dw alWnlndi8Dll. MW»IW? 

1893. S. 169. 
'J llmma.nn Oldanberg: die Religion dei! Veda.. Beriin. 1894. 8. 165. 
1) liillebl'andt a. a.  0. 8. 163. 
") Vgl. A.mn.. auf' S. 40. 
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aus vornehmem Stsnde wurde für diese Aufgabe gewonnen (vgl hierzu Vaitino.s. 
37.14-18) und geweil1t. Dann wurde er freigelassen, um na.ch eigenem Wunsch zu 
leben, jedoch wahrscheinlich aua mehreren Griinden, insbesondere wohl auch zum 
Schutz soiner Zeugungskraft, vor jeglicher Unkeuschheit bewahrt. Nach Jahre.s· 
frist wurde er unter großen Feierlichkeiten geopfert, wodurch er selbst na.ch dem 
Glauben jener Zeit ein überirdisches Charisma. erwarb. Während oder k= nach 
seinom Opfertode wurde ihm des Königs erste Gemahlin zur KohHbit.a.tion beige
legt. Da. er erdrosselt wurde, trHt bei ihm infolge der Reizung dea im Sakralrn&Tk 
gelegenen Centrum genit<Hipinale Erektion und Sa.menerguß ein.1) Durch diese 
Art sakraler Zeugung konnte a.lso wirklich eine Schwlingerung der Ma.hi\ß erreicht 
Wld dem „Gottkönig" ein entsprechender Naclikomme erweckt werden, wohin
gegen die Kohabitation der Mahi.(li mit dem t-Oten Opferroß nur eine ,,zynische 
Zeremonie" blieb, wie Leo Sternberg richtig bemerkt.1) Zu dieBel" Situation paßte 
schon eher jene sexuell-zweideutige Unterhaltung zwischen Priestern und Frauen. 
Schließlich wurde dem zum Gott gewordenen Opfermenschen ein größereii Gefolge 
von Vertretern aller Stände und Berufe ins Jelll!6ita mitgegeben, damit ihm a.la 
Götterkönig dort da.s gleiche soziale Milieu beschieden wäre, wie dem König hier 
auf Erden. Schrieben doch auch die Ja.i1111>'s nach Ammage ihrer hl. Schriften der 
Bewehnerschaft ihrer Himmelawelten die gle.iche !!Oziale Rangordnung zu, wie sie 
sie dama.lB auf Erden vorfanden; vom Götterkönig angefangen bis zur himmlischen 
infima plebs, den Kilbi�ika's3) : denn die Menschen schufen sich stets ihre Götter 
nach ihrem „Ebenbild Wld Gleichnis". Heute sind WlB za.hlrei.che Beispiele dafür 
bekannt, daß einem Verstorbenen cin größeres oder kleineres Aufgebot ven Be
gleitern und Dienern ins Jeaseit.11 nachgesandt wurde. Abgeaehen von den Königs· 
gräbern in Ur, Gräbern skythischer Ftirsten usw.') Bei hier nur erinnert an die 
Verse in Homers Ili1L8 XXIII. 175f,11) (vgl. 1 9 l f.) und ooga.r in Vergils Aeneis 
XI. 81f. bei der Schild6l1mg der Feuerbestattung deß Patroklos bzw. des Pallas.') 

') H. Curschmann : Die funktionellen Stonmgen der männlichen Genita.lien, in: Handbuch 
der speziellen Pathologie und Therapie. . .  hrllg. von H. von Ziemesan. 2. Aufl. Bel. 9,2 
(Lllipzig 1878). S. 627f: „ . . .  Beobaclttw>gvn am Meneehen •cheinen die Annahme der drei 
für d&i! Zust.endek-� der Erektion wichtigen &uptregionen �u boeti.tigen: Lust.erne 
Gedanken führ<m sur Eniktion, gewimle Reia und Erachüttenmgen. "'9fohe die MedW.. 
spina.!Uo nrunentlich den obaz= Ralsteildenelben treffen, lwbenEja.lwlatiQnen unter Steillwg 
dM Glied"" zur Folge . . .  "· Ahniich in R. Höher' Lehrbuoh der Phy&iologiu dea Mensohen. 
6. Aufl. Berlin 11130. S. 30/I: ,.DM Zentri.nn f'n:r den Emktiona- und :EjakulatiQl\8Nflez, das 
Centrum genito-apmaie, iolh im &.kra.lm&rk gelegen; 118ine Zem.lll"llIIS hebt den Reflm< uu! 
(Golt.2.). Imspe:ziellen ist das Zentmm ina untere Sakralmark zu loke.!111ienm: denn� Q�· 
trennung d011 Rucltenmarks im Lumbalteil und eelbst im e� Ba.kre.lteil bie•ban d1e 
Reflexe erhalten, ja ilie können duroh d!e I&olierung eoga.r g61teigert werden. Da.1'auf i&t 011 
wohl zu beziehun, daß man bei Erhllngt.en und Enthaupteten gelegentlich eine Erektion hat 
ZUBtande kommen eehen." S. auch Handwörterbuch dur s-mten :Eleilkwulu • • •  hng. Ylln 
Albert Eulenberg. 4. Aufl. Bd. 14 (&tlin u. Wien 1913) 8, 149. 

') Zeitßohr. f. Ethnologie Jg. 60 (1930) S. 196. 
') TattvärtbAdhigamasUtno IV. 4 
') Birket-Smith &. &. 0. S. 349. 
1) &:..lp:xcr.ltO 'fp.:,„„ �!""" u""'; �>.oi>i; xa>.xijj, B'l'd"'.,.. 
') vinierat et Jl'*t tersam&llllll, 'lll"" witteret � inferiu. e&eBO &pamirwi uuguine  

flamm,ea, • • •
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Vergegenwärtigen wir uns jetzt noch einmal da5 Ritual des AS., so erkennen wif 
es - trotz nllen zeremoniellen Beiwerks, d6l! sekundär entstanden sein muß - ah! 
ein verblaßt.es oder abgeschwächtes Abbild jenes grausigen Prototypa: an die 
Stelle des Opfermenschen ist das Opferroß und an die l!ainer mensclilich11m Beglei· 
tung eine solche von Tieren getreten. Geblieben sind jedoch die charakteristischen 
Momente, so daß die Kritik eigentlich schon aus diesen den Prototyp sogar hätte 
rekonatruieren können, selbst wenn uns vom Ritual eines einstigen Pu. nichtB 
berichtet worden wäre. Freilich muß man einräumen, daß in letzterem vielleicht 
noch eine weitere Komponente verschmolzen sein könnte, ähnlich jenem Men· 
BChenopfer in Zentra.lamerika, bei dem al!ja.hdich am Feste Toxcatl dem Sonnen
gott Te:i:c.atlipoca „auf einer unscheinbaren Tempelpyramide in :ia.coxca.lcoan dex 
Grenze von C'ho.lco ein auserlesener Jüngling geopfert" wurde, „der während eines 
ganunJa.h� hindurch die Rolle dielleS Gottes unter den Lebenden gespielt hatte" .1) 

Jene sogenannte sakrale Zeugung eines Nachkommen, die durch den Pu. alß 
beabsichtigt erscheint, entsprach ganz dem Recht6empfinden der Inder: denn 
nach ihren Dharma.-Werken konnte ein Mann W*men Alters oder wegen Impotenz 
selbst das Levirat (niyoga) veranlassen, d. h. er konnte einen anderen beauftragen, 
zwecks Erhaltung des Erbes oder zur Sicherung der Manenopfer mit seiner Gattin 
einen Sohn zu erzeugen ;1) galt doch aucl1 im Bereich dCI:! Feldbaues der Grund
satz, daß die Frucht nu:r dem gehört, der der Eigentümer des Feldes ist, und nicht 
dem, der den Samen gesät hat. 

Schon Bhawe konnte feststellen, daß das Pferd behn AS. keiner bestimmt.en 

Gottheit dargebracht wurde, mithin keine Gottheit als mit ihm enger verbunden 

galt. Während jenes Opfer z . B .  im Rimiya.� {Benga.li-Rez.) I. 13.32 als „vaU
vadevika", also aW „an alle GI.Itter gerichtet" bezeichnet wird, eine Ansicht, die 

auch Oldenberg vertritt,*) gla.ubt Bhawe wie früher schon Sena.rtc) auf Grund 
vedischer Ma.ntra's und gewisser ritueller :Momente im Pferde ein Symbol der 

Sonne und im ganzen Verlauf des All. ein Sinnbild dm- Sonnenbahn sehen zu 

müssen.&) Sollte Bhaw&i Ansicht zurecht bestehen, BO können wir allerdings nicht 

feststellen, ob dieser Zug schon dem urspriinglichen Fferdeopfer der Arier ange

haftet bat oder erst sekundär bWugetreten ist. Immerhin kann aber in der Ver

bindung des Pferd&i mit dor Sonne ein Moment liegen, das im Hinblick auf Uilll0rtl 
weitere Argumentation viell6icht nich� ohn6 Bedeutung ist; zeigt sich doch ge
rade der Sonnenkult - so r. B. in Ägypten oder in Japan - mit der IMtitution 

eineoi ,,Gottköniga'' enger verknüpft. Da. immerhin das Pferd beim AS. allen Gött�, 

also den waltenden Potenzen des gesamten Kosmos dargebracht wuxde -und für 
den Pu. dürfen wir, da er ja für jenen den rituellen Prototyp darstellt, daa Gleiche 

annehmen -. so erhalten beide, Opferroß wie Opfermewich, einen irgendwie mll

versistisohenAepekt,aodaß koemolopche Spekula.tionen an !Jiea.nknüpfenkonnten. 

') Konrad Räbler: Die Religion des mittJemn Amarika.. MiiDRtet' 1809. S. 125. 

"l Z. 11. Manu IX. 146. 166f; Yij11&valkya II. 121f; VAl!istha XVII. &d.f.; vgl. J. Jolly: 
Rocht und Bitt.e. Straßburg; 1896. a. 70f. 

") H. Olde11.berg: Die Religion de8 Vada. 1894. B. 413. 
•) E. �' Eaaieurla. l<!gende du B11ddba, 2. ad, Pariii Jggjl. 8. 6& ff. 
"l Bhawea.a. O. S. 68; li.hJ>fu:h llillebruidt: V� lrrfytho]ggill. Bd. 3 (1912). 8. 40lf. 
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Wie bereita bemerkt, muB der Veranstalter eines Pu. als „Gottkönig" angesehen 
worden l!!lin, und damit dürfte sich auch. die spti.tere (im l;tgveda noch nicht 
übliche) Anrede des Königs mit ,,de.va" „G<):ttlicher" erklären. Über die „Gott
könige" sagt nun Birket-Smith: 

,,In keinem Fall v...-:rät eich die V"1'hindung von Religion und Regierung einer Gemein
oehaft deutlicher eJg da, wo die Heuachaft; kn!.ft g;Htliohe:r Vollmacht e.usgeübt wird. Aus 
di...em Gesichtspunkt h"1'11Ui! entstehen die „Gottkönige", wie wir aie' bei einer langen Reihe 
von ac.ke:rbautreibenden Völk1m1 des Altertums wid dm- No<wiit antreffen . . .  Der Gede.nke 
vom göttlichen Wesen dll!l Königs ist vermutlich zueret im e.lt.en Morgenle.nd entstanden, 
V<>n hi« he.t er �ich über grolle Teile Afrikas und ostwä.rla über Indien bio nach Indonesien 
und Polynesien. da.zu bis nach China und Jspa.n weiter verbreitet. Dem Gottkönig miia.sen 
eich oonst e.lle und jeder beugen. Seine Macht ist ja nicht von diwer Welt und � sich 
sogar auf die Kmnlilieiton."1) 

Und an einex anderen Stelle führt er am; 
,,Das Mutten9C:ht und alles, WM damit zuas.n:imenhingt, iat v=gsweiae unter den tiefl!l'

noh,enden Ackerbauern zu Hause und kann am befriedig<tndst<>n aus deren Welt&o.solbauung 
erkliirl wei:de:n. Vielleicht als Gegengewicht gegen den Einfluß der FrouenU,tanden diezahl
loee:n geheimen Gesellachaftan, die n&rnlfoh ebenf&li.a dieser Kuitumtufe entllpl'O<!Sell eind. 
Eine iMer Hauptaufgaben i$t die m.a.gisohe Förderung dea Wachstums . . .  Auf kein<>I' anderen 
Stufe kommen KannibalilmlWI, Kopfjagden, Menschenopfer in Mll88e, geschleohtlioho Aua· 
BObweif�n u. a. in dem llaße vor wie bei diesen ii.ltesten Ackerbauern. Eine Aufpfropfung 
der �omadenkultur auf die westliclw Ackerba.ukultur bringt dieser fern.er die nötige Ver
atärkung ihrerethiachen.K:raft. De.mi.twirdder.Aokerb&u „öllig:ruml'ragerdeaFortacltri:ttes'). 

Die Ethnologen W. Schmidt und W. Koppers ä.ußern eich über die Gottkönige 
folgendermaßen: 

„Es i.at mit e.ller Klarheit zu 8n!ehen. dall dieiie Vergottung e�trete.n i8t übemi! da, wo 
jene Mischung von :'dutterreoht und Tntemi.smua vor aioh g� war, in weloheraufeozio
logischem Gebiet die Totemelans in die Reiratakia9se.n eingeteilt "W'l.Udeo. und auf mytholo
giechem Gebiet die Bonne, an die Stelle des Hellmt>ndes dftl' rnutteri:oohtlichen Kultur tn.tend, 
dem Mond a1a du höhere gegenübert.riW' • .  

Nachdem diese Entwicklung dann füx .Ägypten, hamitische, hamitoide und 
andere Völker aufgezeigt worden ist, heißt es weiter: 

,,.An und f.U lrieh iat dieee .AuJJ-\Ulg des KOnigBtum den he.mitiechen wie auch den 
semitischen Völkern nicht zueigen, gerade ao wenig wie die Anerkennung des Sonnengottes 
aLI b!Jiehetes Weaen, sondern das höc.hat.e Weaen ist dieaen Hirtenvölk.ern wie allen Rirt.en
völkem der Ilimmelsgott, d0llll:lagenüber eine &01ohe V ergcttung d911 Königs nicht; eintritt."') 

Die weiteren Ausführungen über die Verbreitung dieser Entwicklung entspre
chen denen bei Birket-Smith. 

Wenn man dieae ETgebniiise der Ethnologen als einigermaßen zutreffend an
sehen wilJ, darf man wohl weiter schließen, daß der Pu. - ja selbst in den Namen 
der Frauen des Königs in ihrer absteigenden Rangordnung sWcki m. E. ein 
etlmologisches Problem - einer vorarischen Kulturachicht von . Aokexba.uern 
angebort haben wird. Als dann die nomadischen Arier in Indien einbrachen und 

') Birket-Sxnitha.. a. o. 8. 326. 
') Ebenda S. 170 f. 
'J \V. Sohmidtwid W. Koppen: Völkm-undKultun'.!. Ti. l: Gesellacihaft und W-� 

del-Völker. RegenBburg (1924,l B. 3.26 ff. (Der Mensllh allez Zeitea. Bd. 3) 

· - „ 
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die HeITSohaft antraten, werden sie wie auch 11ondere Indogermanen weiterhin 
Pferdeopfer dargehra.cht haben, obgleich diea im J;t.gved& Irixgendwo direkt gesa.gt 
wi:rd.1) Offenbar verdrängte dann der Ai\. den älteren Pu., aber hier trat jetzt die 
merkwürdige Erscheinung a.uf, da.ß da.s Ritual des letzteren, zumal die Momente, 
die auch Bhawe als nicht- oder vorariooh a.noohen möohte, sich durchsetzten und 
mit dem Ritual dM alten indo�maniiichen Pfenloopfers verachmoWm, ja 118 
sogar zu beherrschen scheinen. Oder, wie Koppers sioh a.usdrnckt: zu den 10 bia 
höchstens 15 Elementen &llS der indogermanischen Hirtenkultur treten die 
23 Elemente, die er als „südliche" bezeichnet, hinzu.1) 

Die Vermischung '°ri:!cher Hirten- mit vorarischer Ackerba.ukultu:r ma.cht es 
nun erklärlich, daß zwischen dem einfachen vedischen Götterglauben und der 
anschließenden Periode weitschichtiger OpfeI'Spekulationon eine breite Kluft 
gälmt. Das Zurücktreten der arischen Götterwelt und das wuchernde Einsetzen 
jener Spekulationen, die an zum Teil ausgedehnte, dle Fruchtbe.rlceit fördernde 
Opfer anknüpfen, darf demnach also weniger als dall Ergebnis einer natürliohen 
Entwicklung angesehen wenlen, sondern ieigt vielmehr, daß dle arischeN'om&den
und die vorarische Ackerbaukultur mit ib.rer auf Fruchtbarkeit tendierenden 
Opfermagie bereits soweit miteinander verschmolzen waren, daß die letiotere sogar 
dominierend wurde. Damit war die a.n sie a.nachließende Spekulation gewisiier· 
maßen bedingt. 

Wie bereitB oben gesagt wurde, wurden Pferd und Mensch allen Gottheiten, 
mithin allen den Kosmos regierenden Kräften und Mächten da.rgebra.cht. Beide 
mußten hi1m;lur<:h einen irgendwie univer.\listischen Aspekt a.nnehmen, da ja alle 
Teile, Orga.ne und Funktionen des Opfertieres zu kosmischen ErscheinllIIJ!:ell in 
Beziehung gesetzt wurden, jenes also gewissermaßen ala ein Abbild des Koamos 
erschien. Damit erklären sich die Speknla.tionen über Pferd und Kosmos, mit 
denen z. B. die Brhadii.r&l).yaka-Upani�ad einsetzt. Diese Spekulationen mtl.ssen 
aber als sekundär betrachtet werden, da der .M. na.ch seinem vorliegenden Ritual 
eben eine sekundäre Pha.se altindischer Opfermagie da.rstellt. Als primär müssen 
wir vielmehr 6lltsprechende Spekulationen ansehen, bei denen der 11-Iensch, der ja 
zu allen Zeiten als Maß und Mittelpunkt aller Dinge galt, die kosmologisch6ll Ver
gleichspunkte lieferte. So erklären sioh die Vorstellungen vom Welt-�, der 
a.lleB in sich begreift und aus dem alles entstanden ist. Die.se Opfermystik war die 
Atmosphäre, aus der z .B.  jenes berühmte �sükt& (�gv. X. 90) hervorgehen 
konnte. 1l1an muß die hier ausgesprochenen Vorstellungen schon wörtlich und 
nicht bloß symbolisch nehmen: denn in dem gleichen geistigen Milieu wird wohl 
auch jene Anschauung der Jaina's ihren Ursprung ba.ben, die dem Kosmos gleich· 
falls die Form einea Menschen zuschrieb.a) 

1) Im::i;tgv. wird V. 27. i--6 einMann-�Alivamedha genannt,d6ra.lsOpferherr fungiert, 
und VIII. 117. 16 werden Nachkommen eineaBMrata WWlenl! ABvamedha. 6l'Wähnt. Die ge
nannWn Strophen beider Hymn1111 gelten alB sekundäre Zusätze. Oldenberg glaubt, daß eieb. 
J;'t.gv. X. 66. l-3 auf den AB. bezieht, 'l Koppers a. a.. 0, S. 366. 

") Diu V ontellW1g van sl.e.r llienscbenfcrm des KO&Il0ti findet sich auch in hinduisthiohen 
W6rken wiez..B. im Garu4a.putll;I& Preta.ks.lpa. Hi, 113ff. undimBhagav&tapui,llµ>II. l. 23.ff., 
llClhlieJlliah a.uob. in der NMab�-Upanitad 3 f., wo dUl'Ch die Vogelgestalt d... liai:!>&a.,. 
untM der d.erYogin vorgestellt wurde. deutlich die lilenachomform durohachimmert. 
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WillWaldKirfel (Bann) 
DIE LEHNWORTE DES SANSKRIT AUS DEN SUB.STRASTPRACHEN 

UND IHRE BEDELYl'UNG .l<'ÜR DIE ENTWICKLUNG 

DER INDISCHEN KULTUR 

Vor der Entdeckung der vorariachen Städte im Industal (bis heute 
wunlen ihrer drei, und zwar Harappa, Mohenjo-daro und Chanhu-daro 
von den Archäologen ausgegraben, während noch etwa sechzig Trümmer
stätten kleineren ode.r größeren Umfangs der Erforschung harren) -
galt fä.st jedes Wort, das sich in den Sanskritschrift.en vorfindet, als 
arischen Ursprungs und beansprucht.e infolgedessen eine etymologische 
Erk:länmg auf indogermanischer Bll8is, mocht.e sie auch noch so gesucht 
oder erkünstelt sein. Diese.r Struidpunkt iet heute überwunden. 

Wir sind in Indien in der Lage, wenigstens einen Teil der einstigen 
Substratspra.chon mit dem Wortschatz der indo--arischen Idiome ver
gleichen und beide hinsichtlich ihrer gegenseitigen Beeinßnssung unter
suchen zu können. Es sind die Dravida- und die Munda-Sprachen. Dieser 
beiden Gruppen haben sich T. Burrowl) (Oxford) und F. B. J. Kuipcr2) 
(Leiden) angenommen ; ersterer zog die Dravida-, letzterer die Munda.
Sprachen in seinen Fornchungsbereich. Beide folgen der gleichen Methode ; 
Sa.nskritworle, die auf der Bruiis des Indogermanischen keine oder eine 
nur wenig befriedigende Etymologie finden, sich aber aus den Dravida.-

1) T. BuI'l'ow: Same Drevidian words, in: Tra.ns&<ltions of the Philological 
&ciety 1{145 (London l!l<l.6) S. 711-120 (zitiert: B. I nach Nummern); ders.: 
Loanwords in Sanskrit, in: Trwi.1>11.clicns . .  1946 (London 1947) S. 1-30 (zitiert: 
B. II naoh Soiton); dera.: Dravidian Studies VII, in: Bulletin uf the School of 
Orienta.l a.nd Afriea.n Studies, Univeraity of London. Vol. XJI (London 1947) 
S. 365-396 (zitiert: B. fil ll$(lh Num.). 

') F. B. J. Kuiper: J'roto.Munda wnrds in Sßrulkrit. Amst.Mdam 1948 {VeJ'
handelingen d. K. N ederlandse Akad. van W etensche.ppen, Afd. Letterkunde 
N. R., D. LI,No. 3) {zitiert: K.nach Nummern oderSeiten);ders.: AnAuatro-a.ai
atie myth in the Rigveda, Amsterda.m I950 {Mededelingcn d. K. NedeJ"W.ndse 
Akad. van WWmschappen, Md. Letterkunde N. R., D. 13, No. 7). 

1s• 
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bzw. Munda-Sprachen zwanglos ableiten laeaen1), betrachten sie als 
LehnworOO aus diesen Sp.rach:familien. Obgleioh bisher erst einige Hundert 
Sanskritworte auf Dravida- oder Proto-Munda-Uraprung zurückgeführt 
werden konnt.en oder dieser dooh wenigstens recht walimcheinlich ge-. 
maoht wurde, reizt es doch schon, diese Lehnwort.e, statt sie in alphabe
tischer Ordnung zn belaesen, wie sie die beiden Fol'8cher durchweg an
führen, nach gewissen Kategorien oder Sachgebieten zu ordnen, um so 
die Bedeutung der von ihnen bezeichnet.en Dinge oder V orstellnngen 
:für die Entwicklung der indischen Kultur besser ver&n8Cha.ulichen zu 
konnen11). 

Selbst der J;tgveda, der bisher als das iiJte&te und vornehmste Spraoh
denktnal der Indogermanen gilt, ist nach den Ausführungen der genann
ten Fonicher nicht frei von Einftüsaen der Suh8tmt.spmohen, insbesondere 
des Dravidisohen, und zwar befinden sich unter ihnen neben seltenen 
Ausdrfieken auch solche, die 1iberaus hi.ußg sind. Kuiper glaubt sogar 
festatellen zu konnen, dass der Name der �va.'s, der Verfasaer der 
Hymnen dee achten �edar-Buches, der Pro•Munda-Spraohe ange
hört'). 

Wenn wir von den vers°'1fudenen Sohicht.en oder Abteilungen des 
K.oamos naoh indischen Vol'Bt.ellungen a�, so gilt dae Wort ,,nara
ka.", der Name der zutiefst liegenden Hollen oder Stra.frii.ume der Bösen, 
als dravidiachen Ureprnnga (B. III 175). Indea ist der Name „päti.la", 
der die nach hinduistischer V01'8tellung fiber jenen eich ausbreitenden 
sieben unterirdischen Welteiah:ichten von phantastischer Mirchenpracht 
bezeichnet, noch nicht erklärt worden. 

Im Bereiche der Naturersoheimmgen lassen sich Wort.er wie a n a. la.  
Feuer (B.  II S. 8) ,  ta<Jit Blitz (B.  III 152 ; hier ist p. 148 in 188 zu ver
bfl;llsern), marioi Lichtstmhl (B. III. 253), ferner tar&il.ga Woge {B. I 26), 
toya Wasser {B.lli l69), nir& Wasser {B. 11 8.9)  und vioi: Woge (B.126) 
als Lehnwort.er &118 dem Dravidisohen. erkli.ren. Ebenso verhi.lt es siah mit 
W orlen, die guwisaeDinge oder Besonderheiten im GelAnd& bezeichnen, wie 

1) B. II, 8. 12. 
1) Es ist also nieli.t bea.beiebtigt, zu einzelnen Etymologien kritliloh Stellung 

zu nehmen, 110D.dem. nur awi dem dargebotenen Ka.terial gewieee kult11J'g88Chicht· 
liehe 8<illll88folgerungen zu l!liehen. Dieae dürften auoh dann kaum "Well8Dt· 
lieh bee.intrAoh:Ugt werden, wenn Erich im Laufe der Zeit die eine odez andere 
Ableitung ala strittig oder onrichtig erweisen. sollte. 

1) Xuiper: .An Austro-asiatic mytb , • , S. Ilff. 
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kataka, Seite oder Grat eines Hügels oder Berges (B. m 25), kinana 
Wald (B.IIIM), kiit& Kuppe, Gipfel(B. l l5No. 3). kiipa Quelle, Brunnen 
(B. lli96),khalla Ka.nal, Graben{B.III 113), talj.iga See, Teich (B.I 2ö) ; 
pu,ka.ra Teich, Wasser {B. III 218);  veli. Ufer, Seeufer (B. II 8. 1 1 ) ;  
ferner kedira Ri6B6lfeld (B. ill 102) ; b i l a  HOhle, Loch (1HI S. 2S) ; 
bhtlka Hohlung, Loch (B. III 241 ) ;  maru Wüste, Wildnis (B.  I 44) ; 
pulin& Sa.nd.ba.nk (B. I 40) ; eikati Se.nd (B. I 49), während kaeea 
Sohlanun (K. 16) ;  j a.mbile. Sumpf (K.  32)  und 'arkara,  -i Sand., dann 
auch Se.ndznoker, (K. 66) auf das Profio..Munda zuri1ckgeführt werden . 

Dmvidischen Ursprungs sind die Mineralien, Metalle und Gesteine: 
kaparda kleine gewunden e  Muschel ( B .  III 3 9 ) ;  pravila. Koralle 
(B. II S. 15) und muktii. Perle (B. 11 S. 11)  und von den Proto-Munda 
wurde dae Wort kan&ka Gold (K. 11)  übernommen. 

Die Worte pittala Gloek.entnetall (B. m 208). vellaka. Legienmg 
a.us Eieen und Silber (B. m 294) eowie tuttha. Kupfervitriol (B. III 16ll) 
bezeugen, dase die Dra.vida'e metallurgiBche Kenntnisse beae8een haben. 

Die Pflanzennamen, die bisher als LehnwOrter a.ue dem Dxavidiechen 
erkannt worden sind, sind unter Beifügung ihrer botanischen Äquivalente 
nach Uday Chand. DuW) folgende: agasti Seeba.nia grandißora, Pere. 
(B, III 2) ;  aguru Aquilaria Agallocha, Roxb. (B. III 3) ;  ail.kola (a.ilkota.) 
Ahmgium.La.markii, Thwaitea (B.II. S .  7 ;III li ) ;  arka Calotropis gigantea 
oder prooora, R. Br. (B. II, B. 16);  ä.lu Bauhinia. moemoea. oder tomentoea 
(B. III 10); kacu (kacvi) Colooaeia antiquorum, Schott. (B. III 17 ) ;  
kati  Piper longum, Linn. (B .  ill 28) ; kadamba. (kalamba.) Antho
cephalue Cad&mba, Benth. (B. m 3li) ; kama.la Nelumbium speciosum, 
Willd. (B. III 41) ;  karavira. Nerium od.orum, Soland. (B. III 47) ; 
karira. Capparis a.phylla, Roth. (B. III 48) ; kUa Saooharwn eponta
neum, Linn. (B. m 65) ; kUmari Gmel:ina. arborea., Linn. (B. III 66) ; 
kufl.cikä Abrus preoatorius, Linn. (B. III 74) ; kutaja Holarrbena anti
dyeenterioa, Wall. (B. III 75) ; kural).(ia Barleria prionitie, Linn. (B. fil 
88) ; kulattha Dolichos unülorus, Lamk. (B. I 14) ; kuvalaya Nym
phaea stells.ta., Willd. (B. II S. 9) ;  ketaka Pa.ndanue odora.tiseimue, 
Roxb. (B. II S. 16) ;  cakra.gaj a Ceseia. Tora., Linn, {B. III 130) ; candana 
Sa.nt&lum album, Linn. (B. II B. 14) ; campaka Miohelia Cha.mpaka., 

1) Uda.y Chsnd Dutti The M.atsri& Medica of tb.e Hindll8 . . •  with a glossary of 
Indiul planta by George King. l'UV. ed. with additiOlllll and altera.tiOlllll by Kavllaj 
Binod Lell Sen, Kavüaj .bbutosih Sen and Kavira.j Polin Krishna Sen. Calcutta. 
1922. 
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Linn. (B. II S. 1 7 ) ;  ciiioä Tamarindus indioa, Linn. (B. III 142) ; tagara 
Tabernaemontana ooronaria, Br.  (R. III 150) ; täla Borassus flabelli
formis, Linn. (B. I 50, II S. 9 ) ;  tinikä Holchus Sorghum, Linn. (B. III 
160) ; ti la  Sesamumindicum, DC. (B. III 1 6 1 ) ;  tulasi Ocimum sa.nctum, 
Linn. (B. III 168) ; tU.la Moros indica, Linn. (B. II S. 18) ; na<}.a, n a-!a 
Phragmites Karka, Trin. (B.  II S. 23) ; nirgm;u;li Vitex Negundo, Linn. 
(B. ill 178) ; nivi1ra, wilde Art von Oryza sativa, Linn. (R. T 32) ; nemi 
Eugenia Dalbergioides, Benth. (B. III 1 8 1 ) ; pa�ola Trichosanthes 
dioica, Roxb. (B. III 196) ; panasa Artocarpus integrifolia, Linn. (B. III 
1 9 1 ) ;  pä�alä, i Stereospermum suaveolens, piI_uJi Saraca indica, Linn. 
(B. III 205) ; puli.näga Caiophyllum inophyllum, Linn. (B. II, S. 10) ; 

pui:i.<Jarika weiße Art von Nelumbium speciooum, Willd. (B. III 2 1 4 ;  

K. <1 8 ) ;  pu1;1kara Nymphaea stellata, Willd. (B.  III 2 1 8 ) ;  püga Areca 
Catechu, Linn. (B. III 219);  bakula Mimusops Elengi, Linn. (B. TII 
229) ; bilva AegleMarmelos, Corr. (B. I 43) ; mallikä Jasminum Sambac, 
Ait. (B. II S.  1 6 ) ;  mß."a Phaseolus Mungo, Linn. (B. III 2 6 1 ) ;  mufij a 
Saccharum Munja, Roxb. (B. II S. 22) ; mudga Phaseolus radiatus 
Mungo, Linn. (B. III 266) ; muruilgi Moringa pterygosperma, Gaertn. 
(B. III 267) ; mürvä Sansevieria ceylonica, Willd. (B. III 273) ; laSuna 
Allium sativum, Linn. (B,  II S. 1 1 ) ;  vaiijula Calamus Rotang, Linn. 
(B. III 279) ; vambha Bambusa arundinacea, Retz. (B. III 281);  varaka 
Phaseolus trilobus, Ait. (B. III 282) ; vi d ula Cala.mus Rotang, Linn. 
(B. m 291 ) ;  viral,la Andropogon murieat11s, Retz. (B. III 292 ) ;  vellan
tara Dichrostachys cinerea, W, (B. III 295) ; Säka Teotona spiralis, Linn. 
(B. III 299 ) ;  Baiväla Vallisneria spiralis, Linn. (B. III 306); hintäla 
Phoenix paludosa, Roxb. (B.  I 50). 

Auf Proto-Munda-Ursprung führt K. folgende Pflanzennamen zurück: 
udumbara Ficus glomerata, Willd. (K. 6) ; kamatha (selten) Bambm1a 
arundinacea, Retz. (K. 12);  däQ.ima Punica Grane.turn, Linn. (K. 42) ; 

Sp:igavera Zingibsr officinale, Rrn:moe (B. II S. 26) und hili.gu Ferul!t 
Asa foctida, Linn. (K. S. 66, 86). 

Diese Pflanzen spielen neben anderen, deren Namensursprung etymolo
gisch noch nicht geklärt ist, in der alten Heilkunde Indiens eine große 
Rolle und werden in den Rezepten der großen medizinischen Handbücher 
(Ca.raka, SuSruta, Vägbhata), sowie den späteren wie z . B. im Bhavapra.
käSa) häufig genannt. Hieraus darf geschlossen werden, dass die Arier 
neben den Namen auch die Kenntnis von ihren Heilwirkungen von der 
dravidi.schcn bzw. Proto-Munda-Untcrschieht übernommen haben. 
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Außer den genannten Pflanzennamen haben nach Burrow noch einige 
andere Ausdrücke, die sich auf Pflanzen oder verwandte Dinge beziehen, 
aber zur Zeit noch nicht genauer botanisch bestimmt werden können, 
dravidischen Ursprung. Es sind: aravinda Blütede11 Taglotus (B. TH 8) ;  
ulapa Staude, Art weichen Gra.se9 (B.  III 13) ; kaeaka Pilz (B.  III 1 6 ) ;  

kata Gras (R III 23) ; kambii Art minderwertigen Getreides (B.  III 42) ; 

kicaka hohler Bambus (B. III 70) ; tämarasa Lotus (B. II S. 9) ; 

tul).Q.i (keri)  Gurke (B. III 164) ; pala Stroh (B. III Hl3) ; pulika 
schlechtes, leeres Getreide (B.  III 2 1 6 ) ;  muläli Art essbarer Lotus 
(B. III 269) ; varuka Art minderwertigen Getreides (B. III 2S<l) ; 

Bai;ipa Gras (B. III 298 } ;  Bimba,  -i Name verschiedner Dolichos-Art.en 
(B. III 300). 

'Vesentlich bedeut8amer erscheint es aber, dass eine Reihe von Worten, 
die Teile oder Produkte von Pßa.nzen bezeichnen, Lehnwörter aus dem 
Dravidischen sein sollen. Zu die.'Jen gehören : ailkura Spross (B. III <l ) ;  
k a n d a  Knolle ( B ,  III 37);  kotara Baumhöhlung ( B .  III 107) ; koraka 
Knospe (B. II S.  1 8 ) ;  guccha Büschel (B. III 122 ) ;  colaka Rinde 
(B. III 1<14) ; dala  Blatt (B. III 170) ; pariga BlütenBtaub (B. I 35) ; 

pu�pa Blüte (B. II S.  10) ; bija  Samen, Keim (B. II S. 10);  phala 
Frucht (B. II S. 1 0 ) ;  mukula. Knospe (B.  II S. 1 1 )  und valli Ranke 
(B. II S. 15). 

Ob sich Q.äla Zweig tatsächlich aus der Sprache der Proto-Munda her
leitet, wie Kuiper wahrscheinlich zu machen sucht (K. 34 ), muss vorliiufig 
dahingestellt bleiben. 

Da.s8 sich unter den Lehnwörtern aus dem Dravi<lischen so viele be
finden, die sich aus der Beobachtung der .Pflanzen und der einzelnen 
Stailien ihres Wachstums ergeben, lässt darauf schließen, da.q,_� die Arier 
in eine ausgesprochene Aokerbaukultur einbrachen. 

Da.<i, was über die Flora Indiens geRagt wurde, gilt dann auch für seine 
Fauna. Zunächst seien vier Worte erwähnt, die keine bestimmte Tier
gattllllg bezeichnen, sondern einen allgemeinen Charakter haben; es sind: 
kui;iaka neugeborenes Tierjunges (ß. III 80) ; pillika Vogeljungoo 
(B. III 209); pota Tierjllllges (B. III 223 ) ;  mina Fisch (B. II S. 10). Die 
übrigen Namen, die alsu bestimmte Tiergattungen ausdrilcken, sind die 
folgenden : 

Dravidischen Ursprungs sind: iii.caka Seekrabbe (B. III 1 1 ) ;  ulupin 
Moorschwein (B. III 1 4 ) ;  cda Schaf {B. II S. 8 ) ;  kaitka Reiher 
(B. I 8 ) ;  katii.ha junger weiblicher Büffel (B. III 2 7 ) ;  käka Krähe 
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(B. II S. lS ) ;  kukkura Hund (B. ill 72);  kuthii.ku Specht (B. III 78) ; 
kurari :Mutterechaf (B. III 89); kokila Kuckuck (B. 111 105) ; khali8a 
Fischart (B. ID 111) ;  gardabha Esel (B. Ill 121) ; ghu:r;ia Holzwurm 
(B. Ill 128) ; ghüka Eule (B. II S. 9) ;  oataka. Sperling (B. III ISS) ; 
chikkära Antilopena.rt (B. III 145); nakra Krokodil (B. II S. 9) ;  
pii.rivata Taube (B. III 197); palli ,  pallika Hauseidechse (.B. II 
S .  10, Hif. ) ;  pika indischer Kuckuck (B. ID 201) ;  pilu Wurm (B. III 
228); pecaka Eule (B. III 220) ; baka Kra.ni.ch (B. ID 228) ;  biQ_iila 
Katze (B. lli 233) ; bhfli.ga Biene (B. III 24.2) ;  maggu8a Iohneumon 
(B. III 243) ; mataoi Heuschrecke (B. III 247) ; matku:r;i.a zahnloser 
Elefant (B. III 251 ) ;  maJ}.�:fika. Frosch (B. II S. ;23) ;  ma.yüra Pfa.u 
(B. II S. 22) ;  marka A:fl'e (B. III 254) ; mä.cala Krokodil (B. III 
208); musa.li  H11.useidechse (B. III 270); m1ika.ka Frosch (B. m 271) ;  
meka .Ziege (B . III 274) ; rolamba Biene (B.  III  276) ; varata. Wespen
art (B. III 283); vyä.ghra. Tiger (B. I 47) ; Balaka Spinne (B. III 297) ; 
Sirdüla. Tiger (B. I 47) ; Sira. Boa conetrictor (B. II S. 19) ; Berabha.(ka)  
Schlangenart (B.  II S .  19) ; heramba Büffel (B .  III  Slö). 

Auf Proto-Munda Ursprung führt Kuiper folgende Tiernamen zwiick: 
pat&Qlg& Iruiekt (K. 46) und Sakunta,  -ti Vogel (K. 65), undura Maus 
(K. 7 ) ;  kuliriga. gabelsob:wä.nziger Würger (K. 20) ; kokila Kuckuck 
(K. 22) ; khirikira Fuchs (K. 25) ; ctu:r;ujubha nicht-giftige Wasser
schla.nge (K. 36); tüp a.ra hornlose Ziege (K. 40); mer;uj( h ) a  Bock 
(K. 57) und vätuli  Vam.pirarl (K .. 64). 

Hieran mögen sich Wörter schließen, die mit einem Tier irgendwie in 
Beziehung stehen. Dra.vidisohen Urspl'llDg8 sind folgende, und zwar be
ziehen sich: 

a) auf den Elefs.nten : kapola Wange des Elefanten (B. II S.  Hi) ; 
ke.ra.ta Schläfe des Elefanten (B. III 44) ; Sul}.cji Rüssel des Ele
fanten (B. III 304), Schließlich wird hier am besten auch .ka1'1.ka.ta 
eiserner Haken, als Elefantenstachel. verwendet, (B.III llS) anzufügen 
..m. 

b) auf den Prauen : kalipa Pfauenschweif (B. III 56) ; picchs
Schwanzfeder des Pfaues (B.  II S. 28) ; kekä Schrei des Pfaues 
(B. III 101). 

o) auf die Schlange : phai;ia Schlangenhaube (B. III 224). 
d) auf andere Tiere: kuliya Nest (B. II S. 28) ; kO.pu,a Tierblase 

(B. II S.  16) ; khura Huf(B. III 1 14) ;  caiiou Schnabel (B. III 132) ; 
Bakala Schalen oder Schuppen des Fisches (B. II S. I I ). 
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Nach Kuiper haben die seltenen Wortvarianten hamb(h)i ,  humbhi 
Briillen einer Kuh (K. 69)  Proto-Munda-Ursprong. 

An das Tierreich mag sich das des Menschen anschließen, physiolo
gische oder soziologische Beziehungen, vereinzelt &uch Verwandtschafts
grade, insbesondere aber Bestandteile des menschlichen Körpers, Stadien 
seiner embryonalen Entwicklung oder Krankheiten und Gebrechen. 
Es sind Wörter, von denen viele in der medizinischen Literatur der Inder 
eine Rolle spielen, was wieder darauf hindeutet, dass gerade die Substrat
vOiker, insbesondere die Dravida's, a.n der Entwicklung ihrer Heilku�e 
einen hervorragenden Anteil haben. 

Physiologische (verwandtschaftliche) oder soziologische (berufliehe) 
Beziehungen bringen folgende Lehnwörter zum Ausdruck, die Burrow 
auf dra.vidischen Ursprung zurü.ckftihrt : akkä Mutter (B. III l ) ;  a.ttii. 
Mutter (B. III 6) ; &mbi Mutter (B. III 7) ;  mahilä. Frau (B, III 257) ; 
nandana Sohn, eigentlich der „Erfreuende" von der Wurzel tumd 
(B. II S. 9), die weiter unten noeh erwähnt werden wird . Hierher gehören 
ferner p al}.iJ_a Eunuch (B. I 84) und potä Hermaphrodit (B. III 222). 

Eine soziologische oder berufliche Eigentümlichkeit bringen zum Aus
druck: karata niedere, schwierige Person (B. III 46) ; kalama Dieb 
(B. III 52) ; kavariki Gefangene (B. III 60) ; kha.la Landstreicher, 
Bösewicht (B. II 8. 9); ga:r;aiJ_a Held (B. III 119) ;  b h a.rata. Tä.nzer (B. ill 
238) ;  malla Athlet, Ringer (B. II S. 17 ) ;  Sii.li Prostituierte (B. III 305). 
Wörter, die Kuiper auf Proto-Munda--Ursprung zurüokf'ilhrt, sind: 
cJimb ( h ) a Ei, Kind (K. 35) ; kuvinda Weber (K. 21) und cil;;a. Betrüger, 
w.m.,...- (K. ao). 

Auffallend groß ist die Zahl der Wörter, die Teile des menschlichen 
Körpers benennen und nach Burrow dravidischer Herkunft sind. Unter 
ihnen finden sich mehrere, die nur selten in der Literatur erscheinen, 
während die Mehrzahl die üblichen Ausdrücke für die angegebenen 
Begriffe da.rst.ellt. 

Den Leichnem bezeichnen die beiden Worte: kur,rnpa. (B. III 81) 
und Sava (B. II S. l l f). Die übrigen sind in der Re:ihenfolge vom Kopf 
zum Fuß folgende : a.laka Haarlocke (B. III 9) ; ka.vara , -ri (B. I 12) ;  
kurala, kurula Haarlocke (B, III 90, 91) ;  cüij.i Schopf {B. III 144) ; 
jat;ii.  Flechte (B. II S. 17) ;  jii.t& Haarbündel (B. III 148) ; lalä.te. Stirn 
(B. III 277) ;  biij.äla. Augapfel (B. III 234) ; ka.pola Wange (B. II S. 15) ;  
kenira der obere Teil der Wange (B.  III 103) ;  ga:r;aQ.a Backe (B. III 
ll6) ;  pili  Ohrläppchen (B. ITT 200); mukha. Mund (B. ITT 263) ; hälu 
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Zahn (B. III 313) ; adhara Unterlippe (B,  I 2 ) ;  kaQ.tha Hals, Nacken 
(H. UI 23, K. 9) ; kuca Brustwarze, Brust (B. III, 73) ; kU.rpara Ellen
bogen (B. I 16) ;  tunda,  -i Bauch, Nahe! (B. III 166); tata Abhang, 
runde Seite eines Hügels oder Körpers, meist der Hüfte (B. I 25) ; alga 
Leiste, Weiche (B. I, 4) ;  ukha Teil des oberen Beines (wohl zu unter
scheiden von dem homophonen Worte ukha Kocht.-Opf) (B. I 6) ;  picchä 
Wade (B.  III 202) ; kulpha (B.  II S.  17, 22) und ghuta Knöchcl, Enkel 
(B. III 127). 

An oder im Körper befinden sich: pala Fleisch (B. II S. 16) ; pitta 
Galle {B. III 207) ;  lälä Speichel (B. II S. 11); vali Falte, Runzeln 
(B. III 286). Auf Proto-Mundn.-Ursprung führt sich das Wort nädi 
Ader, Gefäß (K. S .  82f.) zurück, während das Wort pitta „Galle", d�r 
Name eines der droi Do�a's oder Konstituant.en des meruchlichen Körpers, 
dravidischer Herkunft ist. 

Unter den Entwicklungsstadien des menschlichen Embryos wird vom 
Dravidischen abgeleitet das Wort kalala , welches das erste Stadium un
mittelbar nach der Empfänguis benennt (B. III 53), während aus der 
Sprache der Prot.o-Munda die Termini budbuda Tropfen, Entwicklungs
stadium nach fünf Ta.gen (K. 54), und arbuda. Stadium seiner Ent
wicklung im 2. Monat (K. S. 146) herstammen sollen. 

Den Substrat.sprachen gehören ferner die Namen für eine Anzahl von 
Krankheiten an, die vornehmlich auf der Haut in Erscheinung treten. 
Dravidischen Ursprung haben die Worte: kaoohü Krätze (B. III 19) ; 
kal)Q.ii Jucken (B. III 34) ; gaI}.Q.a Knoten, Kropf (B. TU 117, 118) ;  
gulma Gewächs (B.  III  124) ; dadru, -ü Art Aussat;i; (B.  I 30) ; pifijata 
Schleimabsornlerung des Auges (R.  ITl 203) ; pitaka,  piQaka Beule, 
Schwären (B. III 204) ;  m aI_1.Q.a.l a KreIB, sodann kreisförmige Flecken auf 
der Haut (R. TTI 250) ; masüra,  -i Pust.eln (B. III 256) ; Bitalä Pocken 
(B. III 302 ) ;  sidhma. Aussatz (B. III 308) ; sphota. Beule, Tumor 
(B. III 311) .  Abgesehen von dem Wort.e k ä s ii  (K. 17), da.s Krankheit 

im allgemeinen bedeutet, wird das vorhin bereits erwähnte Wort ar b ud a 
Anschwellung, Tumor (K. S. 146) aus der Sprache der Proto-Munda her
geleitet. 

Außer diesen Namen, die in der Hauptsache verschiedene von der 
Pustel bis zum Aussatz auf der Haut in Erscheinung tretende Erkrankun
gen anzeigen, enthalten die großen medizinischen Werke der Inder aber 
noch eh1e weitere erhebliche Anzahl von Termini verwandter Bedeutung, 
die auf indogermanischer Basis wohl kaum eine etymologische Erklärung 
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finden können und daher aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls den 
Substrat.'lprachen zugewiesen werden müssen, wenn auch ihre Ableitung 
noch nicht gefunden worden ist. 

An Wörtern, die menschliche Gebrechen ausdrücken und die fast 
durchweg die üblichen Bezeichnungen für diese Leiden im Sanskrit 
darstellen, werden aus den Dravida--Sprachen hergeleitet : käI}.a blind 
auf einein Auge (B. II S. 22) ; kuQäru armlahm (B. II S. 22) ; kubja 
buckelig (B.  III 87,  K. 19) ;  j aQ.a. apathisch (B.  III 146) ; j arjara morsch, 
alt (B. III 147 ) ;  tarala. zitternd, imhwankcnd (B. T 27);  paii.gu lahm 
(B. III 183, K. 44) ; bal).Q.a gelähmt, verkrüppelt (B. III 230, K. f.i3) ; 
mui;i.Q.a kahl (B. III 265) ; vandhya. unfruchtbar (B. III 280) ; vithura 
schwankend, taumelnd (B. III 290). Auf Proto-Munda-Ursprung führt 
man zurück: khalati kahlköpfig (K. 24) ; khora lahm (K. 26) ; laii.ga 
lahm {K. 59). 

C':.eschmacksarten bezeichnen kava.ra Säure, Schärfe (B. III 59) ; 
katu ( k a )  scharf, beißend (B. II S.  22) ; kai:iäya zusammenziehend, 
adstringierend (B. II S. 27) ;  tubara, -vara adstringierend (B. II S. 9) ; 
patu scharf (B. III 187). Von diesen sind katuka und lwj:ii.ya die üblichen 
Bezeichnungen für zwei der secha Ilaupt·Geschmacksa.rten, die die Inder 
unterscheiden. 

Dravidischer Ursprung wird weiter folgenden Eigenschafts-Worten 
zugeschrieben : alasa träge, matt (ß. I 3) ; kaccara schmutzig (B. III 
18); kathina hart, fest (B. III 29) ; kanala leuchtend, hell (B. III 36) ; 
ka.lu:;;a trüb, unrein (B. II S.  8) ; kava�a offen, auseinander spreizend 
(B. HI, 61) ;  käla schwarz (B. II S. 16) ;  kii$al)a unreif {B. III 67) ; 
kutila gebogen, krumm, falßch (B. I 15 No. 5) ; kiita. falsch (B. I 15 
No. 5); küta hornlos (von einem Tier) (B. I 15 No. 9 ) ;  kaurukuca 
mürrisch (B. I 17 ) ;  catura geschickt (B. III 136) ; ca.pa.ta. flach, Wricht 
(B. III 137) ; cikkal}& gla.tt, fettig (B. 1 22) ; talina fein, dünn (B. I 28) ; 
tullga hoch (B. III 162) ; nibil)a dicht, fest (B. III 177) ; parm;ia rauh, 
hart (B. III 192) ; pita gelb (B. III 210) ; pelava fein, zart (B, III 221, 
K. 49) ; phalgu rötlich, nutzlos (B. III 226; K.  50) ; maii.ku betäubt, 
schwankend (B. III 244) ; mafiju schön, lieblich (B. III 246); masrI}.a 
zart, weich (B. III 256) ; Sat;ha falsch, tückisch (B. II S. 17) ;  erwähnt 
sei schließlich noch kata Seite in : utkata hoch, vikata ungeheuer und 
S&lflkata eng (B. II S. 20f). 

Aus der Sprache der Proto-Munda. werden hergeleit.et.: aräla krumm, 
gewunden (K. l ) ;  äkula er.f"Ullt von, verwirrt (K. 3);  kaSmala schmutzig 
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(K. 14) ; kui;itha stumpf, matt, schlaff (K. 18) ;  cipita abgestumpft, 
flach (K. 3P) ; timita nass, feucht (K. 38) ; tumula lärmend, geräusch
voll, n. Tumult, Aufruhr (K. 39) ; bhrmala schläfrig, betäubt (K. 55) ; 
lampata gierig, lüstern, (K. 60) ; lola lüstern, gierig (K. 63). 

Manche der hie,r aufgeführten Adjektive sind in den Sanskrit-Werken 
ständige Ausdrücke, während einige andere nur selten erscheinen. 

An diese Lehnwörter, die eine Eigenschaft ausdrücken, sollen nun jene 
angeschlossen werden, die eine Tätigkeit bezeichnen, und zwar unter
schieden nach V erbat wurzeln, von denen wieder andere Begriffe ab
geleitet werden können, und Substantiven, die eine Tätigkeit bedeuten. 
Für beide Gruppen gilt hinsichtlich ihrer Häufigkeit das Gleiche, was 
_'!chon vorhin von den Eigenschaften gesagt wurde. 

Aus dem Dravidischen werden abgeleitet : al)."(;h besuchen (B. II S. 2 1 ) ;  
u fi c h  nachlesen, p r o fi c h  reinigen ( B .  I 7) ; k a Q.  berauscht sein ( B .  III 
30) ; kut krumm werden (B, II S. 8); kuH quetschen, zerschlagen (B II 
S.  8); kül) zusammenziehen (B. III 94) ; kürd hüpfen, springen (B. III 
100) ; k h a:i;i.Q. zerbrechen (B. I 19); ghfirl) schwanken, zucken (B. III 
129) ; carv zerkauen, benagen (B. III 138) ; cumb küssen (B. I 24) ; 
taQ. scltlagen, strafen (B. III 151) ; nand erfreuen (B. II S. 9 ) ;  n u d  
stoßen ( B .  I I I  179) ;  n e d  überßießen, strömen ( B .  I I I  180) ; path rezitie
ren (B. III 190) ; pal) handeln, kaufen (B. I 33) ; p i c c  quetschen (B. I 36) ; 
p u t t klein sein (B. III 212) ;  püj ehren, verehren (ß. I 42) ; phal bersten, 
platzen (B. III 225) ; maIJ.Q. schmücken {B. III 248) ;  mut brechen, 
knicken (B. III 264) ; m r u c  unt.ergehen (von der Sonne) (B. I 46) ; luth 
sich wäh:en, rollen (B. III 278) ; vriQ. sich schämen (B. III 296) ; 8 u 1.tth 
trocken werden (B. III 303) ; Smil blinzeln (B. III 307 ) ;  sfic andeuten, 
verkünden (B. III 310). 

Dagegen führen sich die Yerbalwurzeln : Jal scherzen, spielen (K. 61) ;  
ghat;tay streichen, berühren, schütt.ein (K. 29) ; lorä.y 'vilocane' (sehen) 
(K. 62) auf Proto-Munda--Ursprung zurück. 

Die Substantiva, die eine Tätigkeit ausdrücken, sind weit geringer an 
Zahl. Drnvidischer Ursprung wird zugeschrieben den Worten : k_apata 
Betrug (B.  III 40) ; kalaha Streit (B.  III 54) ;  k u t u k a Neugierde (B.  III 
85) ; oapeta,  -ä, i Schlag mit der flachen Hand (B. I 21) ; t.ii.Q.Q.ava 
Hüpfen, Tanz (besonders der Siva's) (B. III 157) ; häphikä Gähnen 
(B. III 312). 

') Vgl. hierzu die Wortsippe im B. I 2 1 .  
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Hingegen wird ätopa Aufbauschung, Aufgeblasenheit (auch im medi
zinischen Sinne), stolz (K. 4) am der Proto-Munda.-Sprache hergeleitet. 

Namen draYidiacher Herkunft zur Bezeichnung YOn Städten, �'ootnngen 
und Dörfer sind: atta Stadt, Fet>tnng (B. I l ) ;  k o t a Festung (B. III 106) ; 
nagara Stadt (B. I 31 ) ;  patvana Stadt (B. III 189) ; pätaka Art Dorf 
(.H. 111 195). Die Behausung kann verschiedener Art sein je nach Größe 
und Bauart,, und dementsprechend wird sie genanpt : agiira Haus (B. I 
31 ) ;  küta Haus, Wohnung (B. I 15 No. 7) ;  kuti Haus, Hütte (B. II 
S. 8); pakkaJ].a Hütt.e eines Kastenlosen (B. III 182) ; mäQ.i Palast 
(B. III 259); meta weiß getünchtes mehrnWckiges Haus (B. III 275). 
Zur Behausung gehören gegebenenfall s ;  kaväta,  kapiita Flügeltür 
(ß. III 62) ;  khala. Tenne (R II S.  9) ;  culli Feuerstätte (B. III 14.3) ; 
tälaka Schloss, Haken (B. III 159) ; mandurä Stall (B. III 252) ; val
labhi  Söller, Zinne (B. III 285) .  Das Wort argala Riegel, Hindernis 
(K. 2) ist von Proto-Munda.-Ursprung. Einige der angeführten Wörter 
finden sich nur vereinzelt. 

Unter den Lebens- und Genll&!mitteln finden Ricli im Sanskrit ver
hältnismäßig viele, die sich auf das Dravid.ische zurückführen lassen. 
Feste Speisen sind : kiira gekochter Reis (B. III 98) ; tarasa .b'Jeisch 
(B. III 153) ; pil)yäka Ölkuchen (B. III 206) ;  vätya geröstete Gerste 
(B. III 288) ;  valliira trockfmes Fleisch (B. III 287). Etwas größer ist die 
Anzahl der Lehnworte, die flüssige Nahrungs- oder Genu8smittel be?",eieh
nen. Außer t o y a  Wasser (B, III 169) und nira Wasser (B. II S. 9), 
die bereits oben genannt wurden, wird folgenden Worten eine dravidische 
Etymologie zugeschrieben : kali saurer Reisschleim (B. III 57) ; käficika 
Reisschleim (B. II S. 8) ;  kuti  berauschendes Getränk (B. III 76) ; kul
mii.Jila saurer Schleim aus Früchten (B. III 93);  taila Sesamöl von tila 
Sesam (B. III 161) ;  p.ii. lana Milch einer Kuh, die eben gekalbt hat 
{B. III 198) ; ma.J).Q.a Reisschleim (B. III 249) ;  mastu Rahm (B. I 45) ; 
mäsara Getränk aus feinem Gerstenmehl und verdünnter Buttermilch 
(lakrn) (B. III 262) ;  morata, moral).a saure Buttermilch (B. I 45). 

DravirlisehCl' Herkunft ist schließlich auch khaJ)Q.a Stück Zucker 
(Kandis-Zucker !),  (B. I 19), während �arkara. Sanrlzucker (der Ausgang 
für unser Lehnwort „Zucker") (K. 66) sowie tämbiila Betel (K. 37) auf 
die Sprache der Prot.o-Munda zurückgehen. 

Die meisten der genannten Wörter werden in den indischen Lehr
büchern der Heilkunde genannt, da die von ihnen bezeichneten Speisen 
bei Diätverordnungen von Bedeutung sind. 
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An Maßen und Gewichten werden neben dem viel gebrauchten ku1,ava 
(etwa 182 gr.) die selteneren Worte: kulija Gefäß oder Maß zur Auf
nahme von Flüssigkeiten (B. III 92); kar a c a  Getreidemaß (B. III 43) 
und kal)aja bestimmtes Gewicht (B. III 31) aus dem Dravidischen ab
geleitet. Wahrscheinlich gehören aber auch noch andere Maßbezeich
nungen hierher wie p a l a  (etwa 45,5 gr.); äQ_haka (etwa 2,912 kg.); 
droi:ia (etwa 11,648 kg) und andere, die in der indischen Rezeptur immer 
wieder genannt werden und auf indogermanischer Basis wohl kaum eine 
Erklärung finden dürften, 

Wörter, die die Form der Heilmittel bestimmen und den Substrat
spraohen angehören, sind: ka.lka Paste (B. III 58); kav a l a  Mundvoll, 
Mundfüllung (B. I 13; K. 13) und gmJa Kugel, Pille (B. III 123). 

rnter den Worten, die Gewänder oder Kleidungsstücke bezeichnen 
und dravidiacher Herkunft sind, befinden sich einige, die in der Lit.eratur 
häufig erscheinen, während andere nur vereinzelt auftreten. Es sind: 
c ai].Qätaka kurzer Unterrock (B. III 135); c a l a n aka kur.ter Unterrock 
(B. III 139); cira,  civ a r a ,  ce la  Bastatreifen, Lumpen, sodann auch 
Bettelkleid, :insbesondere Monchsgewand (B. 1 23); dukiila Decke, feines 
Gewand (B. III 172); dU�ya Zeug, Stoff, Gewand (B. III 173); d hati 
Stück Zeug, als Beinkleid verwendet (B. III 174); p h uHaka eine Art 
Gewand (B. III 227). 

Auch pu:Q-Q.ra Sektenzeichen als Stirnmal (B. III 213) gilt als dravidi
sches Lehnwort. Schmuck oder Putz bezeichnen das auf dravidischen 
Ursprung zurückgehende und von der oben bereits genannten Verbal
wurzel ma�1Q (B. III 248) abgeleitete ma:Q-da na und dafl rler Proto
Munda-SpraChe entlehnte Spigära (K. 68). Der allgemeinste Schmuck 
ist der Kranz aus Blumen, zu dessen Benennung es die beiden Worte 
äpi<J,a (K. 5) und mälä. (auch im übertragenen Sinne angewandt) (B. III 
260) gibt, von denen also das erstere der Proto-Munda-, das letztere der 
Dravida-Sprache zugeschrieben wird. 

An Schmuckstücken aus edlen Metallen sind: kat.aka Armband 
(B. III 24); kui:i.Qala Ring (R. III 84); keyil.ra Armband (B. III 104); 
täli Art Schmuckstück (B. III 158); mukuta Diadem (B. II S. 11) 
dravidischen Ursprungs, ebenso das Wort kalä die Kunst, das Kunst
handwerk (B. III 55), das jene herstellt, während Snikha l a  Kette 
(K. 67), aber auch in der Bedeutung von Fessel verwendet, der Proto
Munda-Sprache angehört. 

Die üblichen Namen für landwirtschaftliche Geräte gehören im 
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Sanskrit ausnahmslos den Substratsprachen an. Es sind: küta Pflugschar 
(B. I 15 No. 1); kuddäla Art Spaten oder Haue (B. III 86); läitgala 
Pilug (B.  II  S. 25f.; K .  127f.);Sür pa Getreideschwinge, Wanne (B. I 48); 
sira Pflug (B. III 309); hala Pfiug;ichar (B. II S. 26; K. 70). 

Die Haushaltsgegenstände seien hier je nach der Verwandtschaft ihrer 
Bedeutung in mehreren Gruppen genannt: 

kui:i.<Ja Topf, Gefäß (B. II S. 21); kUta Topf, Krug (B. I 15 No. 7); 
ghata Topf (B. III 126; K. 28); karota, -1:-i Schale, Gefäß (B. 1 10); 
cat. uka hölzernes Gefäß zur Aufnahme von Flüssigkeiten (B. III 134); 
tardühölzerner Schöpflöffel (B. III 154); ulö.kh ala Mörser (B. II S. 22); 
musala  Mörserkeule (B. II S. 27). 

kata Matte (B. II S. 20); khatvä Bettstelle (B. III 110); pitaka 
Korb, Kasten (B. I 39); putaTüte, Tasche (B. I 39); mut;a Korh, Bündel 
(B. III 272). 

ka rapatra ,  krakaca Säge (B.I 18); ku thära Axt (B.III 77); kü t a  
Hammer (B. I 1 5  No. 1); väSi Art Axt (B. III 289). 

ut kö.ta Schirm, Sonnenschirm (B. III 12); küca ,Joch zum Tragen 
von Lasten (B. III 63); kixi.kil).i kleine Glocke (B. III 68); pafljara 
K3.fig (B. III 184). 

DiedreiWurtejii.läNetz(K.33);ba!JiSaAngelhaken(K.52)undmukura 
Spiegel (K. 56) gelten als Lehnworte aus der Sprache der Proto-Munda. 

Unter den vorhin schon aufgeführten Wörtern zur ßezeichnung chi
rurgischer Instrumehte werden hinsichtlich ihrer Verwendung in den 
medizinischen Lehrblichern (SuSruta I. 8 und Vägbhata: A�tangahpfaya 
I. 25, 26) genauer definiert: karapatra Säge, ein Instrument zum 
Schneiden (chedana}, kuthäri oder kuthär i k a  kleine Axt, ein Instru
ment zum Aderlass, und baQ_iSa ein Haken, der zur Extraktion eine:;; 
toten Foetus verwendet wurde. Erwähnt sei noch kö.r ca (ursprünglich: 
Büschel) oder tr i -kO:rca.ka Trokar (B. III 99), ein Instrument zum An
schlagen schwarzer oder brauner Flecken im Gesicht und am Körper, 
das auch bei Haarausfall Verwendung fand. Zu dieser Kategorie von 
Lehnworten dürften noch gerechnet werden: ma:Q-<Jalägra Messer „mit 
kreisrunder Spitze", ein Instrument zum Skarifizieren und Schneiden, 
da ma:Q-<l.al a  ein dravidischea Lehnwort ist (B. III 250}. Erinnert sei 
schließlich noch an das bereits genannte Wort tuttha Kupfervitriol 
(B. III 165), doo bei der Behandlung verschiedener Krankheiten wie 
Hämorrhoiden, Oeschlechtskrankheiten, Star u. a. als Atzmittel (Yägbha
ta: A1?t.äitgahrdaya I. 30, 74f.) diente. 
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An Waffen und verwandten Dingen wurden a.us den Substrat.sprachen 
aufgenommen: ka1_1.a ya, -paArt Speer oder Lanze (B. III 32); kui;ie.p a.  
Speer (B. III 82); kha.Qga Schwert (K. 23); khet;aka Schild (B. III 
110); cipa. Bogen (B. III 140); puli.kha der gefiederte Teil des pfeiles 
(B. 1 38; K. 47). 

Namen, die verwandte Dinge bezeichnen, sind: kO:(;a Falle, Sohlinge, 
Hinterhalt (B. 1 15 No. 6); gophar;i.i Sohlinge (B. III 125); dai;uja 
St.ook, Stab usw. (B. II S. 22; K. 41); la.guQa. Knüttel, Stock (K. 53). 

Den Wafien mögen sich die Musikinstrumente anreihen. Außer mu
ra li Flöte {B. ID 268) sind e a  Trommeln versMiedener Art, die zum 
indischen Orohest.er gehören. Nach Größe und Form werden unter.
schieden: karaVa (B. m 45); 4il;ujima. (B. III 149); pa�ah a  (B. III 
186; K. 45); pai;iava (B. II S. 10); muraja (B. II S. 11); huQ.ukka 
(B. III 314). Sohließlich gehört auch kor;i.a Trom.melschlAger (B. Ill 108) 
hierher. Aber auch Namen anderer indisoher Mu.sikinstnzmente sind 
sicher als Lehnwörter aus den Subetra.Mprachen anzusehen, wie z. B. 
ljamaru (K. S.86), die meist zu magisohenZwticken verwendete Sanduhr
trommel, deren Herkunft und Urform noch nicht ganz geklärt ist1), und 
die vi:r;iii, d. i, die auf zwei Hohl-Kürbiasen aufmontierle indische Stab
zither, die sich traditionell auf die Kiräta, einen Aboriginerstamm am 
Himalaya., zurückführl9). 

Worte dra.vidischen Ul'Bprungs, die sieh auf Loodfahneuge beziehen, 
sind: ka�a Fuhrwerk zum Transport einee Toten zur Leiohenverbren
nungsstätte (B. III 21); kübara Wagendeichsel (B. III 79); bha:r;i.Q.i 
Karren (B. III .237) und 11olche, die in den Bereich der Schiffahrt gehören: 
ktlpa Mastbaum (B. III 96); tarp& Floß, Sohifi (B. III 156) und velj.i 
Boot (B. III 298). 

Auch das Schriftwesen ist durch ein paa.r Lehnwörter vertreten: 
pusta(ka) (B. I 41) ,,Buch", ein Wort, das nicht nur in Indien, sondern 
bis weit in die Südsee hinein verbreitet ist. Zur Herstellung einer Art 
Tusche dient a.111 Hauptbestandteil Lampenruß, entweder mit kaj j &la, -i 
(B. II S. 17; K. 8) oder dem häufigeren Wort maij:i (B. II S. 10) benannt. 

Auf den König und seine Herreohaft beziehen sioh: kara. Steuer 
(hiufigl)) (B. I 9); garta  hoher Sitz, Thron (B. III 1.20); kh&lüriki 
Pa.radeplatz, Arena (B. ill 112); dala Truppenabteilung (B. ill 171). 

1) Cwt Sechs: Die Muelkinatrumente Indiens und lndoneeiene (Handbüehor deJ" 
KgL Hueeen Z11 Berlin), Berlin 1916, S. '14f. 

•)ebenda S. 89ff. 
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Hierher gehören auoh das schon gen&nnte da1;uJa Stock, Herracher11tu.b, 
Strafgewe.lt(B.IIS.19 . .2.2; K.41)und bale.Kraft, danna.uchHeeresma.cht 
u. dgl. (B. II S. 19, 22). 

Nicht unter unsere obigen Kategorien einzuordnen sind: ke.n duka 
Ball (B. III 38); ku1;11Ja Klumpen, Kloß (B. III 83); kfita Menge, An
sammlung (B. I 16 No. 6); koti höchster Punkt Spitze (B. I 15 No. 8); 
pulake. Flecken in einem Juwel (B. III 51); brgala  Bmchstück (B. III 
286),-sowie die drei Begriffe eines gewissen moralisohen Inhalte: kalali.ka 
Flook,Ma.kel, Soh.ande (B.ID.2lfi);kilbii,a Unreinheit, Sünde (B.m 69) 
und ma:it.gula Sünde (B. III .245). Den Worten gai;ia Schar (K . .27) Und 
bakura Widerhall (K. 61) wird Proto-Munda-Ursprung zugeschrieben. 

Dass in den verschiedenen Gruppen von LehnWUrtern die Cerebral
la.ute ausgiebig vertret.en sind, ist zunächst wohl nur als eine äußere Er
scheinung zu werten. Ob dies je einmal zu einem Kriterium nicht-arischer 
Substra.twirkung werden ka.nn, muss zunächst da.hingest.eßt bleiben. 

DllBB die Arilll' fttr Pdanzen und Tiere, die ihnen bis dahin nicht begegnet 
waren, die Namen der eingeborenen Bevölkerung übernehmen, ist ganz 
natürlich. Bedeutsamer ist die Tatsache, dass eie von ihr auch die Heil
wirkung der Pfla.nzen und die Eigenart der Tiere kennen lernten. Noch 
auffallend.er ist es aber, dase sie von ihr die Begriffe oder Wörterübar
na.hmen, die die Stadien der Pflanzenentwicklung von der Wurzel bis 
zum Samen zum Ausdruck bringen, w&11 da.rauf schließen liest, das11 ihnen 
eine dera.rtigen Beobachtung abging. Dies führt. zu der weiteren Schluss
folgerung, dass den Anern aJs Nomaden oder Hirtenkriegern die Be
schäftigung mit der Landwirtschaft Oberhaupt fern lag, was vor aJlem 
nooh duroh die Tates.che erhii.rtet wird, dase die üblichen Bezeichnungen 
dee Pßages und einiger anderer landwirteohaftlicher Gerä.techaften im 
Sa.nekrit LehnWUrter aus den Subatratepraohen, vornehmlioh aUll dem 
Dravidischen, darstellen. Mit anderen Worten heißt dies, dass die Aner 
aJs Nicht-Pflanzervolk in eine ausgeHprochene Pflanzenkultur einbrachen, 
mochte diese mit noch eo primitiven Hilfsmitteln betrieben worden sein. 

Sodann verraten une andere Wortgruppen, dass die arischen Eroberer 
von den Ansässigen Begriffe und Ausdrücke erhalten haben miillsen, 
die für den Aufbau der indischen Heilkunde maßgebend wurden, außer
dem aber auch jene, die sioh auf die Kunst oder dae Kunsthandwerk, 
ja. dae Handwerk 1iberha.upt und seine Erzeugnisse beziehen. 

An und für sich liefert diea noch nicht den strikten Beweis, daes da.s 
mediziniache System der Inder e.useohließlich in Kreisen der Substrat-

19 :r-i.IIl/I! 
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bevölkerung entstanden ist. Jedenfalls lehren sie aber soviel, dass sich 
die letztere mit vielen Dingen und Vorstellungen beschäftigt sowie Namen 
und Begriffe gebildet, also mindestens eine erhebliche Vorarbeit geleistet 
ha.t, olme die jenes System Uberhaupt nicht so hS.�te entwickelt werden 
können, wie es sich uns hente darbietet, von der D01j18r-Lchre angefangen -
denn auch da.i Wort „pitta" Galle als Bezeichnung des feurigen Do:,m 
oder Kom1tit11enten der Menschennatur ist nach Burrow dravidischer 
Herkunft - bis zur Diagnose zahlreicher Krankheiten, ihrer Abwehr 
auf Grund der Kenntnis der Heilpflanzen und anderer therapeutischer 
Mittel sowie chirurgischer Praktiken. Diese Lehnwortgruppen stützen 
also die Hypothese von dem gemeinsamen Ursprung altindischer und a.lt
mediterraner Heilkunde, die der Verfasser dieses Artikels auf Grund 
innerer Argumente sowie der Berichte über gewisse chirurgi!mhe Praktiken 
glaubte aufätellen zu können1). 

}'ernor lehren uns einige weitere Gruppen, dass die Bezeichnungen 
vieler einheimischer Erzeugnisse doo Handwerks ins Sa.nakrit Eingang 
gefunden haben. Es sind außer mehreren Namen für Gewänder oder 
Stoffe vor allem. solche, die Putz und Schmucksachen, aber auch Haus
haltsgegenstände und Werkzeuge verschiedener Art sowie Waffen und 
Beförderungsmittel zum Ausdruck bringen. 

Zeigten schon ilie Ausgrabungen der vorarischen Städte im Industal. 
dass in ihnen eine hohe materielle Kultur hermehte - ilie Arier kannten 
damals weder Städte noch Stadtkultur-, so kann es nicht überraschen, 
dass die einheimische Bevölkerung metallurgische Fertigkeiten besaß und 
sich 11,uf die Bearbeitung von Metallen und Edelirt.einen verstand. Wie die 
Lehnwörter für Schmuck im allgemeinen und die im Sanskrit recht ge
b:rauchlichen Namen einzelner Schmuckstücke beweisen, rntil300n mit 
jenen diese iselbist nebst dem Regriff der Kunstfertigkeit (kala) von den 
Ariern übernommen worden sein. Auffallender iBt es, ilas!! manche ge
bräuchliche Bezeichnungen von HallJlhaltsgegenständen und Werkzeugen, 
aber auoh von Waffen den Substratsprachen angehören. Dies drangt zu 

1) W. Kirfel: Gehen die medizinischen Systeme Altindiens und doo Mittelmoor· 
raumes auf eimm gemeinsamen UXBpnmg :i;uriick? in: Greru:gebieto der Metlfain 
Jg. 1 H. 1(München 1947) S. 6ff.; do:re.: Die f'UnfBlemente inl!besontlere Wasser 
tmd Feuer. Ihre Bedeutung für den Ursprung a.Itindischer und eltmediterraner 
Heilkunde, Walldorf/Hessen 19.}l (Deit·riige ZW" Sprach· und Kul�urgeschichte df!ll 
OrienWH. 4). 
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der Annahme, d111>s die Ansässigen auch in der Herstellung dieser Dinge 
den Ariern überlegen waren. 

Sodar..n beweisen auch die Namen cler Musikins�rumente, dass sie Er
findungen der Substratvölker sind, das indIBche Orchester also i.i.r Werk 
und die indische Musik bei ihrer um; schwer verständlichen fügenal't 
höchstwahrscheinlich ausschließlich ihre Schöpfung bildet. 

Schließlich sind die wenigen bisher festgestellten Lehnwörter, die sich 
auf das Schriftwesen oder den König und seine Herrschaft beziehen, 
insofern von Bedeutung, als sie beweisen, dass die Einheimischen auch 
in dieser Hinsicht ihren Beitrag zur indischen Kultur geliefert haben. 
Erinnert sei an kara Steuer, dessen Grundbedeutung „melken" im Dravi
dischen sich noch in Aussprüchen der indischen Literatur (z. B. Raghu
vaiµSa I. 26 oder Ma.nu VII. 129) widerspiegelt. 

Überschauen wir rlie Wortgruppen in ihrer Ge11amtheit, RO müssen wir 
zu dem Schlusse kommen, dass die Arier in ein Gebiet einbrachen, dessen 
Bevölkerung eine erheblich höhere materielle Kultur besessen haben 
muss, als jene war, die sie selbst mitbrachten. Ob sie auch von dem geisti
gen, insbesondere philosophischen Gedankengut der Ansässigen auf
nahmen, steht hier nicht zur Erörterung. 

Zum 8chlusse seien noch die Worte aufgeführt, die bereits in den Hym
nen de;i J;tgveda erscheinen. 

Dravidisohen Ursprungs sind nach Burrow: arnl).i Rcibholz (B. II 
S. 22) T. 127. 4; 129. 5; IJT. 29. 2; VII. l. l; X. 184. 3; ulapa Buschwerk 
(B. III 13) X. 142. 3; ulükhala  Mörser (B. II S. 22) I. 28. 5; katu k a  
scharf (B. II S .  22) X .  85. 34; karambha Mus, Brei (B. I I  S. 22) in: 
kammhlt.drl VI. 56. I; katfamhhin III. 52. 11); k a r t a  Höhlung, Grube, 
Loch (B. III 49) I. 121. 13; II. 29. 6; IX. 73. 8. 9; käl}.a blind auf einem 
Auge (B. II S. 22) X. 155. I; kija Sporn, Stachel (B. III 71) VIII. 66. 3; 
ku:r.iäru. axmlahm (H. II S. 22f.) 111. 30. 8; km;1.Q.a Topf (ß. II S. 22) in: 
kuwJ,apayya Eigenname VIII. 17. 13; k u l a  Herde, Familie (B. II S. 23) 
in: kula-pa Herden-, Familienschützer X. 179. 2; mahiihula von vor
nehmem Geschlecht!. 161. l; kuläya Nest in: biliiyay (B.IIS. 23) VIT. 
50, l; k u l p h a  Knöchel (B. II S. 22) VII. 50. 2; küta Hammer (B. II 
S. 22) X. 102. 4; khala  Tenne (B. II S. 22) X. 48. 7; garta  hoher Sitz, 

1) H. Grassmamu WOrtcrbuch wid wohl nach ihm P. \V. gebe11 als 700. 2 bzw. 
VIII. 80. 2 nO<Jh eine :i;weite Belegstelle, dio sich in Ulli!Ot•em Text aber nicht fest. 
stellen lässt. 

19' 
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Thron (B. m 120) V. 62. 5, 8; 68. ä; VI. 20. 9; VII. 64. 4; dal}<)a St.ab, 
Stock usw. (B. II S. 23) VII. 33. 6; na.Q.a, nala Rohr (B. II S. 23) 
VIII. I. 33; pil;uja Kloß (B. II S. 23) 1. 162. 19; p u,pa BlUte, Blume 
(B. II S. 22) in: apu(JpaX. 71. 5; 97. 15;PUfPGllalX. 97. S; puffJiall.13. 7; 

X. 97. Ui; 142. s; pu:r;i.Q.a rike.Lotusblume (B. III 2U) X. 142. 8; phala 
Fruoht (B.  II S. 2 2 )  III. 4 5 .  4; X. 146. 5; in:  apluila X. 7 1 .  5; 97. 15; 

suphala IV. 67. 6; bala Kraft. (B. II S. 22) 1. 37. 12; 80. 8; 93. 12; 179. 6; 

ill. 18. S; 53. 18; V. 157. 6; VI. 47. 30; VII. 82. 2; IX. 113. 1; X. 18. 9; 

28. 11; li4.2; 87.25; 116, 6; U13,li; 153. 2; in: baladalll. 53. 18; X. 121. 2; 

baladeya X. 83. 5; balat:W X. Uö. 1; balaftjMya X. 103. 5; bila Höhle, 
Looh, Öffnung (B. II S. 23) 1. 11. 5; 32. 11; bilma Spa.n (B. III 235) 
II. 35. 12; bija Samen (B. II S. 22) X. 85. 37; 94.. 13; 102. 3; ma.i;i.Q.O.ka 
Frosoh (B. II S. 23) VII. 103. l, 2, 4, 7, 10; IX. 112. 4; X. 166. 5; -ki 
Teil dee Elefantenbeines (B. II S. 23 Anm.) X. 16. H; m&yiira Pfa.u 
(B. II 8. 22) 1. 191. 14; in: mayümroma11 III. 46. l; �pya VIII. 
1. 25; marici Lichtstrahl (B. III 268) X. 58. 6; 177. l; muöja Grasa.rt 
(B. II S. 22) in: mu� I. 161. 8; lä.ngala Pfiug (B. II S. 22, 25f.; 

K. S. 112, 127f.) IV. 157. 4; v r ili Finger (B. Il S. 23) 1. 144, 5. 

Schließlich eindnach.Kuiperdi.e Wort.e b u n daPfeil, Bogen VIII. 45.4; 

77. 6. 11, aber auch biJJ,a Pfeil VI. 75, 17 ebenso wie hittt/a Rohr, Pfeil, 
"4t'i2r.a Pfeil u. a., die im � allerdinge niobt vorkommen, sowie die 
Namen der vonlndra bekämpften Dämonen Arhuda(K. S.146)11.11.20; 

14, 4; VIII. 3. 19; 82, 3. 26; X. 67, 12; Sambara. I. 51. 6; 54. 4; 59. 6; 
101. 2; 103. 8; 130. 7; II. 12. 11; 14. 6; 19. 6; 24. 2; IV. 26. 3; 30. H; 

VI. 18. 8; 26. 5; 31. 4; 43. l; 47. 2, .21; VII. 18 . .20; 99, 5; IX. 61. 2; 

Brbinda VIII. S2. 2 Lehnworte aus der Sprache der Proto-Mnnda'sl). 
Bestehen die Etymologien Burrow's und Kuiper's zurecht, so enthält 

der I;tgveda bereits eine verhältnismäßig große Anzahl von Lehnwört.ern 
ans den Substrat.sprachen, die eich auf all eeine Bücher verteilen, aller
dings im ersten und zehnt.en am häufigsten Bind. Dies bestätigt Burrow'e 
Annahme, dass eich das Siedlungsgebiet der Dravida's zur Zeit der 
&riechen Invasion sehr viel weiter nach Norden erstreckt haben miisae 
(B. II S. 24f.) und die Spraohineel des Brahui demnach ale ein Rest des
selben angesehen werden darf�. Wahrecheinliob haben vor den Ariern 
aber schon Proto-Munda-Fürsten weitere Gebiete der Dravida's be
hensobt, und diese vemchmitzten Feinde waren ea auch wohl, die die 

1) Kuipez: An Aufit'INl6iatic Myth in tba Rigveda. s. 14f. 
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vedischen Sii.nger in ihren Hymnen als Dämonen brandmarlrt.en. Und 
jedenfallii haben die Dravida's dank ihrer kulturellen Hohe und ihrer 
geistigen Beweglichkeit zu allen Zeiten ihre Rolle gespielt, was Indiens 
Geschichte hie zum heutigen Tage und nicht zuletzt e.uch die große An
zahl ihrer Vertreter in seiner augenblicklichen Regierung und Diplomatie 
beweist. 
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„In Etrurien erscheint der Stiergott <1uf den \Vamlgemälden der Gr<1ber, 
den Reliefs der Aschenkisten'" und anderen Gegenständen, während „Slier
sp1..,Je und Stieropfer"' von den etruskischen Königen in Rom cing„führt wurden. 
Auch in den vorindogermanischen Frl\hkulturc.n innerhalb des italischen Be
reichs läßt sich dieser Stierglaube noch nachweisen. So tritt auf den Fels 
zeichnungen der Ligurer der S•ier als das „hernchende Tier'· auf, in Picenum 
finde! er sich vornehmltch als Amnlett, und die Gräber des alten Sardinien 
haben zahlreiche Belege für diesc:n Glauben gelieJert. angefangen mit den 
„mor.urneatdlen Stierköpkn aus Kalkstein oder Lava". Auch aut dP.n Ralearen 
stößt man auf „Stierprolume'", und bereits auf den altsteinze1tlichen Ff'lsmale
reien Spaniens erscheinen „Stier und Stiermensch"'. In Numantia dienten 
„Stierköpfe und Stierhilrner <1ls Amulelle", und aufgefundene Vasen zeigen m 
ihrer Bein<1lung „<1ls Stiere verkleidete Tänzer" 

)\hnhch lagen die Verhältnisse im Bereich des östlichen Mittelmeeres; 
„nicht nur in Kreta", sondern auch „auf dem griechischen Festlande'" galt der 
Stier' als der Tniger einer hoheren Poknz, und Vasenbilder der „kretisch
mykenischen Zdt" vennitteln uns einen Eindruck vom Hetzen, Einfangen und 
Opfern df'r Stiere. ln Ägypten herrschte der Apis, die in Memphis in der 
Form eines wPißPn Stierf's vnf'hrte Verkörperung des Gottes Osiris. Da.1'.eben 
galt dk Kuh dem Ägypter als heiliges Tier, „rn rlPssf'n Gestalt vor <1llem die 
Mutter- und Liebesgöttin Hathor erschein!'"'). Ebenso w2r rl1P Kuh der Gcittin 
lsi.s heiliy, bisweilen wurde diese sogar mit dem Kuhkopf abgebildet haung�r 

'I Fran• Altheim· lt•l;.n und Rooi 12 Auil.I Bd. 1. 2. Am.tem.m.i.op"g 

' '-'�1s„!',�·-�:�.!; 1Ä�,"v,,;�, ',J;:�g��·'10��-"S" \��� :,�t Q�':n�u„��':'b-.::;rab•n 
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84 
allerdings mit Kuhhörnem aut dem-Haupte3). Daneben wurde der göttlich ver
ehrte KUoig „seit unvordenklicher Zeit"' als „starker Stier'" gepriesen 'J. Als 
ein Reflex dieser Anschauungen ii<t schließlich wohl auch die Geschichte vom 
Goldenen Kalb im 2. Buch Mosis, Kap.32, ani;usehen. Von Ägypten aus scheint 
sich dieser Kult weiter nach Westen bi$ in den Sahani.-Atl<ts ausgebn•ilet zu 
haben; denn in der Altsteinzeit trafen vor allem in Feuan zwei Stile der Fels
bildkunst aufeinander. Während die ältere Grup� nur Wildtiere wiedergab, 
bildete für die von Osten her vordringeude jüngere das Haustier, vor allem das 
Rind, aus.schließlich Gegen•tand der Darstellung•), 

Altheims Ausführungen gipfeln schließlich in der Feststellung: „Ein großes 
Reich des Stiergotte-s zog sich quer durch den mittelmeerischen Bereich von 
Vorderasien bis Spanien. Als die indogermanischen Stämme von Norden und 
Nordosten her, von jl'nseits der Alpen und aus dem Innern des Balkans auf die 
Apenninenhalblnsel einwanderten, sind sie in dieses Reich eingebrochen. Sll;! 
ilbernahmen den Stiergott von den &lteren KultUien, auf die s1„ stießen, und 
v"rleihl"n ihn dem Bestand ihrer eigenen religiösen Vorstellungen ein").'" 

D<tß aber der Stier und überhaupt das Rind in den alten großen Kulturl'n 
des Vurderen Orients eine große Rolle gespielt haben, braucht hier il.icht weiter 
betont zu werden 

Nun zeigen sich schon im alten lndien, wie z.B. auch Ananda K. Coomara
swamy erk<1nnt hl'lt 1 ), Ill.(IIICherlei Parallelen und Ubereillllliuu:uungen mit ge
wissen Erscheinungen im Mittelmeergebiet und überhaupt im WeSll'n Europds, 
und so dürfen wir uns frngen, ob sich in jenem Laude, in dem älteste und 
jüngste Formen oft unvermittelt nebeneinander steh.eo, nich.t <1uch noch Spuren 
erhalten haben, die mit jener vorgeschkhtlich.-mediterranen Stierkultur in Ver
bindung gebracht werden können. DUichmustern wir seine Göttergestalten, so 
stoßen wir �unächst auf Siva, eine der größten und interessantesten Götter
konzeptionen, auch über Indiens Grenzen hinaus, die die Religionsgeschichte 
überhaupt kennt. 

Bekanntlich. gilt der weiße Stier Nandi als Tragtier, Utener und Freund 
Siva"s, und seine Bildnisse werden von Frauen verehrt, die Nachkommenschaft 
begehren. In einem ikonographischen Kapitel des Agn!puräna, Adh.y. S0.39, 
wird N<1ndi, mil Ros„nkr<1nz und Diei�dck als Attributen ausgestattet, als Tür
hüter (dviir<1päl<1) Siva"s bezeichnet; hler wird ihm dso im Gegensatz zu der 
Moluzahl seiner Kulthilder eine anthropomorphe Form. zugeschrieben. Auf 
allen Münzen des Wima Kadphises (c. 78-c. llO n. Chr.), des Vorgängers 
Kani�ka's und Verehrers Siva"s, erscheint dieser „mit oder ohne Stier, zwei
armig und mit einem Heiligenschein"'8). und eine unter der Regierung Vtisu
dev<1s I. (c.185-220 n.Ciu·.j, des letzten Herrschers der Ku�äl).a-Dynasti<'. 
geprägte Goldmünze zeigt den dreiköpfigen und vierannigen Siva mit dem. 
Stier als SPm<>m Beglettl'r'J. Aus der Folgezeit gibt es jedoch noch viele Dar· 
stellungen Siva·s in seinen verschiedenen Aspekten m1t oder ohne Reittier 

Aber nicht nur m der Plastik, sondern auch in der Dichtung und Literatur 
Indiens Ist Siva·s Verbindung mit dem Stier oft gl'nng belegt. So wird er, um 
hier nUI ein paar Stellen anzuführen, z.B. im IVlahäbhärata (Bornbay-Ausg.) 
I.197.21 vr�avdhdnd genannt, d. h. „der den Stier zum Fahrzeug hat'", odei 
lll. 84.129 vr�adhvaja, „der den Stier im B<umer führt". In Kälidäsa"s Kumära
s;;imbhav<1 V. 80 heißt es von ilun, d<1ß er <1uf einem Stiere reitet {Vf�el,l.a g;;ic
chUtaJ:i) oder III. 62, daß er vr�abha.dhvaja (in gleicher Bedeutung wie das vor· 
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hin genannte vrfodhvaja), oder V.84b, daß er vr1ari!ijdketan11. tiel. d. h .. daß ,.er 
dem König dl!r Stiere a.ls Merkzl!ichen habe". Ähnlich winl l!r im G!lnu;lo.
purloa, z.B. Adhy. 55.11 (12), mit vr1adhvaja oder 57. t mit vrsabhadhvajd 
- vgl. 55.3(4) und 57.8(9) Rudra - ongl!redet. 

Schon aus derNatur dcsRelttiercs llffit sich erschließl!n, daß Siva selbst 
irgendwio an dieser teilhabl!n muß, haben doch 1tct1 die Gottheiten etwas von 
dem W!!sen der ihnen zugeordneten Tiere schon von Anrang an an sich oder 
doch Wl!nlgstens im LaWe der Zeit angenommen. So mag es denn zutreHt'n, 
daß d11s Sti!!rbildnis von Pufkalavati ( wdhncheinlich ,.Mir Ziy3r<1t odt"r Bald
Hi�li:r" „am Zusammennull des Svit- und Klibul-Flus�cs im Peshiiwor-Tole"") 

Siva selbst und nicht denStierNondi wiedergeben soll"). 
Nun taucht aber die Fl"llge ouf, ob sich bei Siva selbst In den AUJibuten, 

dle dielkonographie und überhaupt die indischeliteratur ihm in seinen anthro
pomorphen Formen zuerkennt, nicht doch noch eine Spur erhalten hat, die 
uJ'lzweifPlhoft ouf seine un;prünglicheStiemotur hindcutet.DieG.blichenAttri
bute, mit denen dielndischeSpekulation ihn au�estattet ha.t,1ind: Dreiuick, 

Bogen, TrommPI, Schlinge und Xeule. In der Hauptsache also WaHen, die 
aelnem graus!11e-n Aspekt ent•ptechen. F!!mer Ist eines der charakteristischsten 

Ml!rlr.ma!e. dle SPlne Rildnls.se von denen anderer Goltheltl!n unterscheiden, 
sein drittes oder SUma11gP. RP!rachll!t man nun all diese Eigentümlichkeiten 
etwas niher, a.o erkennt man alsh11.ld. dd •ie mlt der ur,pnlnglichen Stlematur 
de.; Gottes oH!!nbar nlchts zu tun hahen und mit ihr audl. nicht in Verbindung 
gebriu.:ht werden können. Zweifellos beziPhen sie sich auf andere Aspekte, die 
der bh;to1ischen Slva-Gestalt anhaften. 

& heißt nun in dem Ikonographischen Adhytiya 259 dE>S Matsyapurioa 
{Anand.Ser.), V!!rs 4, von Rudra. d.L Slva: „Er ist weiß. eine Zusammenballung 
von S.,nnenstrahlen, trlgl durch den Mond gekennzeichnete H11arflPChten, ist 
ml':chtvoll, hat ein Diadem l!Ui HaMflechten und die Gestalt eine� [Mannes] 
von zwci11111l acht Jahren."" Ferner erfährt man - um auch hier nur auf Pin 
paar Stellen au:i Werken indischer Dichter zu verwel�en - aus Kllldlsa"s 
Kumiin�ambhava II. 34, daß d('r Mond dem Siva mit allen Kalll:'s, d. 1. Sec:h· 

zchnteln. dient, aber „den ('inen Strich {lekhd "" kal<i). der zum Juwel auf 
Hara·s Haarschopf geworden i1t„, nicht hinwegnlmml. Wled!!rtlolt wird ferner 
bemerkt, daß Siva den Mond als Scheitelschmnck (V 78 lndu�ekhara) oder 111� 

Diadem (V.85 candramauli bzw. Vll.63 indumaull) träqt. was z.B. auch im 
Mahibhlrata X. 7.11 jdevam candramaulivibhii,aoam) gesagt wird. Daß es sich 
hier aber nur um dleMondslcbel und n!chtum dl!n vollenMondhondelt,erkl!lrt 
uns Veu 11.25, wo der Dichter sagt, daß die Spihen des Mondl!s - gemeint 
sind offenbar die der Mondaichel - an seinem Flechtendiadem hängen (jalii
maulivilambüaliikoli). Und schließlich heißt es euch zu Beginn der launigen 

Eingangsstrophe zu ViUkhadatta"s Mudriri'i.k$Ha: „Wer ist jene Glückliche 
die auf deinem Haupte weilt1 - Oie Mondsichel (Sdikalli, eigentlich: Mond
sechzehntel) ist es .. "Belege dicserArtlie6cn sich aus der ind.schenliteralur 
beliebig vermehren. doch es beduf ihrer hier nicht weiter. 

Aber nicht nur in dn sogenannten klassischen LitNalur finden sich der 
Mtigc Angaben. �uch in WPrken, die sich vornehmlich mit ikonographischen 

Dingenbefassenund lnfolgedf'.ssen vit>IPthnologischesMateri11l enthalten, wird 
da:i gleiche gesagt. So heißt "s z_ R in Patala AB des Uttarakiimikigama, dafl 
bei der Herstellung eines S!va -Bildnii;sP� df'r H"lbmond an der linken O<lH 
rt-chlen Seite dl!s Hauptu (\·ame ·vamf' "rdhacandr11kam) anzubringen sei; bis· 
wellen b>Cheint die Mondslchel Ihm sogar mllll'n aut� Haupt ges('\zt worden 
zu acin (Abb. 1---4) ,„l. Dc!.S gleiche trifft auch auf seine �ttln (hklll :i:u Nach 
einemText,derdeu1Silpar.itnlilr.ara angehlngtist, wlrd g!!lehrt. d.a6Katyäyani. 
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mne ihrer Erscheinungsformen, dreiiugig und mit dem Halbmond als Diarlerr. 
g<'schmuckt sei (locanatrayasamyuktäm ardhendukrtMckhoriim) >'bl, und im 
Pllrvat1kh.101Ja d<'S fvt,•hiJ5ivo.pur�Qll VII. 15 wird von der GOttin Kiliki, einer 
anderen Form df'rsl'lbPn. b!'hauptet, daß •le t.tglich die reizende Sichl!l der 

Mondsc!le!bc {Jl'trngPn lu1be (dadhre dnudinaip ramyi'!' candrab.mbokaliim 
lva). Da die Sakti stets die Natur ihres miinnlichen Partnen. widerspiegelt, 
dürfen diese Äußerun11en auch.aufSlva selbst gedeutet werden. 

Abbl.DorKopfput•Sl••"oud:iULtaiaU111lti9o:no 
Palo a 48. A•>o T. A. C<>pl�•l�a Rao: �IH'.le�IS o! Hindu kOBOlfr•P�T. \'ol. l. P. 1 IM<l�r ... Lgl(), 

Pl. VII, F�. l, Tgl. S. 281 

Abb.l. Der Kop.lpu\1 Stv.·1 nadL Utt11•· 
tkilUg1m• Pa\a:• 4.5. Awo· T. A_ Co· 
p;notba Rao, t:lr:r>nl> ol l!•ndu l�u:.o· 
g••p•J. Vol. 1. Ps_1d: VJJ. Flg, �' •·gl. 

Nun mllssf'n wir uns fragen: Trägt Siva denn sonst überhaupt Mondzüqe1 Warum wird der volle Mond. der doch wesentlich eindrucks,·ollcr ist ah die 
Sichel. n i <" h t mit ihm in Verbindung gebracht? Die Antwort ist einfach und 
durchaus beltiedigcnd: Die Mondsichel 1mf Siva':i Houpt hat ursprünglich mil 
dem Monde nichts zu tun, sondern stellt die weiß schimmernden Stierh0rner 
dar, eine Erklirung, auf die, soweit ich sehe, sclt:ia.merweise bisher noch nic
mand gekommcnzu seinscheint.Eshandelt sich also um ein charaktcristische1 
Ml!rkmal, <las �ich geit unvordenklichen Zl!iten bi1 auf den heuligeu Tag er· 
halten hat und Sivo uns ursprünglich als einen Stlcrgott kl!nnz('ichnet. Al� 1.lie 

Menschen im Verlauf einer geistigen und kulturellen Aufw<irt.ientwlcklung 
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dazu llbugingen, ihre Götter in Tiergestalt anthropomorph um1uformen 
,;chwanddlPErinnenrng anch anSiva"s einstigeStiematur dahin,seinHOrner
paar wurde zur Moncls1MIPI auf seinem Haupte und der Stier gewiuennaßen 
els 1ekundllre Z.utat zu semem Be;rleiter und Tragtier. So gPhort dPnn d1P Stier· 
natur umwPilelh11ft zu dPm lll!Ps1en K"rn der komplei:en Sivii-Gestalt. m"1J"('n 
sich im Laufe rlPr Zeit auch noch gewissP andere fonnen. du� spMer als ihr<: 
Aspekte crKhelnen, mit Ihr verbunden haben, sei es, iibgesf'hrn von gan7 
primitivenErschtlnungen wie dle de:: 

S<:hadel sammelnden KoprJ&g:ers, die 
dessdte.manlstisdlenAsk1.tenoderT"an· 

zers,des andro;iynen,slch in dlezwei 
Gt!sd:tlechter spaltenden ErLeugen; 
des dreiköpfigen, Ursprung, Bestand 
und Untergjlllg, al50 die Stadien der 

Entwickelung symbolisierenden Schöp
fen; die des ostasiatischen, die An
ordnung und Ausbrritung der Dingt 
in der Ebene andeutenden Gestalten 
und so fort, bis er schließlich zum 
geistigen Hochgott emporgestiegen 
war. Es sind alles formen gant ver· 
schiedencr Herlr.unft, wie in ein Bün
del zusemmengelegt und noch kauo' 
miteinander versehmolien, die leUt
hin ein Spiegelbild alter Volks- und 
Kulturmisrti<mg im indischen Raume 
darstellen 

Aus Siva:s ur�prunglich.er Stier· 
l!atur erkli!iren sich nun zwanglos 
zwei vcn;ch!edene Grundzüge sf'ine� 

Waiens, die Ihm von alten her 1rn
heften. Einerseits gllt er nlimllch 11.ls 
der Gott der Frnchtberkclt, und c!nr
um ist auch das Llng�, d�.s mdnnlicbe 
Zeugungsorgnn, sein ausgesp1odlenes 

Symbol"). Anderers.eits betrachtete 
manibnnls den g<ausigeuVernichte1 
Encheint nun,viie bereits oben bc· 
mf'rkt wurde. der Stier auf den Miin- "'bb. J vo,d•<•-dH Yon S,v•'• A•tlitz od 
zen der Samnitcn als du Tier des �::'i::.,,�',:"'�:O�.n .r !<•�:,:"::� 'i;�Y0".9E1;:'. 
Krie<J•gottes Mars, ao zeigt sich auch "'cnto or Hindu !cono9r•phy_ Vol. I. r_ Z 
beiSiva dieser Aspekt, der sich dann 

IM•dru 191•1. 11.ppeod!x 8 PI. J 
durch seine in derliteratur mehrfael1 
geschilderte Erzeugung des Kriegsgottes Skl!.nda oder Kiirttikeya g<'wisser
llll'ß.en als selbständige Figur von ihm abgelöst hat. Auch die W,iffrn. die vor 
h.ln als SPine Attribute genannt wurden, beweisen schon d(m kriegerischen 
Chara.kter, dPr ihm anhaftet. Zudem bezeugt dies auch die indische Literatur, 
wenn es z.B. im Mahlihhirata Vil 19. 35 heißt, daß „das Schlachtfeld de� 
Todes sein Sple!platz·· M'"i "). Auch in dif'S�m zwidachen Aspekt offenbart sieh 
11lso selne e!nstigeStiernatur, die einerseit1Leben 1pendet,andererse1ts aber 
ln ihrer Raserei Tod und Verderben slit. Schließlich sei noch bemerkt, daß 
auch sein Name „pll�UpaU"", „Herr der Ti{·rP"", dies..r ErkH!.rung vollkommen 
gerecht wird. 
�""""'• Hoo>i„ t:;.lc Mrtllo1001Y S"•ll>atgl9!5<C••od'"" '..t"""'' "'·,\olo0« ••� "'"",�)'��- 11o1 m. H. 1a1. s. n1 
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So gehOrt denn 11ueh der indische Siva zu dem großen Reich des Stier
gottes, das sieh einst in breitem Streifen .. quer durch den mittelmeerisd:ten 
Bereich von Vorderasien bis Spanien"" hlniog. Damit liefert er 2uglekh ein 
gewichtiges Argument rnr die These eines kulturellen Z.u1.11mmenhangei; des 
vonulschen Indiens mit dem mediterranen Raume, vielleicht sogu eine1 für 
tlie ''on tler heutigen Anthropologie vertretene Annahme einer '"nrgeschicht· 
liehen Einwanderung von Europiden niich Indien. 

Um diese Z.usammenMnge aber noch besser erkennen zu können, müssen 
wir noch einmal nach dem Westen zurückkehren und hier eine alte Gotter
figur betrachten. die trotz Ihrer anthropomorphen GPstalt und veßchiedener 
Aspekte. die von der Spekulation spAter entwickelt rn:ler mit ihr verbunden 
worden tein mögen, ursprünglich ebenfa\ls unverkennbare Sticn:i.lge aufweist. 
wie dit!s der verstorbene Walter F. Otto In einer schönen Monographie gezeigt 
hat"). Es ist Dionysos, der gewöhnlich als der „Gott des treibenden Wachs· 
tums der fade, insl.>esondere des Weinbaues'" bezeichnet wird und einst durch 
„ausschweifende Orgien"' verehrt Y•urde. 

Wie Otto nun u.a. ausführt. besiUt D!onysos eine VorhPbe fiir „das 
Element der Feuchte"", und iwar spendet er selbst , das belebende und er· 
frischende \'v'asser"", wie viele Stel!en in de:'I Werken anllker Schriftsteller 
betonen"). !hm war aber „nicht nur die lebenerbaltende, sondern auch die 
lebensch11Hende Krall" zu eigen, und von dem Glauben seiner Verehrer an 
,.diese Wirksamkeit"' zeugt die besondere Bedeutung, die selbs.t In hlstoriKher 
Zeit noch der Phallos in seinem Kulte bewahl\ halle; bel dionysischen feiern 
wurde nlimlich sein Abbild bekränzt und herumgel1i1.gen Ja, der Phallos selb&t 
galt al1 der „Freund · und „Begleiter"' des Gottes. Heißt es doch - um hier 
nur einen von Otto"s Belegen ani:uführen - z. ß. in den Achamern des Arislo
phanes 263f.,„•l>u).(� l><ilt" IJwq;fo••" ")-Seine „Zeugungskraft"" und „Lebens
fii.lle"' offenbarte sich aber am auffallendsten im Stiere, so daß miln gerade 
ihn als eine seiner Eßchdnung·sformen an!lllh. Dieses Tier be•itzt aber nicht 
nur eine große Zeugungslust, sondern zugleich auch jene „Gefiihrlichkeit und 
Raserei''. die es 2um Schrecken macht, so daß 2. B. A\henaeus (um 200 n. Chr) 
in seinem Werk „Deipnosophiatai" ll.38B zur Olarakter11ierung „der Wild· 
heit. die derWeinrausch hervorrufe",Khreiben konntc,„man hnbeDionylOI 
mit dem Stiere verglichen'""). Die griechische Literatur cnth6lt aber !!Ozahl
reiche und eindeutige Auuprüche, die Dionysoa mit dem Stiere in Sl!2iehung 
bringen,daß sie nichtvon derHand zu weisen sind,und es�g genilgen,hler 
aus den von Otto gesammelten Belegen nur 2wei herauszugreifen. So berichtet 
Ather>aeus in seinem �chon vorhin genannten Werke 11.476A, „daß Dionyso� 
mit Hörnern dargestellt (vgl. auch Schol. Lykhropon 1237) und von vielen 

Did\ternStier genannt werde··,undPlutardibemerkt in seiner Sdtri!t„Deilide 
etOslrlde'"35,daß„stir-rgestaltigeBilder·· desDionysos„inGriechenland nicht 
selten'"gewesen seien").lmlaufe derZ.eit mOgendann nochanderezeugungs 
rreudig:e Tiere. wie der Bock und der E5'.'1. mit ihm in �1ehung gebracht 
worden sein, wodurch sein ursprünglicher s„„r<:harakter etwas verwischt 
werden konnte. Aber seine Doppelnatur 11.ls Lebenspender und doch zugleiC'h 
Vt:rnichter in seiner Raserei muß seinen Verehrern doch so tief im Bewußt
sein gesessen haben,daßjeneAußerungen, Vergleiche und ßpr1rhte von lilld· 
nissen. von denen w!r bei den Griechen horen, Pmfnrh llndtnkbar gewesen 
seien, hätten Ihnen nicht von alteu her konkrete Vorstellungen zugrunde 
gele;ien. Wie mit Siva, so wurden "uch mit ibm im laufe der Jahrhunderte 
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noch andere Ans.chauungen und Mylhen verquickt l)der verachmolzt:n. jeo.loch 
l!i.ßt sich wie bel jenem, 10 11.uch bei ihm, seine uraprünglicbeJ"orm noch <leut
lich erkennen: beide waren einstm11.ls Sticrgötter, Ableger oder E�nbilder 
jene. vorgeKhichllich-meditemmen Stiergottes, allerdings im laufe der Zeil 
tiberded.t durch ein Gestrtipp von Beiwerk, Mythen und Spekulationen, das 
dem Charakter von land und Leuten ent1prechcnd gani verschieden >Win 
mu6te. 

Nun gibt es vielleicht noch eine Ubereinslimmung Siva"s mit Diony""5, 
die rrcht b!'"merkenswert ist Karl Ammer 1"l .:.rklärt nämlich den Namen 

Abb. 4 S:�a und .e;ne Go\Ln Ht„h 
Au„din!tt au1 <1:nu Ml„l<1tur (IU/p�l-onol n• de< ZoH �'" UIOO n. Chr 

„Sivd nicht ln der Ublichf'n euphemistischen Art, wie , der Freundliche, 
Gütige, Heilbringende"', wie es das San�krit-WOrterbuch angibt, sondern leitet 
ihn von der dravidischen Verbalwun:el „�iv" , .rot sein"' ab, und hierbei kann 
er sich dar,iuf berufen. dall Richard P1$Chel ''J schon U lll\I den Namen „Rudra", 
der bereits in den vedischen Schrillen erscheint und auch <piiter stets als ein 
Synonym für den Namen des Gottes verwendet wird. nach Oi�kuliPrung der 
bis dahin vorliegendo:.n Etymoloqisierungsversuche mit quten Gn:inden als 
,rot · ,  „rötlich" erklört. Dd111tch tu Rudr11. also „der Rote· und eine ansehe 

Obertrogunq des NGmens Siv11. Ul>t.r die Deutung des Namens $1v11 hattll Sir 
John Menhall freilich schon 1931 bemerkt: . . lt  has been suggestell that thc 
namc Siva is connccted witb a Dravlda root me11.nlng 'red·. Whether thls 
surm:se is corre<:t or not, lt i s  by no means unlikelcy \hat the sansknt 

:.Ond..'.'l!�.•;•1 ��i"'s.�� fi'""""" Im l9•od.o. lo Wl..,<r Z.."'"'"" i;,1 �„ Koodo - Motg .... 
"I R•dlO!� Po ..... I ••d K„1 f. CeicfM<, Vod•td>o S1�d<oo, M 1 .  SIO!tgHl llt1I. S 55 11 
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cpithe1 of �1va (- auspicious), applie<I. to thlt god by the Arydns, bore a 
phonctlc resembllmce to h!s orlglnal name„::.1. 

Dlescr Etymolog1e läßt sicb nun eine Mitteilung g('9enftben1tcllen, <lic uns 
Paus�.nlas in seiner ,l)csrriplio Graeeiae"' gemach! hat. Er berichtet n!imlich 
II. 2.  8 ;  , . . .  d!e hölzernen Göttc-rbilder des Dlonysos sind vergoldet mit Aus
m1hme der Gesichter: die .Gesichter aber sind mit rotem Anstrich geschmückt ( . . .  ;-;d lwn'·•lm· .:'(mn" !:T/f:(l!"GC er).;,, .  „.j„ :t\""'"'-"'"""''' ,1; ;r�„i1;1o1:1'0! cii.""f iJ 
•;•/hin i(>rll("i "'"l"•lll1Tw). und Vll. 26. 1 1  sagt er - 6hnlich hcißt e• VIII. 

-::· •�?7,"����,,1,
a

!�'�
l
��·'.",;�::,_�:��;.:,�.

s 1 �:�;,i;,�,����;ol bemalt $ei ( ••·I . l 1ur !·"•;> 

Die Griechen, dfe all dlMf'n Dingen um rund zweiundeinviertel Jahr
tausende näher sl ,mden als wir. hatten also gute Gründe dafür, daß sie Siv11. 
mit Dionysos idcnlilliierten; das tertinm comparationi1 war nämlich die Stier
n<1tur der beiden. Vielleicht erhAlt auch hierrlurch <'ine sagenhafte t>:achricht 
aus den „Indica" des MegMthenes, die uns al� Epitome m Diodor'1 Bibliothcca 
hlstoriarum ll. 38. 25 crha!\cn geblieben ltt, ein anrler„s GP•icht. Diese besagt 
n�mlich, daß ndch Mittelluug <ll.'r gelehrtesten Inder Diony�s m den 6!lesten 
Ze!tcn mit einer bcdeutenden H.,,eres:nacht aus den gegen We5ten gelegenen 
Gegenden in Indien eingedrungen 1:1t:i und ganz Indien durch7.0'.JPn habe. da 
kc!ne bcdeutcnde Stadt !n der laqe qewt:seo sel. �lcb jener cntgegem:u,tellen. 
Er S('i der Erfinder und Verbreiter der KU.nste und der Urheber von Gf'!letz. 
Weinbau und Landbau gewesen") 

\'lenn aber nun die Stierlorm iu dem iltestl'n Kern des S!va-Komplexcs 
gehört, sollte es da reiner Zufall sein, dall die Jaina's die Reihe ihrer Pro· 
phctcn (Jina) ausgere<;hnet mil lhabha, dem „Stier'", beginncn und lhm auch 
Pincn Buckelstier als sogenanntes W�.ppentier zuerkannt haben! Oder sollte 
Kich bewußt oder unbewußt hier eine Reminiszenz an Yorstell'Jug�n Hingst 
vergangener Zeiten erhalten habenl 

'"I s„ ""'"" .._„ •• „ ,  Mo'"·'""�"'" •'l<l ,„ r..i„ <>••'""'"'"· Lo"""• 1111 Vol. 1 s ss r " �  A S<f>w••- · ""'"1•othn'1 lo.d'<;o. 1'nq.,.nto cell<"J"· -"„ "'" $. „ lf  
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1 1Joint-marks" im alten Indien 
Von \Vn.LIB.U.D KmFEL, Bonn 

]m Jahre 1951 hat C.utL S<lHUSTER als Medodeling No. XCIV doe 
"Koninklijk lnsti�uut voor du Tropeil" in Amsterdam, Afdeling Cul
turele cn .Physische Anthropologie No. 39 eine in mehrfacher Hinsicht 
bedeutsame Abhandlung veröffentlicht. Sie trägt den Titel Jvinl-marks, 
a poiJSible indez of cultural GQ1l/ad belween Americ.a, Ou.ania and tM Far 
East 11nd ist die leicht erweiterte Version dea Vortrages, den der Ver
fa.MCr unter dem Titel A aignifkani Oom:.apondenu between Old- aM New
ß' orU Duign, auf dem 29. internationalen Amerikanistenkongreß im 
September 1949 in New York gehalten hat. Erlliuttirt wurde der Gegen
stand durch eine Reihe von Photographien, die einen Teil der Ausstel
lung "Acr0d8 the Pacific" im Vorraum des "Museum of Natural History" 
bildete. Wendet sich dns vorliegende vorzüglich ausgestattete und illu
strierte Bändchen auch in erster Linie a.n Amerika.nisten und Südsee
forscher, so hat es doch auch für die Indologie einige Bedeutung, da es, 
wie sich weiter unten nooh zeigen wird, dazu beitragen dürfte, aus ihrem 
Bereich ein paar bisher ungelöste Punkte zu klären. 

Die "Joint-marks", die Schuster unt.er Beifügung von 82 Abbildungen 
behandelt, sind im allgemeinen von zwiefacher Art. Die erstem charak. 
terisicrt sich dadurch, daß bei fotischartigen Schnitzwerken, Reliefs, 
Keramiken oder dgl., ja. qar bei Täklwierungen die Gelenkstellen durch 
pflock. oder rosett.enähnliche Verdickungen oder Zeichnungen hervor· 
gehoben werden, so etwa., als seien sie zusammengenagelt. Bei der zweiten 
Art zeigen eich bei geschnitzten oder ihnen nachgebildeten Tonfetischen 
in sitzender Stellung etützenartige Verbindungen, die gewissermaßen 
zwischen Ellbogen und aufgestemmtem Knie et.eben geblieben sind. 
Beide Arten finden eich a.n Museumsstücken, die beiderseits des Pazi. 
fischen Ozeans aufgefunden worden sind, und zwar ha.uptsichlich a.uf den 
Südsee.Inseln und in Ozeanien (außer Auetralien) sowie in den zentralen 
Ländern AmerikaB. Ein ausführlicbtlB Ver..i;eichnis nennt nicht nur die 

?tluseen, in denen sich die Originale oder die zu Grunde gelegten Quellen 
für diti Abbildungun OOfinden, sondern macht auch noch weitem Angaben 
zu den einzelnen Nummern. Schließlich vermittelt eine Karteruikiz.ze noch 
einen geographischen Überblick der Fundst.ellen beiderseits de11 Pazifik. 

In ihrer Gesamtheit liefern die in dem Büchlein behandelten und ab
gebildet.en Stücke ein beachtliches Argument für einen alten transpa.zi. 
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fischen kulturellen Kontakt Asiens mit dem vorkolumbischen Amerika. 
Aber nur die erstere Gruppe der sogenannten "Joint-marks" interessiert 
uns hier; und ein paar Beispiele sollen dem Leser die Eigenart des Gegen
standes etwas näher hringen und zugleich zu den weiteren Ausführungen 
aus indologischem Bereich überleiten. 

Abb. 1 (SCHUSTER 50) zeigt eine im "Rijksmuseum voor Volkenkunde" 
in Leiden aufbewahrte männliche Holzplastik der Dajaks, eines nicht
muhammedanischen Eingeborenenstammes auf Borneo. ·was sie wieder
geben soll, wissen wir nicht, was bei ihr aber sofort in die Augen springt, 
ist die Markierung der Gelenkstellen durch eingelegte leuchtende Porzel
la.n-Scheiben. Sie sitzen an den Arm-, Ellbogen- und Kniegelenken sowie 
an der Spitze des Penis, der naeh ihrem Glauben ein Sitz der Seele oder 
ein Haupt-Brennpunkt der physischen und psychischen Potenz darstellt. 
SCHUSTJilR denkt, daß die Scheiben eigentlich Augen wiedergeben und 
den Sitz der sieben Seelen andeuten, die nach dtir Meinung der Dajaks 
in jedem Menschen hauBen. Ob diese Interpretation den primären Sinn 
jener Celenkmarken trifft oder eine sekundäre Erklärung wiOOergibt, 
soll zunächst dahingestellt bleiben. Abb. 2 {ScHUSTER 54) veranschau
licht die Hervorhebung der Schultergelenke bei einem jungen Dajak 
durch eine rosettenförmige Tät-Owierung, entnommen J. M. ELSHOUT, 
De Kenja-Dajakls uit het Apo-Kajangebied ('s Gravenhage 1926), S. 16. 
Diese Form ist insofern von Interesse, als sie als Schultertäfowierung 
nicht nur in verschiedenen Teilen des Pazifik verbreitet, sondern auch 
als Muster auf Dajak-Textilien sehr beliebt ist. Sodann sieht man auf 
Abb. 3 (SCHUSTER 59) die Schnitzerei an einer im „Otago Museum" in 
Dunerlin (Neuseeland) erhaltenen Federbüchse der Maori. Auch hier sind 
die Schulter- und Kniegelenke durch besondere Kennzeichen hervor
gehoben, die nach SCHUSTERS Meinung wiederum Augen darstellen sol
len, und schließlich führt Abb. 4 (SCHUSTER 6) einen Topfhenkel aus 
Ronquin in Venezuela vor, deS$en Original im „Peabody :rtluseum of 
Natural History" (Yale University) in New Haven aufbewahrt wird. Bei 
dem eine menschliche Figur darstellenden Griff treten Marken an den 
Schultergelenken beaonders deutlich hervor, die durch Aufdruck eines. 
besonders gestalteten, zwei konzentrischeRinge hinterlasBendenStempels 
auf den noch feuchten Ton ausgeführt sein dürften. 

Diese vier Beispiele, entnommen aus der Fülle der Darstellungen so
genannter "Joint-marks" - ob sie nun in SCHUSTERS Abhandlung 
wiedergegeben sind oder nicht. - mbgen genügen, um den Leser, der 
letztere nicht zur Hand hat, in das indische Problem einzuführen. 

. 
Schon im vorarischen Indien finden sich Spuren des gleichen Brauches, 

die Schult.ergelenke durch besondere Merkmale hervorzuheben. Sm JoHN 
MARSHALL hat nämlich in seinem Monumentalwerk Mohenjo-daro and 
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the Jrulus civilization (London 1931), Vol. 1 Pl. X, die wundervoll ausge
führte Steinplastik eines männlichen Körpers abgebildtit, von der er mit 
Recht sagt, daß ein griechischer Künstler des 4. vorchristlichen Jahr
hundets auf sie hätte stolz sein können (Abb. 5). Aber nicht nur „difl 
Umstände ihrer Auffindung und ihre Lage", sondern auch Einzelheiten 
„ihrer Ausführung enveisen es als sicher, daß sie eine original indische 
SchOpfung" darstellt. Ein uberzeugendes Argument für diese Auffassung 
liefert aber gewiß die Tatsache, daß mit einem röhrenartigen Drillbohrer 
an der Vorderseite jeder Schulter eine große runde Vertiefung mit einem 
vorstehenden zentralen Kern in den roten Stein eingeschnitten worQen 
ist. Nach MARSHALLs Worten wurde der röhrenartige Drillbohrer in vor
geschichtlichen Zeiten gewOhnlich von Steinmetzen gebraucht, aber nur 
selten, wenn überhaupt, in geschichtlichen. Jene beiden Vertiefungen, 
für deren ursprünglichen Sinn MA:RsHALL keine Erklärung beibringen 
kann, erwecken offenbar den Eindruck, daß sie einstmals zur Aufnahme 
irgendeiner Einlage, möglicherweise einer Art Roootte. beoitimmt waren, 
und wenn das zutrifft, konnte sie doch wohl nur die Betonung oder Her
vorhebung der Schultergelenke bezwecken. 

In dem genannten Werke bildet MARsHALL aber noch eine zweite 
Plastik ab (Pl. XII �o. 5), die die gleiche Eigentümlichkeit zeigt. Es ist 
kein Fund aus dem unmittelbaren Bereich der alten Indus-Kultur, son
dern ein prähistorisches Terrakotta-Figürchen aus Baluchistan (Abb. 6). 
Dieses weist auf der Vorderseite drei knopfförmige Erhebungen oder 
Zeichnungen auf. Die mitt·lere ist als Darstellung oder Andeutung eines 
Schmucksttiekes vollkommen motiviert, jene beiden anderen in der 
Schultergegend sind es aber nur dann, wenn sie ebenfalls die Gelenk
stellen besonders betonen sollen. Solange kein überzeugendes Argument 
vorgebracht werden kann, das diese plMtischen Eigentümlichkeiten 
sinnvoller erklart, wird man also auch diese beiden Fälle zu dem großen 
Komplex der "Joint.marks" zu rechnen haben, die sich von Polynesien 
bis in das vorkolumbische Amerika hinein beobachten lassen, und dies 
würde weiterhin auf gewisse kulturelle Zusammenhange schließen lassen, 
deren Anfange bereits in eine prähistorische Zeit zurückreichen. 

Nun müssen wir uns fragen, welcher ursprüngliche Sinn wohl dem 
Brauch, die Gelenke besonders zu betonen, zu Grunde liegen mag. Wie 
bereits angedeutet, scheint SCHUSTER ihn darin zu sehen (S. 19f), daß 
er die verschiedenen Seelen andeuten soll, die nach animistischen Vor
stellungen den menschlichen Körper bewohnen, und hierfür beruft er 
sich auf Dajak-Stämme, die die durch die Merkmale gekennzeichneten 
Kcirpcrstellen als Sitz der sieben Seelen (bru.a) des Menschen erklären . 
.<\ls solche werden z. B. von den Murung nämlich die 8pitze des Kopfes, 
die Augen, die Kniee und der Nabel angenommen, während die siebente 
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Stelle nicht näher bestimmt wird. Nach der Meinung der Duhoi sind es 
dagegen außer der Spitze des Kopfes, den Augen und Knieen noch die 
Handgelenke. Diese Angaben der Dajaks als Erklärungsgrundlage der 
"Joint-marks" glaubt Sc:m.:sTElt noch durch ein paar andere Denkmäler 
innerhalb des asiatisch-amerikanischen Bereiches bestät.igt zu sehen, zu
mal die Gelenkzeichen hier eine den Augen ähnliche Form aufweisen oder 
gM als Gesichter erscheinen. 

Sicherlich hat der Animismus in den Ländern Asiens einstmals eine 
große Rolle gespielt, und vielleicht sind auch die fünf Prärya's der Inder 
(Prll't!ll, Apana, Udana, Vyana und Bamäna) ,  die in ihren Up�ada und 
in ihrer Heilkunde eine gewisse Rolle spielen, unter diesem Gesichtspunk
te zu werten und ursprünglich als Seelen, d. h. Träger der Lebensfunk
tion, zu betrachten. Sagte doch auch FRITZ GRAEBNER über den Seelen
glauben Indonesiens ; „An Lebenskräften können in

_ 
dem selben D�ge 

. auch wohl mehrere unterschieden werden, etwa 1m ).fonschen fünf 
Lebensseelen, wie Wu.NDT sie nennt, mit dem Sitz an den fünf Stellen 
des Körpers, wo mu.n die Blutpulsung fühlt"1• Aber auch sonst finden 
sieh in den Upani;iads noch mehrere Vontellungen, die ma.n in dieser 
Weise deuten könnte; ihnen aber in dieoom Zusammenhang nachzugehen, 
würde zu weit führen. 

Es fragt sieh nun, ob SCHUSTERS Erklärungsversuch der „Joint-marks" 
deren ursprünglichsten Sinn trifft, oder ob er vielleicht auf einer erst 
sekundären Auslegung basiert. Ist seine Interpretation die einfachste 
und natürlichste, oder gibt l;lO\ eine noch natürlichere 1 Diese Frage wtlrde 
man wohl kaum stellen, wenn die Jaina's, die in ihren Schriften viel ur
altes :Material erhalten haben, uns nicht auch ihre Ansichten über die 
vernchiedencn Arten der Gelenkfügung hinterlassen hätten. Sie unter
scheiden nämlich folgende sechs Arten einer Gelenkfügung (sar[lhanana, 
sa1rl{Jhäym;a) in der Sanakrit- und Präkrit-Terminologie2 : 

l )  Vajrar�abha-naraca- (vajjarisabha-naraya-), 
2) ardhavafrarlj<J.bha-nliriica- (wmhha-närfiya-), 

1 FR. GRAEBNER : � Weltbild der Primitive». München 1924, S. 43. 
1 UMlsvATI: TatU-arthädhiganut8'Ütra ed. KEsHAVLAL P.o.EM�ND (C'._al

cutta. 1923, Bibliotheca. Indica) VIII. 12 (S. 176) ; H. JACoro:: l}Ji� Jaina 
�=�d-��1{;1;����L;��K���;;_i:� 
(Bonn u. Leipzig 1920) S. 269 Arun. 5; H. v. GLASENAPP; Uer Jainun111u�. 
Eiri.e itltiische Erlö8'Ull'lfltmlligfon (Berlin 1925) s. 170f.; w. SCBUBRING: Die 
Lehre. der Jaina (Berlin u. Leip:dg 1935) § 65, S. 95. . In der großen Enzyklopädie der Jaina's Abhidhii1wrii1eru:ra ko�a we�n 
unter den zitierten Präkrit-tennini die Stellen der kanoruschen Schriften 
a.ngegeben in ihrer mitgeteilten Folge; Bd. 6, S. 796; Bd. 2, S. 1153; Bd. 4, 
S. 2013; Bd. l, S. 562 ; Bd. 3, 8. 066; Bd. 3, S. 1362. 
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3) näräca- (naraya-)', :� 1:;::=����11araya-), 

6) furpätikä- (chevaftha-). 
Als die erste und beste Art gilt nach den Jaina-Werken die Gelenk

fügung, bei der die Knochen ineinander gehakt sind, durch die Verbin
dungsstelle ein Stift (vajra) getrieben und das Ganze noch mit einer Binde 
umwunden ist. Bei der zweiten Art fehlt der Stift und bei der dritten die 
Binde. Bei der vierten Art sind die Gelenke auf der einen Seite inein
andergehakt, auf der anderen aber nur aneinander gepreßt und zusa.ip
men genagelt, bei der fünften sind sie nur aneinander gepreßt und ge
nagelt., und bei der sechsten berühren sich nur die Knochenränder. 

Diese Aufzählung in ihrer Abstufung von einem Maximum zu einem 
Minimum trägt offenbar die Züge der den Indern so eigenen Systemati
sierungssucht, wenn diese auch einer gewissen Logik nicht entbehrt. 
Wenn die jiuistische Spekulation diese Arten der Gelenkfügung auch 
auf die verschiedenen Wesensklassen ihres kosmischen Systems vcrleilt, 
sie diese also gleichsam in eine höhere Sphäre verlegt, so bleibt doch 
immerhin die Tatsache bestehen, daß sie sich die Zusammenfügung von 
Knochen zu Gelenken als dUf(jh äußere mechanische Manipulationen be
wirkt vorstellte. Hierbei spielt Stift oder Pflock, Nagelung, Ancinander
pressen und dergl. als Verbindungsmittel die Hauptrolle, ja, möglicher
weise sind die schwäehcren Arten der Gelenkfügung nur eine Konzession 
der Spekulation an die erstgenannte, die durch Stift oder Pflock gekenn
zeichnet ist. Aber wie dem auch sei, offonbar sind alle sechs Möglichkeiten 
von der Art, als handele es sich um die Herstellung eines Fetisches oder 
dgl., dessen Glieder auf rein mechanische Weise am Rumpf nachträglich 
angebracht wurden, sich also nicht aus der inneren Natur der betreffen
den Wesensklasse heraus entwickelten. Hier sind also die Erfahrungen 
der künstlichen Herstellung von Fetischen aus Holz oder dgl. auf phy
sische Lebensvorgänge übertragen worden. Daß dicfül Vorstellungen 
letzten Endes bis in die graue Vorzeit zurückreichen bzw. in ihr ihre 
Wurzel haben, kann m. E. nicht bezweifelt werden. So glaube ich denn, 
daß die erste Gruppe der "Joint-ma.rks" ursprünglich weit eher mit den 
Vorstellungen der Jainas irgendwie in .Beziehung gebracht werden darf, 
als daß sie nach Dajak'schl;llll Glauben den Sitz der verschiedenen Seelen 
andeuten soll. Gewiß mögen die Gelenkzeichen später eine neue Inter
preta.tion, also auch eine solche von a.nimistischer Seite tirhalten haben, 
womit aber durchaus noch nicht gesagt ist, daß sie auch die ursprünglich
ste war. Jedenfalls dürfte diese damals bereits in Vergessenheit geraten 
sein. Die Anwendung der "Joint-marks" überlieferte sich jedoch weiter, 
als nicht mehr Holz, das eigentliche Material, 1:1ümlem selbst Ton oder 
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sogar Stein an seine Stelle getret.en war. Der zosa.mmen genagelte Holz
fetisch blieb aber das Vorbild, eine Beobachtung, die man auch sonst in 
der indischen Plastik: und Architektur machen kann. 

Zusammenfassend li.Bt sioh nun sagen, daß aich auch jene Plastik aus 

dem vorarischen Indien sowie das Terr&kotta-]'jgürchen a.us BaJ.u
ohisbm. zwanglos in die Reihe der von SmrosTEB behandelten Figuren, 
mit "Joint;.marks" einfügen, die Linie ihrer Verbreitung also bis nach 
V orderin.dien zurück verfolgt werden ka.nn und sie eben von hier bis nach 

Amerika. reicht. Wenn UilB6l'6 Ausführungen zu Recht bestehen, ergibt 

sich weit.erhin die Folgerung, daß der Jinismus manche Vorstellungen 

aus grauer Vonei.t bewahrt hat, deren tiefster Sinn nicht aus ihm selbst, 

sondern nur durch vergl.eichende studien erfaßt werden kann. 

- 2!4 -

Die vorgesdiic:b.tliche Besiedelung Indiens und seine kulturellen 
Parallelen zum alten Mittelmeerraum 

Voo 

W I L L I B A L D  K I R F E L  

n.d God..bag/lloom 

Ab bei. der Wiederenidedumg des indisdtm A.ltertum.1 vor etwa 170 Jahrtn die syste
matixhe Erfondiung von lndiC1111 Spradien und Kultur einseate, bradi. schon bald die 
Erkenntnis durdi, daß das Sanskrit, die alte heilige Sprache des Landes, und Beine Ab
k6rnmlinge einen Zweig des Spradi.n:ammes darstellen. dessen Angehörige in Europa seit 
mehr als 2000 Jahren wesentlidie Träger allesgesdiichtlidien Gesdlehen.1 geWelefl. waren. 
Indo-Arier und Iranier, Griechen und Italiker, Kelten und Germanen, Balten und Slawen 
erwiesen sich mit einem Male all Angehörige einer Sprachfamilie, die man heute als 
die indogcrmanilldie oder indocuropäisdie bczeidinet. Je tiefer man dann in das indische 
Altertum eindrang und sieb mit Indiem Literatur 1md Gesdtld!.te vertraut machte, 
um so ausgesprodener wurde die These vertreten, daß em der ariahe Zweig der indo
germanischen Völkerfamilie, der ansdieinend um die Mitte des 2. v<irdirirdicben Jahr-
tause:nds den Boden Indiens betreten und nadt und nach weite Gebiete davon erobert 
ha� hier eine höhereKultur entwi&:elt habe.Diese eirueitlge, lediglidt auf linguistUd:ien 
Argumenten beruhende Ansdiaunng erfuhr eine Korrektur, ab man in den :r.wandger 
Jahren unseres Jahrhunder11 daranging. im Indunal die Ruinen voraris<her Stidte aus
zugraben. und die Zeugen einer uialten Hochkultur nac:h Jahrtausende langem Scblwmner 
ans 1'ageslidit zu ziehen. 

In einem weiten Bereidi durdnriihlte man. Ruinenfelder, die sogar eine Reihe über
einander lagernder Kultundüdtten aufweisen. �tldte mit parallelen Straßen, unterirdi
ICher Kanalisation nebst Badeanlagen in jedem Hause und überhaupt einer Fülle von 
C':oqeiutinden einer hochentwickeben materiellen Kultur erstanden wieder aus dem Sand 
der Wüst2, der sie vw Jahrtausenden „endaJ.ungen hatte. Wo U111 aber eine hocb.
entwiikelte Kultur entgegentritt, mlissen wir audi mit einer entsprechenden geistigen 
Komponente redmen, dCDn Kultur ist immer e i n  G a n z e s ,  und ihre materielle Seite 
kann nur als die äußere Encbcinung eines bestimmten geinigen Entwicklungmande. ge
wertet: werden. So gewähren uns denn genug der aufgefundmen Dinge - ganz ab
gesehen Ton einer noch nicht enrzifferten Bildendirift: - gewiß 1dum einigen Einblidr. 
in die Geistes- und Gemütsverfassung jener alten Stadtbewohner. Von den vahiltn.i1-
mißig: wenigen Skeletten, die sieb in den Trllmmcrn fanden, konnten die mei1ten voa 
der Andiropnlogie al1 zur mediterranen Ram gehörig nachgewieten werden 1• Sie be
weisen Ullll aOO, daß bereits im 3. Jahrtausend v. Chr. irgendwelcb.e BC"ziehungen zum 
Westen, imbesondere !:um Mittelmeerraum, bestanden haben mii.uen. 

Die Rauen:r.ugehörigkeit de. heutigen indisdien Vo1kes und damit audi. die F!lge nadi 
1einer Herkunft wurde noch stirker in den Mittelpunkt der Diskussion gerüdr.t, ab die 
Ergebnisse der deutsdien anthropologisdien Expedition nach Indien in den Jahren 1926 

t Johlt N•rdutU, Mohomjo.DlllD and die Iod. civllisation 2 (London 1931) S. 6421. 
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bis 1929 unter Führung des bewährten deutschen Anthropologen Egon Frh. von Eidt
stedt ausgewertet werden konnten. Von Eidmedt kam zu dem Sdiluß - und die ind.i
sdien Anthropologen, wie z. B. B. S. Guh4, sdiließen sich ihm, wenn auch mit etwas ab
weichender Nomenklatur, an -, daß in vorgcschichtlidier Zent zwd große Wellen von 
Europiden über die Pässe des wcstlidicn Himalaya die mdische Halbinsel erreidn hätren '. 

Aber werfen wir zunädtst einen Blick auf die geologische Vorgesdi.idi.te Vorderindiens, 
weil sie uns das ganze Bevölkerungaproblcm in diesem Raum wesentJ;di. deutlidi.er vor 
Augen führt. 

G«>logisdi gliedert sidi. Vorderindien in drei Teile vcrsdiie<lencn Alten. Dl:r weitaus 
ältesre Teil ist der Süden, der Dckhan, der in pahiozoischer Zeit nudi von dem übrigen 
Asien getrennt und wahrsdi.einlich mit Südafrika und Australien verbunden war, also 
zu einem anderen Erdteil gehörte. Gegen Ende der Kreideformation uhielt der Süden 
durdi. gewaltige Eruptionen, die etwa eine halbe Million qkm mit Lava und vulkanischen 
Ablagerungen überschütteten, seine heutige Gestalt. Im Norden wurde Kalkstein der 
Sec aus nummulitisdi.u Zeit bis zu 6000 m und nodi darü.ber hinaus über den Meeres
spiegel emporgehoben und zum höchsten Gebirge der Erde, dem Himalaya, aufgetürmt, 
während zugleich große Teile des ehemaligen Kontinents, so auch das Land westlich 
der alten Wassersdieide, de! sogenannten West-Ghats, im Meer verschwanden. Der 
jüngste Teil, die vorderindisdie Tiefebene, in der Breite von 150 bis 500 km und mit 
einem Flächenraum von fast 800�0 qkm, war diedem ein seidites Meer: das Tarai, das 

auf dem Jahrtausende h.indurch Reidie entstehen und vergehen rollten. 
Wie bereits angedeutet wurde, erreiditen nach der Lehre der heutigen Anthropologie 

schon in vorgeschichtlidi.er Zeit ül>er die Pä.is.e des westlichen Himalaya den Boden Indiens 
zwe.i Wellen von Einwanderern, die aw dem europäischen Raume kamen: 

Die erste war die der sogenannten Veddiden, einer noch ziemlich primitiven Menschen
rasse, die die Indo-Negriden, d. h. die e.ingeborenen Vorfahren der heutigen melaniden 
Bewohner des Landes, durchsetz1e und vielleid:it schon eine hOhere Kultur enrwidtelte. 

Die zweite Welle, die der ersten wohl in einem angemessenen Abstand folgre, war die 
der Indiden, einer langköpfigen Rasse, die zum südeuropäischen Rassegünel, den so
genannten Medii:erranen, gehörte, u. a. Landbau und Muuerredi.t mitbradi.te und mehr 
oder weniger rein audi heute noch weite Strecken im Westen der indisdi.en Halbinsel be
wohnt. Wahrsdi.einlich •ind sie mit der dravidischen Völkergruppe in Verbindung zu 
bringen, die einst wohl weitere Geb:iece der indischen Halbinsd bewohnte, jedodi später 
unter Drud< der arisdi.en Invasion teil� aufgesogen, teils nach dem Süden zurückgedrängc 
wurde. Gerade mit dieser Völkerwelle werden auch jene glanzenden Stadtkulturen aus 
dem 3. vorchristlichen Jahnawend in Beziehung gebradi.t, von denen oben schon die 
Rede war. 

Freihdi ist audi. das Driivida-Probkm durch die jüngsten Ausgrabungen in Mysore, 
insbesondere in Brahmagiri, insofern wieder in ein neues Stadium getreten, als man in 
Südindien ein neues Volkselement aufgededn hac, das durdl seme Megalithbauten, vor 
allem Megalithgräl>er, enge Beziehungen zum mediterranen Raume verrät und Eisen ver-

„ arbcitete, während in Nordindien damals nur Bronze bekannt gewesen sein soll. Diese 

1 Egon Frh. v. Eide<ud1, Ra„enltunde und Rassenge•d:iid'.lte der Mensdibei1 (Stuttgart 1936); 
dcrs., Rassengeschidne von Indien mit besonderer Benicisiditigung von Mysore, in: Zeitsdir. 
f. Morphologit; A 32 (ln3) $. 77-124; ders., The Posnion of Myrore in India's rao1a] lfutory, 
in: L. K. Anathakrishna lyar, The Mysore Tribes and Rac.• 1 (Mysore 1935) S. :nff. 
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Eisenleute sollen aber erst kun: vor der Mitte des letzten Jahrtausends vnr umerer Zeit
rechnung entweder zu Lande oder über See vom Westen her eingetroffen sein. Völlig 
ungeklärt ist n. a. noch die Frage, ob sie mit den Driv1da überhaupt identisch oder irgend· 
wie in ihnen aufgegangen •ind'. 

Aber auch über die Pässe des östlichen Himälaya muß schon in vorgeschidi.tlidi.er Zeit 
eine mongoloide Rasse in die indische Ebene hinabgestiegen sein; es waren tibeto-birma
nische Stämme, die das Tal von Assam und die Hügel längs der Ostgrenze besetzten, aber 
auch über Jndiens Grenun hinaus bis tief in die Südseehinein vorscießen. 

Gerade diesen Punkt berührt Robtrt Shafer (Berkeley) in seinem jüngst crsdi.ienenen 
Buche, insofern er die Hypothese aufstellt, daß die Namen der Aiiga, Vatiga, Kalitiga, 
al� die der bekanntesten Stämme an der Ostküste Vorderindiens, oowie der der Gmigii 
(Ganges) ursprünglich einsilbig gewesen seien und auf einen Nasal, also An, l.r.ili, Ka-liil 
oder Kliti sowie Gaoi gelautet und erst unter dem Einfluß der arischen Idiome ihre :!wei
silbige Form angenommen hätten'. Sollte seine Ansicht zu Recht bestehen, würde man sidi. 
fragen dürfen, ob dieses mongoloide Substrat nidit auch auf die Gestaltung desPii!i und 
Ardhamiigadhi eingewirkt und etwa den vokalischen und nasalen Wortausgang, die Ver
tretung des �r� durch �!�, z. B. in den Afoka--lmchrif/en und dgl., awgelöst habe. Jeden
fal!s dür� dieses Volkselement für die politisdie und kulturelle Gestaltung Indiens von 
größerer Bedeutung gewesen sein, als man gemeinhin annimme, begann doch gerade im 
Osten die Bildung eines Großstaates und nidi.t im Zentrum oder Westen Indiens. 

Eine interessante, al>er etwas abweichende Theorie über die einzelnen Stadien der vor
gesdiichtlidien Besiedelung Indiens hat S11niti K11mar Chatttr;i, der bekannte Pmfessor 
für Linguistik an der Universität Kalkutta und Präsident der A1iatic Sodety of Bengal, 
entwickelt. Die heutigen Bewohner Indiens, so hM er kürzlich ausgeführt•, sind in meh
reren aufeinanderfolgenden Wellen in Indien eingewandert und haben versdtiedenen 
Rassen und Spradi.familien angehört. 

Als erste Welle betraditet er die negroide Raise, die, von Afrika aus den Küstengegen
den Arabiens und lrans fo!gend, sich im Wcsten und Südi:n lndiens niederließ. Später 
breitete sie sich bis Nordindicn aus nnd drang bis Malaya und zu den lnseln indonesicns 
(Philippinen und Neu-Guinea) vor. Nur wenige ihrer Nachkommen sind noch in Süd
indien ansässig und bedienen sidi der Tanulsprache, während Spuren dieser Raue noch 
unter den mongoloiden Niga's in Assam nachweisbar sind. 

Nadi. den Negroiden kam von Westen, und zwar von Palästina (!) her, die minelgroße, 
langköpfige, stumpfnasige und dunkelhäutige Rasse der Proto-AustTafoiden. Manche von 
diesen sind sogar über hidicnhinausbi1 Australien vorgedrungen, wo 5ie heu1e nodi als 
Eingeborene leben. Dodi. jene, die in Indien blieben und hier ihre Kultur entwickelten, 
diaraktcrhieren sichals Austricr; audi. außerhalb indiens breitctcn sie sichnach Omnhin 
au1. Bei ihnen untersdi.eidet man die beiden H&uptzweige: AustToasiattn und Au1trone
s1eT. Zu den ersteren werden die Kol oder Munda in Zentralindien, die Khasi in Assam, 
die Mon in Birma und Siam usw. gerechnet, zu den letzteren die Indonesier, Melanesier, 
Mikroncsier und Polynesier. Die Angehörigen dieser Rasse waren im alten Indien ab 
Ni�ädas und vielleicht audi. als Nägas bekannt. In Indien brdtctcn sich die Austrier, die 

• Chr. �. F„enr-H.iimuidorj (Prof. für die Anthropologie Asien• an der Universität London), 
Whcn, how and lrom whcre did the Dravidians come to India, in: Tbe Jndo--Asian Culture 2, 
3 (New Delhi 1954) S. n s ff. - Der Arti�•l beruht auf einem Vortrag, den der Ve

.
dasser auf 

der letzten Sitzung des internationalen Kongresses für Anthropologie und Eth11o!og1e in Wien 
gehahen hat. 

• Robert Sha/er, Ethnography of Ancicnt !ndia (Wiesbaden 1954) S. 1 3 f. 
J Sunüi Kum<1r Chdterji, The Indian synthesis and culrural ;ind ro.cial intermi:<ture in Indio., 

in :  Tbe fodo--A..ian Cnlture 2, 4 (New Delhi 1954) S. 329/f. 
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spradi.Jid; zu den Proto-Munda gehörten über den ganzen Subkontinent aus und wurden 
da., bedeutendste Element in den unteren Gcscllschafbschichten, Als ihren Beitrag zur 
Entwidr.lung der rndischen Kultur betrachtet Chatterji den Hadr.bau für Reis und Gemüse-
pflanzen, die Geflügelzucht, die Zähmung des Elefanten und die Baumwollweberei, in 
gehtig:er Hinsicht gewis&e Vorstellungen über da, Leben nach dem Tode, die sich sp:itcr 
vermittelst anderer Elemente zu der Lehre von Scclcnwandcrung und Samsira sub
Jiinierten, 

Das dritte Volkselement stellten die Mongoloiden dar, die sich. durch ihre gelbe oder 
goldbraune Hautfarbe, schmale oder sdiriigstehende Augen, hcrvorS!><:hende Backen
knod:ien, flache Nase und spiirlidien Haarwudis kennzeichnen. Wahrsdi.einlidi. haben sie 
vor den Ariern, die sie als Kirita betudi.ten, den Boden Indiens be1reten, und zwar 
dem Brahmaputra und seinen Nebenflüssen folgend oder von Tibet aus übec die Pässe des 
östlichen Himii.laya. Sie besetzten Asoam, Bhütan und Nepal sowie Ost- und Nord
bengalen, Nord-Bihir und die Landstriche südlidi. des Himäla.ya ösdidi. von Kasdimir. 
Einige sdicincn sogarweicer nachSlidenbis Orissa und Zentralindieu vorgestoßen zu sein, 
ja selbst in Mohenjo-Daro haben sidi. Spuren dieser Rasse gefunden. Ihr kultureller Ein
fluß beschränkte s.ich zwar auf den Norden und Nordosten Indiens, aber dennoch bil
deten sie einen bedeutenden Faktor bei der Entwiddung der indisd1en Zivilisation. 

Die nächste Gruppe von Einwanderern, die nadi. Chatterjis Ausführungen in Indien 
einzog, war die dravidische. Tri!l:ige Gründe spredien dafür, daß sie aus dem östlidi.en 
Mittelmeerraum, aus Kleinasien kam und der mediterranen Rasse angehön�, wenn auch 
mit anderen Elementen, ro z. D. Armenoiden gemisdit, aber mit ihnen durdi eine ..inheit
lidte Spradie zu einer Einheit versdunolzen. Ihre Einwanderung verlegt Chatierji in Jie 
Zeit vor 3500 v. Chr. Einzelne ihrer Verbände ließen sidi. bereit> in Mewpotamien und 
Persien nieder, bevor sie als Gros in Indien seßhafl wurden. Die Dravid;er waren ein 
hodientwickeltcs Volk, das seine religiösen um.I zivilisawr™tien Errungensdiaften mit 
nadilndien brai:htc undhier die der austrisdi.en Dorfkultur entgegeugesetzte Stadtkulcur, 
wie z. B. die von Mohenjo-Daro und Harappa, encwidr.dte. Sie sollen auch mit den ehe
maligen Bewohnern von Panjäb un-d Sindh ideutisdi sein, die von den Ariern als Dasa 
oder Dasyu, später als Siidra be-.1:eich.net wurden. B. Hrnznys {Prag, t 1952) These, daß 
jene Stadtkultw:en im Industal von Indogermanisdt sprechenden Hettitern im Verein mit 
anderen asiatisdi.en, nicht fodogermanisch. spredienden Elementen, wie z. B. den Kas
pisdien Subaraeo-Hurriten, begriindet w<Jrden seien, lehnc er ab, da sie nidi.t durdi Tat
sach.en ge:iichen sei Spredu:r des Dravidisdien saßen Seite an Seite mit den Austrcrn in 
den gro&n Flußtälern Nordindiens vom Panjab bis Oscbengalen und Assam sowie mit 
Mongoloiden in den Gegenden südlidi des Himilaya. Viele Jahrhunderte vor unserer 
Zeitredrnung vennod:iten sie ihre Spradie nicht nur im zentralen Indien, sondern audi 
südJidi des Vindhya zur VocherrschaA: zu bringen, wenn die erstere aud:i in nadi.dirist
lidier Zeit V<Jr der arisdien nad:i dem Süden zurfükwid;; denn Ortsnamen nidttarischen 
Ursprungs in ganz Indien enthalten, soweit sie etymologisdi analysierbar sind, dravi
d..isdie,austrisdieoder sin<Jmongolische Elemencc und bezeugen so das einstige Vorhanden
sein von Trägem dieser Spradieu. Chatterji sdiänt den Anteil der Dravidier als des 
wichtigsten nicht-arisdien Volkselementes an der Endalcung der indisdien Zivilisation 
auf mehr als 50°/o, wenn er audi. in der Hauptsadie durdi. die arlsdi.e Sprache zum Aus
druck komme. 

Als letzte Welle vorgesdiiditlidier Einwanderung folgte dann die der Arier. deren Aus
zug aus ihrer ursprünglid.en Heimat südlich des Ural bis nadt Nordindien Chatter;i im 
Ansdtluß an Wilhelm BranJenstein • verfolgt. Die Skizzierung dieses Teils seiner Ab
handlung ist hier nidit weiter v<Jnnöten, da sie für unser Thema nichts Besonderes hietet. 

' W.Jhe/,,. Br�ndenmm, Dio erste indog•nnanisdie Wand..-W1g (Wien 1936). 
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Schließlich. betrach.tet audi. H. Hmu SJ, der Direktor des Forsdiungsinstituts des 
St. Xavier's College in Bombay, in seinem neuen großen Werke über die indomedicer
ranm Kulturbeziehungen' die Negriden, Austrier und Dravidier als die drei Haupt
rassen, die vm den Anern in Indien ansässig gewesen seien. Er berührt in jenem aber so 
viele Probleme und stellt so eigenartige Hypothesen auf, daß diese hier nid:ic weiter 
skizziert und nodi weniger diskutiert werden können, sondern eine eigene Behandlung, 
wennniiht sogar teilweise Korrcktur erfordern. 

Man mag sich zu den verschiedenen Theorien über die vorarisd:tc Besiedelung Indiens 
stdlcn, wie man will, jedenfalls stimmen sie alle in dem Punkte miteinander überein, 
daß sich in vorgesdi.ichdidier Zeit große Wel!en von Einwanderern aus dem europäisdi
kleinasiacisdien Raum in Indien niedergelassen haben. Die eingehende Besdiä!l:igung mit 
der Kultur Indiens und ihr Vergleich mit jener im Mittelmeerraum einsdiließlich. des alten 
Gallicns zeigen nun Parallelen und Obereinstimmungen so charakteristi.sdier Are, daß 
man hier uralte Zusammenhänge annehmen darf, jene also nid:it nur aus rein mensdi
lich.en Voraussetzungen erklärt od.er als Zufälligkeiu:n angesehen werden dürfen. 

So wies sdi.on der berühmte französisdie Kulturhistoriker Ale:tandre Berirand' umer 
Beifügung zahlreichcr Bilddokumonte audi aus indien daraufhin, daß der Svascika, also 
d a s  H a k e n k r e u z ,  ein vermutlich. altes Sonnensymbol, das wir sd:i.on im vorarischen 
Indien in zahlreichen Exemplaren antreffen", in gleicher Weise im vorgesdlldididien 
Gallien wie im Mittelmeerraum zu Hause war. 

Im Anschluß hieran handelte Bertrand über den zum Teil bis nodi in die Gegenwart 
fortlebenden K u l t  d e r  G e w ä s s e r ,  insbesondere der Quellen, die im alten Gallien als 
heilkräftig und läuternd galten. Man glaubte, daß sie von Nymphen bewohnt ,eien, und 
unternahm Wallfahrten zu ihnen". Den gleidien diarakterisdschen Zug finden wir 
vornehmlich im niduarisdien Indien, wahrsdieinlidt schon in der alten Induskultur, und 
in dem gleidien Sinne wie die Tempeheiche und Tirthas von heute ist wohl auch das in 
M<J\1enjo-Daro durch die Ausgrabungen freigelegte große Bad zu deuten"· Dodi. schon in 
den Veda ist die Ansdiauung von der läuternden und heilenden Wirkung der Wasser 
eingedrungen, „besond�n suweit diese von Rudra hervorgebracht worden simJ«, wie von 
Prof. Dandekar (Poona} in seiner ausgezeichneten Veda.-lnterpretation über R.udra dar
gelegt worden i•t '"· Insofern verfligt Rudra - audi Dandekar betrachtet diesen Namen 
als eine arische Obernagung des dravidischen Wortfll Siva („der R.ote«) - über bemet"
kenswerte Hcilkräfl:e und gilt infolgedes&en als der Arzt der Ärzte {R.g. ii. 33. 17)". 

Bilden ferner die Nadidevatäs, d. h. die Flußgottheiten, wie z. B. die auch figlir!idi 
dargenellte Gaitgi oder Yamuni als ihre ausgesprochenen Personifikationen, das indisdie 
Gegenstüdr. zu den Najaden der klassisdlen Mythologie, so entspredien die Dryaden den 
indisdi.cn Ya.hi>, d. h. Vegetationsgenilm, die immer nur in Verbindung mit Bäumen und 
Holz gedacht und wiedergegeben werden'"· Sdion längst wurden sie als Angehörige der 
Götterwelt des vor- und nicht-arisdi.en Indiens erkannt, wenn sie audi in jüngerer Zeit 

7 H, Horas SJ, Studie. in Prom-Indo-Medeterranian Culrure 1 (Brlmhay 1953) S. 6 1 f. 
• Alex�nd1e Bmrand, Nos Origines.. La Religion des Gaulois (Paris 1897) S. HOff.; vgl. 

auch B. J Lech/er, Ober das Hak<nhcuz 1 (Vorzoit) (Leipzig 1921, 2. Aufl. 1934). 
• Sir /ob1t Mar1bal/, Mohenjo-Daro and the Ind11$ �ivilisation (London 1931) 3 PI. oxlV. 
" B<rlrand, op. eor. Anm. s, S. 391 ff 
u Marshall, op. cit. Anm, 9, S. 75f.; Rolf Bonaudo, Die Tutha's oder heilig�n Badeplane in 

den Purii1.1a'• (Ungedr. Diss. Bonn 1942). 

S. 
��t N, Dandekar, Rudrä in thc Vcda, in: Journal of the Uniwrsity of Poona 1 (Poona 1953) 

11 A. K. Coomaramoam1, Yaka!as (I] (WOJhington 1928) S. 36 f.; J. Marsball, op. eit. Anm. 9, 
S. 63 f ;  Hans Bem/, Indo·koptische Kunst, io: Jahrbuch der asiati•dien Kurnt 1 (Leipzig 1924) 
S. 15911. Man vgl. iiubeiondere die Yak�i-S1ellung S. 176ff. 1owie Taf. 10-4, Abb. 4; endlidt: 
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meist zum leeren Dekoratiommotiv abgesunken sind. Bei uns leben ,j.., als die gütigen 
Waldfrauen oder Feen der Märdien fort, die Notleidenden helfen und ihnen Nahrung 
spenden, ja es ist erstaunlidi, wic in der indisdicn Plastik cinzelne ihrer hildlidien Dar
'tellungen gerade diesen diarakteristisdien Zug so treffend, ja wortgetreu zum Ausdruck 
bringen". 

Aber audi die Yak�as, d. h. die männlidien Gestalten glcidien Namens, die nach indi
sdiem Glauben die verborgenen Schätze behüten, gleidien nidit nur in dieser Beziehung 
den. Gnomen und Zwergen der europäisdien Volkssage. Ihr Herrscher Kubcra, der in 
Indien viel verehrte Gott des Rciditums, Kheint mit den Kabciroi, vorgricdiisd:t-samo
thrakisdicnGottheiten inLemnos undSamothrake, drewie die Ya14as untcrii:disdie Höhlen 
bewohnen sollten, ursprünglidi verwandt zu sein, wie Vittore Pisani seinerzeit ausgeführt 
hat". Abc.- au<h. der indi.Khc Liebesgott Kiima, der ebenfalls als Ya�a gilt, trägt wie 
Amor, sein westlidies Ebenbild, als Waffen Bogen und Pfeile, wenn die ind.isdien Diduer 
diese später audi in symbolisdicr Wcise auf die Boten des Frühlings und die in ihm er
wadiende Llebeslust gcdeutct haben. 

Galten die
. 

Bäume als Wohwicz von Vegetation�ttheitcn, w wird es erklärlich, daß 
man vielen ihrer Art eine besondere Verehrung erwies. In Indien lebt dieser Braudi 
seit den ältesten Zeiten bis zum heutigen Tage fort, und sdion 1856 sdirieb Karl Bötti
cher11: �· , . Bei Jen Indem lreßen sKh a1u der Literatur dieses Volkes die Zeugniue leicht 
zusammenfassen, . . .  und ids begn#ge miW, nur daran zu erinnnn, wie die Inder selbst 
innerhalb ihrer Städte auf den Plätzen und an Jen Ecken der Straßen heilige Bäume mit 
Altären darunter hatten.• Es •ind die sogenannten Caitya-Bäume, die in Dori und Stadt 
al• Heiiligtümcr galten und besonden bd Anliegen in bezug auf Frudubarkdt aufgemcht 
und verehre wurden". 

Es in heute wenig bekannt, daß einst audi im medicerraneu Rawn allenthalben h e i 
l i g e  B ä u m e  mit Rasenaltären ausgestattet, mit Weihebinden gesdimüdtt und mit Weih
raudi beräudiert wurden und daß man Llchter unter ihnen cntziindete'". Sie galten dem 
Ad.erbau treibenden Landvolk als Heiligtümer, auf die es für Familie, Vieh und Felder 
seine ganze Hoffnung setzte. Dieser Kult, der sidi von Geschled:it zu Geschled:it weiter
vererbt hane, fand sdiließlich ein jähes Ende durdi das zur Macht gekommene Christen
tum. Synoden, wie z. B. die fiinfle von Carthago (401) und die zweite von Ades (443 
oder 452), bedrohten denjenigen, der es in seinem Bcreidi dulde, daß Bäume, Quellen 
oder Felsen verehrt und Fa.kein entzündet würden, mit Exkommunikation, und sie 
wandten sidi an die Kaiser, um die Zerstörung der noch vorhandenen heidnischen Heilig
tümer zu erwirken". Selbst in des A11gustinu1 serrno CCXLI �De rempore" (Migne, Pa
trol. Lat. T. 3'J, Sp. 2271) wurde, allerdings in ainer den Sermones de, Bisdiofs Cacsarius 
von Arles (ca. 470-542) en010mmenen lnterpolacion, gegen diesen Kult Stellung ge
nommen, und Ka.i!ler TbeodosiMs (Codex The.odmianu.s 16. 10. 12) bclegt.e ihn durdi 
Edikte mit Strafen"'· Bezcidmend für seine Verbreiirung ist aber das. was der bcrühm'llf' 

Otto Lau/er. Gei11er im Baum, in: Vo!k1kundlidie Gaben, John Meier z. 70, Geburtnage dar
gebradic (Bcrlin UDd Lcipz.ig 193f) S. 10S-120 oel11t Abb. 

" A. K. Coomar........,my, Yakias 2 (Wasbing1on 1931) PI. 25, Abb. t----4. 
16 Vi11ore Piumi, L'Unid culturale lndo-Mediterrann anteriore all'avv-ento de Semiti e fodo

eumpei, in: Scritti in oo.ore di Alfredo Trombetti (Mi!ano 1936) S. 204. 
'" Karl BOttidiu. Der Baumkultus der Hellenen nath den gottudienstlidien Gebräuchen und 

den überliefumi Bi{d....,rk.u dargcmllt {Berlin U156) S. 50Sf. 
L7 Vgl. James Fergimon and }. B11rgess, Trec and Serpent Worship, 2, Aufl. (London 1873). 
'" Böllfrbu, op. cit. Anm. 16, S. 49. 
•• Ebd. S . . ;Jl ff.; Car/ ]o•�pb Hefel�, Condliengndiid>te 2 (Freiburg: ;, Br. 1856) S. 69, 

Canon 2; S. 284, Canon 23. 
,„ Codex Theodosianw. Imtr. G!Atav Hemd. Bonn 18.fO. Sp. 1617ff. 
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Rbttor Libanius (314 - ca. 393) in seiner Eingabe an Theodosius um Schonung der hojli
gen Bäume und Kultstätten ausführte (2 p. 167): Rüberall, wo fanamche Mondse das 
He•l des Feldes zerstören, töten sie damit die Seele desselben; denn m Wa:hrheit, mein 
Kaiser, die Kapellen und geweihten Stätten 1m Felde smd die Seele allt'T Kultur: "e waren 
der Ursprung aJ/es Anba11es und aller der Niederlassungen, welche durch so viele Ge
schfrchter bis auf un' gekommen sind, und die Landleute setzen mit Recht auf diese Heil1g
tümer ihre Hoflnungen für Mann, Weib, Kind und Vieh, fii-r ihre Saaten und Anp/länzun
gen; denn der Acker, der sein HeiligtHm verloren bat, geht zu Grunde und mit der Hofl
nung des Landmannes alle Freudigkeit semes Leben;; er glaubt vergeb/id; zu arbeiten, 
sobald er derjenigen Götter beraubt ist, welche seinen Arbeiten Gedeihen und Segen 
verleihen."'" 

Zu den merkwürdigsten Parallelen zwisdien Mittelmeerraum und Indien g:ehört ohne 
Zweifel d.ie Vorstellung vom S e e l e n v o g e l. Ein sehr altes Zeugnis für den Glauben, 
daß die Soele nach dem Tode fortlebt und gelegentlidi die Gestalt eines Vogels annimmt, 
bietet der bemalte Sarg von Hagia Triada auf Kreta 11• Aber audt andere Grabgemälde, 
wie z. B. eines in Etrurien, beweisen die einstige .Existenz dieses Glaubens. Selbst 
die Menhire und die sie später ablösenden Grabstelen schcinen uriprünglich nebenher 
den Sinn gehabt zu haben, den Seelen der Verstorbenen bei Besudi ihres Grabes oder bei 
Totenopfern als Ruhesitz zu dienen"'. Sdion 1902 hat Georg Weikl'I' unter Beifügung 
zahlreidier Bilddokumente diese Vorstellung auf Grund der literarisdien und ardiäologi
sdien Oberlicferung durcli das ganze Mittelmeergebiet verfolge, ohne hierbei audi seinen 
Bliik nach Indien zu wenden"'· Die von ihm behandelten ardiäologisdien Denkmäler 
zeigen uns dre Seele durdiweg in Vogelgestalt mit mensdilidiem Antlitz oder Oberkörper, 
aho teils ohne, teils mit Armen, aber trotz ihrer typologischen Mannigfaltigkeit läßt sich 
innerhalb dieser Konzeption, aufdic später auchdie bildlidie Darstellung der chrutlichen 
Engel zurü.:kgehen dürfl:e, eine Entwicklung midit feststellen"· In Indien findet sich dio 
gleidie Vorstellung; auch hier wurde die Seele in Vogelgestalt mit mensdilichem Ober
körper wiedergegeben, ja bisweilen wurde diese Form auch für Götter gewählt, wie uns 
buddhistische u..d Jaina-Pla..tiken - man vgl. z. B. die der Kinnarasl - best:itig:en. Für 
dieses weite Gebiet in dieser Ideenkomplex jedodi noch nidit bearbeitet; soweit idi a.ber 
das mir zugänglidie Bildmaterial überschaue", untersd:ieiden sich Indiens Denkmäler im 
Prinzip keineswegs von den mediterranen, •dbst da nid:i.t, wo diese Vorstellung dun:h 
das Medium des Buddhismus übc.- seine Grenzen hinaus, ja bis nadi Japan hin, ausge
strahlt ist und dort ein lokales Kolorit angenommen ha1. 

Insh"SOndcre auf i k o n o g r a p h i s c h e m  G e b i e t  zeigen sich eigenartige Uberein-
1timmungen zwisdien Indien und dem Mitte!meerbcreidi einschlicßlidi des allen Gallient. 
So hat der französische Ardiäologe Raynwnd Lantier nadigewiesen:K, daß bis zum Jahre 
1934 31 verschiedene Skulpturen aus dem antiken Gallien ans Lldit gekommen sind, die 
Gottheiten in der Form eine• „dieu accro11pi'", diese also in der sogenannten Yoga-Positur 
wiedergeben. Jene zeigen sie mithin in einer ganz ähnlichen Weise mit untcrgesdilage-

"° BötUcher, op. clt. Anm. 16, S. 532f. 

13;,' 
Carl SdJuchMrdc. Akeurepa. 3. Anfl. (Berlin und Leip7-ig 1933) S. tat; vgl. auch S. 123, 

" Ebd., S. 77, 
"* Georg W.iker, Der Scdonvogel in der alten Literatur und Knnst (Leipiig 1902). 
u Ebd., S. 86; vgl. S. 84. 

auf�:n �:�.d�er:::· s!
i
�;era�;i

�b�;�d��;;..,,";���'i��ill;i,� i�� =�n:n�
i���� 

(Derlm l'Jl9) S. 44IJ. 
'5 R.,,ym-0nJ L•ntier, Le di<u celtique de Bou„ay, in: Monument» et Mhnoites puhl. par 

l'Acad. d°" Irucript . ..c Be!l°"-Lett. }4 (Pari• 1934). 
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nen, gekreuzten Beinen, wie dies aud:i. in Indien und namentlirh im Buddhismus und 
Jini�mus bei der bildlidien Wiedergabe von Heiligen und Göttern zu geschehen pflegte, 
während un.s aw dem weiten Bereich zwisdi.en Gallien und Indien bisher kein einziges 
Bcispicl dieser Art bekannt geworden ist. Dazu bemerkt f.antier auf S. 54: �Na1<1 va1U 
bim loin d„ modele ianien archa'ique qui aurait foumi, ,i la. faß ä l'Inde et ä La Gaule, fr 
prototype du dieM anis les jambes repliüs rnus lui.� 

Sodann verdienen zwei weitere charakteristisdi.c Züge aus dem glcidien Berei<b. hier 
eine besondere Beadmrng. 

Im ersteren Falle handelt es sich darum, daß Götterfiguren mit dr<ri Augen :i.usgestattet 
sind, und zwar den beiden natürlidien und einem dritten mitten auf der Stin1. Mit die
sem let;.;teren ist stecs Siva geke1mzeid:i.net, jedoch weisen es audi all jene düsteren Gestal
ten auf, die ihm irgendwie nachgebildet sind oder zu seinem Kreise gehören, ob e:i :>idi 
nun um die streng hinduistische Konzeption dieses Gottes handelt oder um seine zahl
reidi.en Abarten und übernahmen in den sogenannten nördlidien oder Mahiyäna-Bud
dbismus, der ja weite Gebiete Zentral- und Ostasiens erobert hat. 

Doch auch im Bereich de< Mittelmeeres finden sidi Spuren die� sel�amen Eigenart 
oder Symbolik. So beri<b.tet Pausanias, Descriptio Graeciae II. 24.5, von einem hölzernen 
Standbild des Zeus .in Argos, das dreiäugig gewesen sei und ehemals im Palast des Pria
mos in I!ion unter freiem Himmel gestanden habe. 'Nadi fürodot I.  1 H verelincn die 
Dorier an der karischen Klisre den .triopisd:i.en�, d. h. den .dreiäugigen'" Apollon. Ihr 
sakrales Zentrum sei das triopisdie Heiligtum gewesen, und vom Orakel sollen die 
Herakliden die Wdsung erhalten haben, sirh bei ihrem Zuge nadi dem Peloponnes den 
�Dreiäugigen• znrn Führer zu nehmen. Aber auch Hekate gil.!t muh Athenaew, D<:ipno
sophinae VII p. 325 a, nicht nur als Trioditis (die .DreiHgige«), sondern auch ab 
.uiglenos• (.die mit den drei A"giipfeln Ausgm.mete'"); sie glich in dieser Hinsicht alro 
der Gattin Sivas sowohl in ihren gütigen wie grimmigen Aspekten. Als dreiäugig hat man 
sich wohl auch den Polyphem (Odyssee IX, 371 ff.) vonustellen, wie nach dem mit zwei 
natürlichen und einem Stirnauge ausgestatteten Kopfe auf der äußeren Klappe am 
Pan7-crrande des Marmortorsos der .Odys�'" (Nationalmuseum in Athen) zu erschließen 
ist„. Schließlid! finden sidi. audi unter den Bronzefiguren, die Albert Dell" Marmora auf 
Sardinien entdedttc, einige Exemplare, die deutlich mit einem dritten, und zwar dem 
Stirnauge, a.usgestattet sind'". 

Im zweiten Fall handelt es :>id:i. um eine weitverbreitete und zudem auffällige Eigenart 
bei der Gestaltung von Götterbildern, die sich dadurch kennzeid:i.n� daß man sie mit 
drei Köpfen oder drei Gesirhtern ausstattete. In Indien wurden in dieser Weise vornehm
lidt Siva und seine viclen Abarten .im Mahiiyäna-Bu.ddhismus und im Jinismus wieder
gegeben; selbst be.i den Ausgr:i.bungen im Industal haben sid:i. gewis� Spuren gefunden, 
die darauf hindeuten, daß diese Darstellungsweise bereit:i in alter Zeit bekannt war. Ihre 
inhalt!idie Interpretation variiert, wenn s.ie sid:i. später audi auf die sogenannte Trimiirtl, 
d. h. eine leiblidie Ver.duncbung der an ihren Attributen erhnnbaren drei großen Götter: 
Brahman, Viii;iu und Siva als den Trägern von Schöpfung, Erhalrung und Untergang des 
Weltalls, konzentrien hat 11• 

Nidit nur in Indien, sondern audt in dem ganzen Bereich von der k\einasiatischcn Küste 
bis Irland stößt m:i.n auf dreiköpfige Gestalten. Zunä<fut sei hier der dreiköpfige Re.itcr
heros :i.us dem alten Thrakien (Bulgarien) genannt, von dem die Ausgrabungen bis heute 

"' Georg Tre11, Standbilder der Ilias und Odyssee in Athen, ln: Mitteilungen des Kaiserlidi
Deur.dicn Ardiiologi1dien ln1tiruu Athen 14 (1889) Taf. V. 

a Albert De/la M•rmor•, VC>yage cn Sardaigne 2 (l'aris 18.f<l) S. 194 (PI. XVIII), S. 222ff. 
(PI. XX, 26ff.) 

• W'. Kitftl, Die &eikilpfige Gnttheit (Bonn 1948) S. 1 1  II, 

fünf versd:i.icdene Denkmäler zutage gcfürdert haben••. An zweiter Stelle mag dann die 
bald dreiköplig, bald dreil�ibig abgebildete Göttin Hekate folgen, die, zunächst dämo
nisiert, von der kleinasiaci,d:i.en Küste aus die Läuder am Mittelmeer eroberte, um nadi 
dem Zeugnis eines Porphyrios und Augustinus sdi.ließlidi sogar mir der Weltseele iden
tifiziere zu werden"'. Hierher gehört sodann der ebenfalls bald dreiköplig, bald drci
Jeibig dargestellte mytbisdie Riese G<::ryoncus, den einst Herakles erschlagen haben soll 
Mit drei Oberkörpern war au<b. Typhon, ein mythisd:i.es Ungeheuer der Urzeit, am 
Athenetempel auf der Akropolis im Relief wiedergegeben, und selbst für Hermes haben 
fild:i. in der griedi.isd:i.en Liren.tur Spuren erhalten, aus denen man gBwisse Sdtlüsse ziehen 
darf, d:i.ß auch er bisweilen als dreiköpfig empfunden wurde„. Einzdne Notizen in der 
römischen Literatur lassen gleichfalls auf dreiköpfige Lokalgottheiten in ltaJjen sdiließen, 
ganz abgesehen von der Tatsad:i.e, daß sid:i. auf Sardinien und in Etrurien ein paar drei
köpfige Bronwa:a.ruetten gefunden haben, deren mythologische Bedeu�g wir i;todi ßidtt 
kennen. Dilll gicich.e gilt von den zahlreich.en Denkmälern aus dem antiken Gallien, ob sie 
nun drei Köpfe oder drei mehr oder weniger miteinander vemhrnolzene Gesichter auf
weisen, einsd:iließlid:i des Dreikopfes von Corleck Hil!s, Co-Ca.van und ein paar weniger 
wid:i.tigen Fundstiidten aus dem Westen. Wie stark die Idee einer drdköpfigen oder drei
gcsichtigen Gestalt die Menschen des Abendlandes beherrscht haben muß, geht sdion 
daraus hervor, daß sie bis in die Neuzeit hinein dazu diente, nidit nur die christliche 
Trinität, rondern au<b. andere Vorstellungen, wie die des BÖSCD, der Zeit, des Jahreslaufes, 
der Prudentia und dgl.„, zu symbolisieren. In diesem Zusammenhang ist nodi bemerkens
wert, daß uns aus der vorarisdien Induskultur eine Plakette überkommen irt, die eine 
ansdtünend dreiges.ichtlge, mit einem großen Gehörn ausgestattete Götterfigur in der 
Yoga-Pos.itur wiedergibt, und wir andererseits audi aus dem alten Gallien zwei drei
köplige Göttergestalten in der gleichen Stellung besitzen, und zwar eine aus Bronze (die 
Statuette von Antun, Dep. Sa.One-et-Loire) und die Steinbüste von Condat (Dordogne"), 
die, wie die Aufnahmelöcher auf dem Haupte beweisen, ursprUnglidt ebenfalls cin Ge
hörn, vermutlich das eines Hirsches, getragen haben müs.sen. 

Schließlid! hat uns die Ikonographie noch ein Merkmal bewahrt, das �enfalls eine 
alte Beziehung Indiens zu den Ländern des Mittelmeeres andeutet. Es ist die Mondsichel 
auf dem Haupte Sivas, eines Synkretismus von Vor.orellungen und Aspekten der ver
schiedensten Zeiten und Kulturphasen. Diese Mondsich.el, die in der Literatur des späte
ren Indiens sowie seiner Kunst ab Schmu<.kstüdt seines Hauptes oder seines Kopfputzes 
gilt,stieilt ursprünglidi nämlich nidir. anden:s 

.
alsweißschimmernde Stierh&nerdar,di� ihn 

also als alren Stie.rgon kennzeidmen, was mit den !iter:arisdien l'\UßerultßCn über sernen 
Charakter und seine Umgebung vollkommen harmon

.
icrt. Seine ehe�lige Stiematur 

kennzeid:i.net ihn als Ableger oder Verwandten jenes Stiergottes, der, wie Franz Ahheim 
ausgeführt hat„ und was auch aus anderen kulturgeschiditlichen Werken hervorgeht, ein-

"' In meinem vorgenannten Budie werden durdt Abb. 80-83 vier vem:hiedene Denkmäler des 
dreiköpfigen Reiterbems wiedergegeben. Ein fiinfies wurde 1950 erstmals von Prof. G. Ka.zarou:, 
Snfia. in: Bull, de !'Inst. ardikilog. Bulgare 18, S. 4, bekanntgemadit. Prof. K<narow hatte die 
Fuundlirhkeir, mir im Mai 1953 dieoe Numme.r nebst einem guten Lid:itbild des DoaklWl!s zuzu
senden. 

·••;{;;;,���� :� :�l:��;·:�:;o�·:�� 1925 fol. ! ,  
,�· Hand.dtrifl 

proveuzafüd!er Poesie <andte ehruar 1953 Miso Meta Ha.r.Uon, Keeper of Manuscript! 
der Pierpont Morgan Library iD New York, 

„ Kfrf•I, op. �it. Anm. 29, Abb. 124-128, S. 133f. 
u Franz Alth•im, Iralien und Rom Bd. 1-2. 2_ Aufl. (Amsterdam u. Leipzig 1941) Bd. 1 

S. 42ff.; vgl. audi S. 6lf., 70, 82/.; Bd. 2 S. 264. 
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mal die Länder um das Mittelmeer beherncht haben muß. Nicht nur in Italien selbst, 
das se.inen Namen von itylos oder ;talos - aRin-d�, vgl. v;teliU auf sarnmtischen Mün
zen - herleitet, s011dem auch auf Sardinien und den Balearen, auf den ;i.lten Felszeich
nungen Liguriens und Spaniens, auf dem g:riechisdien Festlande, in 1\gyp.ten und Nord
afrika treten uns die Zeugen dieses Stierkultes entgegen, ganz zu schweigen von jenen der 
altorientalischen Kulturen. Siva gehört demnach ursprünglidi zu dem gr-0ßen Reich des 
Stierg<>ttes, das sich einst quer durch den g:anzen mittelmeerisd:ien Bereich bis zum Orient 
hinzog. Wie Dionysos, der utsprünghch audt unverkennbare Züge eines Stiergottes an 
sich trägt, wurde audi Siva späte!' dutch Aufnahme weiitertt Aspekee anthropomorphi�iert 
und idealisiert•. 

Auch hiruichtlidi äußerlid:ier Merkmale für die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Sekte oder Kaste scheint du Mitte�tgebiet eine gewisse Parallele zu Indien aufzu
weisen. Es sind die sogenannten S t i r n m a l e ,  die hier heute mit einem pulverisierten 
Farbmittel, wie Asdie, Safran oder San.del, aufgetragen, bisweilen sogar auf die Stirne 
auftii.rowiert werden"'. 

Spuren für diese in Indien h�te noch herrschende Sitte finden sich a.uch im Min.elmeer
gebiet; Lt-0 frobenius hat nämlidt mehrere Abbildungen alter Masken aus dem Mittel
meetraum veröffendidit, die dem ersten vordiristlichen Jahrtausend angehören und den 
indischen nicht unähnlidie Stirnmale tragen"". Bis in die Gegenwart haben 5ich hier, 
vornehmlich an der afrikanischen Seite, z.B.  in Ägypten, derartige tirowierte Stirnmale 
erhalten, wenn deren unprünglicher Sinn auchwahrsdi.einlidt in Vergessenheit geraten ist. 

In s o z i o l o g i s c h e r  H i n s i c h t  darf vielleicht sogar die Vermutung als nicht ganz 
abwegig bezeichnet werden, daß selbst die In.nitution des Brahmanentum.:i in eine vor
arisdie Zeit zuriidtgcht und ihr G.lgenstiitk in dem einst am Rande der westlid:ien Welt 
bliihenden Druidentum zu sehen ist. Bertrandhat nämlich. auf Gtund aller antiken Quel
len dieser geistlid:ien Kommunität Altirlands mehrere Kapitel gewidmet und sie mit den 
ldösterlid:ien Einrichmngen der Buddhisten im Osten verglichen•. Seiner Zeit entspre
chend betrachtete er das Druidentum noch als eine keltische Institution. Seitdem aber 
CarlSrhurhhardt dessen kdcismen Ursprung mit guten Griinden abgelehnt urui seine Lehre 
geradezu als �eine Mysterienlebre aus de,- alten Unte,-srhitht� festgestellt hat„, wird der 
von Bertrand angestellte Vergl-eich mit ähnlichen :iotlologischcn Einri<htungen im Osten 
noch bo:adi.tlidi.er. Denn Druiden wie Brahmanen lebten als A:iketen in W-aldcrn; heide 
unterriditeten die Jugend, die ofl viele Jahre bei ihnen weilte; beide hatten einen $tarken 
Einfluß auf die Fürsten und sdUichteten in Strcitfä.llcn; beide besaßen ihre Meimlehre 
und widmeten sich religiös philoroplilidi.en Spekulationen. Zwischen Britannien und 
Irland.einerseits und Indien andererseits findet Be,-trand eine annähernd entspredi.ende 
Parallele nur noch in der Stade C.Omana iin KappWozicn, also im Osten Kleinasiens, wo
nach Strabo ein ähnlich organisiertes Priesterkollegium aisciert haben soll. Ganz un
abhängig von Be,-trand hat jetzt auch Heras eine ähnliche The:;e aufgestellt•\ dodi. bringt 
er die Druiden mit den Draviden z;U$;1.lD.men, die durch das Mittehneerbctken über Spa
nien bis z;u den britlsd.en Inseln gekommen seien. Obgleich diese These auf u.mfangrcid:iem 
Material aufgebaut .ist, scheint sieuns kcine Wahncheinlidikeit zu besitzen, sondernciner 
eingehenden Kritik z.u bedürfen. 

'" Vgl. hierzu W. Kirftl, Siva und Dionysos, in, Zeitsdir. f. Eclmologie 78, 1 (1953) S. 83fi. 
" L. K . .An..nthaJ:rishna 1,,..,., The Mysore Tribes and � 1 (Mr-ore 19)5) S. 5>6ff.; 

""'itete Literatur vgl.in Kirfel, op. cit. Anm. 29, S. 189. 
• L. Frol>tnuu, Das. unbekannre Mrika (Münd:ien 1923). 
• BermmJ, op. cit. Anm. 8, S. 252fi.; vgl. bot. S. 298f. 
'° Gar/ Sch,.J,hardt, Westeuropa UDd Gried>eniaud, W: Zeit1ufu, f. Ethnologie 64 (1932) 

S. t27ff. 
ll Hmu, op. cic. Anm. 7, S. 4SOtf. 

- 234 -

Wil/iba/J Kirfel 

Sollten Brahmanen und. Druiden in Ost und West vielleidit die äußersten Zweige oder 
Reste einer kulturell-roziok>gischen Einriditung gewesen sein, die in vorgeschichtlicher 
Zeit, wenn auch in primitiverer Form, eben'falls im Zwischenraum, zumal im Mittdmeer� 
gebiet, vorhanden gewesen ist? Solltenetwa auchhierdurchdie inva.,ion der lndogerma
nen einstige Zusammenhänge zerrissen worden sein und sich ihre Reste nur in den ethno
logisd:ien Rüd<zug:sgebieten erhahen haben( Hierfür haben wir keine überzeugenden 
Btwcise, aber auch der bekannte Kuns1 und Ku!turhistoriker Ananda K. Coomaraswamy 
diarakterisiert in seiner ausgezeichneten .Ge:JdJicbte der mdisdien Kunst� Indiens kultu
relle Beziehungen zum Westen folgendermaßen: 

.Indien war durch Jahrhunderte und vielleitht Jahrtausende v. Chr. ein Teil des 
.Alten Orient', der vom Mittelmeer bis zum Gangeftale reichte. In dieser alten Zeit 
hITmfite ein einheitlidier Kulturtyp, der sehr wohl eine ununterbrorhene Geschichte seit 
der Steinzeit gehabt haben kann. Einige seiner am weitesten verbreiteten dekorativen 
odeT, um genauer zu reden, symb-0lisrhen Motive, wie die Spirale und der Svastika, kön
nen zusammen mit gewissen Phasen seiner Mythologie, wie z. B. de< Sonnen- oder FeueT
kultes, bis in die ferne Vergangenhtit zurUr:kreichen. Kompüziertere Motive und technische 
Emder:kungen aber mögen in irgendeinem Teile dieses Gebietes entstanden sein; ein großer 
Teil uammt vielleicht aus Mesopotamien, andeTe aus lnd•en oder Ägypten,«„ 

Schließlid!. bestehen anch im Bereich der altindi.chen und der altmediterranen H e i l 
k u n d e  sowohl in d en  Grundprinzipien und verschiedenen Lehren wie auch hinsiditlich 
einzelner Praktiken auffällige Übereinstimmungen••. Die Grundprinzipien der altmedi
ten:anen Heilkunde, wie !lie im Corpus Hippocraticum niedergelegt sind, gipfeln in der 
Annahme von den die vier Temperamente bestimmenden Humores' Schle-im, gelbe und 
schwarze Galle sowie Blut. Diese geht - um hier Einzelheiten zu übergehen - auf die 
beiden berühmten Medizinschulen des Altertums in Knidos und der dieser Stadt vor
gelagerten Insel Kos zuriick. Die Tatsad:ie, daß diese Sdiulen nidit im eigentlichen Grie
d:ienland zu sudien sind, sondern im Gebiet des alt.en Kariens, also in einem Bereich mit 
vor- und nichtindogennanischer Btvölkerung, in dem, wie bereits vorhin bemerkt wurde, 
der dreiäugige Apollon verehrt worden sein i:-011 und die vielfadi dreikOpfig dargestelh:e 
Hckate einst viele Kultnellen besessen hat, weist sdlan auf ein altes, den Indem ver
wandtes Kultuntratum hin. 

Die Grundprinzipien der altindischen Heilkunde s.ind die drei Körperelemente (dO\ia): 

:1�;�l!eu:'tr!t�� :r7n�:�:::!��n
d;:n

;:t��;:h:�d::�:r
0
:�e;�� 

sehen Lage jener Medizinschulen, verschiedene Argumente für die Schlußfolgerung, daß die 
beiden KOrperelemente, hier wie dort im Grunde als Wasser und Feuer gekennz;eichnet, die 
Grundlage eines ursprünglich gemeinsamen Systems gebildet haben müssen. Em sekundär 
wurde diese alte Sd:ileim·G:1.lle-Formel in der koi;chen Sdiule durd:i die Aufnahme von 
Blut und in Indien durch die von Wind erweitert, wodurdi nicht nur die Ätiologie, &-OD· 
dem auch die s.ich ihr ansdilfoßende Therapie differenzierter gestaltet werden konnte. 
Abgesehen von gewissen inneren Gründen„, geht dies auch deutlidt aus einer mediz;iin
gesdiid:itlich noch nicht beachteten Stelle hervvr, die sich - natiirlich mit Ausnahme der 
inindischen TexcenüblichenVarianten -im Brahmiil).Qapural).a il. 72.42'-57",Harivarpfa 
2178-2195" undV>i.yupuriina 97. 43ff. wörtlich wiederfindet„. �e besagt- sie hi-er ganz 

•• An4nda K. Coom�rd;wamy, Gesd:iidite der indUdien und indonesUdien Kunst. Aus dem 
Englischm von Hemnann G6tz (Leipzig 1927) S. 13f. , „ Die Quellen und Belege für die Ausführungen diese• Ahsdinhtes finden sidi ausfiihrlid:i in: 
W. Kirfel, Die fünf Elewente, insbaondero Feuer und Was..,,., im Beitr. i. Sprad:i- u. Kulrur· 
gttdi. d"' Orients, hrsg. von 0110 Spies 4 (Walldorf/Heuen 1951). 

'" Kir/el, op.cic. Anm. 43, S. 201f. 
'" Enthalten in: W. KirfeJ, Das Pur�a Paficalak1a1;1a (Bonn [jetzt Leiden] 1927) S. 486f. 
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in Obersetzung wieden:ugebe:n, würde zu weit fUhren -, daß ein Embryo aw Same DDd 
Mcnstt'Ualblut cm.stehe, zwei Fakroren, die Wa.sser und Feuer, abo den bci�n Grund· 
baw_idteilen der Wdt, cntapriichen. Erst wenn jener zugenommen habe, vollziehe in 
BcglettuDg des biiduten Geistes (pa.ramitman) der Wind seinen Eintritt und fördere ihn 
in Form der fiillf Lebemhauche: Prä!].a, Apäna usw., die wahrsd:ieinlidi. den filaf Stellen 
enuprcdicn, an denen man die Pubung des Lebens spürt. 

Audi. hinsi.chtlidt anderer Lehren weist die a.ltmediterrane und altindische HeilkDDde 
überraschende Parallelen auf. So stimmen beide darin überein, daß die Gesundheit nur 
auf d� vollkommenen Harmonie jener Körpete.lemeJJte (hurnores bzw. do,as) beruhe, 
daß diese unter dem Einflnß der Jahreszeiten periodisda zu. oder .bnduncn und dadurdt 
Krankhe.iu:n Vlll'Ul'sa.chen und daß man endlidi die Gellundheit dadunh wiederherstellen 
könne, daß man eben äu Körpudemenc wieder stärke, du von einem oder den ande
ren überwältigt worden sei. In embryologischer Hinsicht rdin,mr,n beide z. B. darin ülJer.. 

t;• !! �=���lllht die Geburt eines männlichen und die Linkslage 

.Aber nid1.1 nur die Sddlen des c.o.pu. Hippocratiemn zeigen Ubereimtimmungen 
nut den Lehrbikhern der indisdtm Heilkunde, diese= 6nden sidi. auch in den UDll nur frag� 
mentarisch Oberkommenen griechiden Schriften der cmen Sehopfer philo.!ophiacher 
Syso:me, von denen wir im AbendJand wissen, und Cl iu ieluam genug, daß sie aus Onen 
an � kldnasia�sdien Kii.ir.e mit iluer großenteils vorindogcrmani.tdi.en Bevölkerung, wie Karien und Lydien, herstammea, also a111 Gegenden, in dentn um, wie vorhin bemerkt, 
wurdc, auchdic ältestm Mcdizimdi.ulen der Antlkeentgegentreten. Bci ihnen findet1ich E. B. die mit den Indem iibereimtimmende Amdi.auung, daß das Obergewidit des mlnn
lichen oder weiblichen Same11t du Gesdiledi.c dcs Foctus bestimme, daß bei diesem 
=tu!,� Kopf entstehe UDd viele Krankheiten dunh Dimonen hervorgerufen 

Anßerdcm wurde festgestellt, daß in der Hippokra.tisc:hen Schrill ,.De prisr• nudU-ina" 
und in anderen amikei;i Werken, wie z . B .  im 4. Kapitel der Abhandlung .� sem11 d 
sensibiJib»J• da Aristoteles-Sdi.ülen Tieophrasc von Eresa, die sech9 chymoi („Ge�'*"') den !ISCbJ Rasas oder Gesc:hmaiLanco der Inder s;nroh1 in da ph71ialogisr:hen 
�ogisdi.11 Tlmirie rmJ in Jtr 1htr11ptlllisdJm Prms• (1!11tr) TOllkommen entr 

Natiirlkh ließen lich hier noch wcioere Baispiclc voa Parallelen beider Systcme, wie 
z. B. die Einteilung der Fieber oder die der Gndnriilstc, aufführen; erwähnt �ien aber 
nnr noch zwei diankteriatisc:hc Pnktiken, die sowohl in Indien wie im Mittd.meerbereidi. 
einst zu Halllll! ge1"Sen fein mliaen. & sind der Ka.imsdmitt bei einer eben venrorbencn 
Schwangeren und die sogenannte Amcisamaht bei Darm- und ilmiidacn Verletz�n. 

Nidit nur in den medWnisdien Lcbrblid:i.ern der Inder (Smruta II. 8. 14; Vigbhaft.1 
.A.ffiDsahrdaya II. 2. 53; Atfiiiguazpgraha II. 4), somiern auc:h in brahmanischen Ritua.l· 
�ten(Baudhyiyana: Piqinedhasiitra III. 9; Vaikhanasa: Grhyasfitra VII. 4 u. a.) wird 
::�=��teJi�=���:clr:!j;':U::s:

t�,
Kl� 

herawgezogcn und, tollte cs noch am Leben sein, einer Amme anvertraut werde. Auch 
im Bereich des Mittelmeeres muß dicte1 Verfahren einmal bekannt und in Obung ge
wesen sein, wie P•ul Diepgtn• übcr:teugcnd dargclep hat. Zwar finden sitb in det" medi
zinischen. Llteratllr der Antike keine Belegt: für seine Awfllhrung, jedodi läßt sie ddi. fii1' das &tlidic Mittelmeer lllll dCD. myrhologisdic.n BerKhren ßbcr die Geburt dea Diony
. 909 und Asklepios ersdtließen., und für das römildac Gebiet VCl'Ordncie es awidrücklich 

(M� i:r,r;• �:ll"ll.l>ell!irillmnde in der Altm Welt, in: Handbuch der Gynaiko1ogie 12, t 
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die „Je;x regi11 Je mortiw infemuJo•, die skh auf Numa Pompilius (715-673) zurüddiihrt 
und in den Digcsten des Jwtinianisdien Corpus iuris (ed. P. Kr»gtr) 1 1 .  8. 2 erhalten ist. 
Zudem sollen mu.:h dem Bcrichi des Plinius (Naruralis historia VII. 47) die aus dem 2. 
und 3. Punlsc:hen Kriege bckaWllCn römiscb-:.n Feldherren PubL Com. Scipio der Xltcrc 
(253-183) und dlll Konsul ManillUll (149 v. Chr.) auf diese Weise das Llcbt der Welt 
erblidi:t haben. 

Bc:i der sogcnamite.n .Amcisennaht" handelt es sidi um eim seltsame Praktik. der alten 
Chirurgie, die auf Erden nur einmal erfunden sein diirfl:e. Sie beatand darin, daß man 
bei aufgerisscnerBaud:idedr.c eine Dannverlctzung dadurdi zu sdtließen suchte, daß man in 
die gercinil{ten und aufeinandergelegu:n Darmrinder große Ameisen mit ihren Mandiblen. 
hinciinbc:ißen ließ und dann die Körper abriß, so daß die zurfuibleibendcn Köpfe ge
wi.crmaßen die 'Wundklammern bildeten und die bei diesem Vorgang venpritzte 
.Amcilcmiurc - oatiirlida, ohne daß man es wußte - antiseptirdi. wirkte. Die1e Praktik. 
in für mehrere Mittdmeergebicte (Balkanlindcr und Spanien) bezeugt. Wenn die Beob
achter dieses Verfahmu einsdtließlidi des arabUdien Arztes und Chirurgen Abu'! Qasim 
aus cl·Zahri. � Cordova (t ca. 1013) auch aw jüngerer Zeit nammcn 41, so Jpiegclt sich 
in ihnen dodi. ein uralm Verfahren wider. Eben du glek:hc lehren aber auch die großen 
modizinisdlen Lelubildicr Indiens (Su!ruta IV. 14; Ca.raka VI. 13. 89; Vigbhata: AJtiii
gahrdaya IV. 15. noff.; Afllligasaipgraha IV. 17) in dem Kapitel: .Ober dk T�.,� 
der BHdm:bweUim�(udara),in inhaltlidi iibcrcinsrlmmendcrWeise. Gerade dieses primi· 
tivc und dodi., wie Abu'! Qasim berkbtet, wirksame Verfahren. beweist gcwiuc uralte 
Be�chwigen der Bewohner des Mittelmeerrt.ume& und Indiens, wenn diese aud!. sonst 
nicht durdi. Iitera.rildi·hilwrischc Belege bezeugt sind. 

Wahrsdteinlidi. sind hiermit n i c h t  a l l e  P a r a l l e l e n  g e n a n n t ,  die Indien mit dem 
Waten gemeinsam bat. So hatte sdion Sir John Manb.dl seinerzeit darauf aufmerk
sam gema.di.t'", daß die r e l i g i ö s e n  S y s t e m e  versdi.iedencr alter Mittelmeervölker 
die m e r k w ü r d i g e  P a r a l l e l e n c h e i n u n g  aufweisen, daß bei ihnen einst ein QStter
paar, bestehend a111 Weltmuttu und Gon:sohn, �gcnstand der Verehnmg gewesen sei, 
eine Erscheinung, die er aus ardtiologi.Kben Griinden auch fiir die vorgeac:bichdidic K.ul
tur des Industales gla.ub!M! endilicßen zu dürfen. In Kleinasien bildeten. Kybelc und Attis, 
in Phönizicn Ashtaroth und Tammuz (Adonh), in Agypten IEU: und Honu, in Griedien.· 
land Rhea und Zeus und in N01:dafrika Tanit und ihr Sohn dieses Götterpaar. Bis heute 
ist aber noch nidit gcklirt worden, wo dieses in Indien zu 1ucbca. ist. Sollr.e es akh hier 
wohl um den Siva-Pirvaci-Kompla: handeln? Jedenfalls verweist auf diesen dec- fran
z&isdie Kolonialarzt /. Boidr,ois, wenn er in seinem interessanten Buch• über indo-
mediterrane Kulturprobleme audi von der .d,nse m1re• spridi.t. Er zieht hier aber ein 
so umfangrekhe1 Material von Beziehungen, Hinweisen. und dgl. heran, daß uns eine 
eingehende und krilisdte Beuacb.tung diese& Problen1' a.ls gtboten endiei.nt. Aber auch. 
du Alte Testament enthii.lt mamherlci Parallelen zu Indien sowohl hinsid:itlidi. liierarid
mythologischlll Motive al1 audi hinsidatlidi des Brauchtums. P•ttr Her.cs SJ dreibt nach 
Aufzihlung einer llcihe derartiger Themen; Thus tM biblk41 schoJ.r will find inniltM
rdble so11rces of JtuJy in the .mcient t:lfltrm of IndostMt.m '" Audi mit diesen Fragen 
können wir UDll hier nidit befa.mn, 9ic verlangen. eine gesonderte und kritische ße... 
uadiamg. 

Zum Sdilnß mtis5en wir wu fragen, ob es sich bei den oben akinienm l\hnlidikeitcn 

" Die Belcgc: -,.gl. in: Kirftl, op. c.i1. Aum. '4J, S. J9 wid. 41 . 
'" MafflMJJ., op. cit. Anm. 9, S. 37f. 
• }. BmdnoU, Le caduck et Ja 1ymboJiqu. dn.Tidil:DIU! iJldo...miditertaMcnnc, de farMe, de la 

pierre, du -.icnt et de Ja d�i:nc--mhe (Paris 1939) S. 82ff. Vgl. betcm.den S. 92ff. 
A Htr.s, op. c.it. Anm. 7, S. 26. 
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Vorgurh1.1:htüche Besiedel,.,,g lnditm und •eine k..Ituffllm Pa....Jklcn zum altm Mit1olmeerra..m 

oder Obereinstimmungen um e c h t e  P a r a l l e l e n  handelt, d. h. um Phänomene, die 
unbeeinflußt voneinander hier wie dort enmanden sind, o d e r  um innere  A b h ä n g i g 
k e i t en. Freilid. muß zugegeben werden, daß nidn alle jene Falle von gleidier A n  und 
Beweiskrall sind. Einzelne könnten vielleidit in gewissen Stadien der mensd.lidien Ent
widdung ihren letzten Grund haben oder ducdi Zufall bedingt sein, während die�e Müg
lidi.keit wieder bei anderen als ausgesdilossen ersdieün. In ihrer Gesamtheit beweisen sie 
aber, daß  in a l t e r  Z e i t  gewis se  B e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  d e m  Mitte lmeer
geb ie t  u n d  Indien  b e s t a n d e n  h a b e n  m ü u en. Da die heutige Anthropologie nun 
die Thesf: vertritt, daß in prähistorisdier Zeit mehrere Wellen von Europiden nadi Indien 
ausgewandert �nd, spridit eine große Wahrsdieinlichkeit dafür, daß d i e  o b e n· b e h a n 
ddten Ü b e r e i n s t i m m u n g e n  w e n i g n e n s  i n  i h r e r  M e h n a b l  v o n  j e n e n  
a l s  E r b g u t  n a c h  l n d j c n  m i t g e b r a c h t  w o r d e n  s i n d ,  i h r  A u s g a n g s g e b i e t  
also  i m  Mittelmeer- u n d  N a c h b a r r a u m  z u  s u c h e n  i s t. 
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V E R G L E I C H S - U N D  B E I W O R T E  D E R  S O N N E  
I M  R G - U N D  A T H A R V A V E D A  

Von Willibald KIRFEL 

Vergleich ht eine Art Interpretatif•n. Will man einen Ge1tenstand, der örtlich 

oder zeitlich fern liegt oder in irgendeiner Hinoicht als rii™'\haft erseheinl, in 
Beiner liu�aeren Form, him;ichtlich ein..r fügensclrnft oder seines wirklichen Weseru! 

anderen näher bringen, wendet man vielfach einen Vergleich an. Man setzt den 

11nhekanntf'n oder fernliegenden Gegenstand mit einem bekannten in nähere B"'1ie
huug, ühertrligt also gewisoerma&btm de>1Wn Form, Eigenschaft oder We8en auf die
sen. Infolgedessen ist es •elhl!tveratändlich, dass man den Begriff oder Gegenstand 

des ''ergleiches Sl.tJV! dem Schatz der eigenen Erfahrung entnehmen muss. Der Ver

gt..,ich z, ß. eines Auges mil einem Lianen Lo1oa oder der eines Mädchens mil einer 
Tanne iiit nicht überall mOglich oder doeh mindestens gehriiuchlich. Streng genom

men kann ein solcher nur dDrt verwendet werden, wo jeweils blaue Lotusse bzw. 
Tannen vorhanden sind, also znm Bereir.h der F.rfshnmg gehören. 

Mögen nun Vergleiche vielfach spontan entstehen, so liegt es doch nahe, dass 
anderen wieder eine !lingere ÜberlFgung zu Gnrnde liegt. Immerhin zeigt sich in 

diesem Bereich aueh eine gewisse Tradition oder sogar Gewohnheit, die, zumal in äl

teren Zeitt"n, vielfach kultnrell bedingt isi nnd darum bisweilen schablonenhaft 

wirkt. 

In dieser Hinsicht sind gewiss die Dinge von Interesse, mir denen im JJ.g- und 
Atharva.vcrla die Sonne ver,;liehen wird, und es scheint mir, dass eieb i;eradc in 

diesen Vergleichen noob beaehtenswerle kuilurelle Hintergninde widenpiegeln. 

Auf Grund bestimmter Intlizien bat man nun angenommen, dass das ente und das 

zehnte Bneh des �gv. jiingeren Ursprungs seien, währeud man den übrigen ein 

höheres Alter glaubt zuochreiben zu dürfen, womit natürlich nicht gesagt ff.L, dass 

auch diese hisweile11 ji:mgere und die beiden vorgenannten ältere Bestandteile 

enthalten können. 
Freilich sind die ve1füchen Hymnen keine dichterischen oder literarischen 
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Erzengnisoe, die immer mit klaren Begriffen operieren; vielmehr stösst man in 
ihnen vielfach auf Rlilsel nnd iiberhaupt in jene mystische Atmosphäre, die den 
tieferen Sinn des Gesagten zn verschleiern sucht. So scheitlll'll 1t11ch den trefflichen 
Ausführungen eines so hervorrag„nden Kenneo des Veda wie Louis Renon alle Ver

suche, in ihm einen anuehmbaren historischen Gerichtspuukt zu entdcclren, da er 
eben in mannigfachsten Aspekten und mythischen Anspielungen schillen, weswegen 
ihm jener als "ein in symbolischen Termini ausgedrüektes weite<! magisches System" 
ei:scheint, wao lebhaft an das tanlrio!che erinnere'. Aber wenn auch vieles rittselhaft, 

zwieliehti5 and dunkel bleibt, so können sich in ihm dennoch unbeabsichtigt oder 

unbewuAAI in Vergleichen nnd ßeiworten gewisse Spuren oder Reflexe ans vergange· 

nen Zeiten oder K11llurbereichen erhalten haben, die zu gewiosen Schl!tsren bereeh-
tigen. 

Der SonncngoU bzw. die Sonne (aUrya), ebenso wie in vielen anderen Spra
chen und im Gegensatz zur deutschen al• miinnliches W!lsen vorgestellt, wird �gv. I. 
115. 1 und Athv. XIII. 2. 34 �ilrrh.n dev�niim dnika'l}t, "das gläPzeode Antlitz der 

Gijner", genannt, ein Au•druck, der diC!!ll zngleich als leuehl„nde WeseP charakteri

siert. Da Licht und Auge stets in W echsdhezielmng stehen, ao lieg! es nahe, d""" die 
Sonne :{{gv. YII. 35. 8 als "weitschauend" (uruch;k�s) und Vll, 63. 4 nicht nur als 

"weitschauend", somlem zugleich als "des Himmds Goldschmnck" (divlo rukmd 
f>'l"Uclik�iis) gekennzeichnet wird. Aber sie gilt nicht nur als der leibhaftige Sonnen. 
gott, sondem wird �gv.I. 164.14(Athv.IX. 9. 14J; Rgv. V. 40.8; V.59. 5 und X. 10, 9 
(Alhv. XVIII. 1. 10) auch "des Sonnengottes Auge" (�rgasya cdl>l!fUI) genannt,, �g'I".. 
IX. 1-0. '9 heisat es in ähnlichem Sinne von der Toc11ter des Himmels. dase sie die vor 
den Augen der Adhvaryu• verborge<>e Slätte des Himmelll "mit dem Ange der 
Sonne" ßehe lsfi,ra[I paSyali chk�ii). Athv. V. 9. 7 wird der Wind mit demLebeillj. 

hauch, der Luftraum mit dem Atm3n, die �rde mit dem· KOrper und du Ange mit 

der Sonne in Parallele.gestelh Eine ähnliche ßez.uguahme findet �ich Athv. V. 10, 8 
(si.ryiic e,a�u/i). Eheuw wird Athv. X, 7 33 "-die Sonne u<>d der immer wieder 

neue Mond" (y1U1ya �iryait c.ik�u� eandrdmM ca p,;nar,,.a1.1al1) als du Auge des höch

�ten (jyestha) Brahman und schlicsslich Ath. V. 24, 9 "'die Sonne als der Oberherr 

der Auge�" (,;..rya.S cak�usiim &dh;pali{l.) angerufen. 

1fa Ron�u: R•li{/iotu of A"ci""'I !tidfo. Londn11 1953. (School ol Oriente.l &nd Alrie8oll St11die11. 

Univ. of Lcmdon, Jord8on Loclnres ln Compo.r„�ive Religion I) 1 p. 17 f. 
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Epitheta der Sonne, die zugleich den s;nu der BeweguPg enthalten, sind 

zahlreich und meist VoP charakleristhch„r Bedeutung. Von allgemeiner Natur ist in 

Athv, II. 12. l der Auodruck „der WeitE!Chreitende" (urng�ya), und vidleicbt be

:r.ieht sich das gleiche Epitheton in :{{gv. X. 29, 4 ( Athv. XX. 76, 4) eher auf Ind:ra als 
auf den Sonnen�oU. Auf die Sonne zu deuten ist an1mhcinend in Athv. V, 1. 5 auch 
der Ausdruck mahdlprthujmM!, d. h.  "der eine gros." und hreite Bahn hat"- Jm 

gleichen Sinne ah "Wanderer" {GeldPer; Umherziehender) i"t auchp.lrijman l;lgv. 
I. 6. 9 (Athv. XX. 70. 5) auf die Sonne oder auf ludra zu beziehen, 1111d da8 gleiche 

bringt auch die Stelle Athv, VII. 14, 4 znm Amdruek, 

Weit bedeutung„voller sind jedoch andere Epitheta oder Vergleichsworte, die 
d„m damalig•m Schatz menschlicher Erfahrung: entnommen wurden und Pntweder 

küPstl;ch hcrgcstelile Ge�n,tlinde oder lebentle W e•en bezeichnen, da �ie für die 
Begriffswelt jener Men,chen nnd ihre k11lturelle Eigr.nul charakteristisch i,eiu 
dürften. Dabei ist d;e Fe;Mellunµ; nicht ol1ue Iolereose, welchen Büchern des I}gv11-
da die ß„lspicl" der beid„n vorhin genannten Gruppen angehören. 

Die erstere Gruppe umfasst die Begriffe "Rad" (Diskus) und «Wagen". An 

einer Reihe vou Stellen des �gv. wird von dem Rad der Sonne (ePtweder cakrfioder 
1N�ras cakr,lm bzw. sif.ryo.111 cakrdm) gesprochen. Dieses hat man sich wohl in ähnli
cher Weise vorzustellen wie die Sonuenscheibe auf rlem "Sonnenwagen von Trund� 

holm auf Seeland {Dänemark)'', den Morilz Hoernes in seiner Natur· U7.!d Urge.
sehiehte des Menschen (Wien und Leipzig 1909) Bd. 2 S. 476 als F;g. 206 abgebildet 
hat, Diese Auffassung des Sonnenrades wird an folgenden Stellen de;i l;tgv. zum 

Ausdruck gehracbt: I. t.30. '9; 1. 164, 14 (Athv. IX. 9. 14); J. 174. 5; 1. 175. 4; II. 11, 

20; IV. 16. 12; IV. 28. 2; IV. 30. 4; V, 29. IO; VI. 31. 3; YI. 56. 3 undin Verbindung 
mit R� und Wagen oder mit nur einem dieser Begriffe in J;l.gv. l. 12l. 13;IV. 17. 14; 

V. 31. 11 und Vll. 63. 2 .  Geuanntsei hier bchliesslieh noch die Stelle :{{gv. X, 8.'i. 15f. 
(Athv. XIV, 1, l5f.), die sich im gleichen Siumi an Süryi, die Sonnengöttin, ...,·endet 
nud offenhar jllugerer Herkunft id. Von Jen drei Rädern ihres Wagen• sind nach 

SiyaJ,la die beiden sichtbaren Sonne nnd Mond, das eine verborgene aber i8t da� 
Jahr. 

Von Iut„re•se sind �01fa11n einige Awsprüche, die die Sonne als einen mit 

Pferden bespannten Wagen (rkfha) LeschreiLen. Iu den Versen �gv. 1. 50. Bf. (Athv. 
XHI. 2. 23f.; XX, 47. 20f.); :{{gv. IV. 13, 3; V. 45. 9l.; VII. 66. 15 wird übereinstim· 
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mend von sieben "Falbinnen" oder Stuten gesprochen; in dem zuletzt genannten 
werden sie auch "Schwestern" genannt. Besonders bemerkemwert iE!t in dieser Hin
sicht der Hymnna Rgv. I. 164 (Atbv. IX. 9), eine eigenartige Sammlung von Brah· 
nwdya11 d. i. Rätseln, die aueh Unstimmigkeiten enthält und dadnrcb schon beweist, 
dass jener Hymnus stückweise zusammengewhweisst worden sein muss. So findet 
s.ich in den Strophen 2 ff. eine Spielerei mit der Siebenzahl, und zwar heisst es; 
«Sieben schirren den einräderigen Wagen an, e i n  Pferd zieht ihn, das sieben Namen 
hat. Dreinabig, niemab altersschwach, unübertroffen ist das Rad. auf dem alle die�e 
Wesen st!!heu.. Während sieben diesen Wagen bestiegen haben, ziehen sieben Rosse 
die;oen aiebenritdrigen, sieben Schwestern schreien: ihm zu, in dem die si.-.hen Namen 
der Kühe niederi;elegt sind" {G<:ldner). Dieser AuffaMnng, die sehr an die der Purii· 
f.UU erinnert, widerspricht allerdings Yers 14 (Athv. IX. 9. 14),  wo ebenso wie in 
.tlgv. IX.. 63. 9 von z e h  n (Sonnen-) Rossen die Rede i"t. 

Aber nooh-eine Apposition iist für den Sonnen�agen charakteristisch. J.lgv · 
II. 40. 3 wird er namlieb � tiim.kiom- "den Raum durchmessend" genannt. Das 
Wort t'imdna wird später, zumal in der Literaltu: der Jainas, im Sinne eines dcu 
Raum gcdanken�hnell durcheilenden Götterpalastes verdaoden. Doch der Ausdl'l1ck 
r!J,}aso t'im.ino findet sich aussm: in dem genannten Y ers nooh llll folgenden Stellen 
des ltgv.; III. 26. 7; YII. 87. 6; IX. 62. l4; X. 12L 5; X. 139. 5. Leider sind diese meist 
dunkel, so dasS---auch nach Ge\dners Meinung-eine klare Entscheidung, worauf da 
Ausdruck in Wirklichkeit hinzieh, nicht gefunden werden kann. l\"nr an der znletzt 
genannten Stelle (X. 139, 5) ist bei "dem himmliochen Gawlh.arva, dem :O..rcli· 
messer des Raumes" offenbar an den Sonnengott gedacht w<Xden. Ferner findet sich 
der Au5druck noch Atfrt'. X. 8. ID, und er ist hier jedenfalls mf den Sunnengott zll 
deuten. Schliessiich ist der Begriff vim�no ahniim, d. h.  der «Ausmesser der 
Tage", in ].lgv. IX, 86. 45 ebenso auf den Sonnengott zu beziehen. 

Be1.eichnenderweise wird die Sonne an mehreren Stellen de:. A thv. noch mit 
einem Schiffe gleichgesetzt, eine Vorstellnni;-, die stark an die Sonnenbarke der 
alten Ägypter erinnert. Athv, XVII. l. 25f. wird die Sonne ein Schiff genannt, und 
zwar lautet der AnBSprnch ; "Äditya, ein Schiff mit hundert Rudern bestiegest du 
zum Heil . . .  ". Ähnlich wird Athv. V. 4. 4 (VI. 95, 2; v151. XIX. 39. 7) von einem 
goldenen Schiffe gesprochen (hiranyflyi naU!i), das am Himmel dahinfährt. 

Schlies5\ich dürft„ auf die Bewegung der Sonne von Ost nach West noch die 
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Stelle J:lgv. VII. 87. 5 hinweisen, an der die Sonne mit einer "Schaukel" (prerik11d) 
verglichen wird. Damit soll wohl nicht nnr die Richtung ihrer Bewegung, sondern 
auch ihre dele Wiederkehr angedeutet werden. 

Wie oben bereits bemerk! wurde. findet iich im 7J:q· und Atharv11,1.'eda eine 
beaebliiche Gruppe von Vergleichsworten, die lebende Wesen bezeichnen. Zunäeh5t 
kommen hier ein paar Yierfüs•ler in Betracl1t, und unter diesen sei als erstes das 
Pferd genannt. Erwähnt wurde bereits. dass bisweilen, wie in den P11.rrit«M, von 
sieben Ro:;;sen, bisweilen aber auch Dllr von einem �iebcnküpfigcn die Rede ist, 
das auch den Nameh Etwa führt. In dem Hymnus IX. 9, der zwar an Soma 

gerichtet ist, wird in Vers 6 "das nnsterbliehe Ross" (vlihnir dmarlyaM genannt, 

ein Begriff, unter dem doch nur die Sonne verstanden werden kann. In ähnli. 
ehern Sinne ist sicher auch der Ausdruck Sveta aSupaWO.n padyabhi'r Javi�th4"(t,. 
"das we™e rasch fliegende (Ross), mit seinen FüBSen das schnelhte", in Athv. XX • 
135. 8 aufzufassen. 

An zweiter Stelle ist anf du Rind (Kalb oder Stier) hinzuweisen. So wird 

].lgv. I. 164. 47 (A1hv. IX. 9. 17; XIII. l . .U) die Usas als die "Kuh" angesproeh�, 
"die mit ihrem Fusse .las Kalb triigt" (1,1atsli'r bib1irati gaUr), d.h. dooh wohl mit 
ihrem Strahl die Sonne nach sich ziep.t. In I;tgv. VII. 85. 7 (Atbv. IV. 5. l) 
verstehen Siiyai;ia nnd Grillith· unter dem "tausendbötnigen Stier" (:mh&sra8rngo 
vr�abh.1./t), der allS dem Meere aufgestiegen sei, die Sonne, während Aufrecht und 

Geldw:.r.iu illm den Mond oehen, wa1 nach Whitney·im·Hinbliok auf df\It Inhalt des 
ganzen Verses als wahrscheinlicher erseheint. SchlieMfü:h wird von der indischen 
Tradition auch "Jlcr bunte Stier" (gaUii Pi-ilnir) in J:lgv. X. 189. 1 (Athv. VI. 31. l; 
XX. 48. 4) auf die Sonne gedeutet, während sieh Oldenberg als einziger der moder. 
neu Erklärer für "das Morgenfeuer'' allllgesprochen hat. · 

Ferner hci81!t es Athv. IV. 39. 6; "Der Himmel ist die �uh, deren Kalb ist die 
Sonne" (dyaUr dhenUs lfuya iiJityb vats.lli). In dem '1icht ganz klaren Verse 

XIII. 1. 10 •oll unter vat8a Agni (das Morgenfeuer) oder die junge Sonne 

vcntanden werden. In Vers 33 dee gleichen Hymnus wird geoagt; "Das Kalh 

der Viräj", d. i. der Morgenröte, "�er Stier der Gebete, 
hat

, 
mit we�m �ticken 

den Luftrauiu erstiegen" (valdi virajo vriabhb malinrim a ruroha 8Ukrapr#ho 

'ntaril'�m). F.ndlich lautet der Schlussvers des Hymnus Athv. XIII. 3; "�ey 
schwarzen [Mutter] Sohn, das weiBfle Knlh der Nacht, wu.rde g!ilioren, es steigt 
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zum Himmel empor . . .  ". Mit ziemlicher Sicherheit scheinen aueh die Vergleichs. 
Worte in diesen Veraen des Athv. auf die Morlliensonne gedeutet wenlen zu 
dürfen. 

Schliesslich werden noch mehrere Arte11 v<>n YögeJn als Y e:ri!ileichwbjekte 
der Sonne verwendet. Diese Feststcllun� �t insofern von besonderem foteresse 
als jene an die verwa11dte Vorstellung des alten Orients von der geflügelte.: 
S<>nnenscheibe erinnert, eine Vorstellung, die ei.oot von Ägypten bis ins v<>rkolum
bisehe Amerika verbreitet w�r•. 

Ein Vergleichswort von 11entraler Natur, das also keine besondere Vogelgat
tung bezeichnet, ist das Wort palafM]{i, das ßD m"hnren Stellen des ljg- und 
Ä�haniaveda en;eheint und hier auf die Sonne bezogen werden darf. So wird an 
einer SreUe, llil da!!. Urross, Rgv. l, 163. 6, von dem �vo�I" gesprochen, "der unter
halb des HiIIJIIlels fliegt" (av.5 divri. pat&ya.nfa'f!- :tia.iaw11iim), wodurch nach Geld
ner eine Gleichsetzung des Urr<>sses mit der Sonne ansgedriiekt werden soll. J;lgv, 
X. 177. lf. und ähnlich wohl auch X. 189. 3 (Alhv. VI. 31, 3; XX. 48. 6) wird "da• 
innere Licht der seherischen Erl<ermtuis und Erlenchtnn!!." im Herzen" mit einem 
"Vogel" (pati:oµq,\,) verglichen. Nach Saya1,1a soll Sürya darunter verstanden 
werden, der nach Geldner ""'hr wohl "das sichtbare Symbol dieses inneren Lichtes" 
sein könne. Auch iu Athv. XIII, 2, 30, 33 und Xlll. 3. l, zwei Hymnen, die an die 
Sonne gerichtet sind, wird diese ah Vogel angesprochen. 

Weit zahlreicher und hemerbnswerter sind die �tellen dea l,l.gv. uwl Athv., 
an denen der Suparn/J,, der "Adler", oder der di!)y/J,lf supaNJiili. "del" himmlische 
Adler", als Bezeichnung der Sonne erwähnt wird. Diese bildliche AW!drucbweire 
findet sich: Rgv. I. 35. 7; I. 105. 1 (A.thv. XVIII. 4. 89); T. lM. 46 {Athv. IX. 

10. 28); IX. 71, 9; IX. 97. 33; X. 30. 2; X. 55. 6; X. 114. 4; X, 149. 3 wwie Athv. 
l 24. l; IV. 20. 3; XIII. 2. 9, 32, 36; XVIII. 4. 89 (?/ und XU. 65. 1, 

Es ist hier "wobl kaum erforderlich, alle Belege in Tellt oder Übersetzung 
wiodcrzngehen, vielmehr dtirfte es genügen, nur ein paar unklare oder charak
teristUche Beispiele anzuführen. Der von Grassmann als sekundär a�eschiedene 
Vers �gv. I. 164. 46. (Athv. IX. 10. 28) lautet in der Überuagung Geldners: "Sienen• 
Den (e!!) Indra, Mitra, Varm;ia, Agni, und e8 i8t der himmfu.che Vogel Garutmat (dtho 
'EI. z.B. A. B„Ma.n: I11ulgr11pp.!11i11 Oaoa11im. Berlin 1988. Tat". i.s. Erklirt durch die Zail�n nn�or 

"Inh•lf' nsoh S. xxn. - M. Frh. v.Oppenheim: D>Jr Toll llalaf. Leipzi� rn31. TM. 6b, 3'h„ 
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divylif.i !lt supan.i6 GarUlm.:in). Was nnr das 'E i n e' ist, benennen die Redeknndi

gen vielfach," Sodann heisst es in i;tgv. X. 149. 3: "Der Adlcrd"" Savitr, Garntmat 

(1mpa1"9!6ahgd S'1.t•UUr GarUtmlin), ent>tBDd als el"!'ter seiner Satzung ent>prechend." 
Auch in dem rätselhaften Hymmrn gegen Am;Mlz Athv. 1. 24 ist unter dem SupaNJa 
nach der Ansicht A. Webers der Sonnengott zu verstehen Der tlymnus beginnt mit 
den Worten: "Der Adler wurde ala erster geboren, dessen Galle wanit dn" (Suparnh 
jata?i pmthamds, truya tviif!l p•ttdm asitha). In dem Lied Athv. IV. 6, da• nach 
Whitney als Abwehrzauber gegen das Gift einea verj!ifteten Pfeiles anzusehen iat, 
lautet Vers 3: "Der Adler Garutmat", unrer d„m nach A. W„.herund Griffith. die Son· 
ne vcnitanden werden soll, "verzehrte dich als erste�, o Gift" (.tapariµi.s tva GarUt
mlin vi�a pratham<im ii.vayala). In dem an die &inne gerichteten BymnllS Rgv. IX. 

97 Mt in Ven; 33 nnter dem "himmli&ch.en Adler" offenbar die Sonne zu venitehen, 

weun es in der Üherll"agu.ng Geldners heisst: "Der himmüscbe Adler blicke herab, 
o Soma, deine Striime mit dem Opferwerk befruchtend bei der Götterladung" (div
yii!i 11UpaT1Jb 'va oak�i, Soma, pinvan dhd.ra{i kU.rma�a dev1'vUau). Nun sei noch 
auf den Ver" Athv. XIII. 2. 36 hingewie!!Cn, der von allen Belegen den Supar'}a am 

deutlichsten als die geflügelte S.:.nnenscheibe kennzeichnet: "Den in der Höhe flie. 

p;enden roten Adlet, den in die Mille d"" Himmels vordring„nden leneh1enden

mögen wir dich sehen, den sie den ßeleher nennen, das unfehlbare Licht, das Atri 

fand" (uccJ pdtanfam ant1Jll.1Jt supar1J,&'lf!> m/ldhye divlis far&'f!iorp, bhrJ,jamt.i.nam
pli,Syii:ma twi, SavitJ,ra�n. yam rihur dja.:rani iyh!ir yad Uvindad Ät;iM. Aber auch 

�- X. 30, 2 sowie 55. 6 ist vom "roten Adler" (arm.id� suparl}h[I) die Rede, und 
Athv. XIX. 65, l heisst esvum "gelblichen" (hdri(I auparndh), da!jj\ "erzum Himmel 

steige. Sehliessiich könnte es 11<lheinen, das. der Vergleich der Sonne mit einem Ad

ler 11.nch auf den Mond i.tbertragen worden aei, wenn man unter ihm nicht die Sonne 

verstehen wollte. So beginnt der an alle GOtter geriehtete Hymnus J;t.gv. 1. 105 mit 
dem Verse. der als No. 89 auch den Hymnus Athv. XVIII. 4 be�chliesst, folgender

masscn: "Der Mond läuft im WPsser, der Adler am Himmel, niehl finden sie euren 

Standort, ihr blitzenden (Sterne) mit den goldenen Reifon" (Oanrlrkma ap�v dntii"" 
J aupartJ& dhavd.t� divi., 114 !)(I hira'}yan6"fllßiyah padU1.n �indanli �dy'lf!fo, •• ). 

Eine zweite Vogelar!, mit der die Sonne mehl"mals verglichen wird, ist der 
Ha1JUa, ein Wort, das meist mit "Schwan" übersetzt wird, jedoch nach einer mülld
liehen Mitteilnng H. Iacohis aus dem Jahre 1923 eigentlich die bnnte Ente bezeieh-
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n1111 sell. Im dem Vene, der in iiberei.astimmendmn Wortlaute in deaBymne:a Athv. 
X. 8. HI; XIII, 2. S8 and XIII. 3. 14 wi�rkehrt-Hymnea. von denen der eruge. 
aaoute einen mystiM:h1111 Sinn h•t, iadei lieh die beiden ii1uigm an den Sonnangott 
we.111.ie-, hebst C!I: "Die Scbwinga de& gelben Schwanes Bind, wenn er zwn 
Hirnim-1 fliegt. über eine (Streeke} von tauend Tageu autgedebnt" (101-ar4Any&.1]1 
vivatati uga � Mrer- � p&ta.t4l; ftlMg,bn). In ähnlichem Sinn äuaien 
fleh -b Ver. 2l dea Hy11111W1 XI. 4 tm den PnirµJ oder Lehenshauoh: "Den eiaea 
Fu• aiebt der Schwan nicht am dem Wll!ller, wmm er sieh [snm Himmel] 
erhelit" (ekilip � nb�i laUlJd dia,,m voodmff), 

Aledann wird ak dritter Vogel der Falke fü•ltld) indem k:msen Hy- Athv. 
Vll 41, der lieb an die Sonne wcadet, die gleiehe Bedeutung: i..hen. Er beginnt mit 
...._ Worten: "tlber die Steppen, tiber die '718111!1' dnng der die Meaeehea bCRcluna. 
.ae Palb du.rcb. 1111ch rinem ßabcpJ.at11 tohaucnd'" (aU dliMmlng 1U11 11_pG, ta
Wda igMO lll!'C� �&.lt). m.. Z"ttmt erinnert ID Vera 4 des dem Indra 
gewilhactcu Hymaua :ttgv. IV. 26: "Der Vogel 110ß ja [allem.] Vögeln voran &ein. o 

Marau. der �e Falke [dlar] Falken.-'" (pra: fli '6 �bAyo m1mdo lltr 

an.,prti iyenlf!& ;� � ••. ), in dem 'fielleicht auch aafdie Smme mige
•pielt wird. 

Seh&e.lkh durfte die gleU!he V OIWellang TOD ler- Sonne ah einem Biel!envo. 
ge1, dm Uaholde (11111w) will Vr.pbleller �„ vgl • . llgv. m. 45. I) � fangen  
lllebm. noch in swei v- de!o Atbv. ..-m i.Uldraek lmmmen. So W.t 
ee X.VU, 1. 8s "Nidd tollen didi acbiitl.igm iD der Flua, immbalb der Gewäa
eer jmae. die eiek,ded JDit SeJdiiisen lliibnnl. N� du die Verwttaacbant!; bin. 
ierl\ir � baet. bat du du llimmd entiegea" (tflli tna. � lllliL! llJllU 
dnf.arrf p.iilna. �fJIGn:Cw &.Jr.. AiW-u,p iiltlGtll ci � sU,,.. .. ). ÄUlich8' 
w:ird-,wb Athv. XIX. 66. J .-p: „Die A:am. ndt ei'8l'llflD Netsma. die Utiprischen. 
die � Haken lllld eieaQon. Schlingen � die halte ida miE Gewalt von 
d1r.f� o W818Dikenner" (6gojtiU .V.W.i � '...-JMl�r oilHM �"4-
nanU. e.:i'IW� Mrcwd ;a�M .

. 
Denrtige ÄD1111r11JS18D ünd nur ver. 

llllDdlich, W8DD man &ich die Sonn.e eben ab eine Art Vogel yorgesteJlt bat. 

Wean 1D1D au, abgelllben voq dea eiapnp pDllllDleD und DU11lu- llpondiBcb 
auftrerenden Verg�baworten und Epitheta, dieM � aafmerbam-llbenclmlt, 
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fallen einem unwillkilrlieb 1wei grl.itiere Gruppen anf. Zunächst iet es die soge
nannte ariscbeGmppe, die kl1natli.ch hergestellte Gegeanände (oakra, r1dha,vimänll) 
uml.11$1. und im Atbv. nar ganz wenige Belege anfweiat. Zudem ist in dieeeßl 
Zmammenbang die Tatsache von Bedeutung. dlSll die Hymnen de!! lelllt.eren, 
in dl!DllD eieh jeae Belege vorfiadeD. auch im :i;tgv. C1"1K:hein1111, wu offenbar 

beweist, dass aie dan gleichen, d. h. f�hen, Unpru:ng haben. Nun finden eich 
dieee V ergleicbsworte in der Hanpuache in d e n Büchern des 'gv .. die in ihrer 
tlberngenden MehrZllbl ab die älteren gelten. Aber ganz anders verhält m Bicb mit 
jenen Epitheta b11w. Ver;leicbsworten, die lebende We81lll bezeichnen.. Zwar erinnert 
dlll! Rou ab Vergleicbaohjekt der Sonne UD11weifelba:ft ·an ariache Vorstellungen; 
jedoch weit weniger tot e& daa Rind (Kalb., Stier) und wohl ttherbaupt nicht der 
Vogcl, llei 1111 A.dler, Schwan oder Falke. Auf die&e ftl<:IMtman im w111CDtlichen. n•r ia 
den !OgetlllDDIEID jüngeren Bestandteilen de& J;tgv. mul besonden im Athv. DitQ 
merkwürdige Encheinmig ka1111 keil'lell&lle ab blOMer Zufall ange&cben werden, � 
dem muSI! einen tieferen Gmnd haben. Hier seigea sich nlimlich Spuren oder bes
ser. unbewuute Reflexe zweier verM:hiedener kulturell bedin.�r Betncbtuugewcieen: 
die der ariBchen 1111d die der weit alteren altorientalischen; die entere bat sieh spätet 
im Wll88Dtlioben dnrebgeaetzt.. 

Indien WH nie ein nach IDB811D hin abgeechlo.ene& Territorium; d1111D hebmrt.
licb bestanden berelta in vorariseher Zeit V erbindnagen mu. westlichen Ländern. 
imhlllomlere au. dem der Sumerer. Dies lll88t danuf echlilllleen, da. .sich dcRn 
AD1Chan.nngea echon frllb •llllh in jenem gewi8aer-8811D ab Reflese in 4ea 
jilngeren Teilen de& Veda ausgewirkt baben mtlBBen, wtmll lllllll. nicht Ql: A, K. Coo-

11111rMwamy eogar annehmen will, dau ea !elbet ein Teil dee dtea Orientll geweaen 
Ri. Ob die V l!Jgleicbe dm: SollllC mit dem Rinde 1ueb dem vorderen Orient, imhe
aondere der alten 1ogenanntea StierkuJtu.r, llDt!lllDlD.lllD, die einst VOlll Mittelmeerge· 
biet bia Indien �bemcbt baben JIUDI!•, iBt wohl kaum au kliren.. Demgegenüber erin
nert allerdinga der im Athv. Lelegte V e'llleich der SODDe mit einem Schiff doch IO 
1ta:rk an die altiigyptieche V ontellnng von deJ' Sonnenbarke, daN ein EinfhtBR Yon 
dieser Seite her als durcblll18 inöglicb angesehen werden darf. 

•B. w. Kirf<ol: Si""' lmd mo.,..,., in: Zeililchrili liir Ethnologie Bd. '18 {19'13) s. 8Mt. 
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Zahlen- und Farbensymbole 

V= 
WILLIBALD KIRFEL 

Bonn 

Leo FrobenUu spridu in seinem .Moaumenta terranlm" • von dem Sinn der 2.ahl alt 
1ymbollidiem. Ausdrudr. einer bestimmten Kultur. Nadi. ihm ist „dk Zr1hl nicht eWNIS von 
Jm Mtmtkn Gefimtle�s, santkm ef:ftlrls Wll Jm Menden E� AMS Jer Wtlt 
dts imsir:htb.:irrn V-ins• und imofena .als dirdcter Behg• für die Wesensart einer Kultur 
zu wenc.o. Während ihm die „Drei' als der „.A.111Jnule des Zeiigefibß Jer 1-rm K.Uar 
(WeltgeJMhl;- und insofern als der „Jer Bewtpng .nJ Ms Stiuijfem• endieint und er sie 
ab die fiihrc.ode Zahl der Kulturen der nördlidien und westlidien Landmassen findet, 
betrachtet er die Vier.whl „.Js .AllSJrw:k J1mb Jen Horizonl begrenzkn /Wlmgtfilhls II#/ 
Jer p-·. das das Merkmal der „JO!arrn KllltMT"' sei und „Lllgt, RIJJe• und „benebmtle 
�1trlltimg" ZIJm Ausdruck bringe. Den Untendiied im symbolisthen Wesen dieser beiden 
Zahlen erläutert er durdi. zahlreiche Beispiele. und mag man seiner Formulierung atxh 
nicht bis zum Letzten folgen, &0 erkennt man dom. Khan bald die daarakteristisdie Eigen
art einer KWmr, sobald bei ihr die „Drei'" oder die • Viel"' dominien;. Noch stärker wird 
einem die Symbolik dieser Zahlen bewußt, wmn man sllh geraume Zeit mit einer kom
plcuo. Kultur beacbiftigt hat und hier auf Kaiegorien stößt, die an bestimmte Zahlen 
gebunden si11.d und $ich bei näherem Zusdwi als Schöpfungen verschiedmer über- oder 
11ebmeinander gelagener Kulturen odet Kultursdiidi.ten dokumentieren. 

Wie in wcsilld:ien Kultnreu, so z . B .  bei swnero-bahyloniscben Triaden, so spielen audl 
im Hinduismus die Zahlen „Drel' 1111d „Sieben" eine gewiue Rolle. So wird in den Teuen 
oi von der Dreiwelt gesprodx:n, und es finden sid:i. hinreichende Spuren, die darauf hin
deuten, daß das mythisd:i.e Weltbild der Inder in einer einfadierm Form stärker von der 
Dreiu.hl beherrscht war, diae aber ,pätel' durd:i die „SidJen" et.tetzt wurde 1• Die Domi
nanz der Dreizahl zeigt sich ferner z. B. noch in folgenden Fallen: Drei Veden (.(4-, Siim4-
mul Y11j#T-'Ue1"') bilden eine engere Einheit, und drei Feuer waren zum Vollzug eine& 
Somaopfen erforderlich. Mit drei Schritten &Oll Vtslu)u das Weltall umspannt habezi, zu 
drei Qualitäten (r-) entfaltet sieb die Materie (prd'{ti) nad:i. der Siinkh1•Philosophie, 
drei sind die Konstituant.en der animafudien Natur und rufen bei �  Krank
heiten hervor, älmlidi. wie die Materie in diesem Zu&Wld den WeltprOZeß in Gang bringen 
soll. Zwei we.entlidie Dreiersymbole kerui%.eichnen eine bildliche Darstellnog Schivas: die 
Dreiköpfigkeit und die Dreiiugigkeit. Die erstere hat man ebemo wie die Gestalt der 
Trimiini. ab Ausdrudr. seiner drei Aspekte als Schöpfer, Erhalter und Zcmörer des Kosmus 
interpretiert. Abgefehen von den beiden natlirlid:i.en Augen 1ind Sdüvu Bildnisse nod:i. 
durd:i das dritte oder Stirnauge, du sogenannte .Aiqe" Jer Erkt:nmnis (ji/inanetra)"' ge
kermzeidmet. Wir fuaden es aber aud:i. bei den mä.nnl.idie.n Wld weiblidaen Gestalten, die 
z11 ecincm Kreise gehören, abo aud:i. bei seinen zahlreid:i.en Ablegern nnd Ebenbildern. die 
in den Mahiyina-Buddhismus und durdi. diesen als Medium weiter nad:i. Zentral- und 

1 L FrolmriMJ, ErlebteErdteile VIJ, S. 301 ff, 
1 \V. KiTfel. Die ltomwgnphie der Inder {Bom!. llll.d Leipsig 1920) S. J ff. 
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Ost-Asien eingedrungen. sind. Die Dreiiugigkcit bildet durdiweg ein Kriterium dafür, 
ob ei.ne Gestalt als scb.ivaitiscb. anznsehen ist oder nidtt. 

Am der 7.eit der Harappa-Kulrur liegen uns bisher keine Zeugnisae dafür vor, daß man 
Sdtlva, oder wie er damals audi immer benannt worden sein mag. als dreiiugig �II. 
oder dargestellt habe. Aber dennoch sdaeint dieser Zug sehr alt zu sein, wenn man seme. 
weon audi nUl' vereinzelt auftretenden Parallelen aus dem altmeditertallen Bereidt heran
zieht. So berichtet PlflfSrlniAs 1 von einem hölzernen Standbild des Zeus mit drei Augen in 
Argos, das ehemals unter freiem Himmel im Palast dea Priamos in llion gestanden habe. 
Man habe ihn als den Herren des Himmels, des Meeres 1111d der Erde verehrt. Ferner sollen 
die kleinasiatisdien Dorier, die u der karisdien Kllste saßen. na.di einem Berid:i.t des 
Herodot • den Sriopischen"', d. h. den .JreiilNgigen·, Apollon verehrt haben. Sodann 
wurde nach .Alhelllliln " die Göttin Hekate nicht nUl' .trihoJitis•, die .Dreiwegige·, 
sondern audi .triglenos", „die mit Jrei Augapjeln 11USgest11ttete", genannt. Neben1den 
beiden natürfum11. Augen. ist das Stirnauge audi an dem Kopfe deutlidt zu erkelllleD, der 
auf der äußeren Klappe am Panzerrande des Marmonorsos der �Odyssee" (Natio�al
lll1ISellrtl in Athen) dargestellt ist und denbar den Polyphem wiedergeben soll. Schließ
lich finden sid:i. audt unter den Bronzestatuetten, die DeU.. Marmora auf Sardinien em
dedr;t hatte, ein paar Exemplare, die deutlich ein Stirnauge auf�seJI.. . . Das zweite der hier genannten Symbole Schivas und versdi.iedener semer Aban� JSt 
die Dreiköpfigkeit, in der später auch die leiblidte Versdundzung der drei nllf durdi. ihre 

�r::i�::'.d=�z�=�:�:::dd:a,:�:w�: 
gefunden, die darauf hindeuten, daß diese Dantelluog11att bereia in vorgesdlld:i.tlich;r 
Zeit in Indien bekannt war. Ihre inhaltlid:i.e Interpretation variiert, die bekannteste ist 
die, daß sie die drei Aspekte der Gottheit ala den des Sd:i.6pfen, Erhalters und �e�s 
zum Ausdnd. bringen soll. Ob diele spekulative Erklärung allerdings ebenso WJC die der 
typi.!chen Trinidlt aus der jUogeren 7.eit in jene vorarische Epodie ii�uagen we� 
darf oder ob sidi in den drei Hii.uptel'n bereits die Vendimehung dreier unprllngl1ch 
verschiedener GestaltenausdrDckt, lißt sidi nicht entscheiden. 

Hllchnwahnd:ieinlich ist der kulturelle Hintergrund dieller dreiköpfigen Symbolik 
weiter im Westen zu suchen; denn dreilWpfige Götterbildiilise aus den ven�ensten 
7.eiten faulen 1idi ebenfalls in dem weiten Bereidi. von der kleinasiatisd:ien Küste bis nach 
Irland n11.d Sd:iweden, llO der dreiköpfige Reirerheros im alten Thra.kien, die Göttin 
Hekate, die, zuerst dlmonisiert, später sogar ZlJl' Weltmutter aufstieg, der dämonisierte, 
von Herkules angeblich endtla.gene Riese Geryon, Typhon. selbat Hermes laut S� in der griedUsc:hen Literatur, Lokalgottheiten in Italien, Bronzesmtuetten aus Etruni;n 
und Sardinien, verschiedene altgallisdie GGtterligoren aus Stein UDd Bronze llliW. sowu: 
die zahlreidten dreiköpfigen oder dreigesichtlgen Bildniae aud:i. allli diristli�r Zei� mit 
den mannigfadten Denmngen ab christliche Trinität, Zeit, Diabolus als Inbegriff �s Bö� Prudentia, Justitia usw. selhst sogar als Liebesgott in der Pierpont Morgan Library 1n 

NWey��teristisdie Bedeutnng der Dreizahl als Kategorie war $dton H. Dieb 1 auf
gefallen. Ihr widmete einige Jahre später auih H. Usmtr auf Grund einer reidten Materfal
samml.ung, besonders aw dem Einfiußgebiet dea klllllllischen Altertums. eine umfan�reid:i.e 
und griind!idie MoDOgraphie7• In Obereinstimmuug mit Dieh kam er zu demEJ:gebn!S, daß 

• P.-soills, Dacriptio Gta«:iae II, 24.53. 
• HeroJot l, 1H. 

: :.";:·��:u�::� Phil010phie X (18'7) S. 232; Jen„ Femdirlft flir 
1'heodorGomperz, S. 8. 

T H. U.mn, Dre:iheir, in: Rh� Miuewn für Philologie, N. F. 58 (1903) S. 1-47, 161 
bis20B, 321-361. 
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z�hlen- urni Farbemymbol• 
sidi �d•e typm:he Geltung der Dreizahl" daraus gherleite, daß sie die ursprüngliche End
?-ahl der primitiven Memchhe1t� gewe1en sei. Zunädm sind die Belege, die hier unter dem 
generellen Begriff der »Drei" gesammelt worden sind, nicht von einheitlicher Art oder 
Provenien7. Mand:ie haben sid:terlid:t ihren charakteristischen Eigenzug, während wieder 
andern nidit ein gleid:i tiefer Sinn zugrunde hegt. Bemerkt sei hier nur noch, daß bei einer 
Suprematie der Dreizahl keinerlei Zuteilung bestimmter Farben, also eine Farbensym
bolik, zu heobadi.ten 1st 

F.henso wie die »Dret« tmt aud:i die �Sieben�, die als Kategorie kulturgeschidttlich 
wesentlidi. jtinger sein diir&e, in lnd1en in einigen charaktenmschen Beispielen in Erschein
nung. So haut sich nadi der Ansdi.auung einer jimgeren Zeit der Kosmos aus sieben Welt
sd:iiditen auf, die Mittelwelt besteht aus sieben kreisrunden Ringkontinenten und sieben 
sie trennenden Ringmeeren. Unter der Erdsdieibe liegen die sieben Piitäla.s {märdienhilie 
Unterwelt.räume) und unter diesen die Höllen, meist als sieben oder mit emer durd:i sieben 
teilbaren Zahl angegeben. Sieben Rosse sollen den Wagen des Sonnengottes ziehen, der 
sieben Hauptstrahlen aussendet. Die brahmanisdten Geschlechter führen sidt auf sieben 
Stammv:iter zurück, zur Darbringung eines Somaopfers waren sieben Hauptpnester er
forderlich, man verehrt die sieben Mütter, aus sieben Grundstoffen besteht nadi. den Lehren 
der indisdien Heilkunde der animalisdie Kcirper, und ebenso kennt man sieben Traumarten 
usw. Sdion die Dnrdunusterung der indisdien Lexikographie würde sidter nodi. weitere 
interessante l3eispiele be1bringenkönnen. 

Als Ausdruck der »ietradm:hm� Raumgliederung ist die Bedeutung der vier- bzw. der 
Fünfzahl sdion von veridiiOO�n�n Forschern erkannt worden, ebenso J.St es ihnen nidit ent
gangen, daß sie vielfadi mit einer bestimmten l:'arbensymbolik verknüpfl ist. In der Regel 
werden nämlidi die vier Farben Weiß, Gelb, Rot und Sdrwarz oder eine, die mit letzterer 
verwandt ist,den vier Kardinalpunktenzngeurdnet, d.h., zu jederdervier Weltriditungen 
wird eine dieser Farben irgendwie in Beziehung gesetzt. Bei näherer Betrachtung muß 
man sdion sagen, daß bei all den Völkern, denen diese Farbensymbolik eignet, etwas 
Gemeinsames zugrunde liegen muß, eben wed sie die gleidie Symbolik zum Ausdruck ihres 
Lebensgefühls verwenden. 

Fast den gleidi.en Sinn wie die Vier- hat audi die Fünfzahl: zu den vier Kardinalpunkten 
ist nodi der Zentralpunkt, gewissermaßen der Nullpunkt' der Weltkoordinaten, als fünfter 
hinzugetreten, und audi. er wird durdi Zuteilung einer heronderen Farbe in die Farben
symbolik einbewgen. Dodi diese Flinfzahl bleibt nidit etwa nur riditungweisend im 
Ranm, sondern wird zugleidi zur abstrakten Kategorie für Begriffe, die nidit etwas 
Raumgebundenes ausdnid!.en, dodi beinahe als konkrete - nadi unserem Sdiema als in 
der Ebene geordnete - Größen empfunden wurden. Das fällt um so mehr auf, wenn man 
für die gleichen Begriffe eine andere Zahl, erwa die aSechs« oder die .Sieben«, als Ord
nungsprin7ip anwendet, 1". B. sedis 1tatt fünf Gesdimad!.sarten, also feststeUen kann, daß 
der symbolisdie Sinn der aFiinr nidi.tbeadi.tet, d. h. nidit gekanntoder verstandenwurde 
oder diese durdi eine Zahl ersetzt wnrde, die em anderes Lebensgefühl zum Ausdruck 
bringt, mithin einer anderen Kultursphäre angehören muß. Vereinzelt erweist sidt aber 
audi die Fiinfersymbolik als stärker, was sich darin zeigt, daß Begriffe, die sonst einer 
anderen Zahlordnung unterliegen, kiinstlidi in ihr Sdiema eingezwängt worden sind, z. B. 
wenn die Namen der sedis Jahreszeiten durdi Znsammcnfassung von zwei willkürlidt in 
das Fiinfersystcm hineingezwängt worden sind. Nodt auffal!ender ist es, wenn ein ein
zelner Gegenstand oder eine einzelne Person, wie z. B. die einzelnen Gestalten der Krp:1a
Legende, worüber weiter w1ten nodi kurz zu spredien sein wird, unter der Dominanz des 
Fiinfersystems gleich ins Fiinffadte potenziert wird. In all diesen Fallen wird man also 
sdion aus dem ,je beherrod:ienden Zahlprinzip den Einfluß einer anderen Kultur oder 
Kultursdiid:tt feststellen können, mögen beide nun neben- oder übereinander gelagert 
sein; unsere Ausführungen werden dies spil.ter nodt er\autern. Betraditen wir nun zu-
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nachst, ohne irgendcine Vollständigkeit desMaterials anstreben zu wollen o�er zu könn"'.° 
- diese Dinge sind bisher eigendidi nodi zu wenig bead:ttet worden! -, die Supremane 
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di�:=tung der Fünfzahl am deutlichsten für den 

dtinesisdi.en Kulturbereidi erkannt worden•, wenn man ihr auch nidit immer das rcch_te 
Ventimdnis entgegengebracht hat. So sind, um Maximilian Kern• zu folgen, �chon 1.n 

g:i.nz alter Zeit Osten, Wei;ten, Süden, Norden, �in� die fünf Weltpu?kte und ihnen )C 
entsprechend Holz, Metall, Feuer, Wasser, Erde die funf Elemente; Jupiter,, Venu� Mars, 
Merkur, Saturn, mithin die fUnf Planeten; ferner die fünf Far�: Blau-G.rim, Wc� Ro.t, 
Sdiwarz und Gelb; die fünf Gesdmmksarten: sauer, scharf, bitter, sal_zig __ und s_üß; d!e 
fünf Gerüdie: Bock-, rnnziger, verbrannter, fauler und Duft-Ge�di; ?-ie fünf Tö�: die 
Kiu-, Sdiang-, Tsdiy-, Yu- nnd Kung-Note. Im Bereidi �es anunalischcn Or1?3-ntsmus 
enupred:ien ihnen die fünf inneren Organe: Magen und �1lz, �her, L�.

nge, Niere '.�nd 

Herz; ferner die fünf Weuerzustände: Wind, Trockenheit, Wanne, Kälte und _Na.sse. 

Entsprediend handelt es sidi um die fünf Haustiere: Schaf, Hund, _Huhn, �wei_n und 
Ochse, die fünffadie äußere Ersdieinung der Gesdiöpfe: als schuppig, haar•!?> gefiedert, 
gepanzert und nackt, und schließlidi. die fünf Arten von Feld.friiditen: Weiz� Ha�f, 

Bohnen, Sorghum nnd Hirse. Sodann sind K"" Mang, fu Shou, Tsdiu Y ung, H_suan Mmg 
und Hou Tou die fünf Geister; 8, 9, 7, 6, 5 die fünf Zahlen, und nach Kern '0 gibt es s�ar 
fünf Lufb.nen nimlidi: eine milde, kühle, kalte, heiße und feudite Lull:. Ferner kennt 
man nach Ju/.i:t Bredon und [gQr Mitrophariow 11 die fünf giftigen Tiere: Schlange, Skor

pion, Eidechse, Kröte uD.d Tausendfüßle�, u?.d die :V?llkomn:ienen .. Ka�ser ": fa Hsi, Shen 
Nung, Huang Ti, Yao und Shun und die fi:nf heiligen Berge; nan_ihch den On-, .�e•t-, 
Süd-, Nord- und Zentralgipfel in den Provinzen Shanrung, Shen„� Hun�, Ts�il1 und 
Honan nebst ihren Herndiaftsbereidi.en: 1) Gesdiidc:e der Menschheit, 2) Mineralien und 

Vögel, 3) Sterne und Wasserwesen, -4) die vier großen Ströme und_ das Ticrreidi, 5� See": 
Flüsse und Wälder. Als letzte sei noch die Gruppe der fünf Goukaiser genannt: Ts'mg 11, 
Peb Ti Ch'ih Ti Heb Ti und Huarig y; oder nGott des Blauen, . . . Weißen, · · · Roten, 
. . .  schwarzen u�d . , . Gelben" 1", neben der die aus einer anderen Sphäre stam.men�e 
Gruppe der ndrei Erhabenen (San Hu1mg)" steht .. Wie �di.?11 i?r Name besagt, sind sie 
ansgesprodiene Repräsentanten der Farbensymbolik, mithm die �he�rsdi�r �er W�lt
gegenden. Von allen Filnfergruppen ist sie eigei;tlid1 die ":'iditigste, da �e, ';'e sidi weite� 
unten noch zeigen läßt, eigenartige Parallelen 1m Bu.!dhismus i:nd �rn.lm�mus hat. � 
einer genaueren Durdtsidit der diinesisdten Literatur werdm si� suher --:1eI �hr Be�
spiele für die Herrsdiaft der Fünfzahl aufzeigen lamn •�. Aber nuht nur. Jn philoroph1-

schen audi. in literarisdien Werken spielt die Dominanz der Pünfzahl eme bedeutende 

Roll:. Das zeigt sidi z. B. in dem berilhmt-berüditigten Sinenroman nKin Ping M�ha, 
dessen Handlung sid:i zwischen 1 1 1 1  und 1 127 abspielt. Er sdtildert Jas Leben eine1 
diinesisdien Wüstlings nnd wurde von Franz Kuhn meilterhafl: ins Deuud:te übertragen "'· 
In dieiem Roman sind einige seltsame Beispiele für die Dominanz der Fünfzahl enthalten. 
Abg:erehen von einem Wohnpavillon mit fünf Räumen (S. 571), einem Yung-fu-se-Tempel 

�orke, Tue World Conception of the Chin..e {London 1929) S. 24-0f. 

• Jl. Kem in: Lldttde• Ostens (Stuttgart 19l2) S. 273 und 281. 
10 Ebd. S. S91. 
" /. Bredo„ undl. Mitropha„ow, Das Mondjo.hr (Wien 1937) S. 320. 

11 Ebd. S. i76f. 
11 O. Hallo,.,., Die Rekon•truktion der dtinemd:um Urgesdtidtte durdt die Chinesen, in: 

Japan!Sdt-Deutsdte ZM«hrift für Wis.m1S1haft und !edinik, Jg: 3 �Kobe 192
.
5) S. 2�8 II. 

" Siehe z. B. den Sadiinde:ic in: .A.. Forke, Geldudite der dune,..dion Ph1lo.oph1e (Hamburg 

1927). 
" F. Kuhn (Obers.), Kin Ping Meh (Leipzig 1928). 

240 

- 251 -



Zahlen- „nJ Fa,bensymbole 

mit fünf Hallen, in deren einer daii Standbild Buddhas mmd (S. 767), ist die Rede von 
Prunkgewändern mit eingestickten fünffarbigen Sdilangenmus1ern (S. 333), von einem 
hohen sdrwarzen Zauberhut, in den fünf rötlich umwölkte Berge eingezeichnet waren, 
sowie

. 
von einem fünffarbigen Geisterbesdt"'.örungswedel (S. 567) oder dem fünffarbigen 

Kramcbgefieder-überwurf, den der Oberpnester Wu vom Nephrit-Kaiser-Tempel über 
seinem dunkelroten Priestergewand trug. Schrecken erregt die Sdiwester des Höllen
fümen, die Tochter des Marschalls der fünf Bahnen (S. 48 und 429). Die vorgesdiriebene 
Trauerzeit dauert fünf Wodien (S. 196), und das Drachenbootfest fand am fünften Tage 
des fünften Monats statt (S. 210). Am seltsamsten - wir würden die Angelegenheit als 
etw-as banal emp.linden - sind die fünf Folgeerscheinungen bei einem ,alten Herrn", der 
sidi mit einem jungen Mädchen dem Liebesgenuß hingibt; es stellen sieb ein ,zum ersten 
Lendenweh. zum zweiten Augen tränen, zum dritten Ohrensausen, zum vierten Schnupfen, 
zum fünften Bla!ienkatarrh� (S. 25). 

Die Suprematie der Fünfzahl geht so weit, daß sie selbst heute noch in Japan, das von 
der drinesischen Kultur immer stark beeinflußt worden ist, selbst bei so alltäglidien Dingen 
wie z. B. einem Satz Teetassen oder dgL dieselbe Rolle spielt wie bei uns die �Sech;" 
oder eine Mehrheit derselben. Und daß die Farbensymbolik noch. immer ihre Bedeutung 
hat, beweist der Ritus zur Austreibung der bösen Geister in der Neujahrszeit, den Bredon 
und Mitropbanaw '" folgendermaßen besdirieben haben: Nachdem der Exorzist ein Bün
del Weidenzweige in eine Schale mit Wasser getaudit und damit im Osten, Westen, Süden 
und Norden die Winkel des Hauses besprengt hat, füllt er sich den Mund mit diesem 
Zauberwasser, daii er unverzüglidi auf die Ostwand ausspudi:t. Dann rufl er laut: „Tötet 
die grünen bösen Geister, die von unglücklichen Sternen kommen, oder laßt sie weit 
fliehenr An jeder Ecke des Hauses und ;n dessen Mitte wiederholt er die Zeremonie, und 
er sagt an der Südecke: „Tötet die roten Feuergeister, usw.•, an der Wested-.e: „Tötet die 
weißen bösen Geister, usw.·, und in der Mitte: DTOtet die gelbm Teufel, usw.«. Mit Redit 
nennen die beiden Verfasser die Fünf Deine magis@e Ziffer• und di.arakterisieren sie als 
„das geheimniwolle VerbindMngsglied - morafuch sowohl wie mathematisch - zwischen 
den Weltrichtungen und den jabresuiten•. Solche Einteilungen•, so fahren sie fort, 
„sind ni@t nur an sich eigentümlich, sondern auch durch die Art, wie sie einander kontro/
liertn und da; Leben der chinesischen Ram beeinflussl'n« (S. 27 f.). Begreiflicherwelse 
gilt die Kenntni• dieser magisdien Zusammenhänge bis zum heutigen Tage als Wissenschafl, 
.und die Naturwissemchaflen, Alchimie, Astrologie, Wahr;agekumt, Medizin warm dar
auf aufgebaut und die Verwaltung des Staates stark dadur® beeinflußt• "· 

Doch bevor wir uns nadt Indien wenden, um auch dort nadt der symbolisd-ien Bedeu
tung der Fiinfzahl Umschau zu halten, wollen wir einen Augenblidr. auf der Insel Bali 
verweilen. Allerdings sei noch die Bemerkung voraufgeschidi;t, daß wir a"ch jn dem 
vorkolumblsdien Mittelamerika auf ähnlidte Beispiele für eine Suprematie der Hinfzahl 
stoßen, wie 2. B. »die fiinf Regengötter der fünf Richtungen� und »dfr Herren der Nächte« 
oder den »fiinf;chulterigen Steinv '"· 

w;e uns Wolfgang WeGW 10 berichtet, finden wir auf dieser Insel nicht nur die audi. in 
Indien herrsdiende Annahme von fünf Elementen (mahiibhii-ta, S. 62 ff.) oder die von 
fünf oder zweimal fünf Lebemhaudien (priiiJa, S. 92 f.), hier existiert auch eine Fünfer
woche mit nicb.e-indisdien Namen, die als Marktwoche neben der über Indien eingedrun
genen Siebenerwoche gilt (S. 178 f.) und als Parallele zu den fünf Tag-und-Nadi.t-Tithis 
(limare Tage) der Inder angesehen werden kann. Ferner spricht man hier von den panca 

10 Op. eit, (Anm. U) S. 13B f. 
11 A. Forke in: Lidit deo Ostens (Snmgut 1922) S. 381 f. 

S
. ;�� H. T>imb<>rns kur:zem Aufmz: Die Mythen von Huarodllri, in: Anthrupus Bd. n (1938) 

'0 W. W�ck, Heilkunde und Volkstum auf Bali (Stungart 1937). 
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Resi oder »fünf Weiseng neben den asapta Rcsi", den "sieben Wei;en•, den saptanhi 
der Inder (S. 109 f.), lehrt zehn magische Schriflzeichen, die in die beiden Fünfergruppen: 
Paiicahrahman und Paikatirtha gesd:tieden werden und die fünf Feuer bzw. fünf Wasser 
symbolisieren sollen (S. 71), und glaubt an fünf Schäden, denen das Körper-Feuer oder 
-Wasser unterworfen sein soll (S. 148), eine Vorstellung, die für Indien bisher noch nidtt 
belegt wurde. In der Erzählung von den vier verschiedenfarbigen Söhnen Gottes (S. 53 f.) 
spiegelt sid-i eine gemeinverständliche Fassung des Hindudogmas von den fünf Er•chei
nungsformen Scb.ivas, auf das nodi 2urlickzukommen sein wird. Dodi. im Gegensatz zu 
den uns geläufigen indisdi.en Amdiauungen wird auf Bali die Fünfzahl audi. auf die stoff
lidi.en Bestandteile der Leibesfrudi.t übertragen, insofern nämlich Fötus, Frnchtwasser, 
lllut, Nabelsdtnur und Mutterkuchen (bzw. Eihaut und Sdi.leim) personifiziert als flinf 
Gesdiwister angesehen wurden (S. 52 f., 59 f.) . •  Bei vollendeter Reife der Frudtt werden 
sie Haut, Adern, Fleisch, Knodten und Knochenmark genannt. Als Bhiita; (Dämonen) 
sind sie der weiße, rote, gelbe, sdiwarze und ,m;;chfarbcne' Bhiita, als Devas (Götter) 
l;chvara, BTahmii, Mahiideva, Vishnu und Schiva mit den gleid-icn Farben und Sinncs
empfindungen: Gefühl, Gehör, Gesicht, Gesdi.mad: und Gerudi" (S. 60). Beim Niihren des 
Kindes spendet die Mutter zunädi.st seinen vier Geschwistern (Kanda empat) einige 
Tropfen Milch. durdi Abspritzen auf den Boden. Ein Opfor, das man dem sdi.lafenden 
Kinde neben sein Bett stellt, wird auch. den »Kanda empat" dargebracht, indem man fünf 
versdiiedenc Sorten Reis: weißen, roten, gelben, Mwarzen und bunten (d. h. aus den 
vier Sorten gemischten) auf dem Begräbnisplatze der Nach.gehurt opfert. Die vier Reis
sorten werden ihrer Farbe entsprediend in die vier Himmelsriditungen gelegt, der bunte 
kommt in die Mitte (S. 53). Die gleidieFarbenanordnung beherrscht endlidi audi die balinhe 
Vorstellung von den sieben Durghas (Sanskrit Durgii) oder Krankheitsdämoninnen, die 
mit den sieben Müttern (saptamiitrkii) des Hinduismus in Parallele gestellt werden können. 
Doch. von diesen sondert der halisdie Mythos wieder eine Fünfcrgruppe von Dr<rghas ab, 
die in den angegebenen Farben von den vier Hauptridi.tungen und von der Erde aus ihre 
unheilvollen Wirkungen aussenden rollen. 

Im Gegensatz zn China ist für Indien der ursprünglidie Sinn der Fünfzahl und der mit 
ihr verbundenen Farbensymbolik bisher nodi wenig beachtet worden, und doch dürften 
sidt für beide zahlreiche Beispiele aufweisen lassen, ohne daß damit eine gewisse Voll
ständigkeit erreicb.t würde. 

Sdton Frobenius spridit in seinem eingangs e�ähnten Bud-ie von den vier Meerei1, die 
das ebenfalls nach den vier Riditungen orientierte Festland umspülen, und aud:t die 
5<.hützer der vier Weltgegenden, seien es nun die vier Lokapala; des Hinduismus oder die 
vier Großkönige ( mahariidscha) des Buddhismus, bilden mit dem zentralen Indraebenso eine 
Fünfheit, wie es der zentrale WeltbergMcru mit seinen nad:t den vier Hauptriditungenorien
rierten Stützbergen tut ""· Zugleid:t ist dieser Meru aber auch wiede:r ein Träger der Farben
symbolik; denn er soll nach. Angabe der Texte im Osten weiß, im Süden gelb, im Westen 
sdiwarz und im Norden rot sein. Man scb.reiht ibm also die glcidien Farben zu wie den 
vier indischen Ständen, nämlidi den Brahm<!nen die weiße, den Kshatriya; (Kriegern) die 
rote, den \! ai�chyas (Gemeinfreien) die gelbe und den Sd.iidras (Hörigen) die sdiwarze. 
Wenn man nun weiterhin bedenkt, daß die altindische Stadt in der Regel vier nadi den 
Hauptrichtungen gelegene Tore besaß und durdt das westliche nur die Leidien det 
Brllhmanen, das nördlicb.e die der Kshatriyas, das ösdidie die der Vaischyas und das süd
lidie die der Schiidras zur Verbrennungsstätte hinausgetragen worden sein sollen, erkennt 
man sofort die universale Magie der Farbensymbolik, deren Reihenfolge hier genau die 
glei<he i�t, die wir auch bei den fünfErsdieinungsformenSdiivas, Indiens größtem und inter
essantestem Götterkomplex, beobachten können. Eine der Formen oder eher Formcn
gruppen, die hier vereinigt sind, ohne einander zu berühren oder sich gar miteinander zu 

" W. KiTfel, op. eit. (Anm. 2) S. 93. 
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vermisdi.en, und m,it:hin venchicdenen Kulturen oder Kulnmd1.idi.ten angehöml. müssen, 
ist die der fünf Manifcstationm Sdriva11, die WlS iko11ographlsdi. als ein. Memd!.enkörper 
mit fünf Gesi<htern entgegentritt, In der Rii.h.tung von Westen nadi. Norden fllhrcm sie 
die Namen: S.ul;y„Ji:hit" (W.}, ViimaJef/11 (N.), T•tp1m1shd (O.}, Agh"'" (S.) undlsch.ina 
(M.}, und in der gleichen Folge werden ihnen die vorhin gmannten Farben (Weiß, Rot, 
Gelb, Schwarz und Durdisichcig) zugadirieben. Zugleich werden ihnen fünf ontologische 
Prinzipien und Innenorgane, die fünf Erkelllltllie- und die fünf Tatorgane, die fl1nf Sinnet
objekte und die fünf groben Elemente, fünf Körperteile und fünf Zauberspriidie em
sprediend zugeordnet; e:s eignen ihnen fünf besonden= Zemiwnien, und bei der Verehrung 
clcs Linga. de1 mä.nnli.diien Frui.h.tbarkeiusymbols, werden ihnen fünf versdüedene Sub
stanzen geopfert 01• Mit ihnen werden a.l&a die Hauptgebiete clcs physischen wie psydWd!.en 
Lebcns ma.gixh verknüpft. 

Eigenartig ist die Suprematie der Fünfaa.hl im medizinisdien. Bereich. Bekannt sind die 
fünf Elemente (mAhahbiiti1) und die fünf Lebenshaudie (Pri1)d, Apina. Udin4, V;yin4 
und SllmiM), vielleicht nur :iur Bezeidmung der f"unf Kfüpemellen. an denen man das 
Leben pll.!sen fiihlt. Hemidri fühl:' im Vrata�haQ.Qa seines Tschaturvargats.cbinti�ni 

tkra) und Kakkola. (eine nii.h.t identifizierte Droge) 
k."""1na, noda nicht bestimmt), und Gold, Silber, Perlen, Lapidazuli (rndsih•fhlTt•) und 
Knrallen (pr11Wltiir4) oder auch andere Mineralien bilden die Fünfergruppe der Juwelen 
(r<ltlM-p.mtschiJui). Die fünf Bäume: Ficus religiosa (•Hilwttbd). Fic:us glomerata 
(uJumfur•J. Ficus infectoria (Pl.Jesb.), Magnifera Indica (tichiit11) und Ficwi Bengalensis 
(n14grodha) gelten ab das Panadiaka.rman, in der Regel als .die fiinf KUTt111· übertragen. 
Bei Kühen werden je nadi ihrer Farbe fiiof Anen untersdüeden, und :iwar kupferrote 
(t4mr•). rötliche (llTIU,UI), weiße (srbud•), schwane (krshna) und blawchwarze (nifu). Sie 
liefern die fünf Produkte einer Kuh (P•ntiichagtlfl•); diese aind: Urin (gomiitr11). Kuh
mist (g01714)1•), lliße Mil<h (kshirn), saure Mild:i (d.ulhi) und Butter (sarpis). und zwar 
nehme man Wa,,ser (iip•s), d. i. wahmheinlidi süße Mildi, VOil einer goldfarbenen, 
Butter vOD einer blawchwarzen, saure Mildi von einer sdtwarzen, Kuhmist VOii einer 
weißen und Urin von einer kupferfarbenen Kuh. In der inditd:l.en Heilkunde ist die Zahl 
der Fälle, in denen die Fünfzahl im Vergleii.h. zur Drei- und Siebenzahl dominien, 50 
groß, daß sie hier nur andeunmgsweise genannt wetden kann. So untersdieidel man je 
fiinfArtcn der drei Dosbas (Sd:i.leim, Galle, Wind}, fünf derDiagnosen, der Kuren, des 
EJ:brediens, des Fiebers, des Metalls, des Pfeffers, des Salzes, der Borke zur Bereitung eines 
Dekoktes oder einer Paste, � Form eine& Heilmittels usw„ sowie fllnf FUnfergruppen VOil 
Wurzeln für ..-enchiedene Hcih:wc<ke. Hier kann kein Zufall gewa1tet haben; denn bei 
inancben Beispielen zeigt sidi ganz deutfüh, daß die FUnfzahl den primären Rahmen 
darstellt und deren Dominanz für die Zusammenordnung von Begriffen oder Dingen 
bestinunend war. 

Dieser Prozeß scheint sd:ion friih eingesetzt zu haben und nii.h.tarisdu:n Ursprungs zu 
se.in, was einige Beispide aus der älteren Literatur dartun dürften. Wie nun im sozialen 
Leben fllnf Penonen mit der Leitung einer Kaste betraut wurden, 50 verehn: man auch 
heute noch tUnf Steine verschiedener An ah Idole der Gottheiten: VislmH, Sdiiua, Durgä, 
G�1ch. und Sii?•· Unter eigenen Namen faßte man fünf Jahre zu einem Yug• und 
fünf lunare Tage (tilhi) zu einer Art Fünferwodie zusammen, und seit Urzeiten galt eine 
Zeitspa.nne von fiinf Tagen als die traditionelle Dauer einer sakralen Feier.Amdeuclii.h.sten 
tritt dies bei zwei Opfern zutage, deren Ritual eine so große AhnJichkeit aufweist, daß 

ll H. Mtinh.aJ, Beittägc zur Kcnntai1 de• Sivaismus, S. 17 ff. 
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an ihrem gemeinsamen Ursprung oder der Obertmgung des einen aid das andere kaum 
pweifelt wetden kann. Es 1irul diese das P!udeopfer und das ohne Zweifel il� 
Menschenopfer, die sid:i nach Auuage der Tene O.ber ein. ganzu Jahr hingezogen haben. 
In den mystisdi.-exegeti&dten Ausführimgen des Sdiatapathabrihmaiµ. heißt esn, daß cGe 
Dauer fünf Tage, das Opfer und das Opfertier je ein fünffacbes sei und die fünf Jahres
zeiten ein Jahr seien, Doda dann folgt jene inerkwiirdige Parallelhlerung der fünf Opfe.r
tage mit den fünf Jahreszeiten, den koaniscben Sdiidnen und den Absdmitten eines Men
sdimkörpen, bei der jedoch die 900it üblic:hen sedi.s Zeiten da indiachen Jahres durdi. Zu
sammenfassung vDll zwei zu einer Einheit und die Dreizahl der kosmiadac.n Sdiichten 
durch eine künstliche Unterteilung der mittlerea ganz sc:heinatirdii der Fiinfzahl angepaßt 
wurden. Damad:i ent1pricht der erste Tag dem Frühling, der irdis:hen Welt und den 
Füßen eines Menden, der zweite dem Sommer, der SdUcht oberhalb der Erde, aber 
um:erhalb des Luftraumes, und dem Ah.dinitt des Menscbenkörpen, der iibi:r den Fiiien,
aber unterhalb der Mine liegt, der dritte der Regenzeit und dem. Herbst, dem Luftraum 
und der Körpermitte, der vittte dem W"111ter, der Schicht oberhalb des Luflraunm, aber 
unterhalb des Himineh, und dem Körperabsdi.nitt zw:isd:ien Leibesmi.tte und Haupt und 
end1id:i der fünfte Tag dem Vorfriihling, dem Himmel und dem Haupte. Audl hier b.n.det 
sich also die magische Verknüpfung von Opfen.eit:, Jahr, Kounos und Menschenleib ver
mittels der magischen F\i.nfzahl. wenn die untereinander verknüpften Dinge audl nidtt 
.,in der Plane•, 50ndem aU übereinanderliegend empfunden worden Kin IDibsen. Daß die 
Zusammenfassung der beiden Jahreszeiten, Regenuit und Herbat, keine selbstventänd
liche war, ergibt sid:i z, B. aiq einem Opferspruch flir das Pferdeopfer, der uns in dCll 
beiden Schulen des Y .ulsdmrwd•: der Kapu.-•• und der Taittiriya-samhiti • in wört
licher Ubereimtimmung vm-liegc. In diesem wutden nämlich. die fU.nf Versmaße: Gi;y•tri, 

bei dem die fiinf Opfertiere: Mensdi, Roß, Rind, Schaf und Ziege der Reihe nadi. den 
filnf Qittern: ViidJv.dr•mun, V•r�, ItuJ„, TwJhq und Agni dargebradit und deren 
Häupter nach einer gewissen Behandlung so in die unterste der fünf Ziegelsd:üchten de:s 
zu errichtenden Feueraltares - eine der heiligsten Zeremonien des altindischen Rit1lab -
eingelassm werden sollten, daß der Menrdtenkopf die Mitte und die Häupter von Roß 
und Sdtaf die linke und die von Rind 1111d Ziege die red:ite Seite einnähmen „. Also audl 
hier tritt die Magie der Fünfzahl zuu.ge, und IUaD i1t infolgedessen. geneigt:, selbst den 
fiinf Völkern des Veda einen ä.hnlidten Sinn zuzwdireiben.. Außerdem. sei hier nodi auf 
die berühmte .Fiinf-Feuer-Lehre• der Upanisbaden hingewiesen, die in der Brhadira!J.y· 
aka-.,. und Tsdiändogya-Upaniidaad 11 in fast übercinltimmendem Wonlaut vorgetragen. 
wird 11 und da1 ganze kosmische, physisd:ie und p.iydtisdie Geschehen vermittels der Fllnf
zahl innerlich miteinander verknüpf!:. 

W"ie stark diese Dynamik der Fiinfaahl gewirkt haben. muß. geht, wie sd:ion vorhin 
angedeutet wurde, aus folgendem Bei.!piel hervor. Nai.h. der Kphi,.a-Legende rettet V11Su
rlnm als Vater den. Krsbi;ia-Knaben gleic:h nai.h. seiner Gelnut aus der Deadi vor dem 

• smampathabriluna.na XIII,2.5.t. 
II Ka�ha-samhiri V, 1:9. 
„ Taittiriya-.amhiti VIII, 1.18. 
15 Op. ci1. (Anm. 22) VI, 22.16. 
• HiUelmm<I, RituaJliccratur, S. 9. 
n Brhadir�yaka-Upani.shad VI, 2.9.-13. 
• Tsd>indogya-Upan.idiad V, 4-9. 
"' P. De1men, Sedirig Upa11ishads (Leipzig '1905) S. US, S. .507. 

"' 
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bösen König K� Wld bringt ihn zum Hinen Nanda und seiner Gattin Y Gdlotl4 als 
PHegeeltem. Aber das Kälivilisawwa macht au• der Einzahl der beteiligten Personen 
je eine Filnfzahl, wid zwar fiinf KnhT}lllS, fUnf Rmlb«J, fDnf &hi,,U, flinf N-"u wid fünf Y MtbotlJs, die in dem Fgenvittigen Zeitalter (/ulpa) endllenm iein sollen. •. 
Aber nocb in vielen andere.o Fällen TertatcJl die jeweils genannten fiinf Farben (pant
� odu pants�) eincn tieferen Sinn. wenn bei ihnen auch an eine räumliche 
Orientierung nicht zu denken ist. Nun .sind in di-.m Zusammenhang aber noch ein paar andere Begriffsgruppen VOii Bedeutung,, die unter dem wahndi.einlidwi Einflllß mulerer 
Kultursdiidi.ten oder Kul.tuntrömungen ihre Stnaktur verändert. d. h. die lUtere Fiüifzahl überlagert oder erveitett haben dürften. So 1priiht die klasaisdie Medizin der Inder 
von den sedu Gesdunaduarteo; riß, sauer, salzig, bitter, sdiarf wid zusamineaziehenc '"• 
während die Dsdiaina.s, Anhinger eines alten eigenen kulturell-religi&en Systems östlicher 
Prägung, deren nur fünf aufzählen und unter dem Eindnxk dieser Sonderlehre den salzigen Gesdimack eben als eine Aban des 1lißeu. erklären "'· In ähnlicher Weise scheint die Heil
kundederBalier-audl indisdaeWerke enthalten vereinzelteAndeutungen- stattderaieben 
Grundstoife det animaliadien Kfupen: Chylus, Blut, Fleisdi. Fetr. Knodien. Knodien
mark und Samen nod:i die älr.ere Fünferreihe: Haut, Admi, Fleisdi, Knochen und Knochen
mark bewahrt zu haben 81• Endlidi mögen noch die sieben Traumarten erwähnt werden „, 
während die Dsdiairuu, allerdings in abweidaendu Charakterisierung, deren nur fünf 
lehren ••. Nada all dem &dieint e:s aho fut so zu &ein, als ob die letzten Wurzeln der irullichen Medizin in eine ganz andere Kultunphire hineintagen, als man gemeinhin 
annirnmt. 

Außer den genannten Fällen. kennt die Lehre der Dsdiairuu noda weitere fundamentale 
Füm'ergruppen, mögen sidi. im übrigen audi andere Zahlenkategorie.o durchgesetzt b11ben. 
Neben den fünf �GrundtAts<1riJen• Regung, Ruhe, Raum. Sttlen und Stoffe", den fünf 
von Wesen, nämlid:i. 
Ror, Gelb und Weiß 
Gebote, nämlid:i. der" 
Meidung der UD 
Keusdiheit und die Besitzlooigkeh: Hv. eine Besd:iränkung des Besitzes züin Gegmsta.nlfe. 
haben. Nad:i. ihr gibt es endlid:i. fünf Arten von Leibern, und zwar: den irdischen, den 
Vetwandlungs-, den Ver1etZungs-, den feurigen und den Karman-Leib "'• sunt dein fünf
fadien Verband und Zusammenhalt•, die fünf Gruppen: Heilige, Vollendete, Meister, 
Lehrer UDd MOndie „, denen mau Verehrung zu erweisen hat, und aud:i. ein DJr:bina oder 
Wdtpr0phet nißt sich zu Beginn sem.e. MOndi.tunu in fünf Büsd:idn iein Haupdiau aus. 

Einen Wandel von weltgl!Sdiidi.tlidi.er Bedeutung erlebre der Buddhismus unter dem EinB.� ostuiatisdter Symbolik. In �ner urspriinglidi.en Fonn 11'8.r er jedenfalls ein ego
zenuisdr.es System. das auf Grund eum Analyse gewU1er psych.isdier Erlebnisse das Ziel � Individuum von der Bindung an seine Umwelt loszulösen, um es dadurdt. 

S. 
��!1S, sU.:�·„���ri ChtlT. .... T1.•ledi•th" (Loadan 1917). Tanna Te>;.tl VI. 
" /oll1. Med.iein., S. 2S f. 
• S. J"ohi in: Zeimhrift der Deutsdim Morgalindillhea Gesellschaft. Bd. 60, S. 515 
" W. Wd,Heilkunde, S. 60. 

. 

l< Vägbhata, A11:ii11gahrdaga ll, 60.. 6 f. 
• Srh.bring, Lebre der JaiM, S. 22. 
• Ebd. S. H. 
111 l!bd. S .9l f. 
• "· G/1.„,.,.pp, Lch..e vom Karman, S. 21. 
• Sch,,J,•i>it, op.cit. (A11m. JS) S. l7S, A11m. l. 
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aus dem Kreidauf des Daseins herauszuziehen. Nun wurde er in ein Milieu verpflanzt. 
das von einem durdi den Horizont begrenzten Raumgefühl beherridit 'lll'IU'de und diesem 
durch die Symbolik de:r Fünfzahl in Verbindung mit einer emspredi.enden Farben
orientierung Autdruck zu geben vemicbre. Was in Otina die filnf Himmelskaiser und in 
der Religion des Sdiiva dessm fünf Emheinungsformen waren, wurden hier die fünf 
Dhyani-Buddhas, die in ganz ähnlicher Wei:ie wie jene Gruppen - abgesehen von ikono
graphi&dieo Attributen wie Kopfsd:u:nudi:, Vehikel und Körperhaltung (mudri) - mit 
bestimmten Farben, Himme!Brichtungen, Jahreszeiten. Begriffen usw. verknUpfl: wurden. 
In der lleibenlolge von der Mitte über Osten nadi Süden fahren diese schemenhaften 
ewigen Buddhas die Namen: V<1irocan<1 (M.), Akshobbya (0.), Rat114Smp/,haw (S.), 
Amitiibhia (W.) und AmoghdSiddM (N.), und in gleicher Folge enupred:ien ihnen die 
Farben: Weiß, Blau, Gelb, Rot und Griin; die r-uru Gesd:u:naduaneo: süß, scharf, salzig, 
sauer und bitter; die fünf Jahreszeiten: Winter, Vorfrühling, Fri.thling. Sommer und 
Regenzeit - der Herbst als sedi.ste Jahreszeit fehlt! -, die fünf Gruppen von Elementen: 
der Existenz. (skmulh.i): Materie, Bewußtsein, EmpllndWJg, Vorstellungen und Willens
akte, fünf Zauberformeln; fünf Lautgl'uppen de:i indischen Alphabetes, nämlidi: die ka-, 
�tt.-, (<1-, ttt.- imJ p.c-Reibe. Wie man nun einerseits die untel' dem Einfluß einer Kultur der 
Bevegung und Tlitigkeit entwidr.el1eu Seduerrcihen und Jahreszeiten durch Obergebung 
einer in das Fünfersystem hineinzwängte, so sudite man anderseits unter dem gleichen 
Einfluß die Gruppe de:r fünf Dhyäni-Buddhas durch die Eingliederung eines weiteren, 
de:i V.uhc:hro111.ttva, zu einer Scdisergruppe umzugestalten u. Doch diese Schöpfung einer 
einzigen nepalesischen Sekte paßte nicht in das ganze Synem, und so blieb er sdiemen
hatler und unbedeutender als die übrigen. Die 1iebeo menidilidien Buddhas des Pili
Kanons wurden als Tiathiigiatm dem Syrn:m eingegljedert, und so wurde dieses aus einem 
egozentrischen zu einem kosmozentrischen. Aus dem kleinen Fahrzeug (hindyiina) ent
vickelte sidi das große Fahrzeug (TtUlhiyiiwi), die Religion, die beute das ganze nord
ösdiche Asien behemdit. 

Abgetehen von den fUnf Dhyini-Buddhas kennt das System des Mahiyina noch zwei 
hervorstedieode Gruppen weiblidier Gottheiten, bei denen die sdi011 mehrfad:i. beobachtete 
Farbensymbolik., reaweise sogar in Verbindung mit den fünf Weltpunkten, besonders 
hervortritt. Es jst die Gruppe der Tiiriis und die der sogenannten Pantscfu-r.aksba..COti
heiten. Der Name der ersteren wird von den BuddhUten vOll de:r SamkritwurZel .q
abgeleitet, und nach dieser Erklärung wiirde der Name soviel bedeuten wie .Retterin•, 
mithin jenes Wesen, das einen über den Ozean de1 Daseins hinüberbringt. Anderseits kann 
der Name aber aud:i. mit dem Worte .lirii" , .Stern", in Verbindung gebracht werden, 
was C!I einer anderen Bedentungsspbäi:e zuweisen würde „. Man untencheidet nun mehrere 
Gruppen von Tiiriis, die je nadi der Farbe ah wciße, dunkelblaue, gelbe. rote und grOne 
Tiris den entspredi.enden Dhyiini-BuJdh/J5 entsprechen. iihnlich verhält es sidi mit den 
Gestalten du P,,ntsr:btt.-r.akshii-Gruppe, das sind fünf bestimmte Göuinnen, die zur Er
reid:i.ung eines langen. Lebern und zum Schutze von Li.adereien, Darfem, ja sogar K6nig
reid:i.en angerufen werden. Nach ihrer Besdmillrung nehmen sie die fünl Weltpunkte ein 
und untend:ieiden sich durch feststehende Farben voneinander. Es sind: Mdbiipr4ti1t1rii 
(M., Weiß), Mtthiisiihmrapria,,,,,,Jillli (0„ Blausdiwarz), Mtibimifyiri (S„ Gelb), Mlthi
m<1ntrinusar� (W., Wciß; hier ist die Tradition. offenbar gat.ört, die Farbe müßte 
logischerweise �Rot• sein) und Mlthiisittl.'Udlf (N., Griin). Mit Ausnahme der irnümlidi.en 
Angabe für den Wei;ren zeigen tie also das gl.eid:i.e Bild der Farbensymbolik wie auch die 
andeun Gruppen mahiyanistisdier Gestalten. Gerade auf diesem Gebiete könnten noch 
einige Parallelen, allerdings von minderer Bedeutung, au/geführt verden, aber es würde 
zu weit gehen, das gesamte Materialhier darzulegen. 

" B�noy1cnh Bhdtt•tha1y.i, Tbc Indian Bwldhist Iconogtaphy, S. 3 ff. 
" Vgl. W. Ki1Jd, Symba!ik des Buddhismus, S. 109 f. 
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Zahlen- und f,ubensymbole 

Bei einer systematisdien Durdisidit der gesamten Literatur würde sidi wahndieinlid:i. 
eine nodi größere Anzahl von Beispielen ähniid:ier Art zusammenbringen lassen. Aber 
nid:it nur die Farbenorientie:rung, die meist mit der Fünfzahl verknüpft ist, ist das Charak
teriuisdie, sondern diese hat in den allermeisten Fällen nod:i einen besonderen Sinn; es 
verbindet sidi mit ihr nämlidi nicht etwa eine beliebige Zahl, sondern zugleich der Neben
sinn �alle«, mag die�r in einzelnen .fällen audi nidit mehr d<'lltiid:i oder überhaupt nid1t 
melu- empfnnden worden sein. Die fünf Farben sind nämlidi alle Faxben, die fünf Ge
sdnnack:sarten alle Gesdunack,arten usw. 

Audi nach dem Westen hin zeigen sidi Spuren dieser Symbolik. So rd!te mir Herr 
Kollege Lommel in seinem Briefe vom 26. November 1956 vemhicdcncs mit, das auf 
umer Problem Bezug hat. Er sdi.rieb u. a.: 

�F. C. Andreas äußerte die Vermutung, daß die sechs zoroastrischen sogenannten Amo 
Sa Spentas's in Zusammenhang stünden mit den fünf chiiiesischen Elementen. Die Ame
Sa Spemas's als Vertreter der Elementarbereiche waren ihm sicher aus der mittelpersi:schen 
Literatur wohl bekannt, aber er sprach bei Gatha-Studien nicht davon und wandte n 
auf die Gatha-Erklarung nUht an. Jene Be2iehung zum Chinesischen war bei ihm wohl 
mehr eine Ahnung als eine Erkenntnis. Da er "Von irgendeinu Seite her da2u angeregt 
worden sein dürfte, ist der Gedanke wohl älter, aber ich "'4nn nicht - als ein Stiicklein 
Wissenschafi:sgeschichte - feststellen, woher dieser Gedanke stammt. 

Die Sarhe i<t mir im Verlauf gan2 klar geworden. Die sechs Ameia Spenta's :sind mit 
ihren Namen, deren Ober<et2ungen und ihren elementaren Patronatsbereichen; 

1. Afa (rta) 
2. VohU Manh 
3. Ch}Mhra 
4. Arm'1iti (afumati) 
J. Haiiroatii.t 
6. Ameretiit 

Wahrsein 
Gute:sDenken 
Herr:schafi 
Ergebenheit 
Heil:sein 
Nicbt:sterben 

Feuer 
Rind (Vieh) 
Metall 
Erde 
Pflanzen (Jlolz) 
Wasser 

Das sind chinesisch die Elemente: Feuer (3); Metall (2); Erde (j); Holz (1); Wasser (4). 
ln Klammern gebe ich die von Ihnen gebotene Reihenfolge der chinesi:;chen Elemente. D111ß 
bei einem vieh2üchtenden Volke die Rdhe um Rind erweitert worden ist, läßt sich ver
stehen.� 12 

Ein Ril<:khlidc: auf das Gesagte zeigt uns nun, daß sich die nördlidie Hälfte unserer 
alten Weh in zwei Landkomp!e:ii:e gliedert, die je von einer Zahl als kulturellem Symbol 
beherrsd:it wurde: der westliche von <ler Drei-, doch der östlidie von der Fünfzahl. In 
diesen Zahlen drüd<en sich die Kategorien aus, in <lie die Mensdien der damaligen Zeit 
die Dinge und Begriffe ihrer Erfahrung eingeordnet haben, mögen letztere nun materieller 
oder nidit-materieller Art gewesen sein. Giht die Drei eine Vorstellnng von Anfang, 
Mitte oder Höhepunkt und Ende, symbolisiert sie also Tätigkeit und Entwiddung, so 
bringt die Vier- oder Fünfzahl, wie Frohenius es formulierte, .Lage, Ruheg und �be
stehende GC5taltungg zum Ausdrud<. Die Wirkung der Dreizahl scheint die stärkere ge
wesen zu sein, weil man beohadnen kann, daß sie in den Bereich der Fünfzahl ein
zudringen und deren Kategorien vielfadi durdi Auffüllung einer weiteren Einheit in ein 
v�n�er_:�ei" bcherrsd:ites System umzuwandeln versuchte. 

" Vgl. hiermit l/. S. Nyberg: Die Religionen des alten Iran. Deut.Ich von H. H. Schäde,,(Leipzig 
1938), S. 278 ff. Siehe ferner Herman Lomm<i• sdtifoen erläuternden Aufsui: Symbolik der 
Elemente in der zoroastrisd:ien Religion, in: Symbolon. Jahrbud:i für Symbolfordiung B<l. 2 (1959), 
S. !08 /f, 
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Frühgeschichte des Eigentums in Altindien 

1. Die altindische He�htsliteratur 
2. Die Hesit:1verh.ällnisse in vedischer Zeit 

3. Die soziale Struktur der Gesellschaft und <li� )(tSetzlichen Ele,..;häftigungen der 

Stände unter nwma\eu Verhältnissen und in Notzeitell 
4. Der Lebensabschnitt des geistltchen SchülCTS (brahmac5rin) 

5. Die Lebens.abschnitte des Eremiten (vii.napYattha) und Asketen (yali) 

6. Das Leben des Haushaltern [grhastka) und seine Bemühungen um Lebens

unterhalt und Eigentum 

7. Familienverhältnisse und Erbteilung 
a. Die Famihenverhältnisse 

b. Die Erbteilung 
8. Kauf und Verkauf 
9. Schnldenverhfiltnisse, Bürgschaft, Zinsen und Pfand 

10. Bestimmungen über Schenkung 

11. Der Schatzfund 

12. Der KOnig: seine Pflichten und Rechte. Steuern und 7,ölle 

1. Die altindische Rechtsliteratur 

Nach unserem heutigen Wissen gelten die vier Veden: �g-, Yajur", Säma

und Atharvaveda als die ältesten literarischen Denkmäler Indiens, die uns 

erhalten geblieben sind. Der Rgveda, „das Wissen der Lieder", wnlaßt 1028 zu 

zehn Büchern geordnete Hymnen, der Yajurveda, „das Wissen der Ü_!>fer

sprüche", stellt eine Sammlung {sai_nhit4) von Opfersp�chen dar, der Sama

veda, „das '\\'issen der Gesänge", eine solche von meist dem �gveda ent

nommenen Vi"rsen, die bei Opferfesten gesungen wurden, und der Atharvaveda 

ist jener Veda, der im wesentlichen die Zauberform.ein und dergleichen enth3:1t. 

Auf diese Lieder- und Spruchsammlungen (sa1fl}iilii) folgt eine zweite 

Schicht von ;i;um Teil wnfangreichen Prosawerken, die in der Hauptsache 

weitläufige Spekulationen über das Opfer und 
_
ein umfaugreichet. Zeremonial

wesen enthalten. Gerade an diese Literatur schließen sieb. verschiedene Rechts

scliriften an. 
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Auf die ,·on den \'edi_c;chcn Schulen verfaßte Briihmm:ia"Schicht ein-

als viehnehr um eine Menge magischer Riten und Observanzen, die das Leben 
in eine gewisse Harmonie mit dem Weltlauf bringen wollen, es auf Schritt 
und Tritt und eine Atmosphare der Angst vor natürlichen, aber 
noch nicht Erscheinungen offenbaren. Unter anderem wcrdf'n 
auch die Pftichtrn und Rechte der Stände und Lebensabschnitte beschrieben. 
Zwar zeigen sich hin noch Relikte aus einer primitiveren Vorzeit, es findet 
sich aber trotzdem 'l•riederholt Gelegenheit, gewisse Rechtsauffassungen über 
Pen;un und Sache zu entwickeln, wie seltsam diese bisweilen auch sein mögen 

Formal 1mtf'rscheidet man zwei Gruppen von Rechtsschriften: 
1 .  Dharmasütras : Rechtsschriften in der Form kurzer Aphorismen, 

meist in Prosa; 
2. Dl1armaSibtras: versifizierte Werke größeren Umfangs, denen ehe

malige Dharma.sütras zu Grunde zu liegen scheinen. 

Beide Gruppen gehör�n •nr Smrl" ein Wort. das eigentlich „Erinnerung" bedeutet, 
dann aber auch ,.Tradition"" im. ('.egensatz zu Srul• .,h<>ren'" und dann „Offonha.rung'" 
Seit dem fnihen Mittelalter schlossen sich diesen Dharm..a.-Werkcn Kommentare und 
systtmatische D<1n.tellungen an, unter denen die vom Bettelmönch VijiiäneSvara ver
faßte MitO.k\<arä, ein Werk des 11. Jahrhunderts, tur Zeit der Begrtindung der Kolo
nialhernchaft über Ostindien durch die Engiiindcr zu h&:hstem An•ehen aufstieg-. 

Unter den Dharmasiitras scheint das des Äpastamba (Apa•t.) aus sprachlichen wie 
inhaltlkh�n Grtinden "ines der :i.ltesten zu sein und als Teil eines Apaotambakslpasütra 
dem 4. oder 5. vmrhristii<-hen Jahrh11ndert anzugehören. Seinen Ursprung hat man wohl 
im Süden Indiens. und zwar im Andhra-Landc zu suchen, <1 i.  im Gebiet zwischen Godi
va.d und f\'.n;Q.!i 1 

Von der Schule des Äpastamba trennte sich vielleicilt schon verhältnismällig früh 
die der IIir"9-yakeSino, deren Wirkungsbereich n""h olidlkher. und zwar zwischen dem 

=��:�db;�P':�a�c:;Y:�d;���!::� ����;�e
rbe��� �:�ra.��.:,:�e�5;�:'.;!�n:;:! F.chtheit des letzteren. 

Als Verfasser des vielleicht ältesten Dharma.siitra - es nennt sich Dhar
m�ästra - gilt Baudhayana (Randh.). Auf Grund der Tradition und der Her
kunft der Manuskripte muß die mit seinem Namen verknüpfte Schrift eben
falls in Südindien entstanden und Ur5prünglich der Taittiriya-sarphitä., einer 
Schule des schwarzen Y ajurveda., einmal angeschlossen gewesen sein. Aus 
einem Vergleich des Textes mit dem des Äpastamba glaubte man schließen 
zu dürfen, daß der letztere der jüngere gewesen sei. Aber dennoch enthält der 

1 Ed. with Extracts of the Com.rnentary by G. Bü><LF..R. (Bombay Sa1u1crit Seiie•, 
44.) Bombay '1892-94. - Englische Übersetrung von G. BüHLER rn: Sacred Hooks of the 
�t, 2. 
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des Baudhäptna Stücke, die offenbar jüngerer Herkunft und erst spater dem 
ä!ten:n Grundbestand angefügt worden sind '· 

Cnter den sogenannten überarbeiteten Dhann%\itras, meist Dhanna
Sästra genannt, werden in der Regel die Recl1h>cliri!ten verstanden, 

_
die zwar 

nicht als das Erzeugnis einer vedischen Schule ührrlieft'Tt wurden, aber „nach 
Form und Inhalt mit den eigentlichen Dharmasli.tras verwandt sind". Als das 
besterhaltene \\'erk dieser Art gilt das ganz in Prosa verfaßte Dharmasütra 
des Gautama (Gaut.) ,  das auf Grund vert><,;hie<lem:r Argumente ursprüngli<.;h 
zum Sämaveda gehört haben muß und wahrscheinlich in :\fahärii�tra, ein"'m 
Reich mit Nasik oder einem Ort in dessen Nähe als Hauptstadt in der Gegend 
der westlichen Ghats, seinen Ursprung hatte. Es lassen sich gewisse Argument,e 
dafür beibringen, daß dieses Dharmasli.tra „da.5 älteste der erhaltenen (ge
druckten) DharmaSastras ist" (Jorrv), wenn es auch sprachlich wenig Ar
chaisches enthält 1. 

Das DharmaSiistra des Vasi�tha (Vas.), das leider in einem verderbten 
Wortlaut auf uns gekommen ist, bildet eine 11-tischung von Prosa und Versen 
in einem zum Teil alt„rtilmlichen Metnim. A>if Grund handschriftlicher und 
anderer Argumente hat man geschlossen, daß es wahrsc.heinlich schon früh 
zu einem Torso geworden ist. Aber trotzdem enthält es noch hinreichende 
Anhaltspunkte dafür, daß es in Nordindien entstanden ist und sich dem �gveda 
anschloß, da es anscheinend nur von Anhängern die.<>es Veda studiert worden 
sein soll. Auf Grund dessen glaubte man, sein Alter auf mehrere Jahrhunderte vor Chr. ansetzen zu kOnnen • 

Ein weiteres Recht>buch dieser Art, aber etwas umfangreicher als die 
vorgenannten, ist das Vai�1.1avadharmaSästra, auch Vi�1.1usmrti oder bisweilen 
sogar Vi�1.1usiitra (Vi�.) genannt. Mythologisch gilt es als eine Offenbarung 
des Gottes Vi{;!fu, gleicht aber nach Inhalt und Form den übrigen Dharmasii
tras und ist offenbar <lie Überarbeitung eines iilteren Sütra durch den An
hänger einer vi�l)uitischen Sekte. Das \Verk ist eine )!ischung von S(ltras, 
also aphorismenhafter Prosa, mit Versen, von denen viele in Manus Gesetz
buch wörtlich wiederkehren und vermutlich diesem oder einer gemeinsamen 
Quelle entnonunen sind. Andererseits bestehen aber auch Beziehungen zu 
Yäjftavalkyas \..esetzbuch. Zu den ältesten Bestandteilen scheinen die Ab
schnitte iiber das eigentliche Recht zu gehören. Das Werk verrät eine enge 
Verbindung zu den Käthakas, einer zum Yajurveda gehörenden vedischen 
Schule, und es sditint geradezll aus einem Kompendium derselben entstanden 
zu sein. Ursprünglich war die Ka\ha-Schule im Pallji>b und in Kaschmir 
beheimatet, und so dürfte denn auch die l'rform unseres Werkes in diesen 
Gegenden entstanden sein. Da letzteres die sieben Wochentage in der uns 
geläufigen babylonisc11-griechischen Form aufführt und auch sonst seine 

' Hrsg. von E. HULTlSCfl. (Abhandlungen fur die Kunde d"'1 Morgenlandes, 8.) 
Leipzig 1884. - Englische Übersetzung vnn G. J:IÜHL>:R in: Sa�r�d Books of the Ea.st, 14 

• Ed. by A. l'. SrENZLER. London 1876. - Englisch.e Übersetzung von G. HOHLER 

in ; Sacred Books of the East, 2 . 
• Ed. by A. A. H!HRER. (Bombay San,,.;;rit Series, 23.) Bombay '1916. - Englische 

Übersetzung von G. IlÜHLER in: Sacred Books of the Ea.:;t, 14. 
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Sprache nur wenig Altertümliches aufweist, scheint man die Überarbeitwtg 
des· Textes nicht vor dem 3. Jahrh. n.  Chr. ansetzen zu dilrien 1• 

Nicht zugänglich ist mir das in nur einer mangelhaften Handschrift 
aufgefundene Dhanna5astra des Hä:rita, von dem nur einige Abschnitte auf 
Grund von Zitaten bearbeitet worden sind. Wie gewisse Argumente dartun, 
scheint es den Maiträya.i;tiyas, einer anderen Schule des schwarzen Yajwveda, 
seinen Ursprung zu verdanken. Einst saßen deren Anhänger weiter im Norden, 
vielleicht in der Nähe der mit ihnen verwandten Kä�akas. 

Schon früh S(:hcinen die alten vedischen Schulen, in denen die Dhar
masO.tras wahrscheinlich nur von ihren eigenen Angehörigen studiert wurden, 
in Verfall geraten zu 11ein. Ersetlrt wurden sie vermutlich durch eigene Fach
schulen, die dfo metrischen Dharma-Schriften hervorbrachten. Diese waren 
weniger für die Angehörigen einer bestimmten Schule als vielmehr für einen 
weiteren Kreis, ja sogar für alle Stände berechnet und gelangten dadurch zu 
großem Ansehen. 

Eines dieser Quellenwerke ist das selbst O.ber Indiens Grenzen hinaus 
berühmte Wld viel kommentierte MAnavadharmaSästra, auch Manusmrti 
genannt, das sich wohl weniger nach Manu, dem Urvater der Menschheit 
des gegenwlrtigen Weltzeitalters, benennt als nach der vedischen Schule der 
Mänava-MaitrAyaniyas, deren verlorene$ Dharma-Werk vermutlich dem uns 
i1berkommenen Text des Manu zu Grunde liegt, zumal ein paar andere 56.tras 
aus jener Schule als Argument ffir die Möglichkeit der genannten Hypothese 
sprechen dürften. ·Ferner kann als sicher angenommen werden, daß der Ver
fasser (oder wahrscheinlich besser: Kompilator) des llolänavadharma-Textes 
bereits mehrere andere Dharma-Werke gekannt und ineinander verarbeitet 
hat, um so ein Rechtsbuch zustandezubringen, das gewissenna.ßen einen weiten 
Kreis von Menschen verpflichten sollte. Insofern erscheint es auch als möglich, 
daß der Autor sein Werk absichtlich mit dem Namen des mythischen Urvaters 
va-krnipfte, um ihm vermittels dieser pia haus ein höheres Ansehen zu geben, 
ebenso wie auch andere zum Teil nur noch aus der Tradition oder aus Frag
menten bekannte indische Gesetzböcher die Namen von Göttern oder anderen 
mythologischen Gestalten tragen. Können auch einige Andeutungen in unserem 
Werk an den schwarzen Yajurveda erinnern, so sind die in ihm zitierten „geo
graphischen Daten" doch zu vage, um aus ihnen Schlfi.sse auf die Gegend seines 
Unprungs zu erlauben. Auch die chronologische Fixierung ist durchaus un
sicher; mit Vorbehalt ist als seine Entstehungszeit die Spanne zwischen dem 
2. Jahrhundert vor und dem 2. Jahrhundert nach Christus a�noimnen 
worden i. 

Eine Rechtsquelle, die in der uns vorliegenden Gestalt einen Fortschritt 
gegenüber dem vorgenannten am;udeuten scheint, ist Yäjil.avalkyas Dhar
ma§ästra (Yljil.). Kompakter in Stil und Ausdruck behandelt es verschiedene 

1 Ed. by J. Jo.i.Lv. {Bibliotheca. Indlca.) Ca.lcu.tt& 188.J.. - Englische Ubenetz11ng 
van J . JOI..1.Y in :  Sacffil Boob o! the Eut, 7. 

• Ed. by J. JoLLY. London 1867. - Engliacbe Cbertraguq: dtl.rdl G. BOJu.n in: 
Sacn!d Books of tbe East, 2!i. 
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Fragf'n des .zivilen Rechtes, wie z. B. das Erbrc<:ht der F�n, das Handels
recht Wld einiges andere mehr in einem weit fortgeschrittellC'ren und auf� 
geklärteren Sinne, nls es selbst bei Manu geschehen ist, indes das Strafrecht 
zurücktritt. 

Nun muß eine aufmerksame Durchsicht de• Yäjiiavalk.ya-TextK zu der Erkennt
nis fllhren, daß eI" verschiedene Absehnitte enthtUt, d1e nicht in den Bereich des ei�t
liehen Rechtes fallen. wenn sie auch dem viel weiter ge!lpa.Ilnten Indischen Dhanna-Begn4 

nicht unmittelbar widersprechen. Hierher geMrt z. B. die Vln4yallal.Snli uAbwendung 

eines Unheils durch Villil'ya/1<1" (Getu'l<I) uud die G...U..S.i:xli ,,Abv;endung eines Unheils 

durch die Planeten" am Eude des ersten Kapitels oder das Kiiyälm�llripapr��d 
nAbhandlung über die Natur von Körper und Seele" im dritten Kapitel und v1ellcicht 
noch anderes mehr. All diese Abschnitte kleineren oder größerea, Umfangs, mehr a.hi zehn 

;:�:=!'.1!::.::-�em:n:,:::::��:;��;��� 
stufen <"""'-) ergibt. der. in Kapitel gegliedert, im GärnQapuräi)a fast wörtlich WI�� 
kehrt: Aullerlich betrachtet besteht unsere heutlge Yl.jflavalkya-Auagabe &ns � 1n 

lhrcm. Versbestaru:l nicht s1ark voneinander diflerienonden Kapiteln (dlihy4y•). 11nd. an

geiichl::s diesa' Tatsachll darf ma.n si.ch fragen, ob der heutige TeJ<t nicht aus �tll �
h&ldencm Venma.terial usammengeschweiOt worden i$t, wie dieses HA!<a Lo9CH in oemcr 

5::�!�::::E�:���!:::JS::;?:�E 
Dharma-Text llhrig. der ein gan2CA Menschenleben omfaßt. Thm:h �"" Material - � 
Purli.v.all bilden nimlich Sa.mmlungen Vl)ll kleineren und umlang:n:ic

_
heren �exten. die 

einst eine selbltindige Existenz gehabt habeJI. mllssen - wllrde also dieser primlb'e Text 

aufgefi.illt und in scine heutige Form gehnl:bt worden sein. Läge dU: Sache umgekehrt, 
mllOte man zu der Amicht kommen, daß die Kompilatoren jener angeblichen. E>i:zerptc 
ausder Yiji\a.valliyumfti klarcr gcdM:ht hll.tten aladen:n tmditlonel

_
ler Verfasaer. Hier 

baben wir ein Beispiel für die inögliche Entwicklung eines Textei, die auch anf anden 

Werke, z. B. mancherlei Kompilatioasspuren verratende Manusmrtf: anonmdba.r wlre. 
Die Annahme einer wichen Entwicklnng wll?de in unurem. Falle zugleich ein paar Punktii 
kliren, die aus dem Rahmen eines Rechtsbuches herau1fa\len. 

Ohne BerO.cksichtigung dieser Umstlnde, die eine Datierung möglicher
weise verschieben würden, hat man das Buch des Yäjftavalkya dem 4. Jahr� 
hundert n. Chr. :i:�esen. In di� Falle wünie der Autor wahncheinlich 
der yajurvedischen Schule der Vijasaneyins angehört haben '· 

Ein weiteres bedeutendes indisches Rechtsbuch ist die Nlradasmrti 
{När.); obwohl sie nac:h mytholOgischC? Tradition al9 ein B�tüct �r 
llteren ausführlicheren Rezension des Mänava.dhannaU.stra bezeichnet wird. 
In ihr sollte sich nur .,das neunte vom eigentlichen Recht handelnde Kapitel 
des von Nlrada verfaßten At1SZUge5 aus Manu erhalten" haben. Die Frage, 
ob die Nlradasmrti in der uns vorliegenden Fonn ehedem einen Teil eines 
größeren Rechtswerkes gebildet hat oder nicht, lllßt sich nicht entscheiden.. 
Jedenfalls ist sie spAter als Manus Gesetzbuch bekannt geworden, was schon 
seine ip. zablen sich ausdr1lckenden Kategorien einiger Rechtsformen beweieen 

' Die Yljill.va.lk)'llllllfti. Ein. Beitrar nr Qgellmkunde del indilchen Rec:htL 
Ldpzig 1927. 

1 Yljftavalkya'1 Gaetzbu.ch. Samkrit nnd DeubCh; hng. von ADOLP Famulw:B 
5'rzml.Ba. Berlin, London 1$49. 

- B6J -



118 

dürften. Narh den versc!uedensten Richtungen zeigt die �äradasmrti einen 
bedeutenden Fortschritt des rechtlichcrr Dcnke�s übei seine Vorgänger hinaus. 
„In Ausführlichkeit und Bestimmtheit" übertrifft e� nicht nur l\Iann weit, son
dern auch Yä.jftavalkya, wie sich au.> zahlreichen Stellen unzweifelhaft ergibt. 
Für die chronologisch� Be�hmmung des Textes ist das Wort dinara „dcnarius" 
von besonderer Bedeutung, bezeichnet es doch eine Münz;e, <lic wuhl kaum vor 
dem 2.  nachchrist!. Jahrh. nach griechischem Vorbild in Indien gepr'�gt worden 
sein kann. Die&er und noch em paar andere Gründe, die hier nicht weiter 
erOrtert werden konncn, führen ;i;u der Annahme, daß die Näradasmrti etwa 
um 500 nach Chr. anzusetzen und aus handschriftlichen Gründen ihre Herkunft 
vielleicht in Kcpäl zu suchen ist �. 

Von den nur fragmentarisch erhaltenen Rechtsschriften ist die des 
Brhaspati {Brh.), 1lbnlidert nur „lll Zitaten bei den mittelalterlichen Juristen", 
schon insofern die wichtigste, als sie selbst im Vergleich zu Närada, obwohl sie 
die Witwenverbrennung empfiehlt, dnen fortgeschrittf'neren Standpunkt 
ttthtlichen Denken3 vertritt. So spricht er im Erbrecht das Vermögen des 
verstorbenen Gatten der Witwe zu, wenn er keine männlichen Erben hinter
lassen hat, mit der Begründung, daß sie die Hälfte seine� Leibes sei. Ohne 
Manu zu nennen, scheint Brhaspatt doch überall an ihn anzuknüpfen, jedoch 
gibt er M:iner Darstellung eine andere Einteilung, und zwar in Zivil- und 
Kriminalrecht .  In manchen Punkten schließt er sich eng an Närada an, auch 
er erwähnt den dintira, jedoch kann der zeitliche Abstand zwischen ihm und 
Niirada nicht allzu groß gewesen sein, sodaß er dem 6. oder hochstens 7. Jahrh 
n. Chr. angehört haben dürfte. Schließlich laßt sich nicht ausmachen, welcher 
und ob er überhaupt emer vedischen Schule angehört hat oder nicht '°· 

Neben den eigentlichen Rechtsschriften muß hier noch ein Prosa-Werk 
erwähnt werden, das, als Ganzes gesel1en, eine Art Uhrbuch altindischer 
Politik dar�tellt und ein detailliertes Bild der staatlichen und wirtschaftlichen 
Verhaltnisse im Leben Altindiens vermittelt, aber doch in seinem dritten Buche 
ein Kompendium des ind1schen Zivilrechtes bietet. Es ist das Arlha�:l.stra ", 
das sich selbst dem Kauiilya (Cäi:iakya uder Vi�r,tugupta), d .  i .  dem brähma-
9ischen Minister des Candra.g;?pta, des Begründers der Maurya-Dynastic 
(322-185 v. Chr.), zuschreibt 

Als das Werk im Jahre 1909 zuer!lt bekaunt wun:le, e>Tegte es aunä.chst großes 
Aufsehen. Ab.,.- bel uU�hterner Betrachtung schwand die anfa.nghche Begeisterung. Schon 
die Überlegung, daß eine so umf""5ende Terminologie eine geraume Zeit zu ihrer Aus
bildnng benötigt hahcn muß, a.ber auch. noch andere Gründe fUhrten dann zu dem Schluß, 
daß Candraguptas Minister nicht der wirkliche Verfasser sem könne, sondern 1rgendem 
Nachfahre wahrscheinlich aus dem 3 Ja.hrh u. Chr., etwa. au• der Zeit .Jer Guptas. fli.,.--

• Ed by J. JoLLY. (Bibliotheca Indi�a.) Cakutta 1885. - Engh.sche Übersetzung 
von J. JoLLY in:  Sacred Books ofthe E<ISt, 33 

" Englische Übersetzung der Fragmente ''<in J JoLLY m: Sa.cred Dooks of the 
East, 33. 

" The Arthatästra of Kautilya.: ed. by R. SllAXA SASTRI. Myscre 1909 and '1919. 
Englische Übertragung V<Jß R. SHArll.\ SASTRI. Mysore '1'123; d�uhch " d. T1t„ Da.s 
altindische Buch. vcm \Veit- und Staatsleben ..  , ubera. vcn JoHANN ]ACOll MEYER. 
U.ip:rigl925-26 
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Zum Schlusse mögen hier noch drei Grhyasiitras genannt werden, die, 
wie der Name schon andeutet, von den häuslichen Zeremonien und Opfer
spenden während eines Menschenlebens handeln. Auclt oie schließen sich an 
je einen Vcda an. Aber trnt1 diese� vornehmlich rituellen Charakters enthalten 
sie doch em paar rechthchc Angaben, die zu unserem Thema gehören, so z. B .  
Aufzählung u n d  Charakterisierung der Eheformen oder Angaben über den 
Ile5it;i; eines geistlichen Sd1tilers. Bennt.d v.'llrden die Grhyasiitras des ÄSva
läyana, Paraskara und Gohhila, die hin�ir11tlich der hier in Frage kommendo0,11 
Punkte mhaltlich m1temander überemstimmen 12• 

2. Die ßesitzverhältnisse in vedischer Zeit 

Bei dem religiös-magischen Charakter der vedischen Literntur wird 
man von vomhert:in kawn erwarten dürfen, daß sie uns noch eindeutige An
gaben uber Eigentums- und Besitzverhältnisse aus jenen fernen Zeiten hinter
lassen habe. 

Um dLe �fitte des 2. Jahrtausends v. Chr mogen die Arier ins Fiinl<tromland ein

gewa.ndert sein und hier läugcre Ze1t gesessen haben. D1e geograpluschen und kulturellen 

Verhältuisse schemen sich in tlen Hymnen <.fo> l,'l.gveda w1der2uspiegeln. Dte Erwartung 

s::�:-:�:�����::!::�d��:�:�li
.
t !La��:��:���:�::!.!�:e�:�:;!

wesen sem scllten, als rohe Hirtenkrieger weder das Ver.tändnis noch das Interesse be-

9essen haben könntf>Il, etwa• tiherdte Verhio.ltnisse Dder Lebenswerte jener als Feinde 

betrachteten fremdra.ss1gen Menscben der Nachwelt •u erhaltcn 

Im allgemeinen spiegelt skh in <ler Hymnen- un<l Spruchdichtung des 
Veda die enge Welt der Erwartungen und Wünscht" ihrer Verfa�ser wider, 
und wir können uns aus den vielen Andeutungen aus dem materiellen Bereich 
auch nur ein ungefähre3 Bild davon machen, wie sie einst lebten und was sie 
sich als Besit.I er�ehnten. Ihrer ursprünglich nomadischen Kulturstufe ent
sprechend war e� zunäch�t die Viehzu(ht, die itmen Nahrung, Ansehen und 
Macht verheh. Auf sie war thr Hauptinteresse gerichtet, und um den Schutz 
und die Förderung ihrer Herden fichten sie zu ihren Göttern. So heißt es z. B. 
]Jgveda I.  92. 7 ff .. „Die Strahlenreiche, die Bringerin jeder Wonne, des 
Himmels Tochter wird von den Gotama gepriesen; du verleihst an Nach-

" Grhyaslitd.ni Indische Hausregeln; sanskrit und deutsch hng. von AooLI' 

FRrnDRICHSTENnER 
l.  A.svaläyana H. 1 .  2 Le1p1ig 1861-65 (Abhandlungen f d Kunde des Mcrgen

lan.des Bd. Ilf. 4, IV. I) 
2. Pira.skar„ H. l, 2. Le1p2ig 1876-78. (Abhandlungen 1. d. Kunde des Morgenla.n

de$. Dd. VI 2 und 4) 
Das Gcbhila.grhya.siitra; hng und ühcn. vcn FRlllDRICH KNAUlllt H. 1, 2. Dorpat, 

Leipz13 l 88'1·86. 
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kommensclmft und Helden reiche Giitcr, die in Rossen ihr� Grundlage, in 
Rindern ihren Gipfel finden. 0 )lorgenröle, möge ich diesen herrlichen Besitz 
eilangen, den heldenreichen, der zahlreiche Sklaven hat und auf Hosse ge
stützt i!;t." Zahlreich sind die Lieder und Gebete, i n  denen die Götter in ähn
licher Weise angefleht werden, „Rind und Roß, Sicherheit, Gesundheit und 
Wohlergehen" zu gewähren und die Herden vor Gefahren und wilden Tieren 
zu schO.tzen. 

Wie wichtig und begehrt Rinder waren, lehren außer den vielen Veda
Stellen, an denen sie genannt werden, au.eh mehrere Begriffe, die mit dem 
Wortego „Rind" gebildet wurden. So bedeutet z. B. gopoi.ti eigentlich „Rinder
herr", danneinfach„Herr", oder gavilfhi, ursprftnglich „Wunsch nach Rindern", 
aber dann „Kampf", ein unverkennbares Zeugnis iiir die Art und Weise, wie 
die Rinderherden bisweilen erworben wurden. 

Oberaus zahlreiche Stellen, vornehmlich des �gveda, beziehen sich 
nicht nur auf die Mikhldihe, ihren Schutz und ihre Pßege, sondern auch auf 
Milch und Milchprodukte (saure Milch, Butter). Schließlich wurde die Kuh 
gewissermaßen sogar zur Einheitswährung im Tauschhandel, aber noch bis 
in späte Zeit hinein galt sie den Brihmal}en als begehrteste Gabe. 

Neben den Rinderherden waren Schafe und Ziegen schon wegen ihres 
geringeren Nutzwertes von minderer Bedeutung. Das Schaf (�11ali) lieferte 
die Wolle (iittfa) ,  die gesponnen und zu Gewändern verwoben wurde, und der 
Ziegenbock diente als „Agnis Anteil" bei der Leichenverbrennung und bei 
einzelnen Opfern, z. B. beim Pferdeopfer, als Bote an die Götter. 

Neben dern Rind, bzw. der Kuh war das Pferd sehr geschätzt, jedoch 
diente es ähnlich wie im alten Ägypten nicht als Reit-, sondern als Zugtier füc 
Kampf- und Rennwagen. Und wie der höckerige Stier war auch der Esel nur 
el.n Last- oder Zugtier. 

Ober die wahren Eigentumsverhältnisse dieser Viehherden erfahren 
wir nichts Näheres. Vielleicht gehörten sie nur so lange ihrem jeweiligen Be
sitzer, biii ein Stärkerer kam und sie ihm abnahm, wenn er ihn nicht mit 
Silhnen und Dienern abzuwehren vermochte. Die Hymnen des �gveda sagen 
nichts darüber, ob die grasreichen Weiden, von denen sie sprechen, irgendwie 
abgegrenst und damit gewissermaßen bereits in Privatbesitz übergegangen 
waren oder ob sie als Kollektiveigentum angesehen wurden. 

Der Beginn des eigentlichen Landbaues und damit auch der des Eigen
tums an Gnmd unil Boden, was zugleich die Ansiedelung der arischen Stämme 
bedeutete, scheint sich etwas später vollzogen zu haben. 

Wlhn!nd die lltenm BDcher des J;lgveda hinsichtlich der An&llhl der Stel.lmi, die 
dle Vlehmcht umt lhren Produktmbmlhrm, nichtWl!Belttlicli hint.!rdenen� 
Stellen der jllngert:n Bllcber, .nameatlkh des enten und zehnten nrii.ckst'lhen, scheint 
jene ...,. dem Bereich dCI Ackerbaum J,IDd sel1111r ErH11gniiiee einschließlich der Banm
&Gchte doch etwu &lldcn au liegen. In dieser Hilllicht slnd die Stellen der jllngeren 
Bcnda-&Gehar wohl zahheicher. 1111d m.. Verhlltm. vetaehiebt flieh z111111guamm der 
'llteren. Fllr dle lebteren wiM es .-noch 11..gltnstiger, wenn ma.n dle entsprechenden 
std1en dell Athanraveda 11t1wle die der Sch11len del Yajurved& noch hinzunimmt. Wenn 
&DCh derartige 1tatilti&che Bet>:achtungen nur eine verhllbQlnlßig vage Grundlap fllr 
Schlu8fdpn111gen. bilden kOllMD., stlltzeu lie ln etw& dceb.die Vmnutung, daB der L&nd-
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bau später als die Viehzucht bei d<.-11 �°Cdischcn Indem heimisch geworden 1at. Xur eine 
eingehendere Untersuchung, die alle vedischen Stellen i11 B<:tr&eht zieht, dürfte diese 

!'::rn ��:;�:1�=:;::,:u�:��";.;,:;�7:,. 
d
���!��·:�c:n!e�;:.,�·t:=;:��s� 

�=::.:li:ach::e�0:.='!::=:.:11nt;::::.;::'���"!:i��:.
i
:t :� = 

llicht gati.z übcrMhen., obwohl auch in dioser Hinsicht bereit!I Versuche angestellt worden 

Bind "· Jedenfalls Wlt es auf, daß die Sa.Dskrit-Bezetehnungen für Pßug und andere Dinge 
aus dein &:reich der Landwlrtscha.ft Lehnworte dravidischer oder mundischer Herkunft 
sein dürften ". Ubcnlics la.ssen die Begriffe, die sich in den bisher erkam1ten Lfohnwörtern 
an• den Substratsprachen wickupiegcln, - selbst der �ed& enthält deren sclum eine 
gra13e,.., Anlllhl - deutlieh erkennen, da8 die ei�0 Bevölkerung lndiens bereits 
aine höhere materiello Knltur besessen haben muß als die arischen Einwanderer. 

Aus jOngeren Veda-Stellen kann wohl schon auf eine gewisse Ordnung 
des immobilen Eigentums geschlossen werden. So heißt es igveda I. 110. 5 :  
„ Wie einen Acker maßen sie [die ibhus] mit einem Rohrstab die eine Schale 
aus, die weit klaffende." Eine Wl:litcre Stelle des X. igveda-Buches (142. 3) 

deutet an. daß man zwischen bestellten Feldern einen vielleicht als Weg 
benutzten Brachstreifen liegen lieB; hier heißt es nimlich: „Kauend, o Agni, 
ver&:honst du viel Buschwerk, und es entstehen [dadurch gleich!sam] Raine 
zwischen den Saatfeldern." Auf eine Bewässerung des Bodens weisen auch 
Atharvaveda XIX. 2. 2 und l. 6. 4sowie�gveda VII. 19. 2 hin, wo von Grli.ben 
{kl!4ttilr4) die Rede ist, offenbar um die Felder ertragreicher zu machen. Zu 
dem gleichen Zwecke scheint man auch den in den Viehhllrden zuril.clcge
bliebenen Ddnger verwertet zu haben, wie ein paar Stellen des Atharvaveda 
vemiuten lassen. 

Gerste (>w1111) ist die einzige Getreideart, die itn �gveda genannt wird. 
Man hat geglaubt, unter diesem Worle auch andere Arten von Kömerfrucht 
verstehen zu dlllfen, was jedoch unbeweisbar ist. Erst in jüngeren Veda
TeJtten, so in der Vijasanehi-sarphitl XVII. 12 usw., erscheint der Name des 
Weizens (god.Wma:) in eiIICl' Aufzählung der angebauten Getreidearten, indes 
der Reis (wi/tt) im igveda überhaupt nicht eTWAhnt wird. Neben Sesam 
(fflll) erscheint er erst im Atbarvaveda, z. B. XII. 1. 42. 

Zn dem immobilen Eigentum gehörte auch die Hiitte, die man sieb roh 
aus Holz enichtete, wenn man daran dachte, eine Familie zu grßnden. Ihre 
inhere Einrichtung, über die wir nichts Näheres erfahren. mag auch roh aus 
Holz hergestellt worden sein. 

Zieht man die Zahl der Teststellen des �gveda in Betracht, war einer 
der beliebtesten Eigentumsobjekte der Wagen. Ziemlich gleichmlßig verteilen 

11 Vgl. w. K111DL, Die Lehnwörter des Sanskrit &llS den Snbst:ra.tsprachen und 
lhno Bedew.tang f!k die Entwicklung der indilchen Kultur. Le><iia. Studien mr Sp:RCh
philoaDphie, Sprachgeachichte und Begrilfsfoncl11mg (Lahr i. Br.) 3. 1950, S. 267-285; 
L bellOnden S. 282 II. - Vgl vor allem aber F. B. J. KUJPEll, Rigvedic Loanwords, in: 
Stlldi& Indologie&. Festschrift KIRnL. {Bonner OrientalilltiM:he Studien. N. S. 3. 19!i!i. 
S. 13'7-185. Danach bezlaheD dch die Entlehnungen anf alle Gebiete det damaligen 
„ .... 

„ B'.VJRa, 9.'15.5 8'. 
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sich jene Stellen auf die ä.ltenm und jöngcren Bücher des" ]Jgve1fa.; sie beschäftigen sich mit dl9ll Wagen als solchem sowie all seiften EinzelteHen, insbesondere mit dem Rad, der Achse; aber auch mit der Deichsel� dem Wagcnkasttm, dem Gespann usw., schließlich auch mit den Werkzeugen zu seiner Anfertigung, insbesondere der Axt (kulUa), die „geschickte Wagenmacher" 
(dhiwimi r.thak4rri(I) zu ihrer Arbeit benötigen "·  Im Ansehen standen ihnen gleich die „kunstsinnigen Schmiede" (kann<irti ;ye mani#'.la/i), die zunächst mit Steinwerkzeug.en und Vogelschwingen als Blasebalg das Erz schmolzen, das Metall bearbeiteten und zusammenschweißten 1&. Sie verfertigten Pfeilspitzen, die für Jagd und Krieg die vergifteten Hornspiuen ersetzten, aber auch eheme Kessel und sonstige Gerätschaften •7. 

Im Atharvaveda IV. 17. 4 wird neben dem rohen {.:ima), d. i. unge-
�ten Tongefäß auch das dunkelrot (nilalolsilc) gebrannte genannt: von diesem spreehen auch mehrere Stellen der YajW1-Texte. 

Abgezogene und bearbeitete Tierhäute werden im I,{gveda VIII. 5. 38 und 55. 3 erwihnt, jedoch erfahren wir nicht, wie dies VOl' sich ging. Ebenso verhAlt es sich mit der Kunst des Webens, die in den Händen der Frauen lag. SchlieWich wird auch von Schnittarbeiten und Flechtwerk aus Gras und Schiff gesprochen, aber erst die jtlngereo Yajus-Texte geben uns in ihrer Beschreibung des Menschenopfers (ptmq«medhia) einen Überblick O.ber die handwerklichen und kO.nstlerischen Berufe ihrer Zeit, die wohl weniger durch allmlhliche Entwicklung als durch Übernahme von den höher kultivierten 
Ansissigen auch bei den Ariern heimisch geworden waren. 

Reich ml1ssen. die Sohenkungen der Großen an die Ve� und Sänger von Hymnen gewesen sein. Begehrt \Varen vor allem Rinder, zumal Milchkühe, aber daneben wird auch von R055Cß und Goldschmuck (•#ka) gesprochen. Im ��veda I.  126. 2 heißt es, daß der Sänger Kak!fivant von einem König 
1� N1'ka und 100 Rosse erhalten habe, und im �gvcda VIII. 78. 2 „erbittet em SAngtr neben Zierat (�jiar111) ,  Rindem, Rossen, Salbenschmuck {aMyallj�a) und zahlreichem Ohrenschmuck noch eine Manä Gold" (ZIMXER), also dieses edle Metall in einem Gewicht, dessen Name aus dem alten Zweistromlande stammt und nicht nur ins Sanskrit, sondern auch ins Griechische und Lateinische Aufnahme gefunden hat. 

Der Handel vollzog sich in der Form de5 Tausches. Der Einheitswert war die Milchkuh, na.ch der nicht nur die übrigen Haustiere, �dem auch die Gebrauchsgegenstande in ihrem Werte (.Hdka) eingeschll.tzt wurden. Ein Gebet an die (!ötter, in dem. BesiU, Ta1l5ch und Gewinn im Vonlergrunde stehen 
stellt der Hymnbs III. 115 des Atbarvaveda dar. Daß es bei jenem primitive� Handel aber auch schon Schuldverhältnisse gegeben haben muß, bezeugt das Wort ""1 „Schuldu bzw. lln-ftUI „51:huldenfrei" und wohl noch deutlic;her � Ausdruc;k Slffl:l-nf nam „das Vieh zusammentreiben,· das Z\U' Abtragung emer Schuld erforderlich wa.r" (�gveda VIII. 47. 17). 

" Atharvaveda. Ill. !i. 6. 
'" Jlgv1lda IX. U2. 2. 
" � V: 30. U. 
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3. Die soUale Struktur der Gescllscbafi und die geseb:lichen Bescbifligungen 
der Stände unter normalen Verhiltnissen und in Notzeiten 

In sozialer Hinsicht gliederten sicli die alten Inder in die vier Stände der 
Brähma1,1a, l{�atriya, Viliya und Südra. In der Regel wurden sie Va11Ja 
„Farben" genannt, und zwar wurde den Brähmru)en die weiße, den �triyas 
die rote, den VaiSyas die gelbe und den SUdras die schwarze Farbe zuerkannt, 
was vielfach als Rassenunterscliiede gedeutet worden ist 18, In der sogenannten 
Sekundärliteratur wurde zu ihrer Bezeichnung durchweg da!i Wort „Kaste" 
verwendet, obwohl unter ihm heute eine wci�verzweigte soziale Gliede� 
venitanden wird. Infolgedessen wird hier fast durchweg der Begriff „Stand 
gebraucht. 

Die Brähma1,1en galten als die Träger eines höheren meist magischen 
Wissens und wirkten als PriestCl' und Lehrer. Die �triyas waren Krieger 
und leiteten die staatliclie Verwaltung. Die Vaäyas lebten als sogenannte 
Gemeinfreie und trieben meist Landwirtschaft, Viehzucht und Handel. Schließ
lich bildeten die SUdras die große Masse dCl' in ihre'n Rechten stark einge
schrankten Arbeiter, HandwerkCl' und Beditrulteten. Die drei erstgenannten 
Stände wurden auch „Zwiegeborene" (dvija oder dvijtl#) genannt, weil sie nac;h 
Abschluß ihrer Lehrzeit als geistlkhe Scliüler durch ein heiliges 5ad gleichsam 
eine zweite höhere Geburt erfahren haben sollten. 

Neben dieser Sozialordnung, die als ewiges •Naturgesetz oder Natur
recht (dhanna) angesehen wurde, war das Leben des Einzelmen5Chen, in5-
besondere da.� des Zwiegeborenen, wenigstens theoretisch, In vier Abschnitte 
(lfb.tma) gegliedert. Es waren die des geistlichen Schülers, (b7ahmaeiirin), des 
Hausvaters (grhm/Ja), des Eremiten (vdnajmJStlkll) und des Asketen (yah). 

Der Lebensabschnitt, der in der Hauptsache für die Bildung von Ver
mögen nnd materielle Tr�nsaktionen in Frage kam, war der zweite, also der 
des HaU!ivaters. 

Die geseb:lichen Beschäftigungen, die den Angehllrigen der einmlnen Stil.ude in 
uonnaleu Zeiten Unterhalt und wohl auch Eigentum einbringen koonten, charakterisieren. 
sich folgendermaßen: Schon dureh deu Schöpft:r galten deren. Tiitiflkeiteu wie du:n::h ein 
ewiges Naturgesetz geregelt. Das deutet Bauclh. an. wenn er in seinem Rechtsbuch I. 10. 
t8. 2 ff. - undihnlichä.ußert.lichauch Vas. II. 13 ff. - ausführt. daßder SchOpfer lnden 
Brlh�ndie Majestat, lndeu �triyaseine Kraft, in de!!-Valiyadie Kraftdi:r Arbeit 
uud in den Sndra die Pfticht de! Gehoniams und des Diemtes gelegt habe. Dieff Zutei· 
lungen sind nur eine Interpretation a... vcdi3chen Mytholl, der J,lgveda X. 90. 12 und 
Taittirlya-Ä�ya.ka ill. 12. l berichtet ,..ird und besa.gt, ciaB der Stand der�en 
anl dem Haupt, der der �triyu aus der Brwt, der der Val!lyu aus den Lenden und 
der der Sodr:as au• den Fll8en dl!!I Urmen!ICben gescliaffen worden llei. 

Die in dein Mythos sclion angedeutete Besch!l.ftigung der vier Stllnde, 
die zugleich ihre Rechte und Pflicliten umfaßt, sind nun mu:h allen Rechts-

10 Wohl zulcbt von Romc11T SHA7K11.: Ethnography of Anclent Jndia. Wiesbaden 

19S4, S. 7 f. 
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scl1riftcn ": das Studieren lUltl Lchrt:n des Veda, Opktn 
llir andere und Freigebigkeit und AnnehmPn von Geschenken 
zum Schutze des Ve<la; für K�atriyas neben \'t'da-Stndium, Opfern und 
Freigelngkeit der �hrauch der \Vaffen zum Schutze der Wesen, Fördernng 
einer gerechten Rei.;inung und die Einnahme von Steuern als Entgelt; für 
die VaiSyas neben Veda-Stuclium, Opfern und Freigehigkeit Kultivierung 
des Bodens, Viehzucht, Handel und Geldgeschäfte zur Steigerung der produk
tiven Arbeit und für die Siidras die Verpflichturig, den drei höheren Ständen 
zu dienen. 

Über die Vermögenslage der Brähma1.1en unrl. ihre materielle und mora
lische l.('i:M'nshaltung außern sich Man. IV. 7 ff. und Yäji'I.. I .  108 ff. etwa 
folgendermaßen: Armut, d. h. die materielle Existenz durch Ahrenlesen, also 
von der Hand in den Mund leben, erscheint ihnen als moralisch. besser als der 
Besitz eines Speichers oder YOil Töpfen voller l.etreide, da� für längere oder 
kürzere 7..eit ausreicht. Der Brii.hmal)e soll stets zufrieden sein, ohne das Streben, 
Reichtum zu erwerben, da es sein Veda-Studium stören würde. Sollle t:r von 
Huns-er gequält werden, wurde ihm geraten, von einem König, einem Mann, 
für de11 er geopfert, oder vo11 einem Schüler, den er unterrichtet habe, Geld 
zu erhalten. Endlich meide er den Umgang mit Scheinheiligen, Zweiflern, 
Ketzern und Heuchlern. 

Da iiber einzelne Rechte und Pflichten der K�atriyas und Yai�yas in 
anderem Zusammenhang die Rede noch sein wird, mag hier nur noch kurz 
über die Siidras berichtet werden. Nach Gaut. X. 56 ff. und Man. X. 199 ff. 
sollte der Siidra als Diener der drei höheren Stände von ihnen seinen Lebens
unterhalt zu erlangen suchen, die von ihnen weggeworfenen Schuhe, Kleider 
und Matten benutzen und die übriggelassenen Speisen genieU<'n. Auch durch 
die Ausführung mechanischer Künste sollte er seinen Lebensunterhalt ver· 
dienen. War er aber zur Arbeit unfähig geworden, hatte ihn der Ä1ya zu unter
halten, unter dessen Schutz er sich gestellt hatte. Andererseits hatte der 
Südra für seinen Herrn zu sorgen, wenn dieser ins Unglück geraten war. 

Traten N o t z e i t e n  ein und war es dem Brii.hmai:icn nicht mehr mögfü:h, 
auf Grund seiner traditionellen Tätigkeit sein Leben zu fristen, durfte er nach 
den Ausführungen Gaut. VII. 1 ff. nicht nur für Menschen aller Stände Opfer 
darbringen und sie den Veda lehren; es war in solchen Zeiten auch gestattet, 
selbst bei Nicht-Brahmai:ien in die Schule zu gehen. Zugleich durfte er seine 
reguläre Tätigkeit aufgeben und die des nächst niederen Standes, allerdings 
mit einigen Einschränkungen, übernehme1;1 20• Nach Vas. I I .  22 f.  durfte je
mand, der sich durch die gesetzliche Tätigkeit seines Standes nicht zu er
halten vermochte, zu der Tätigkeit des nächst niederen Standes greifen, aber 
nicht zu der des nächst höheren. Fiel also die traditionelle Tätigkeit aus, 
durfte der Brllimai;ie die des K�atriya, und wenn auch diese, zumal nach 

11 A.past .. U. S. 10. 4 11. ;  Gallt. X. 1 11. ;  Va.s. Il. 13 ff. ;  Vi�. ll. 4 11. ;  Man. II. 88; 
Yljll l. 118. 

'* Apast. 1. 7. 20. 10 ff. ; Ga.ut. VII. 8 ff.; Vas. II. 24 ff.; Ma.n. X. 86 ff.; Yii.jll. 
III. 36ff. 
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Baudh. I I .  2. 4. 17, wegen ihrer zu großen Grausamkeit nkh1 
durfte er die Leben�form des \'aiSya annehmen, also Vieh
zucht und Handel betrcihcn. Baudh. zitiert nun II. 2. 4-. 18 einen alten Vers, 
der bcs.•gt, da.ß und VaiSya� nar zum Schul�.e vou Küh�n und 
Brahmanen oder, Vermbchung dPr Stände, d. h.  f'in limstnrz der 
sozialen Ordnung, zn entstehen drohe, zu d<!n Waffon greifen dürften. Auch 
nach Gant. VII.  25 durfte sich der Brähma1.1c zum Schutze des eigenen Lebens 
mit der \Yaffe vetteidigen 

Hatte er sich in Notzeiten- nach Gant. VTT. 26 traf auch fiir <len K�atriya 
das gleiche zu - der Landwirtschaft zugewandt, so sollte er nach Baudh. 
I I .  2. 4-. 20 f. und \"as. I I .  32 ff. vor dem Frühstück das Land mit zwei Stierer 
pflügen, deren Nasen nicht durchbohrt waren. Er durfte �ie nicltl mit dem 
Stachel treiben und mußte sie in der heißf'n Zf'it vor der Arbeit tränken. Falls 
er Handel trieb, gab es eine größere Anzahl von Artikeln, deren Vertrieb für 
ihn ausgeschlossen war. Es ist bezeichnend für den Ku.lturstand der damaligen 
Zeit, daß nach Äpast. I .  7. 20. 12 und Gaul. VII. 14 der Handel mit Menschen 
ausdriicklich verboten werden mußte. 

4. Der Lebensabschnitt des geistlichen Schülers (hrahmacri.rin) 

Für den alten Inder begann nach Ablauf der Kindheit das tätige Leben 
mit der Initiation, der Einführung des Knaben bei einem Lehrer (upanayana). 
Der normale Zeitpunkt für den Vollzug dieser Zeremonie war nach den Rechts. 
'chriften von der Konzeption an zu errechnen, und zwar sollte sie bei einem 
Brähmal)en im achten Jahre, bei einem K�atriya elf Jahre und bei einem 
VaiSya zwölf Jahre danach erfolgen. Entsprechend war bis zum 16., 22. und 
24. Lebensjahre die Zeit für eine Initiation noch nicht verstrichen. Fn1h· 
ling, Sommer und Herbst waren die Jahreszeiten für ihren Vollzug: dabei 
sollte ein Vers im Gäyatri·, TriHubh· und Jagati-�ictrum je nach dem Stande 
rezitiert werden. Für Siidras gab es ursprünglich keine Initiation. 

Die Ausstattung des gei•tlichen Schülett war na.ch Ständen vettchieden "· Beim 
llrihmai.icn sollte da.s \.,,wa.nd a.us Hanf. beim Ki.atriya a.u• Hachs und beim VaiSya aus 
der Haut eines reinen ,-ieres " oder a.ns Rohseide hergP<tFllt <Pin. Na.eh Va.•. XI. 64 sollte 
das Gewand des Brähmal).en weiß und makellos, das der beiden nächsten Stande krapprot 
bzw. gell> g:efärl>t �in, jedoch differieren die Anga.OOn der verschiedenen Rechtsschriften. 
Das Obergewand, d. h. der Übern ur! eines Schülers der drei Stände �ollte aus dem Fell 
einer schwarzen Antilop!', eines gefleckten IIirscl>cs. cines Ziegenbockes oder eina 
Kuh sein. Na.eh .Äpast. I. 1. 2. 7 konnte a.ber auch ein Schaffell mit einem Überwurf a.u• 
Wolle und nach Vas. XI. 67 ein Kleid aus ungefärbter Baumwolle getragen worden. Der 
Gürtel eine• .Hr'1.hma�t'n snllte a.us Mui1ja·Gras (Saccharum arundinaceum. Retz_). und 
zwar aus drei möglichst na.chrechts gedrehten Strängen hergestellt sein. dPreines K�atriya. 
sollte eine Bogenseime und der eines VaiSya. eine Wollschnur oder ein Strick sein. Sodann 

" Apast. l. 1. 2. 33 ff.: Gant. 1. 15 ff. : Baudh. I.  2. 3. 10 ff. ; Vi�. XXVII. 18 ff.;  io�� ��- 41 ff.:  Yäjil. I.  29: Ä.$va\4ya.na. I. 19. 1 1  ff. : Plraska.ra II.  5. 16 ff.: Gobhila II.  

" Nach Man. II. 41 ist ein ,.reines" Tier ein solches, d"" zum Opf.,.- verwendet 
worden darl. 
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solltedicOpfrrschnurnus I<uSa-Gras (PoaCyno"llroide5, !{eh.), Hanf mkr Baumwolle hcr
gostdlt wertlen, und ;war nua dreimal drei Strängen. Schließlich ><.lllten die Stäbe für die 
drei Stände nach Vi�. XXVII. 21 aus Pal:l.Sa· (ilutea frun<losa, Hoxb.) J(hadira- (Acada 
Catcchn, Unn.) o<lcr Ldumbara- (Ficus glom�rata, l{oxh i Hob. g<";chniltcn werden llnd 

entsprechend bis zum Scheitel, zur Stirne 11nd znr )/asenspitw ihres Trägcro reichen. Sie 
mußten unbcschJidigt, mit Rinde bedeckt und an der Spitze wie ein Opfcrpfoatcn ge
bogen •ein, Aber auch ein Stab aus antlercm Hol.cc, das beim Opfer vcrwcndut-weiden 
durfte, konnte als �lalerial für die Stabe der Schüler aller drei Stande verwendet werden 
Allerdings variieren auch hier die Angaben in unwesentlichen Einzelhcitcn, was auf lokale, 
aber im Primip h<'<lcutungslose Sonderformen des Brauchtums hinweisen dürfte. 

Fell, Schnnr, Gürtel, Stab und G<'wand, kuu alle•. was dem Schüler bei der Initia
ti<>n übergeben worden war, mußte hei rler Vollziehung einer rehg1ö""n Oh;;ervanz ge
tragen werden. Waren jene Uten"ilien oder auch das 'Wassergefäß unbrauchbar oder 
zerbroch�n. mußten sie ins \Yasscr geworlen und durch andere, mit Mantras „Zauber
•prüchen" konsekrierte Gegenstände ernetzt wertl�n '�. 

Der geistliche Schiilcr besaß krinerlei Besitz, obwohl Äpast_ L 2. 8. 2 

bemerkt, daß er Kr:inze tragen, sein Gesicht mit Sande! einreihen, Haar und 
Bart ei_nfetten, die Augenlider mit Kollyrium, dCn Körper mit Öl behandeln 
und einen Turban, ein Hiiftgewand, Sandalen sowie Holzschuht lrag.:11 dürfe, 
freilich nicht unter den Augen des Lehrers oder seiner Angehörigf'n. Rr war 
seinem Lehrer zu striktem Gehorsam verpflichtet und hatte seinen Unterhalt 
möglichst durch Almosen zu bestreiten. Sollte er auf seinem täglichen Bettel
gange außer Speise noch andere Dinge wie Vieh oder Erennmatnia\ empfangen 
haben, hatte er diese seinem Lehrer so abzuliefern, wie er sie erhalten hatte. 
HieJ'für waren ihm die gleichen Verdienste wie einem Priester für die Dar
bringung von Opfern versprochen. 

Nicht immer scheinen die Frauen diesen religi<'isen fk.ttlern wohlgesinnt gewe•en 
zu sein; denn Äpast. ermahnt sie L 1.  3. 26, fromme Schtiler nicht abzuweisen, weil cmc 

Weigerung, ihnen Almosen zu spenden. alle bis dahin durch Opfer und Gaben erworbenen 
Verdienste hinwegnehmen wltrde. 

Noch bevor der Lehrer aufgestanden war, sollte sich der Schüler erheben 
und jenen durch Handlungen unterstiihen, die auf den Erwerb von Ver
mögen und religiösen Verdiensten hinzielten. Im übrigen hatte er sich dem 
Studium des Vcda zu widmen, das der Lehrer ihm in mündlichem Unterricht 
durch Vor- und Nachsprechen zu vermitteln hatte. Die genau geregelte 
Unterrichtszeit mußte bisweilen wegen meteQrologischer Veränderungen, 
Krankheiten und Todesfällen, aber auch unter magisthen Gesichtspunkten 
unterbrochen werden. Sollte jemand das während seiner Schulzeit erworbene 
Wissen selbst nacl1 seinem Eintritt in den Stand des Haushalters noch zu 
bereichern wiinschen, sollte er nach Svetaketus' Rat jedes Jahr noch zv.'ei 
Monate gesarrunelten Geistes im Hause seines Lehrers zubringen :u. 

Hatte der geistliche Schli.ler das Studium des Veda beendet, ein Weib 
genommen und die drei hl. Feuer angelegt, sollte er mit den Riten beginnen, 
die mit dem Soma-Opier enden, und zwar ihrer soviele darbringen, als in den 

" Vi�. XXVII. :ZH f. ; Man. IL 64, 174; vgl. Yäjft_ I_ 29 
•• Apast. I. 4. 13. 18 
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vediscbt:n Texten vorge�hritbm seien. Alsdann sollte er eine Wohnung bauen 
und mit !>l.'inem \Veibe, seinen Kindern und seinen Feuern außerhalb des 
Dorfes wohnen oder auch alleine leben "· 

Noch bevor er ein \\.'eib genommen, nannte man einen, der �ine'Lehr
zeit mit dein hL ßatle abgeschJu,oen hatte, einen Snataka, d. h. „einen, <ler 
das Bad g<"nommen hat" 

Ihn und seine Lebensführung L=hrnibl Baudh. I.  J. 5 .  1 ff. etwa folgendermaßen · 

Der Snälaka soll ein Ober- und ein Untergewand, einen Stab aus Da.mb11orohr, einen mit 
Wasser gefüllten Topf und zwei Opferschnüre tragen, ferner einen Turban, dnen L'ber
wud aus Fell, S<,huhe und einen Sonneu.chirm. Das Haar von Haupt, Bart und Körper 
sowie die Nägel sollten zu den Parvan-, d_ h. Neu- und Vollmondstagen, kun geschnitten 
werden. Femer sollte er ein hl_ 1'"euer unterhalten und die Neu- und Vollmond-Opfe,r 
darbringen. Von Brähmal).en, Ki,atriyas, Va.iilyas und Radmachern (Yalhakti>'a) sollt<> �r 
ungekochlc Spui"" und in Zeiten der ::-lot !Komm.) auch gekochte von manchen anderen 
erbitten. Schweigend solle er betteln und mit dem Erhaltenen alle Kochopfer (pakayajiia) 
für Götter und Manen darbringen und die \VOhlfahrt sichernden Riten vufüiehen, Die 
glcichen, wenn allch etwas vanie-renden Vorschriften finden sich auch bei Gallt, IX. 62: 
Vas_ Xll. 2 ff. ; Man. IV. 33 II. So heißt es z. B. bei Vas„ daß ein s„ataAa nicht betteln 
1><>11, außerbei einem König oder Schüler, 

Eine besondere Gruppe von Veda-Kennern waren die Si�tas: neben der 
Offenbanmg (Jruti) und der Tradition (smr!i) galt ihre Pra:1ds nach Baudh. 
I .  1. l ,  1 ff. als Quelle des Rechts. Zwei Bedingungen mußten sie erfüllen: 
in intellektueller Hinsicht mußten sie den Veda samt seinen Anhängen studiert 
haben, ferner in der Lage sein, Folgerungen daraus zu ziehen sowie Beweise 
zu entwickeln, die aus dem Sinne der geoffenbarten Texte erschließbar seien; 
in charaktedicl1er, d. h. moralbcher Hinsicht sollten sie von „�eid, Stolz. 
Begierde, HeuchelP.i, Anmaßung, Gier, Bestiirzung und Zorn" frei und mit 
einem nur für zehn Tage reichenden Vorrat an Kornfrucht zufrieden sein. 

5. Die Lebensabschnitte des Eremiten (viinapraslha) und Asketen {yali) 

Ebenso vdc der erste Lebensabschnitt des alten Inders, der als geistlicher 
Schiller, waren auch dessen dritter und vierter Lebensabschnitt als Wald
einsiedler (viinapraslha) und Asket (11aikhänasa oder yali) weniger auf Erwerb 
und Vermögen als vornehmlich auf das Jenseits eingestellt; 

Hatte ein Haushalter erkannt, daß, wie Vi�. XCIV. 1 ff. ausführt, die 
Haut runzdig geworden und sdn Haar ergraut sei. und hatte er das Antlitz 
des Sohnes seines Sohnes gesehen, wodurch der kiinftige Fo1tbcstand der 
Familie als gesichert erschien, sollte er allein oder in Begleitung seiner Gattin 
als Einsiedler in den Wald ziehen, nachdem er die Sorge ffu- diese seinen Söhnen 
anvertraut halle, falls sie uicllt mit ihm gehen wollte oder konnte. In diesem 
Eremitentum scheint sich ein religiös verbrämter, an vielen Stellen der Welt 
beobachteter grausamer Brauch aus primitiver Frühzeit erhalten zu haben, 
dem zufolge die Alten, sobald der Fortbestand der Familie oder des Stammes 

„ Aput_ r. 9_ 2Z- 7 ff 
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t'r�d1ien, be�e1tif;-I oder vert1iebN1 
)/ah1Lmg,mer1gc nid1l uoch dmch 

damit die ohnehin 
Eo�er verringert 

Die Lebensstufe des Asketen konnte, wie in den Rechtsschriften mehr
fach betont wird. an die des Waldeinsiedlers, aher auch an die des Hrahrna
carins oder geistlichen Schülers anschließen, falls dieser keine Familie zu 
gründen beabsichtigte. ::-Jachdem er das Haar von Haupt, Bart und Körper 
sowie die Nägel hatte kurz schneideu lao�en, bestand nach Apast. II. 9. 21. 9 ff. ; 

Baudh. II. 10. 17. lO f. ; Gant. III. 17. ll ff. ; Vas. X. l ff. ;  Vi�. Vl. 5 1 ff. ;

Man. \'i. 5 1  ff . ;  Yäjfi. llL 58 fl. sein ganzer Besitz i n  drei Stäben, einem Stück 
Zeug zum Filtrieren von Wasser, einem Wassertopf und einer Almosenschale. 
Als Gewand trage er möglichst einen von einem anderen weggeworfenen Lum
pen oder bedecke seinen Körper mit l'inem Fell oder mit Gras, das von einex 
Kuh benagt worden sei (Vas.). Schwelgend und mit beherrschten Sinnen 
solle er umherwandern, stets Keuschheit üben und sich von erbettelter Speise 
ernähren. Schließlich findet sich bei Äpast. II. 9. 23. 1 f. noch eine Notiz, die 
wohl nur auf den Asketen zu deuten ist. Danach sollte er, wenn er große 
aske!bche Übungen auszuführen gedächte, keinen Vorrat an Körnerfrucht 
anleg•m, sondern nur jeden Tag, morgens und abends, in seinem Gefä.ß seine 
Nahrung sammeln. Hierauf >ullte er umherwandern, sein Leben mit \\'urzeln, 
Früchten, Blättern und Gras fristend. Endhch sollte er sich mit dem begnUgen, 
was zuläll1g m seine Hand käme. Dann sollte er von Wasser leben, hierauf von 
Luft und schließlich von Äther. Jede folgende Art der Subsi�tenz sollte ihm 
größeren Lohn im Jenseits ver�chaffen. 

6. Das Leben des Haushalters (grhastha) 
und seine Bemühungen um Lebensunterhalt und Eigentum 

Hatte der Inder der drei hOheren Stände nach Abschluß seiner Lehr
jahre eine passende Gattin geheiratet, begann für ihn der Lebensabschnitt des 
Haushalters, der neben dem Vollzug der vorgeschriebenen religi&en Zeremo-

•• vas. IX. l ff. 
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und ausgezeichnete Kenntnisse. 
\Vie Gaul ausfuhrt, konnte Eigentum theoretisch durch Erb-

schaft, Kauf, Teiluni;, Konfiskation und Fund erworben werden. Als zusätz
liche Erwerbsart kam für den Drähmanen Annahme vun Geschenken, für den 
K�hiya Eroberung und für den VaiSya und Sü<lra Gewinn durch Arbeit 
hinzu. Einnahme von Steuern und Zollen galt als das Recht des Königs und 
Schatzfund neben Geldbußen als eine zusätzliche Art seiner Einnahmen "· 

Wahrscheinlich haben schon recht früh Spekulationen fib('r den mora
lisch-rerl!tliche-n Wert von Eigentum eingesetzt. So spricht Vi�. LVIII. 1 ff 
unter Anwendung eines moralischen Prinzips von drei Arten von Eigen!Llrn 
und unterscheidet es durch Vergleich mit Farbt:n als weiil, gesprenkelt un<l 
schwarz. Im t:inzelnen charakterisieren sich diese Arten folgendermaßen 

L Das, was der Angehdnge eines Standes durch die diesem eigentümliche 
rechtliche Art erworben hatte, galt als weißes Eigentum. 

2. Das, was von ihm durch die Übernahmt: der Lebensform des nächst 
niederen Standes erworben worden war, galt als gesprenkelt. 

3. Das, was durch die Art der Lebensführung von z;wei oder drei Graden 
unter der des eigenen Standes erworben worden war, wurde als schwari; 
bezeichnet. 

Im einzelnen werden diese drei Arten von ihm noch genauer definiert. 
Flir die Angehörigen aller Stände galt Erbschaft, freundliche Gabe und das 
Heiratsgut der Gattin als weißes Eigentum. Als gesprenkelt wurde das be
zeichnet, was durch Bestechung, als Lohn z. B. für eine Flußübcrfahrt oder 
als Preis für eine Frau, den Verkauf verbotener Artikel wie Salz oder Lack, 
als Entgelt für erwiesene Wohltaten eingenommen worden war, und schließ
lich nannte man alles das, was durch unterwürfige Bedienung, Diebotahl, 
Bettel, Täuschung, Fälschung oder :Betrug, also auf eine unmoralische Weise 
erv.·orben worden war, schwarz. 

Mit diesen drei Erwerbsarten wurde noch ein gewisses transzendentes 
Versprechen verbunden, insofern ein mit weißem Eigentum veranstaltetes 

17 S. auch Man VIII. 37 f ;  YiJii II. 34; Mitak�arä V l. 11), 
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Leichenlwgangnis die \Viedergehurt tfos verstorbericn Vorfahren a.ls Gott, 
ein mit gespn•nkeltem veranstaltetes die als Mensch und das mit schwanem 
veranstaltete die als Tier bewirken würde. 

Die Spekulation über die Arteu von Eigentum wurde in dem jringeren Rechtsbuch 
des Nii.r. L 43 ff. noch weiter fortgesetzt. Danach erford„rt ein YermNgen eine dreifache 
Bemühung, nämlich die, es zu 1"'wahren, es tu vermehren und es zu benutzen. Weiterhin 
wurden bei jeder der drei Arten wieder sieben L'nterarten unteTSChicden, und LWa.r bei 
weißem Ve�mögen ; Erwerh durt.h hL Wissen,_ Tapferkeit mit Waffen, Empfang von 
Almosen bei as�enschem Leben, Heiratsgut bct der Eheschließung, Unterrichtung eines 
Schillers, Vol!t..,hung von Opfern und Erbschaft. Bet g�sprcnkPltcm Vermögen wurden
folgende sieben Arten unterschieden: Das, was durch Verleihen �an G"lrl anf Zinsen, 
Adrerbau, Handel, als S�euer, durch b.a.i.1<.lwerkli�he oder künstlerische Tätigkeit, Be
dienung und als Entgelt für an<lern crwieoene Wohltaten cr"arben wurden war. Schwanes 
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schung, Raub und Betrug erworOCn worden war. Die Art des Eigentums, mit dem ein
Mann irgendwelche Geschälte oder dgl. unterTIPhme, "'111te auch die Art des Ergebnisses 
bestimmen, das sich in der diesseitigen sowie in der jenseitigen \Velt auswirken werde 

Diesen Spekulationen fügt Nii.r, 50 ff. noch eine weitere bei. Ihr zufolge 
wurden dem sozialen Stande des Erwerbers entsprechend zwöll Arten von 
Vermögen unterschieden. Drei davon galten als reines Vermögen und ailen 
Ständen ohne Unterschied gemeinsam. F:s sei das, was als Erbschaft, als 
Schenkung aus Liebe und als Heiratsgut mit der Frau erhalten worden sei. 
Für einen liriihmal)en galt das als reines Vermögen, was er als Almosen, Ge� 
schenk fiir die D(Lrbringung rnn Opfern und für die Unterweisung eines Schillers 
erhalten hatte. Als reines, einem JU:;atriya eigentümliches Vermögen betrachtete 
man das, was er als Steuern, Kriegsbeute oder-als Geldbußen eingenommen 
hatte. Als das reine Vermögen eines VaiSya wurde das angesehen, was er aus 
Landbau, Viehzucht oder Handel gewonnen hatte. Schließlich bestand bei 
einem Südra das reine Vermögen darin, was ihm von den Angehörigen der 
drei höheren Ständr für seine Arbeit gegeben worden war. 

Die angeführten Arten von Vermögenserwerb galten für die Angehörigen 
der vier Stände als legitim. Sollte ein Stand aber dazu übergehen, seine legitime 
Beschäftigung aufzugeben und die eines anderen aufzunehmen, galt dieses 
als verbrecherisch, ausgenommen im Falle der Not 

E ig e n t u m s  ver]  ust.  Was nun, wie Vi�. V. 185 ff. (mit Ergänzung durch 
den Kommentar) erklärt, ordnungsgem!'tß (samyak) und mit Legitimation 
(sagamena wie Kauf, Schenkung usw.) besessen worden ist, kann dem Eigen
tümer nie genommen werden. \Vo (Haus, Land oder andere) Vermögenswerte 
vom Vater oder Großvater her in legitimem (dharmatas) Besitzgehalten worden 
waren, konnte nach dessen Tod des Sohnes Recht darauf nicht bestritten 
werden; d�nn kraft rles Besitzes gehörte es ihm. Wenn ein Stück Land (bl11i) 
durch drei aufeinanderfolgende Generationen (Puru�ail.i) vorschriftsmäßig in 
Besitz gehalten worden y,ar, durfte e� die vierte auch ohne eine Urkunde 
(lekhya) behalten. 'Wurde aber das Eigentum dnes Mannes, der weder minder
jährig noch idiotisch war, zehn Jahre lang vor seinen Augen von einem anderen 
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benutzt. ohne daß Pr Einspruch war es nach Gaut. XII. 37 28 verloren 
und gehörte dem bisherigen Dies trat jedoch nicht ein, wenn der 
Benutzer ein Srotriya, ein Asket oder ein königlicher Btamter war. Nicht 
verloren gingen dem Eigentümer ferner Tiere, rl. h .  Vierfüßler, Land, d. i. 
Feld, Garten oder rlgL, und Frauen, nämlich Sklavinnen, Dienerinnen usw. 

VasiHha bcharrdclt diese Frage rle" Eigentnmsver!u,tes XVI. 16 ff_ noch etwas 
eingchmtder. Er nennt hier nam!ich acht Arten von fügentom, die für den Eigentümer 
vel'lornn seien, wenn sie zehn Jahre ständig und ohne Widerspruch m der Nutznießung
eine• anderen seien. Diese acht Arten sind: vom Vater ererbtes Eigentum, eirie Saclle, 
die durch Kauf erworben wurde, ein Pfand, Eig�ntum, tla• ttlner Frau nach ih:rer Heirat 
von der Familie ihres Gatten gegeben wurde, eine Schenkung, Eigentum, d�> durch die 
Darbringung eines Opfers erworben wurde, das Eigentum wicdcrvcrdnigter Miterben 
und schließlich Löhne bzw. Mieten. Anderen;cits sind nach Vas. die Gegenstände in einem 
Vers zusammengefallt, die selbst bei Henutzung durch andere dem Eigcntlimer nicht ver
loren gehen sollten. Als solche werden genannt: em Pfanrl, eine Grenze, das Eigentum 
ein.,; Jlfin<lerjähri�eu, cm offenes sowie ein versiegeltes Depositum, Frauen, das Eigentum 
eines Königs und das Hab und Gut eines Srotriya:. Wurde na.ch der gleichen Rechts
quelle Eigentum vom Eigentümer gl!.nzlLch aufgege!Jcn, fiel e• an den König, anderenfalls 
sollte dieser es verwalten lassen 

Natürlich wurde zwischen :Mobilien und Immobilien unterschieden; 
jedenfalls waren die letzteren die wertvolleren, da nur sie als Familien- usw. 
Erbgut auf Generationen hinaus die EriStenz der Menschen sicherstellen 
konnten, mochte es auch bei Baudh. II. 5. 10. 28 heißen: „Familien, denen es 
an Kenntnis des Veda gebricht, sind durch das Halten von Kühen, Pferden 
und Fahrzeugen, durd1 Landbau und Königsdienst entartet." 

Über die damal� übliche K u l t i v i e r u n g  des Bodens führt Baudh. 
III. 2. 1 ff. zwei Beispiele an, die er $a1J.-nivarlani und Ka«ddiili nennt. 

Bei dem ersteren handelt es sich um folgendes: Man knltivierte sechs 
Nivartana, d, h .  �ech�mal viertanse_nd Quadrat�Hasta (Handbreiten) Brach
land. Einen Teil sollte der Anbauer dem Eigentümer des Bodens übergeben 
oder um die Erlaubnis bitten, den ganzen Ertrag behalten zu dfu:fen. Den 
Boden sollte er vor dem Frühstück mit zwei Stieren µflügen, deren Nasen nicht 
durchbohrt seien. 'Wenn man so sechs Nivartanas kultiviert habe und davon 
leben könne, sei rlas der nach sechs Niva1tanas benannte Lebensunterhalt. 

Mit dem zweiten Beispiel hatte es folgende Bewandtnis: In diesem Falle 
grub man in der Nähe eines Wasserlaufes oder eines Teiches mit dem Spaten, 
einer Pflugschar oder einem zugespitzten Holzstück den Boden auf und pflanzte 
dann Zwiebeln, Wurzeln, Früchte, Kftchenkräuter sowie Gemüse, trieb also 
mit dem Spaten ausgesprochenen Gartenbau, und diese Art der Existenz wurde 
eben nach dem Spaten Kauddlili „Existenz durch den Spaten" genannt, 

Die Frage nach den Grenzen von Feldern, Scheunen, Häusern. Gärten 
aller Art, Zisternen für Regenwasser, ja sogar Dörfern usw. spielte eine große 
Rolle, besonders da derartige Streitfäilc zu Prozessen führen konnten. Nach 
den jüngeren Rccht�schriften (När. XI. 5 ff, und Brh. XIX. 1 ff.) unterschied 
man natürliche, d. li. offene (prakliSa) und geheime (apraktiSa) Grenzzeichen. 

" Vgl. hierzu V�. V. 187; Man. VIII. 147 ff.; Yäjil. II. 24 f 
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Erstere waren z. B Amc1scnhaufcn, kLin�tl1che Eidwalk, l!Ugcl 
oder dgl. �owic Felder, Gartrn, Brunnen, H\>1\tgtlimer, 
Bäume odn dgl., lefaterc Sterne, Knochen, Topfschcrlx-n, ja sogar 
Getreidc�prcu, in TOpkn gcschutzt oder auch ungcschlitzt, also Uingc, die im 
Doden mcht so leicht zersto1 t wunkn. Ihre Lage wur<le sogar den Kindern immf'r 
wieder gezeigt, um die Kcnntni<; rbrulwr von Generation zu Gcneiatton fort
zuführen 

Bei Streitigkeiten ubcr .Immobilien konnten außer den Dokumenten 
herangezogen wcrdeu uid1t nur Nachbarn und betagte Dorfbewohner, G1lrlen 
und Korporationen (>. Va<;. XVI. 13 ff ; .\!an VIII. 259), dw die E1gentums
verhä.Ltm'>se am besten kennen konnten, sondern gegebenenfalls auch Ver
treter anderer, insbesondere unsteter Berufe wie Hirten, Jäger, Ackerei, 
Schlangenfänger usw., abo Leute, <lie oich aus gewerblichen Grlindf'n hii1rfiger 
in der Nä.he der strittigf'n Grenze anfhfr·lten Das scheint bc�ondcrs der Fa!! 
gewesen zu sein, wenn es sich um Streitigkeiten über Dorfgrenzen handelte. 

Eine Grenzfestsetzung geschah meist durch em Concilium vun Leukn 
und mit einer gewissea zeremoniellen Feierlichkeit. da man der Sac}le l'inf' 
besondere Hedf'utung zuschrieb. Solite aber ein einzelner Mann diese Aufgabe 
lösen, mußte er es tun mit gesammeltem Gemüt, mit einem Kranz von roten 
Blumen und einem roten Mantel, nachdem er gefastet und Erde auf sein Haupt 
gestreut halte. Wenn aber tiotz aller Bemi'lhungen eine Schlichtung des C.renz
streites mcht zu erzielen war, konnte die Entscheidung des Königs als letzte 
Instanz angerufen werden. 

Bei Immobilien mußte gegebenenfalls der Beweis fUr die Rechtmäßigkeit 
des Besitzes angetreten werden. Wie Vas. XVI. 10 ausführt, dienten zum 
Nachweis eines Eigentumstitf'"ls Dokumente, Zeugen und Besitz. Dokumente 
wurden nach När. l. 135 als gültig oder ungültig unterschieden. Aber in einem 
Lande wie Indien, in dem zumal im Altertum nur sehr wenige Schriltkun<lige 
existierten, dürften >ie nur vereinzelt uii.d in besonderen Fallen eme Rolle 
gespielt haben. Als Zeugen waren, wie Vas. XVI. 28 ff. ,  Vi�. VIII. 8, Man. VIII 
62 f„ Yäjii.. II. 68 betonen, „Srotriyas, Leute von untadeliger Art, von gutem 
Charakter, Menschen, die heilig" waren und die Wahrheit liebten, besonders 
geeignet. Im übrigen sollten Angehörige des gleichen Standes oder Geschlechts, 
z. B. Frauen über Frauen oder Südra� uber Südras, Zeugnis ablegen. 'Was 
den Besitz angeht, so galt nach Yäji'i. II. 27 ff. der Erwerb mehr als die 
Nutznießung, außer wenn diese schon von den Vorfahren herstammen sollte, 
Aber sell>st der Erwerb galt als kraftlos, wenn gar keine Nutznießung vorlag 
(vgl. Man. VIII. 200). Derjenige, der den Erwerb durchgeführt hatte, mußte 
ihn im Klagefalle nachweisen, mcht dessen Sohn oder Enkel; bei diesen 
bedeutete der Besitz; mehr. Starb jemand, der verklagt worden war. ;ollte der 
Rechtsnachfolger im Besitzstande den Erwerb des Grundstückes nachweisf'n 
In diesem Fall galt nicht die Nutznießung, die ohne Erwerb angetreten war 

An Feldern, bei denen ein Zugangsrecht bestand, mußte ein genügend 
breiter Raum für Fußgänger und für das Wenden einer Karre freiblt'iben, wie 
Vae. XVI. 11 ff. ausführt, ebenso neben ntu erbauten Hausern und i!hnlichen 
Grundstücken, z. B. Gärten, ein drei Fuß breiter Durchgang. 
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In einem so heißen um\ f.<•itwo>he anrh trockenen Land w1e lndwn war 

Yiijii. II. \SG ff wnd )'/är. XL 17 ff fligcn no�h einige D.,;timmun�cn !;e1, cl1e clie 
Einrichtung oder Ausbesserung von Bcwasscrungsanlagcn selbst bei Verletzung fremden 
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mcht die Anlage eines wasserreichen l.lrunn�ns von gPnngem Umfang. Wenn jemand 
den Eigenturner mcht um Erlaubnis gefragt hatte, sollte dieser nach Fm1gstellung cl�" 
Damme� den Vorteil cl.i.vu" h.,.ben, sollte aber kein He�1tzer vorhanden sein, der Komg. 
Sodann bestimmt Vi• LIL 6, daß deqenige. der einen Brunnen oder einen Teich mit 
Wasser oder cin :Feld wegnehme, ebenso wie jener, der männliche uncl \>e1bliche Sklaven 
•tehfo, eineCandräyan:i.-Buße " auf sichzu nehmenhabe 

När. nennt XI. 18 zl'.ei Arten von 'Vasscranlagen, und zwar khe.ya 
(„was auszugrabeu i�t") und bunrlhya („was zu verhindern ist"). Erstere diente 
zur Berieselung von Saatrn, let7.trre zur Fernhaltung von Wasser, da sowohl 
Überschwemmung wie Mangel an 'Nasser dem Wachstum der Kornfrucht 
schaden kann 

Wenn nun jemand �� untern<ihme, einen schon langst errichteten, aber 
verfallenen Damm a1L�zubf>ssern, ohne die Erlaubnis des Eigenturners einzu
holen, sollte er weder die Benutzung noch den Vorteil davon haben. Aber nach 
dem Tode des Eigentlimers oder seines Nachfolgers aus gleicher Familie dw-fte 
er die Ausbe�o.erung der Wasseranlage vornehmen, wenn er vom Konig hierzu 
ermächtigt worden war 

Ebenso wie die Ausführuns von Bewässerungsanlagen wurde die An
pflanzung von Bäumen als em überaus verdienstliches 'Werk empfohlen, 
das den Himmel verheiße, So sagt Vi�. XCI. 4 ff. : Wenn einer Baume pflanzt, 
tut er es für seine Scfäne in einer kunftigen Existenz, abgesehen davon, daß er 
durch deren Blüten die Götter, deren Früchte die Gäste, deren Schatten die 
Wanderer und dw-ch die von den Blättern herabfallenden Wassertropfen die 
Manen erfreue. 

Uber die Kultivierung der Felder bestimmt Yä.JD. II. 158 folgendes; „Wenn 
jemand da� Feld eines anderen, das er bereits gcpflugt hatte, nicht weiter bestellt oder 
bestellen Hißt, so soll er dem Eigentümer den 'Vert der Ernte bezahlen, und das Fdd 
soll von einem anderen hfo�tellt wPrden" (Vgl. Apast . IL 11 28. 1). 

Ahnliche Bestimmungen ober Feldbe«tcllung hndet man bei NAr Hier heißt es 
z. B. XI. 23: W�nn der Eigenturner eines Feldes mcht in der Lage sei, dasselbe zu be
stellen, oderwenn e< tot oder n.1,Ch ciuem unbekannten Orte gegangen sei, solle es emera 
Fremden, der durch den Eigenturner oder andere unbehindert dasselbe bestellt habe, 
gestattet sein, den Ertrag zu behalten . 'War der EigentUmer abcr inz,,,.ischen zurUck-

" Die Candräyana- d. i, „)fondlaut'-Duße b"'itand in cler taglkhen Ab- bzw. Zu
nahme der Nahrung in Übercinsl!mmung mit dem ],fondlauf 
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gekehrt, wahrend tlcr Frem<le 11ud1 mit der Be:.\ellung des hlldes beschälligt war, sollte 
er aein Feld zunickcrhaltcn, 11adidem er ih111 seine Ausl";:en ftir die JJ.carbmtung des 
Brachlande• crootzt habe. ßis zum Ablauf '"Oll oicbcn Jahren sollte ein Achtel abgezogen 
werden. War aber das achlc J"hr gekommen, sollte der Eigc-ntiimer da' durch den anderen 
b•"tcllt<' �'clcl al• unabhängiges Eigentum zurückerhalten 

Ein Landstrich, rlN liir �in Jahr nicht unter Bcstdlnng gehalten worden war, 

wurde ardl1a·klu/a „Halbwuste" genannt, war er drei Jahre unbestellt geblieben. nannte 

man ihn lih•la „Waste", und war es fünf Jahre her, war er nicht besser als ein Wald " 
Zudem besagt ein interpuherter Paragraph noch folgendes: Ein 1''cld, das von drei auf
einander folgenden Generationen lx-;e50en, und ein Haus, das von einem Vmfahrcn geerbt 
worden ist, kann durch die Kraft des Besitzes seinem legitimen Eigentümer nicht cnl
fremdet werden, es sei denn, daß der Könige<; so will 

Schließlich scheint man das Weideland al• eine Art Kollektiv-Eigentum betrachtet 
iu haben. Da• \Yeideland soll bestimmt w•rden durch den Wunsch der Dorfbewohner 
oder nach der Größ\l des Gebietes oder durch den König (Yoijii. II. 166) . 

Schon nach Äpast. II. 11. 29. 3 hatten der Haushalter und seine Gattin 
VerfUgungsrecht über ihr gemeinsames Vermögen. Allerdin� konnte die 
Frau ohne die Erlaubnis ihres Gatten kein Geld ausgebf'n, wenn ihm auch ohne 
die Zustimmung seiner Frau dieses Recht zustand. ),fit beider Erlaubnis 
durften auch andere zu ihrem Nutzen in der diesseitigen wie in der jenseitigen 
Welt Geldausgaben machen. Schon hieraus ergibt sich. daß das Verschenken 
von Eigentum gestattet war, nach Yäjft. II. 157 f. freilich mit gewissen Ein
schränkungen. Ausgeschlossen waren Frau und Söhne; ferner durfte das 
gesamte Vermögen nicht weggegeben werden, wenn Nachkommenschaft vor
handen 'var, schließlich auch das nicht, was einem anderen versprochen worden 
war. Handelte es sich vornehmlich um Immobilien, sollte die Annahme 
öffentlich erfolgen. Bei der Weggabe von Verschenkbarem und Versprochenem 
war die Rücknahme unstatthaft 

'Var verlorenes Gut wiedergefunden wurden, sollte es durch den König 
dem Eigentümer zurClckerstattet werden. Allerdings mußte er durch Kenn
zeichen beweisen. daß er der legitime Eigentümer war, sonst drohte ihm eine 
Geldbu!k in Höhe des Wertes (Man. VIII.  30 ff. ; Yaji't. II. 33). Ähnlich lautet 
Gautamas Bestimmung X. 36 ff. : Wenn jemand verlorenes Gut findet, dessen 
Eigentümer unbekannt ist, soll er es dem König mt:'lden. Dieser hat den Fund 
öffentlich verkündigen zu lassen und 1hn für ein Jahr in Verwahr zu nehmen, 
falls sich der Eigentümer nicht sogleich melden sollte. Nach dieser Frist geht 
ein Viertel dies Wertes an den Finder, der Rest aber an

.
den König. 

War Eigentum verlorengegan�n oder gestohlen uud als unrecht
mäßiger Besitz in der Hand eines Fremden entdeckt worden, richtete sich nach 
Gaut. XII. 15 ff. und �fan. VIII. 137 f. die Geldbu!k nach dem smdalcn Rang 
des Standes, dem jener angehörte. Kam ein Siidra als unrci.:htmilßiger Besitzer 
in Betracht, hatte er den achtfachen. ein VaiSya den sechzehnfachen und 
schließlich ein Brähmaey.e den vierundsechzigfachen Wert des betreffenden 
Gegenstandes zu entrichten. Bei einem gelehrten Mann sollte die Strafe sehr 
hoch gesteigert werden. Zu diesem Punkte bestirrunte Yäjft. II. 172 f., daß 

" Nilr. XI. 26. 
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jemand, dem ein <�ut verlorengegangen oder gestohlen worden sei, und der es aus 
der"Hand eines Fremden zurückerhalte, ohne es dem Künig zu melden, 96 Pary.as 
Strafe zahlen solle. Hatte -nach Yajft. der Steuereinnehmer oder der Wächter 
des Ortes verlorenes oder gestohlenes Gut wiedererlangt, sollte der Eigentümer 
es bmnen Jahr<>Sfrist zurücknehmen, andernfalls sollte eo dem König gehören. 

Vi::;. CII. 17 tut den lijr die indische 1kntalität bemerkenswerten Aus
spruch, daß derjenige, der ein fremdes Vermögen schädige, schwerer zu be
strafen sei als einer, der ein. Tierleben schädige. 

Was nun im Bereich der Landwirtschaft die Verletzung fremden Eigen
tums ar1geht, MJ handelte es sich in der Hauptsache um die Wegnahme oder 
Beschädigung von Saaten und dgl., die entweder durch Nachlässigkeit oder 
witer L'mständen auch aus Not erfolgen konnte. Wie Äpast. I.  10. 28. 1 ff. 
angibt, galt nach der Meinung alter Rechtslehrer die Wegnahme derartigen 
Eigenturn5 eines anderen in jedem Falle ab Diebstal1l. Zu dieser Auffassung, 
so erklärt e-r, machte aber Var�yäyary.i die An<;nahme. daß Eigentümer es nicht 
verbieten könnten, wenn Futter für einen Zugochsen genommen werde, sobald 
der Samen auf dem Halme reife; freilich dürfe nicht eine zu große Menge ge
nommen werden, da dies sündhaft sei. Nach Äpast. IL 11. 28. 2 f. 50llten ein 
landwirtsrhaftlichf'r Arbeiter und ein Hirte-, die ihre Arbeit oder. ihre Pfticht 
vernachlässigt hätten, geprügelt und letzterem die Herde aJ;>genommen werden. 
Weiter heißt es: Falls Vieh nach Verlassen des Stalles die Saaten anderer Per
sonen ab die de� Eigentümers frißt, können der Eigentümer der Saaten oder 
des Königs Dif'ner f'S durch Einsperren ahmagf'rn lassen; man dfirfe aber hier
bei nicht zu weit gehen. Man. VII. 240 ff. und Yäji'i. II. 159 ff. geben Bei
spiele für die Höhe des Ersatzes, der für den durch verschiedene Haustiere 
angerichteten &ha<len zu leisten war 

Hatte ein nac11lässiger Hirt seine Tiere in ein Saatfeld gehen las�en oder 
verlor er sogar das eine oder andere Tier, sollte er den entstandenen Schaden 
ersetzen. Fand nun des Königs Förster Vieh, das durch eine derartige Nach
lässigkeit in den Wald geraten war, sollte er es zurücktreiben und <lern Eigen
tümer übergeben. Im Wiederholungsfalle sollte er es zunächst einsperren und 
spater wieder herausgeben. Sollte er es aber ein drittes Mal im Wald antreffen, 
sollte er sich nicht mehr darum kümmern. 

Wenn jemand sogenannte Verbrauchsgüter wie „Brennhult. Wasser, 
Wurzeln, Blumen. Früchte, Duft�toffe, Futter oder Gemüse" unabsichtlich 
weggenommen hatte, sollte er getadelt werden, hatte er es aber absichtlich 
getan, sollte er seines Gewandes verlustig gehen. Schließlich sollte derjenige, 
der in Lebensgefahr Leben�mittel genommen, also gewissermaßen in Notwehr 
gehandelt hatte, nicht weiter bestraft werden. 

Das Eigentum eines Mannes konnte nach Äpast. II. 10. 26. 21 f. kon
fisziert und er selbst verbannt werden, wenn er mit einem heiratsfähigen Mäd
chen Verkehr gepflogen hatte. Nach dem gleichen Rechtsbuch mußte der 
König solche Frauen und Mädchen unterhalten und sie vor Entehrung be
schützen. Falls diese aber bereit waren, die vorgeschriebenen Bußen zu über
nehmen, sollten sie ihren gesetzlichen Beschützern übergeben werden. 



136 WILLIBALD Kt�FRL 

Gegenstände des Bcsitl'.Cs (m<ilra), die man von I\ :nstenloscn (patita) in
folge einer Verbin�ung mit ihnen, sei es durch Lehren.des Vcda oder Opfent 
(b!'ä/111111), sei es durch Heirat (yam1a) erhalten hatte, mußten nach Vas. X. 45 
(vgl. Vi�. UV. 28} aufgegeben werden, da man mit solchen Menschen nichts 
gemein haben dürfe. 

Schließlich vertritt Gaut. XVIII. 24 ff., und hiermit stimmen Man. XI. 
20 ff. und teilweise auch Yäjii. III .  43 f. sachlich überein, eine merkwürdige 
ll.foral, wenn er eine gewaltsame oder bctriigeristhc 'Wegnahme fremden Eigen
tum.s unter gewissen Utlllitändcn durch folgende Formulierung sanktioniert :
U m  die Ausgaben für eine Hochzeit z u  bestreiten oder wenn man z u  einem 
durch das hl. Gesetz vel'Ol'dneten Ritus (dhrmnatantr•) verpflichtet ist, darf 
man (durch Betrug oder mit Gewalt) einem Siidra Geld wegnehmen oder einem 
an Kleinvieh rekhen Manne, der seine religiösen Pfüchten vernachlässigt, ob
wohl er nicht zwn Stande der Südras gehört, oder einem, der hundert Kühe 
besitzt, aber das hl Feuer nicht entzündet, oder dem Besitzer von tausend 
Kühen, der keinen S01na trinkt. 

WAhrend bisher nur von Wegnahme von Eigentum nicht oder nur wenig 
religiöser Personen die Rede war, wird in den anschließenden Sätzen eine Not
lage als Grund fiir die Wegnahme von Eigentum auch anderer �rsonen er
örtert: Wenn man drei Tage lang (6 Mahlzeiten) nichts gegessen hat, darf man 
zur Zeit der siebenten Mahlzeit soviel nehmen, daß das Leben erhalten bleibt, 
aber nicht soviel, daß ein Vorrat angelegt wird. und zwar von allen Menschen, 
die ihre Pfüchten nicht vernachllssigen. Wenn man dann über seine Tat vom 
KOuig verhört wird, soll man bekennen; denn wenn man hl. Wissen besitzt 
und einen guten Charakter. muß man vom König erhalten werden. 

7. Pamllienverhilbür;sc und Erblellug: 

•) Dfe Famlllennrblltnlall 
Da die Bestimmungen des Erbrechtes ohne nähere Kenntnis der Fa

rnilienverhlltnisse (Heiratsfonnen und Ehebräuche) kaum verständlich sind, 
sollen biet .wnlchst die Heiratsfonnen skizziert werden. 

Die größere Mehrzahl der Rechtsschriften unterscheidet deren acht; ihr 
moralischer Wert sinkt nach unten hin stll.ndig ab ". 

. t� Beim ;BF411•1f-Ritllo llberglbt der Br.a.utY11.ter seine Tochter einem Brlutlg&m, 
1:1m m1t ihm &ls ihrem Gatteii die Riten r;u vollzieben, die e:ln Hausvater mit seiner Gattin 
darbringen sollte, nachdern der Brlutlgam hinsichtlich seiner Familie, 9ei11es Charakter!. 
Ri- Winens und .mr.er Gesundheit, nach Nlzada XII. 8 ft. ISOllilC hiDBichtlich ae:1ne:r 
Kötperbescbalfenheit 1:1.ud se>cuellen Potenz, geprillt und die Bnwt nach MOglicbbit mit 
SCbmuclr. augestattet � war. 

2) Na.eh dein Dfllv.(Götter-)Rif:us wurde die Braut einern amtiereudeu Priester 
D.borphen, der du 9n.1:1ta.-0pfer darbrachte. 

„ ,lput. Il. 5. 1 1 .  15 lf.;  Gaut. IV. 6 ff.; Balldh. I. 1 1 .  20. 1 ff. ; V.u. I. 30 ff. ; 
V'1f. XXIV. 17 ff.:  Man. III. 201f.;  Yiji!.. l. 5a ff.; Nlr. XII. 38 ft.; Ki.,upiya JII. 59: 
Ahalayana I. 6. 
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3) llci dem Ä,10-fütus. d. h. dem der .81• oder alten Weisen {Stammväter), sollte 
der Brllutigam dem Brautvater ein Rirukorpaar (Stier uud Kuh) darbieten. 

4) Boiin Prlljdpatya-(Kliy11-)Ritus, d. h. dem nach Prajtlpali, d. h. dem Herrn der 
�6pfe benannten fütus, der sich von dem vorgenannten kaum untersclucdcn haben 
dürfte, scbcint die lnitio.tivc zur Ehcschließung VQn dem Bräutigam ausgegangen zu !lcin. 

5) Der Äru,e- (dB.mo1usclt"1") , auch M,;„...,.,._ {menschlicher) Ritus genannt, n>lb:og 
sich durch die Annahme eines l(u.ufprcise•; er stellte also einen Kaufvertrag du. 

6) Der GdndhMt111-Ritns. benannt n.acll himmlischen Sängern. bestand in der un
z:eremonicllen Vereinigung eines Liebhaben Dllt einem !'.l<i.dcllen auf Grund gegenseitiger 
Obcrelnknnft. 

7) D...- Rä'A$!f$1f-Ritus, benannt nach einer Kla.soo:: von L'nholden, bestand in der 
gewalbo.meu Entführung ein... Mädchens d� den Brä.utiga.m uud seine Gesellen. wie 

ci v
i
�n'!;��i{i!:������:„�;:a��!':"i:.:�: 

galt als der verwerfl.ichste, da er auf dem Betrug eines Mldchens beruhte. 
Aputamba II. 1 1 .  17 ft. und Vai1u,tha 1. 29 ff. berichten von nur sech!I Heirats

riten, insofern der Pr4}11PGlytf- und der .PIP'l�Ritus aosfa.lle:a. 

Von diesen acht bzw. sechs Heiratsriten galten nur die vier, bzw. drei 
ersten für einen Bralun:u].en als legal, zwnal sich nach Äpast. II. 5. 12. 4 die 
Qualität der Nachkommen nach der Qualität des Heiratsritus richten sollte. 
Nach dem gleichen Sütra (II, 11 .  20. 13 f.) passen die fünfte und siebente Form 
auch zum Stande der K11B.triyas, da ihnen als Kriegern Gewalt angemessen 
sei, desgleichen die fÜllfte und achte für Vaüyas und Südras, da der soziale 
Abstand zwischen diesen beiden Bevölkerungsgruppen infolge ihrer niederen 
Bescltllftigungsart als Landbebauer oder Bedienstete doch nur gering sei 31• 
Schließlich wurde der �Ritus für alle vier Stll.nde empfohlen, da er 
auf gegenseitiger Zuneigwig der Brautleute beruhe, indes die Frau, die nach 
dem Äwra-Ritus gekauft wi!nle, zur Vollziehung der Opfer an Götter und 
Manen untauglich, ja zur Sklavin erniedrigt sei '". Vas. 1. 36 f. berichtet, daß 
der Kauf einer Fran für 100 Kühe und einen Wagen im Veda gebilligt werde 
(vgl. Mait7liyatn-l41flhü4 I. 10. 11). ' 

Von Vas. wurde einem Schl1ler, wenn er Hausvater zu werden gedachte, 
der Rat erteilt, eine junge Frau aus dem gleichen Stande zu ehelichen, die 
weder zum gleichen Gma („Geschlecht", eigentlich „Kuhstall") noch zum 
gleichen Pra1J1Wa, d. i. dem gleichen �fi („ Weisen'') als Stiunmvater gehörte. 
Auch sollte sie bis dahin mit keinem anderen Manne Verkehr gehabt haben 
Qnd nicht innerhalb von vier Graden mütterlicherseits und sechs Graden väter
licherseits mit ihm verwandt sein „. Trotzdem war die Einehe keineswegs 
geboten, es stand den drei oberen Stinden viehnehr frei, mehrere Frauen zu 
heiraten, und zwar nach den meisten Rechtachrüten den Brihma.Q.en vier, 
den �triy&l! drei, den Vaßy&li zwei, den SO.dras war nur eine Frau gestattet31• 
Diese Zahlen stehen im gleichen Verhältnis zueinander wie z. B. die vier ein
Rlnen Perioden {ytlg•) eines Weltzeitalters (IMljHi) oder die vier Zahlen (1-4) 

u Baudh. l. 1 1 . 20. l 2 ft. 
" ßandh. I. 11. 21. 2. 
„ Baudh. VIII. l t. 
11 Apast. ll. 5. 1 1 . 1 5 1 . ;  Vu. I. 2+ f.; Vif. XXIV. t f. ;  Nir. XII. 4 ff. 
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auf einem mdischen Wlirfol. Insofern haben sie etwas Schematisches, was der 
P�axis wohl nicht immer entsprochen haben dürfte. Rechtlich durfte demnach 
der Brähma1.1e je eine Frau aus den vier Ständen heiraten, der K�triya drd, 
und .-;war je eine au� dem K�atriya- bis zwn Siidra-Stande, und der VaiSya 
je eine aus den beiden untersten Ständen. Söhne, die mit Frauen des gleichen 
oder nächst unteren Standes erzeugt worden waren, galten zwar als gleich
rangig (savarl/il), d. h. zum gleichen Stande geh0rig36• Dennoch waren die 
Söhne von Frauen au� verschiedenen Standen als Erben nicht gleid1berechtigt, 
sondern erhielten aus der Erbmasse nur so viele Anteile, als dem sozialen ):fang 
des betreffenden Standes entsprach; denn nicht der Stand des Vaters bestinunte 
den smdalen Rang des Nachkommen, sondern der der Mutter. Dagegen wurden 
Söhne, die von Gattf'n aus niederen Ständen mit Frauen hOherer Stände ge
zeugt worden waren, von den Zwicgeborenen verachtet 

Die Familien- und Erbschaftsverhältnisse komplizierten sich aber noch 
weiter, falls der Ausfall direktf'r mannlicher Nachkommen als deren Er5atz 
Adoptivsöhne erforderte. Ob hierfür der Vollzug der Totenzeremonien, was 
in der Regel angenommen wird, das Grundmotiv darstellt, oder ob es mehr 
materialistische Erwägungen wie etwa die VermOgenslrage waren, geht aus 
den Rechtsschriften nicht mit Sicherheit hervor. Einschließlich des leiblichen 
(atn".isa) Sohnes unterschieden die letzteren nun zwölf Arten von Söhnen. 
FreiliCh variiert deren Reihenfolge in den meisten Rechtsschriften. woraus 
sich mit Slcherheit ergibt, daß die einzelnen Arten von Adopbvsöhnen in den 
Vel'!lehiedenen Rechtsschulen nicht die gleiche moralische Bewertung fanden, 
zumal es z. R bei Vi�. XV. 28 f. heißt, daß in der Aufzählung jeder vorauf
gehende dem nächst folgenden vorzuziehen und er vor diesem die Erbschaft 
zu erhalten berechtigt sei. Die Listen der verschit'(]enen Arten von Söhnen -
Apastamba führt sie nicht auf - sind nach den Rechtsschriften nun folgende: 

Baodh. U. 2. 3. 14-30 Gaut. XXVIIJ. 32-33 Vu.XV!I. 12-39 Vilj. XV.1-28 
1 .......... 

2 pufflkllpulra k1maja 1<$eka;a """"i" 
3 k#lraja '"" ptUnkiJ.pu1ra pulrikllpwt,-a 
· - k(l.rima paunarbll<Wa �;:.:Maua 
5 krtrimd gii#i!JIPaHH/J kiinl"" 6 gWjlhaja t1.paviddha Kiu/l>Olp<mHd f,1ifl"4Ja 
7 Allnf,,.. kanJ,... •"""4A"' slJ!iOfl/I" 
8 t1.pa.viddha SA/Joi1Jid """"'• ,,.,,„. 9 $do{ib Pt1.•„rari;h„ua .... 

IO Arlta Plllri.li4pwt,-a wayamupagala svaya,,...pagata 
ll pat< .... rMav" svayllf1'dalt" aptll!iddb apa.uiddha 
12 svaya.pdalla ''"" Jiidrll.pwba kvAcaflDl/>lldtla 

„ Ba.udh. L 8. 16. 4; vgl. Vi§. XVI. 1 ff. 
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l ama•a 
2 Jwtraja 
3 da/la 
4 lirtrima 
S gw,lliotpa„Ha � :!:���dha 
s .a11c,p.a 
9 /irita 

IO pauna.rbhaM 
ll suay...,,Jatta 
IZ Jaudra (;udriJpUJra) 

Yäjil.. II. 128-132 

aurasa 
pu1rik4pulya 
kf#ra7a 

�:::!" :�:•bliava 
..,,. 
krta(ka) 
svaya'fldalla salu;ef.ka 
apavidllha 

Kaut. l!L 7 

P"lt"ikiiputra 
kf•lraja 
gfujka7a 
apavuidha 
Mnrna 
slJ},Qfllra 
paunarbhava 
'""' 
svayamupagaJa 
krtab 
krila. 
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Die Erläuterung dieser Begriffe mag nun im Anschluß an die Liste des 
Baudh. erfolgen: 

l .  War von einem Hausvater mit einer unter den üblichen Zeremonien 
geheirateten Frau aus gleichem Stande ein Sohn erzeugt worden, so nannte 
man ihn einen legitimen, leiblichen (Gurasa) Sohn. 

2. Der Vater konnte mit seiner Tochter. falls er eine solche hatte, das 
Abkommen schließen, dall der erste mit ihrem legitimen Gatten erzeugte männ
liche Abkomme als s e i n  Sohn zu gelten habe 17• \Vurde von ihr dann ein männ
liches Kind geboren, trat e� an Sohn10� Statt das großväterliche Erbe an und 
wurde putrik<iputra (.,Tochtersohn") genannt im Gegensatz zu deren libr1gen 
männlichen Nachkommen, die man als dauhitra bezeichnete. Für ihn galt die 
Bestimmung, daß er beim Totenopfer seiner Mutter den ersten, deren Vater 
den zweiten und dem Vater seines Vaters den dritten Opferkuchen darzu
bringen habe. 

3. Falls der Haushalter unheilbar krank, impotent oder gar verstorben 
war, die Frau aber noch im empfängnisfahigen Alter stand, konnte jenem nach 
erteilter Erlaubnis des geistlichen Lehrers nachträglich durch einen Ver
wandten in ihr noch ein Nachkomme erweckt werden. Der so erzeugte Sohn 
hieß k�etraja „der auf semem Feld Erzeugte". Ein solcher Sohn gehörte recht
lich zu beiden Familien 38 und hatte dle Verpfiichtung, fiir beide Väter das 
Totenopfer darzubringen, und auch das Recht, von beiden zu erben. Für einen 
solchen Sohn bestimmte ein Vffia-Vers, daß f'r für beide Väter die Opferkuchen 
darzubringen und beider Namen auszusprechen habe. Zu diesem Punkt lehrt 
Gaut. XVIII. 6 ff. etwa folgendes: An und fUr sich gehört da:; Kind zu seinem 
Erzeuger, ausgenommen, wenn ein Abkommen im entgegengesetzten Sinne 
abgeschlossen worden ist. mer trat offl"nbar die damals gültige und wiederhott, 
z. B. von Närada XII. 19, betonte Rechtsanschauung des Pflanzers ein, die 
besagt, daß die Frucht demjenigen gehört, der der Besitzer des Feldes ist, und 
nicht demjenigen, der den Samen gestreut hat. 

„ Ga.ut XXVIII 18  f;  va.s_ xvn. 15-17: Man. lX 130-140; Yljil. II. 128. 
11 Gaut, XVIII. 12 J. ; Vu. XVII. H; Ma.n. IX. 145. 190; Ylji\. 11. 127 
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\Var der Gatte gestorben. �o hatte dessen Witv.-e nnch Baudh. I I .  2. 4. 
7 ff. zunächst ein Jahr hindurch den Gem1ß von Honig, flcisch, Sa.111 und alko
holiSchen Getränken zu meiden und auf dem Erdboden zu schlafen, wenn auch 
nach Angabe des Siitras Maudgalya die Frist auf sechs Monate, also die Hli.lfte, 
abgekürzt wissen wollte. Da11ach durfte sie mit Erlaubnis des geistlichen Lehrers 
(gW'#) mit dem Bruder ihres verstorbenen Gatten diesem einen legalen Nach
kommen erzeugen. Hierzu wird ein VC<la-Vers zitiert, dcr erklärt, daß mit 
dieser Aufgabe nicht betraut werden dfirfo eine unfruchtbare Frau, eine, die 
bereits Söhne geboren habe, eine, die die Zeit der Empfängnismöglichkeit 
hinter sieb habe oder deren Kinder alle tot seien sowie eine, die nicht wolle, 
da in diesen Fällen ein Erlolg nicht zu erwarten !K!i. 

Vas. gibt XVII, 56 Jf. noch eine genauece Anweisung für die Eneugung einei Nach
kommeD durch Auftrag (11;yog•). Nach sechs Mona.tcn sollte die Witwe baden und ihrem 
verstorbenen Gatten ein Totenopferdarbringen. DannM.!lte na.ch einem Opfer 1lu- Vater 
oder Bruder nehst den GwiiJ sie anweisen, flir jen1m einen Nachkommen zu empfangen. 
Oftmbar wunl.e diese Aufpbe als ein religiö!ll!r Akt betrachtet. Mit ihl' durite aber keine 
Witwe betraut werden, die pb.ysische oder morali8che Defekte hatte, d. h. die wahn
llinnlg, kn.nk, zu alt oder von schlechter Leben$1!1hrung wir. Ebenso durfte keine Art
wclaung erfolgen. wmu der zur Zeugung berechti� Mann krank wu:. Traf dieses alles 
nicht z1>, .., sollte er sich in der Stunde dQ Pnj/J/>SÜ (Schöpfel") wie ein Gatte der Witwe 
nlhem, ohne verliebt %U. tindeln odeJ sie schlecht zu behandeln (vgl. Man. IX. 60). Die 
Aialagcn für Speise, Kleidung, Bilder und Salben sollte die Witwe a\l!I dem Vermögen 
ihres wntorbenen Gatten erh&ltcn. Schliellllch fügt Vu. noch die Bemarkung bei, d&ll 
deJ: Sohn einer Witwe, die nicht richtig angewiesen sei, zum Er2eugeT, i m  anderen Falle 
abe:r zu beiden Mllnncn1 gehöre. Allerdings dürfe kei11e Anweiaung wm der Begierde dik
tiert sein, das VermOgen zu erhalten, wofllr D&Ch anderen wieder eine Bldle als Ausweg 

„ .. 
Zu dieom Frage der Erzellgu.ng eines Nachkommen bemerkt Baudh. (ll. 2. 4. 11),  

daß m&n sich der Schwester des müttur!ichen Onkels und de• Vater., der eigenen Schwe
ltln', einer Tochter der Schwester, einer Schwiegertochter, der Frau eine& mütterlichen 
Onkels sowie der Frau eines FreundC9 nicht nlhem dürfe. Im j1ingeren Nlr. XII. 72 ff. 
liwlet slch eine erweltert:e Listevon Frauen. mit denen ..,,.ueller Verkehr verboten war 
llDd als 1-t bestn.ft wtmle, dadurd. daß zu diesen nicht nur Verwandte, llOlldem auch 
Frauen. von h6chatem Rang, Alltetium:n usw. gerechuet wurden. 

War kein Bruder dm verstorl:Mmen Gatten vorhandetl, ao konnte die Witwe D&Ch 
Gaut. XVII, Ci 4. " durd Koba.bitation mit einem S.pi.,.il• (Blutsverwandten innerh&lb 
von Rehs Graden), einem SsptN (einem Verwandten, der den. gleichen Fa111illennarnen 
trug, de.en Verwundtscbaftsverhlltnls aber sieben b„ dreiab.n Grade oder noch weiter 
nrttcklagJ, ei1111m s-�u. einem Manne, der 1ich Ieutlich vom gleichen -llfi 
(W.,;.en) &1s Begrtlnder des Gescblechta (voidüts-golr•) ableitete oder einem, der •um 
gleicbe2' Stande geb6rte, einen Nachkommen enengeu - D&Ch der Meinung einiger kam 
nur des Gattan Bruder in Frage „ -, allerdinp sollte sie nicht mehr &1s awci Söhne zur 
Welt bringen. In diesem Z1;11ammemwig.. ;.t wohl die Bemerlnulg Aputa.mbu (II. 10. 
27. 2 4.) \IOJl l!\.terelH, da8 eim Fnm, die die Stellung einer �n 
elnnlmmt, niemand R.nderem &1s einem Gescblechtaaugehörigen n:r Zeugung eines mlnn
lichen Nac�mmen überlassen werden dtlrfe. Dann wird weiter e:rklirt, da8 eine Brau� 
dt:r Fa.mWe des Gatten und Dicht dem Gatten allein übergeben werde. Allerdings wird 

" Vgl. Gaut. XXVIII. 20 4. ; Baudh. I .  5. 11, 2, 9 ff. ;  Vu. IV. 1 7 f. ;  Vill. XXII. 
5 ; Man. IX. 14!1 f„ 190. 

„ Hierw pallt vielleicht die Bemerkung Gaut. XXVIII. 20 ; vgl. Man. III. 1 1 ;  
YAJll. I .  53, daO ein Mann nur ein Ml.dchen heiraten solle, das Brüder habe. 
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bcigcM1:t, daD dioo;o.-s Vcrf•lmm der n:ichtr:tglkhen Zeugung elnes männlichen Nach
kommen wcg._•n der Sumcnschwäche der �kn,..hcn i11 diUS<.'1' (vcrdnbten) Zeit vc:rboten 
seii dcn11 die H3nd "inc• G�•ch\cchtsnngdlÜ1·igcn gelte na.ch dem Gesetz mit AU5nabme 
der des Gat!en 3ls die eine• Fr<:mdcn. Aua diesem Grunde wird zuglci<lh von der durch 
Auftrag ("i)ltlgA) vorzunehmend"n Erzeugung cinea männlichen Nachkommen allgeraten, 
da eine tl\Jcrtrctm1g des Iieimtsgcliih•!es „Gatte und Gattin in die Hölle stürze und man 
den jcnacitigen Lohn, der lür die lleobachlung der Einschrl.nkungen des �es zu 
eov&1kn sei", der in dieser Weise zu CTZ<lUgcnden Nachkommcnacba(t vorzuziehen habe. 
Scbließhch bestimmte Gaut. (XXVIII. W) noch zu diesem Puukt, da.D ein Sohn, der von 
einem Verw&rul.ten de• ve1storbenen Gatten gezeugt wonkn &ei, während dessen Bnlder 
noch lebc, vo11 der Erbsch3ft ausg.,.chloS11cn sci. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die verschie4enen Äußr 
ruugen und Bestimmungen über diesen nachträglich gueugten Sohn in ehe
maligeu pclyandrischen Ehebr:tuchen ihren letzten Grund haben. Der gleiche 
Brauch begegnet uns ja auch im Mahäbhärata, dessen fiinf Heldenbrüder ja 
auch Dras.pwii als einzige gemeinsame Gattin besessen haben sollen. Es ist 
ein Brauch, der bis in jüngste Zeiten bei den Nair an der Malabar-Küste, im 
Be�ich des Nil-Giri-Gebirges, aber auch im Norden im Kulu-Lande, im Be
reich von Leb (Ladak) und an anderen Stellen Tibets von Forschern beobachtet 
werden konnte u. 

4. Nach Baudh. (II. 2. 3. 2:>) folgt nun der adoptierte Sohn, d.  h. jener, 
der von seinem Vater oder seiner Mutter oder von beiden einem Manne ohne 
mlnnliche Nachkommen an Kindes Statt übergeben und darum „der Gege
bene" (iiaUo1) genannt wurde. Während Äpast. II. 6. 13. 11 die Weggabe oder 
Annahme sowie den Verkauf oder Kauf eines Kindes als nicht-legal erklärt, 
sagt Baudh. (VII. 5. 1 ff.) vor der Beschreibung einer Adoptionszeremonie 
recht materialistisch, daß ein Mensch aus männlichem Samen und weiblichem 
Blut gebildet sei und Vater und Mutter deswegen die Macht besäßen, ihren 
Sohn wegzugeben, ihn zu verlassen {ausrusetzen) oder zu verkaufen, jedoch 
solle man einen einzigen Sohn zur Adoption weder hergeben noch ihn anneh
men, da er verbleiben müsse, um die Reihe der Vorfahren fortzuführen. Über
dies solle eine Frau ohne die Erlaubnis ihres Gatten einen Sohn weder weg
schenken noch annehmen. 

5. Es folgt der „gemachte" (krtrima) Sohn; dieser gehörte zum gleichen 
Stande und war mit eigener Zustimmung, also schon in erwachsenem Alter von 
einem Manne zu seinem Sohne gemacht, also eben:falls in seiner Art adoptiert. 

6. Der �heim.lfoh geborene" (gtlrlhaja oder gü4/wtpanna) Sohn war jener, 
der heimlich im Hanse geboren wurde und dessen Ursprung nachher nur aner
kannt zu werden brauchte. Nach Vif. XV. 1 1  f. gehörte er dem Manne, der 
das Mädchen nachher heiratete. 

7. Näherte sich ein Mann einem unverheirateten Mädchen ohne die Er
laubnis seines Vaters oder Beschützers und entstand aus einer derartigen Ver-

.•• W. K11m11„ Das P� Pa.dcalak!L;uµ.. Bonn 1927; s. Kurzes Sacllre&ister S. 596 
s. V. Polyandrie. - K.uu. Evc;1u1 VON UJl'ALVY, An• dem westlichen Himalaja. Leipzig 
1884; „ besonde.fll Karte IV. - HBRBl!Rr MuELLER, Unteniw:hungeuUber die Gellchkbte 
der polyandri11:hen Eheformen in Südindien. Jurist. Dia. BoDD 1908. 
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bindung eiu miilmlichcs Kind, so wnrdP es „Jungfrauensohn" (känina) gf'nannt. 
Nach Va�. XVIL 22 galt dic•cr als Sohn fies miittcrhchcn Großvaters 

8. Em „au.�gc�(·ti:tcr" (apaviddfia) Sohn wurde von seinen Eltern oder 
einem von ihnen ausgesetzt und dann von einem anderen an Kindes Statt auf
genommen. 

CJ • •  Heiratete jrmanrl. wi�'entlkh odrr unwissentlich ein Mädchen, das 
bereits schwanger war, so wurde der Knabe, der von ihr geboren wurde, als 
„mitgeheiratet" (s11hai!ha) bezeichnet. 

10. Als „gekaufter" (krila) Sohn wurde jener angesehen, der von seinen 
Eltern {oder einem Elternteil) f'inPm anderen verkauft und von diesem als Sohn 
aufgenommen worden war. Freilich v.'Urde, wie bereits erwähnt, nach Äpast. I I .  
6. 13 .  11 f .  weder die Weggabe eines Kindes noch das Recht, ein Kind :i;u kal.lfen 
oder i;u verkal.lfcn, als legal anerkannt, da die entsprechende Stf'lle in einigf'n 
Sm:rtis nur metaphorisch zu verstf'hcn sei. 

11. Als „der" Sohn „einer zweimal verheirateten" Frau (paunarbhava) 
wurde jener angesehen, der von einer wiederverheirateten Ft.i.u (punarbhü) 
geboren worden war, nachdem sie ihren ersten impotl'nten Gattf'n vf'rlassen 
und sich dann einem anderen Mann zugewandt hatte. Nach Vi�. XV. 8 f, hieß 
außer der Frau, die als Jnngfrau zweimal verheiratet worden war, auch jene 
Punarbhii, die, obwohl nicht legal verheiratet, mehr als einmal vor ihrer legalen 
Heirat mit einem anderen Manne wsammengelebt hatte. Freilich zahlt Nii.racia 
XII. 45 fl. clrei Arten einer Punarbhü auf. und zwar· 

a. Ein Mädchen, das unter Vollzug der Heiratszeremonien einem Manne 
angetraut, aber von diesem nicht deflonert, und dann mit einem anderen Manne 
vcrheiratet worden war. 

b. Eine Frau, dif' ihren Gatten verlas�en und sich einem anderen Mann 
zugewandt hatte, dann aber in das Haus ihres ersten Gatten zurückkehrte. 

c. Eine Frau, die von ihren Angehörigen zur Erzeugung eines Nach
kommen einem Blutsverwandten des gleichen Standes übergeben wnrde, da 
ein Bruder des Gatten nicht vorhanden war An der gleichen SteUe werden noch 
vier Arten einer SvairitJi, d. i .  einer sexuell freizügigen Frau erwähnt, die hier 
aber nicht weiter charakterisiert zu werden brauchen. 

12. Als einen „selbstgegebenen" Sohn (svayaiµdatta) betrachtete man 
denjenigen, der von seinen Eltern oder einem von ihnen verlassen worden war 
und sich dann selbst eme1:. Fremden übergeben hatte. 

Außer den zwölf genannten Arten von Söhnen nennt Baudh. (II .  2. 3. 
29 f.) noch zwei wt:itere: den Nisdda und den Pdrafava. Ersterer ist der Sohn 
eines Zy,iegeborenen mit einer Frau aus dem Südra-Stande, und letzterer galt 
als ein Sohn der gleichen Eltern (Zwiegeborener und Sfidra·Frau), aber aus 
sinnlicher Leidenschaft erzeugt. Nach dem Kommentar des Govinda sollte 
es sich bei letzterem um da:s Kind einer Sildrä als Konkubine, aber nicht einer 
Frau aus dem Siidra-Stan<lf' handeln. Anch Manu (IX. 170) kennt den Pdraiava ; 
auch der Ausdruck Kvacidulplidila bei Vi*. (XV. 'Zl) dürfte den gleichen Sinn 
haben. 

Die Listen der zwölf Arten vun Söhnen Wfilden wieder in zwei Seehsrr
gruppen unterteilt. Die Angehörigen der zweiten Gruppe sollten nur dann 
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als Erben eintreten, wenn Sühne der ersten Sechsergruppc nicht vorhanden 
seien ". 

Schließlich heißt es noch bei Vi*. (XV. 41 1.), daß bei mehreren Frauen 
eines Hausvaters der Sohn der einen Frau auch al� der der anderen gelte und 
für sie alle die Totenopfer darzubringen habe, ebenso wie bei den von eint'm 
Vater gezeugten Brüdern der Sohn des emen als der aller anderen gelte und 
die gleiche Pflicht habe. 

Wie Baudh. II. 2. 3. 31 f. erklärt, galten der legitime leibliche Solm, 
der einer beauftragten Tochter, der von der Witwe mit einem Verwandten 
erzeugte, der gegebene, der gemachte, der heimlich geborene und der weg
geworfene Sohn, also No. 1-6 und No. 8 der Liste als erhbcrechtigt, indes der 
Sohn eines unverheirateten Mädchens, der mit der Braut erhaltene. dcr ge� 

kanfte, der einer zweimal verheirateten Frau und der selbstgf'gebcne (7, 9-12) 
als Mitglieder der Familie betrachtet wurden Nach Gaut. XXVUI. 32 f. waren 
der legitime Sohn, der durch einen Verwandten erzeugte, ein adoptierter, ein 
gemachter, ein heimlich geborener umJ ein von seinen Eltern a�e�etzter Sohn 
die Erben ihrer Väter, indes der Sohn eines unverheirateten Mädchens, der 
Sohn emer schwangeren Braut, der einer zweimal verheirateten Frau, der einer 
beauftragten Tochter, ein selbstgegebener und ein gekaufter Sohn nur zur 
Familie gehörten. Wenn die erstgenannte Gruppe vo11 Sühnen amfiel, sollten 
die Angehörigen der letzteren ein Viertel des Vermögt>ns empfangen. 

b) Dle Erbteilung 
Unter männlichen Nachkommen. - "Nach dem Tode des Vaters wurde 

nach Deckung der Schulden (Man. IX. 104; Yä.jii.. II. 117) die Teilung seines 
Vermögens vorgenommen : sie konnte mit seiner Zustimmung aber auch zu 
seinen Lebzeiten erfolgen, zumal wenn nach Gaul. XXVIII. 2 die Mutter über 
die Zeit des Gebä.rens hinaus war. 

Nicht teilbar waren nach Gaut. XXVIII. 46 f . :  Wasser in einem Brunnen 
oder dgl., Eigentum, das für fromme Zwecke oder Opfcr bestimmt war, zu
bereitete Speise und Frauen (Sklavinnen oder Dienerinnen) des Verstorbenen, 
die mit Mitgliedern der Familie verknüpft waren. Man. IX. 219 fügt noch 
hinzu: ein Gewand, ein .Fuhrwerk (Wagen oder Reittier), ein Schmuckstück, 
Wohlfahrt yogak�ema (von dem Kommentator Kulluka als „Ratgeber" 
mantrin und „Hauspriester" pwrohita, als Ursache der Wohlfahrt, erklä.rt), 
einen Weidegrund für Rinder und dergleichen 

Nach Äpastamba II. 6. 14. 16 fand zwischen Hausvater und Frau keine 
Teilung statt, da sie seit der Heirat durch religiöse Zeremonien miteinander 
vereinigt seien. Fcrner behauptet Vi�. XII. 1, daß der Vater über <la:. von ihm 
selbst erworbene Eigentum frei verfügen könne. Demnach sch!"int e� �irh also 
bei der Teilung nur um das eigentliche schon von dem Großvater ererbte Fa
milieneigentum gehandelt zu haben, 

Söhne des gleichen Standes wie der des Vaters sollten gleiche Anteile 

•• Va.s. XVll . 12. 39 Sl. 

- 289 -



144 WJLLIDALl> KIRFKL 

crhaltc1t ". \Var außer dem Solm aus gleichem Stande noch der.Sohn einer 
Frau aus dem nächst uiC'dcren Stamle vorhanden, so sollte auch dieser den 
gleichen Anteil erhalten, vorausgesetzt, daß er mit guten Eigenschaften aus
gestattet war •1•  So sollte auch nach 

.
Gaut. XXVI I I .  35 der mit guten Eigen

schaften au.�gestattete Sohn eines ßr1\hmal}.en mit einer K!}atriya-Frnu als 
altestcr gleichmäßig mit einem j üngeren Bruder teilen, den eine füähmanin 

geboren hatte, allerdings ohne den eventuellen Zusatzteil. 
' 

. Angenommen, ein Brihmal].e hatte mw je einen legitimen Sohn mit je 
emer Frau aus den vier veachledenen Ständen, so hatte er das Vermögen in 
zehn gleiche Anteile zu teilen, und von diesen erhielt der Sohn der Bräluns.nin 
vier, der der K,atriya-Frau drei, der der VaiSya-Frau zwei und der der Sü&a
Fra.u einen Anteil. War keine Frau aus dem Südra-Stande vorhanden - eine 
50lche als Nebenfrau zu nehmen, war bei manchen verpönt -, war das Ver
mögen in nur neun Teile zu teilen, und die Söhne erhielten nach ihrem sozi.alen 
Rang vier, drei und zwei. Anteile. Fehlte der Sohn einer vagya-Frau, fielen 
von den acht Teilen des Vermögens vier, drei und ein Anteil an die entspre
chenden Nachkommen, wid schließlich erhielten bei Ausfall des K!IB-triya
Abkömmlings die Söhne der drei übrigen Frauen vier, zwei und einen Anteil. 
War endJieh kein Sohn einer Brfilunai:tin vorhanden, teilte sich das Vermögen 
entsprechend in drei, zwei und einen Anteil flir die drei Nachkommen aus den 
drei untersten Ständen '15. 

Ahnlich verhielten sich die Vermögensanteile zueinander, wenn es sich 
mn Angehörige de& 14atriya- oder VaUya-Standes mit den entsprechenden 
Frauen handelte. Ein Ki)atriya hatte sein Vermögen entsprechend in sechs 
Te11e zu teilen, die dann im Verhlltnis von drei , zwei und einem Teil an die 
enUiprechenden Nachkommen fielen. Jn dieser Weise variierte die Vermögens
teilung. je nachdem Nachkommen von Frauen aus verschiedenen Standen vor
handen waren, Denn, wie bereits vorhin bemerkt wurde, richtete sich der 
soziale Rangder Nachkommen eines Vaters, der sich zugleich in der Größe des 
Erbteiles auswirkte, nicht nach dessen eigenem. Stand, sondern nach dem der 
Mutter, während die Söhne, die mit Frauen aus höheren Ständen als denjenip!n 
ihrer Gatten erzeugt worden waren, von den Zwiegeborcnen verachtet wurden"'. 
Ein Südra als einziger Nachkomme einer Ehe aus den drei nriegeborenen 
Stlnden �te die Hälfte des dem Vater gehörenden Eigentums erhalten, 
wthrend die andere Hllfte in der gleichen Weise behandelt werden sollte wie 
das Eigentum eines Mannes, der ohne Nachkommenschaft verstorben war. 
Nach Vas. XVII. -H irollte die Teilung verschoben werden, bis jene Witwen 
die keine Na.cbkommen hatten, von denen man aber annahm, daß sie schwan� 
ger seien, geboren hitten. 

Bei der Teilung des VermQgcns sollte der Alterte Sohn nach AUS!lage der 
meisten Rechtsbil.cher irgendwie bevorzugt werden, nach Apast. II. 6. 14. 12 

" Vif. XVIII. 36. 
" Baudh. II.  :Z. 3. 11 .  
„ Ba.udh. 11. 2, 3. 10; Gaut. XXVIII. 37 ff. ; Vu.  XVII. 47 ff. ; Vlf. XVIII. l ff. ; 

llan. IX. 152 f.; Ylljll.. Il. 1:Z5. 
• v  ... xVI. J. 
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angeblich auf Grund einer Bestimmung des Vcda, obwohl kurz vorher noch 
erklärt worden war, daß nach den Lehrbüchern alle gleich behandelt werden 
sollten. Gab aher ein Sohn unrechtmäßig Geld aus, so sollte er, we11n er auch 
der ältc:itc sei, nach dem gleichen Rechtsbuch enter.bt werden. 

Was den Z 11 s a. t z t e i l  angeht, "" erklärt V�. XVIll . 37, daß der zwanzigste Teil 
dem Al.testen Sohne als zu.,,,tzte:il zugebilligt •�erden solle. Sollt<:> aber du Verm6gen, wie 
Gaut XXVIII. 3 (vgl. Man. IX. 10.5) bestimmt , ganz 1111 den ältesten Sohn übergehen, 
m11Dte er damit zugleich dio Verpflichtung übernehmen, die übrigen Brllder zu erhalten ". 
Trat dit'SCI' Fall nicht ein, so war d(ll' Zusatzteil nach Apast. II. 6. 13.  13 ein Wahl.teil, 
nach. Be.udh. fl. 2. 3. \1 den einzelnen Sti.nden entsprec:hend cine Kuh, ein Pfeul, eine 

Ziege oder ein Schaf, sonst erhielt er in der Regel etwa ein Zwanzigstel des Vermögens als 
zuslblichen Tell oder, wie Gautama (XXVIII . .5) bemerkt, ein Paar Nutztil!Tl! mit nui; 
einer Reihe Vorderzähnen (z. B. Kühe), einen Wagen, mit Tieren 1-paont, die zwei 
Reihen vmi Vordet"Zliluu:n besißen, 90Wic eincn stier,·oder er llOl.lts sogar zwei Anteile 
erhalten. Diese• Beillpiel eetr.t freilic:h. idion ein größere& Vermögen vorau&. 

Nach dem gldehen JWcht&bnch. bestand der zusätzliche Anteil des mittleren Soh11e11 
in ,,einil.ugigcn, alten, horn- und RChwaozloscn" Tieren, soweit aolche vwhanden waren, 
und !IC.blieffiich der des jilngsten Sohnes in Schafen, Körnerfrucht und Gegenständen a.W1 
Eisen, einem Haus, einem mit Ochsen bespannten Karren und je einem anderen Tier. 

Alles llbrlge :Eigentum sollte gletchmtitlg a11fpteilt wen'le11. 

Auch nach anderen Rechtsschriften sollte der Alteste Sohn bcvorwgt 
werden. So sollte er nach Vas. XVII. 42 ff. einen doppelten Anteil, und zwar 
ein Zehntel von Kühen und Pferden erhalten, der mittelste Eisengegenstände 
und die Einrichtung und der jftngste Sohn Ziegen, Schafe und Haus. Abel' 
auch jener Sohn, der durch eigenes Bemühen zur Vennehrung des Vermögen5 
beigetragen hatte, sollte durch einen doppelten Anteil ent5ehadigt werden 41, 
wohingegen die Briider, die 5ich einem geistlichen Stande zugewandt hatten, 
leer ausgingen „. Von der Teil'lng wurden ferner ausgeschlossen :  Eunuchen, 
Geisteskranke, Blinde, unheilbar Kranke und jene, die einem LMter vcdallcn 
waren oder ihren Pflichten nicht nachkamen: sie hatten jedoch Anspruch auf 
Unterhalt '°· Hingegen stand rnAnnlichen Nachkommen eines Idioten des 
Vaters Erbteil zu 11• Ganz al15(CSChlossen waren nach ViiJ. XV. 35 f. aber die 
sogenannten Kastenlosen nebst ihren Söhnen, vorausgesetzt, daß sie nach 
dem Ausschluß des Vaters aus der Gesellschaft geboren worden waten, da ein 
Verkehr mit solchen glnzlich verpönt war. Allerdings sollte eine kastenlose 
Mutter unterhalten werden; man durfte jedoch mit ihr nicht sprechen"2, 
Auch sollten Nachkommen, die von Gatten eines niederen Standes mit Frauen 
aus höherem. Stande � worden waren, kein Erbteil erhalten, ebenso die 
Söhne keinen Anteil aus dem V ennögen ihres vll.terlichen Großvaters, wie 
Vif. 37 ff. gesagt wird; sie sollten aber von den Erben erhalten werden. Nach 

„ S. au.ehNit. Xlll . .5. 
41 Vu. XVII. 51. 
„ v„. xvn. n. 
„ Äput. JI. 6. H. 1 ;  Baudh. II. 2. l. 37 fl.; Vu. XVII. 54; Vit. XV. 32 f . ;  Man. 

IX. 101; Yii.ji!.. II. 140; N&r. XII. 22. 
„ Gut. XXVIII. #; Man. IX. 203: Yiijil. n. 141 ; N&r, XIII. :z:z. 
„ Baudh. II. :Z. 3. 42. 
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Gnut. XXVIII. 45 m11ßten derartige Söllne wie die eines Brähtn:u;icn und einer 
Südra-Frau behandelt werden. 

Was ein gelehrter Sohn durch eigene Anstrengungen erworben lialte, 
konnte er nach Wunsch von·seinen ungdehrten )1itcrben zuriicknehmf'n». Die 
Anteile von Mindcrjahrigen sowie rfü aus ihnen erzielten Erträge mußten bis 
zu ihrer Grolljährigkeit sorgfältig geschützt werden ". 

In mehreren Rechtsschriften wird auch die Erbfolge behandelt. Nach 
Äpast. II. 6. 14. 2 fl. ,  abo einer der vermutlich altesten Rechtsschriften, �ollte, 
falls keine erbfähigen Söhne vorhanden seien, der nächste SapiJ}fja oder Bluts
verwandte das Erbe antreten, falls die Sapil}efM; ausfielen, der geistliche Lehrer 
des Verstorbenen, wenn auch dieser fehlen sollte, sein Schüler, der das Ver
mögen ftir religiöse Zw�ke zum Heile des Verstorbenen verwenden sollte, aber 
auch selbst die Nutznießung daraus ziehen durfte. Andernfalls sollte die Tochter 
d:1s Erbe nehmen. Wenn schließlich alle Verwandten fehlten, fiel es an den 
König (vgl. auch Vas. XYIL 83 f.) .  

Bei Vi�. XVII. 4 ff. ist die Erbfolge spezifizierter und großzügiger ge
handhabt. Wenn ein Mann ohne mAnnliche Nachkommen starb, waren erb
berechtigt: die Gattin, die Tochter, der Vater des Verstorbenen, seine Mutter, 
sein Bruder, dessen Sohn ", schließlich die Verwandten (bandhu), die Ange
hörigen des gleichen Geschlechtes (saklllya), die Mitsehiller, der König. Handelte 
es sich jedoch um das Eigentum eines BriihmaIJen, zumal eines Srotriya, also 
eines gelehrten HriihmaQen �. traten statt 9es Königs, der nach Gaut. XXVIII. 
42 in sokhen Fällen dw; Vermögen anderer Stände einziehen durfte, BrähmaIJen 
als Erben ein. 

Zugleich war· bestimmt, daß der bescheidene Bes.it;i: eines Eremiten von 
seinem geistlichen Lehrer oder dessen Schüler übernommen werden sollte. 
Hierzu sagt Yäjfi. II. 137, daß das Eigentum eines Eremiten, Asketen oder 
geistlichen Schülers der Reihe nach an seinen geistlichen Lehrer, einen tüch
tigen Schüler oder an einen Glaubensbruder (dhannaMrätr) der gleichen Ein
siedelei fallen sollte. 

Hier mögen nun noch ein paar Bestimmungen mehrere.- Recht.ochriften nacb.
getragen werden, die einst vielleicht nur lokale G!lltigkeit hatten. So gehörten nach Äpa.st. 
U. 6. 14. 7 f. in einigen Gegenden Gold und ochwanes Vieh oder 5ehwo.ue Erzeugnisse 
des Bodens zum Anteil des ä.lte•ten Sohnes, aP.,r d,,,. Wagen und die Einrichtung· de• 
Hauses dem Vater. Hatte nacb. Gant. XXVIII. 16 ein Mann nacheinander zwei Frauen 
geheiratet, su teilte d,,,. 11.lteste Sohn. der von einer später geheirateten Frau geboren 
worden war, gleichmäßig mit seinen jüngeren BrUdem, die 'von der znen;t geheirateten 
Frau abst<UI1mten. Nach dem gleichen Kap. Ven; 39 sollte sich fUr den Sohn eines Bdh· 

maoen mit einer S!!dra-Frau, wenn er ohne sonstige männliche Nachkommem;chaft ge
stnrben •ei. au�dessen Vumögen die Anwartschaft auf Unterhalt herleiten, vorausgesetzt, 
daß er wie ein Kind gehorsam sei 

" Gant. XXVIII. 30; Man. DL 205ff:; Yäjil. II. H9. 
" Baudh. II. 2. 3. 36; Vas. XVI. 8. 9 
" Na.eh dem Kommentar des Nandapa.Q<;lita trat zunächst die Schwester bzw 

der Sohn der Schwester als Erbe ein, wenn der Bruder und des Bruders Sohn ausfielen. 
" Gaut. XXVIII. 41; s. G. B1Jau:1<s Anmerkung in seiner engli..:hen Übenetzung 

des Textes in den „Sacred Booh of the E""'t". 
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Kach Vis. XVII. 2 war hinsichtlich des vom v<lt.;,rlichen Groß\'nter "rerhten Ver
mögen• <la> Eigentum.recht von Vater und Sohn gleich. Im aru;chließendcn Sutra wird 
bestimmt, daO die Söhne. die ;ich nach der Teilung vorn Va.ter getrennt hätten. einen Teil 

dem 
ß�.:�c�:ruf�����i�:!�!:n�-���:i���� �::1��:1:i��J��;::7,:��";.:n vor - er erinnert 

an Polyanrlric oder „Gruppenehe'" -. da!l die )!iterben eines VermOgens von verschiedenen 

Vätern nl,;,tarnmtPn, ,ollh>n nach Vi�- XVII_ 23 die Anteile dem •o�ialen Hang dN V3.ter 
angepaßt werden. und zwar hatte jeder nur Anspruch auf das Gut, das seinem Vater 
zu•tand. Y:!j�- II. 120 scheint derselben Ansicht zu sein, wenn er erklart: bei :Mehrung 

des gemeinsamen Vermögen• ist gleichmäßig� Teilun11 vonunehmcn_ Die Teilung unter 
Enkel von vcrSchicdenen Viltcrn geschieht nach dem Verhältnis der Väter , denn wenn 
ein Stück Land. Renten (niba.,,J�<>) oder ein Vermögen von dem Großvater erworben 
worden ist, haben Vater und Sohn gleiches EigentumsfllCht daran. 

Sollten forner nach Vi�. XVIII_ 41 Brüder nach vollzogener Teilung zusammen
leben. so mußten bei nochmaliger Teilung die Anteile glrich ausfallen. also ohne Zu•ah
teil für den ältesten. Sollte, wie der anschließende Vers 43 ausführt. ein _Mann eine Schuld 
oder anderes Eigentum, das von seinem Vater wrber nicht wieder in Besit� gebracht wer
den k<>nnte, zurückerhalten haben, brauchte er sfo als seinen eigenen Erwerb nicht mit 
oeinem Sohne zu teilen, wenn e• nicht sein eigener ITTier Wille war. 

Ho.ttcn sich Brüder o.ls Mitc:rbcn des väterlichen Vermögen• nach dessen Teilung 
nicht wieder miteinander vereinigt nnd waren sie ohne männliche .Nachkommenschaft 
gestorben, fiel das Vermögen an den ältesten Bruder "· Starb nun ein mit seinem Mit.,rben 
wiedervereinigter Hrnder ohne männlich" Nachkommen. erhlelt der mit ihm wieder
vereinigte die Erbschaft "· Wenn ein Sohn nach der Teilung des väterlichen Vermögens 
geboren war, fiel ihm ausschließlich das Vermögen seines Vaters zu "· Yäjil. sagt II. 1Z2 
zu diesem Fa.II, daß der Sohn einer Mutrer gleichen Standes, der nach Abschluß der Ver
mögensteilung erst geboren worden sei, seinen Teil a.us dem $ithtbaren (drh<>) Vermögen 
erhalten solle, nachdem die<>es nach Einnahmen und Au•gaben gcrninigt sei. 

Wenn schließlich nach Yijft. Vennllgen, das einer den anderen weggenommen 
habe, nach der Teilung wieder zum Vorschein gekornmeu sei, solle es gleichmäßig verteilt 
werden.. 

Unter Frauen. - Verglichen mit dem Erbrecht der männlichen Nach
kommen scheint das der Frauen und Töchter in der älteren Zeit stark 
beschränkt gewesen zu sein und sich erst allmählich erweitert zu haben. Im 
alten Indien galt die Frau selbst als Besitz und war als solcher weder unab
hängig noch gleichberechtigt. In der Kindheit stand sie unter der Botmäßig
keit ihres Vaters, als Ehefrau nntei der ihres Gatten und als Witwe unter der 
ihrer Söhne. Frauen seien zur Unabhängigkeit nicht fähig, versichern Vas. V. 
1 f. und ßaudh. II. 2. 3. 44. Eln merkwürdiges Licht auf die Abhängigkeit 
de_r !"rau wirft die Bemerkung Apast. II. 6. 14. 18: es werde erklärt, daß es 
kein Diebstahl sei, wenn eine Frau bei Abwesenheit des·Gatten im Falle der 
Notwendigkeit Geld ausgehe 

Während Apast. (II. 6. 14. 1 fl.)  bestimmt, daß eine Tochter das Erbe 
ihres verstorbenen Vaters antreten könne, sofern männliche Nachkommen, 
ja selbst der geistliche Lehrer des Verstorbenen suwie dessen Schüler ausfielen, 
heißt es einige Zeilen weiter (II. 6. 14. 9), daß der Anteil der Frau in ihren 

" Ga.ut. XXVUl.27. 
" Gant. XXVIII. 28. 
" Giut. XXVIII. 29; Man. IX. 216. 
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Schmucksachen und dem Vcrmiig<:n bestehe, das sie von. ihrrn \'Nwandfrn 
erhalten habe. 

In mehreren anderen Rcchtobiichcrn wird das Sondergut d<'r Frau 
{Slridlrnna) noch näher nläutcrt. Wie \'i�. XVII. 18 IT. ausführt, be„tand es 
im wesentlichen au5 dem, was ciuc Frau von den Eltern, Brüdern und Söhnen 
oder bei der Ho

_
chzcit erhalten hatte und was ihr von Verwandten gegeben 

worden war. YäJil. II. 143, 148 f. (vgl. Man. IX. 194) definiert es in fast der 
gleichen Weise. Er nennt 11ntcr den Personen, die zum Frauenglll Ueitragen. 
auch den Gatten, und untt:r seinen Geschenken auch das. was sie von ihm bei 
desse

_
n Verheiratung mit f'iner zweiten Frau gewisscrmal3cn als Entschädigung 

ftir dwse Zuriicksutzung erhalten habe. War ihr aber Frauenvermögen gegeben 
worden, dann bekam sie nur die Hälfte; nähere Angaben fehlen jedoch <larüber. 
Hatte der Gatte wegen einer Hungersnot oder zur Erfüllung einer Pflicht, bei 
Krankheit oder Gefängnishaft etwas von dem Frauenvermögen genommen, 
brauchte er es ihr nicht zurückzuerstatten. 

Nach Gaut. XVIII. 24 ff. ging dieses Sondergut der Frau bei ihrem Tode 
an ihm unverheirateten Töchter und bei deren Ausfall an anne verheiratete 
Töchter über 60 

Dagegen bestinunt Vi�. II. 17. 4 ff., daß das Vermögen eines Mannes, 
der ohne männliche Nachkommenschaft sterbe, an seine Gattin übergehe, 
dann an seine Tochter, seinen Vater und an seine Mutter. Ühe>rdies bestimmt 
Vi�. XVIII. 34 f., rlaß Mütter Anteile erhalten sollten, die zu denen ihrer Söhne 
in einem gewissen Verhältnis stiinden; ebenso sollte es bei unverheirateten 
Töchtern geschehen. Wenn ein Mann bei der Erbteihmggleiche Anteile machte, 
mußten auch seine Frauen gleiche Anteile erhalten, denen weder von ihrem 
Gatten noch von ihrem Schwieg\'tvater Frauenvermögen gegeben worden war6'. 

. .  
Endlich sollte nach Gant. XXVIII. 25 f. der Kaufpreis der Schwester, 

bei e1ner Är�a- oder Äsura-Ehe, nach dem Tode der Mutter a1i ihre leiblichen 
Brüder fallen, dagegen sollte er ihnen (nach anderer Meinung) bereits zu Leb
zeiten der Mutter zustehen. Schließlich fiel nach Man. IX. 196 f . .  Vi�. VII. 
19 ff. und Yäjii. II. 145 das Vermögen einer kinderlosen Frau ihrem Gatten 
zu, wenn sie in einer der vier ersten Heiratsformeil (Man.: auch nach dem 
Gändharoa·Ritus) verl1eiratet gewesen sei. War sie aber nach einem der übrigen 
Riten geehelicht worden, ginge ihr Vermögen an ihre Eitern über. Wenn sie 
jedoch Kinder habe, sollte es in jedem Falle an ihre Töchter gehen. 

Nach Baudh. II. 2. 3. 43 und Vas. XVII. 46 fielen beim Tode einer Frau 
alle ihte Schmucksachen an die Töchter, ebenso alles andere, was ihnen nach 
der Standes- oder J,andes�itte gegeben worden war. Auch .Man. IX. 192 f. und 
Y�jil. II. 117 bestimmen, daß die Töchter das Vermögen der Mutter teilen 
sollen, das nach Begleichung der Schulden übrig geblieben sei. Hinsichtlich der 
�hmucksachen macht Vi� .

. 
XVII. 22 nun eine merkwürdige Einschränkung, 

die besagt, daß die Erben rl1e Schmucksachen nicht unter sich aufteilen diirf
ten, während die Gatten noch lebten. Täten sie es doch, würden sie Kastenlose. 

„ Man. IX. 192; Yll.jil.. II. 145. 
" Yll.jil.. 11. 115.  
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8. Kauf und Verkauf 

I n  den ältcrc11 Rechtsschriften spielen Kauf und \'crkauf noch eine ver
hältnismäßig gl·ringc Rolle. In der Hauptsache verzeichnen sie nur die Artikel, 
mit denen ein Br;ihmai:ie und gegebenenfalls ai1ch ein K�atriya keinen Handel 
treiben durfte (Vas. II. 24), wenn sie in der Zeit der Not die ihnen rechtlich 
zustehende Leben�funn aufzugeben und die eines Vai6ya zu übernehmen ge
zwungen war�n. Erst die späteren Rechtsschriften handeln auch über ge\\-isse 
Fragen, die sich aus dem Handel mit ·waren unmittelbar ergaben. so :z. B. die 
Preislage, die Gewinnquote, Überforderung, \Varcnfälschung, Koalitionsge
schäfte und dgl., sowie Bußen, die auf die Übertretung der geltenden Vor
schriften gesetzt waren 

Der Warenverkehr hatte das Stadium des Tauochha.ndels wahrscheinlich bereits 
weitgehend überwunden und war zur Ge\dwil"tschaft übergegangen. Die Verzeichnisse 
de!" Gegenstände. deren Verkauf einem Brflhmai:i�n verboten war, können bis w einem 
gewiss.en Grade cln. wenn auch nur unvollkommenes, Bild des damaligen Marktes ver
mitteln. zumal die Pedanterie d�r Inder immer auf mögllch,t vollständige Aufzl.lhlung 
aller Einzelheiten drä.ngte. Freilich sind die Llsten in den verschietlenen älteren Rechts
schriften nkht gleich. und nur eine kleine Anzahl von Artikeln erweist oich m ihnen als 
identisch, der weit größere Teil ist individueller Art, aber es lä!ltsichlddcr kaum kst•tellen, 
inwieweit jene Listen dnl'Ch sekundäre Einschiebungen im Laufe der Zeit ergänzt worden 
sind, worauf die mangelhafte Ordnung der Artikel unter bestimmte Kategorien auch 
hinweisen dürfte. 

Nach Apast. l.  7. 20. 12 ff. gehörten zu den für einen Brähmal)en ver
botenen Waren: Menschen, Gewürze, Flüssigkeiten, Farben, Duftstoffe, Nah
rung, Häute, junge Kiihe, Substamen, die wie z.  B. Lack zum Leimen dienten, 
Wa5ser, junge Kornstengel, Substan�en, aus denen geistige Getränke extrahiert 
werden konnten. roter w1d schwarzer Pfeffer, Korn, Fleisch, Waffen. Unter 
den verschiedenen Kornarten sollte er besonders den Verkauf von Sesam und 
Reis meiden, es sei denn, daß sie aus eigener landwirtschaftlicher .Produktion 
herstammten. Während bei einigen Artikeln Tausch erlaubt war, durfte der 
Bra.hma1.1e mit Muli.ja-Gras (Saccharmn arundinaceum, Rets.) und Balbaja
Gras (Eleusine lnrtka, Gaertn.) sowie Wurzeln und Früchten, anderen Gras
arten und Holz in ihrem natürlichen Zustande handeln, also bevor sie zu 
Gebrauchsgegenständen verarbeitet wordcµ waren. 

Aucl1 von Baudh. II. 1. 2. 39 ff. wurde einem Brahmal}en der Verkauf 
von Gras und Holz in ihrem natiirlichen Zustande gestattet, und von Sesam 
und Reis heißt es hier: „Derjenige, der Sesam verkauft, verkauft seine Vor
fahren; der, welcher Reis verkauft, verkauft sein Leben; der, welcher eine 
Tochter weggibt, indem er einen Handel macht, verkauft Teile seines geistigen 
Verdienstes." Ferner durfte der Brährnai:ie nar.h Randh. Tiere verkaufen, die 
nur in einer Kinnlade Zähne haben, Mineralien mit Ausnahme von Salz sowie 
ungefärbte Fäden. 
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Noch wnfangreiclter und bunter sind die Kataloge der verbotenen Artikel 
nach Ga�t. VII. 8 ff., Vas. II. 24 ff. und Vi,. LIV. 17 ff. 

Gautama nennt folgende Dinge: Duftmittcl, Stufte gum Würzen von Spei!ll!Il, zu
bereitete Speise, Sesam, Hanf- und Leinen:zeug, rot gefärbte oder gewaschene Gfnt-&nder, 
MLlchnnd Mllchprodukte wie i:. B. saure Milch, Wun:elll, Friichte, BlUlllell, Hcilmittel. 
Honig, Fleisch, Grus. Wasser, Gift, Schlachttiem, unter keilll!:n U1DBtlnden men!Jl:hliche 
Wesen, junge Kühe, wcibliclle Kälber, große Kühe mit ihren Jungen. Nach .;einigen" wai 
auch der H�el mit Land, Rci•, Gerate, Ziegen, Scha.fen, Pfmlen, Stieren, Milchkühen 
und Zugodl!len Vlll:boten. Tauech war htw nur bei einigen Artikeln und nur in beschrink
tem Umfang gestattet, aber Salz, Sesam 11nd zubcnit.ete Nahrung waren a1upschl0111eI1. 

Vlllli\ltha erklärW den Handel mit folpnden ArtikeJn al5 verboten: (wertvolle) 
Steine, Salz, ZeugaW1 Hanf, Seide, Lelnen, Felle,gelilrbte Kleidung, zubcrcit<rteN�. 
Blumen. Früchte, Wun:eln. Duftmitt..l, Stoffe zum Wüq:en von Speisen 02, Wasser, a1111 
Plla.mua a.uagezogenerSaft, Soma.. Wa.lleD, Gift,Fleiscb.,Milch oder Milchprodukte, Eisea, 
Ziim, Blei und Lack, za.hmll Tiere nlit nieht.gapaitenen Hufen, woilreiche und wilde 
Tlen:, V6gel and Tiere mit FangzihneD, BCblleBlkh "Sesam, wenn nicht aus eigener Pro
duktion. 

Schließlich enthllt Viw-us Katalog folgende Piinkte, di:ren Verkauf mebr oder 
weniger milhselige Bußen nach Pch zog. Eli !lind : le�nde w�. Land, reUgillses Ve:r
dieast (dun:h ein Öpfer oder SO>lmrie erworben), Soma, fri!Jchcr Ingwer, eßban: n..iizeu. 
wie Reia nnd Gerste. DuftstoJle, Blumen, Fril.chte, W11rmln, Felle, Z\1cl<en'oh:r, Woriel· 
l<O'.rhe, Fkber und dgl. au& gespaltenem Bamhtu, Spreu, Top&cherben, Haar, Asche, 
Knochen, Kuhmilch oder Quark, Ölkuchen, Sesam oder ·Öl, Frucht des jfnlldWwz
{Cordia myxa, Linn.) Banme., Lack, Bienenwachs, Muscheln, Ferlmll8Chel, Zinn, Blei, 
Eisen, Kapier oder OpfergdäBe, au dem Horn dm Rhinozeros gesr::hnitten, schließlich 
geflrbte Klei!fong, Zinn, kootbate Steine, D\lfbltoffe, Zucker, Hunig, Flllssigkeiten oder 
Zutaten {außer Zuckel', S&lz und dgl.), Wolle, Fleisch, Salz, Lack oder Milch. 

Dieser Pasaus des V1�. ist nicht '° pru1 einheitlich. denn die zweimalige Enrahnung 
VOil Duftlltotle:a, Zinn und Milch llß't mi.t Sicherheit auf jünger_e Zudtze achlicBen. Du 
bedeu�. daß die Texte nicht unbertl.brt auf uu gekommen aind und lcein durcha11& 
eii:hen:e Bild des Marktes fllr die Zelt Ihrer Entl!tehung mehr geben können, sondeni eher 
eine allmlhliche Bereichmwg d""""lben widenpicgeln dlll'ften. überdies zeigen aic:h 
einige Wul.1ITT1prlldle, wenn man die lliten der Re<:htHChrlften aufmerksam mlteinanar 
ve?glelcht. So wird "'· B. bei Apat. dem Brlh�en dOT Handel mit Wnnelo, Frllchten 
oder Gru gerl11.ttet, wl.hrend � bei Gant. und V'lf. vezboten war. Beme:rkenswwt ist 
femer, daß bt. Vas.' und v.,..· Listen Hln.all-. iMbe9ondeR Metalle, hsvortreten., 
wahrend sie in den zuent genannt.m kaum encheinen. 

Die handelsrechtlichen Bestimmungen, die Yijft. II. 244 ff„ zuui Teil 
auch Man. VIII. '197 ff„ Nlr. VIII. 1 ff. und BJh. XIII. 1 ff_ berichten, föhren 
za dem Schlusse, daß im damaligen Indien bereits die 'gleichen oder doch 
lhnliche Probleme existiert haben mftssen, die auch heutzutage noch bestehen 
und letzten Endes, zum Teil wenigstens, in der unzureichenden menschlichen 
NatUl' ihre Wurzeln haben. 

Die klare Unterscheidung zwischen einem Handel mit Mobilien nnd 
Immobilien findet sich wohl zuerst bei Nir. VIII. 2 und Brh. XVIII. 2, und 
in dem anschließenden Satz spricht Nlr. noch von einer zweiten Unterdei
dung in sechsfacher Hinsicht, die auf Auslieferung nnd Empfang einer Ware 
anwendbar sei. Sie betrifft das, was gekauft worden ist: 1. nach seiner Zahl 

'" Z. B. Melasee, Zuckerruhr, Zueker und dgl. 

- 296 -

Frtlhgeschichtc dcs EigentuPlll in Altindien 1S1 

(Knmmentär; z. B. Betelnüsse), 2. nach seinem Gewicht (z. B, fu:ild, Sande! 
usw.), 3. nach seinem Maß (z. B, Reis oder dgl.), 4. nach Arbeitsleistung (z. B. 
milchgebende 'Jiere, Zugochsen und 1.lgl.), s: nach Schönheit (z. B. Prostituierte) 
nnd 6. nach Glanz (z. B. Rubine). 

Bei Mobilien, die man in in- und ausländische unterschied u, hatte der 
König als der „Warensachverständige" (�MVaj>aJJyavicak��. :Man. VIII. 
398) der Regierung von Zeit zu Zeit die Preise festzusetzen 64, etwa, wie Man. 
VIII. 402 bemerkt, alle fünf oder alle vierzehn Tage, und nach ihnen hatten 
sich Kauf und Verkauf zu richten. Der 0ber5chuB davon sollte als Gewinn der 
Kaufleute gelten. Beim Verkauf von inländischen Waren durfte die Gewinrt

qW>te des Händlers fünf und bei dem. von ausllndischen :cehn Prozent betragen. 
Zu diesen Preisen durfte er die Kosten hfuzunehmen, die diC Waren venft. 
sacht hatten, und einen Preis :EC!ibetzeu. der fllr Kauter und Verkäufer an
nehmbar war'". 

Wer eine Ware, fl1r die er den Gegenwert bereits empfangen hatte, nicht 
O.bergab, sollte gil:cwungc:n werden, sie dem Käufer mit Zinsen auszuliefern 11(1 oder 
mit dem Gewinn in einem anderen Lande, falls der Käufer aus diesem gekom
men war, um sie abzuholen. Auch Nir. VIII. 4 enisch.eidet sich in ähnlicher 
Wei!IC. Handelte es sich um ein immobiles Objekt, z. B. einen Acker, hatte der 
VerUufer dem Kiufer auch die diesem entgangene Produktion zu erseUen ; 
handelte es sich aber wn eine mobile Sache, hatte er ihm auch den Gewinn 
m vergO.ten, den dieser aus derselben inzwisc�en hätte ziehtn können. Nach 
Vif. sollte der V erkänfer noch mit einer Geldbuße·von 100 P8l;\Q belegt werden. 

Eine bereits verkaufte Ware durfte nochmals verkauft werden, wenn 
der erste Käufer sie nicht abnahm. Wenn nun durch die Schuld des Käufers 
ein Verlust eintrat, sollte dieser nur dem Verkäufer zUl' Last fallen „. War 
aber nach Vi,. V. 129 bei.einer verkauften Ware dadurch ein Verlust einge
treten, daß der Käufer sich geweigert hatte, sie abzunehmen, obwuhl sie ihm 
dargeboten worden war, sollte der Verlust auf den Käufer fallen. Wenn aber 
nun eine Ware durch den König, d. h. die Verwaltung, oder durch das Schick
sal Schaden gelitten hatte, sollte dieser vom Verkäufer getragen werden, wenn 
er sie nicht abgeliefert hatte, obwohl er dazu aufgefordert worden war "· Hatte 
ein Hllndler eine schon verkaufte Waf'l! einem anderen oder eine verdorbene 
fßr unverdorbene weiterverkauft, so sollte die Strafe das Doppelte des Wertes 
betragen "'· Und hatte ein Kaufmann einen Handel abgeschlossen, ohne zu 
wi�. daß der Prei& gefallen oder gestiegen war, durfte er den Kauf nicht 
r11ckgingig machen. andernfalls mußte er den sechsten Teil des Wertes als 
Strafe zahlen 10• 

a yl,jö. II. Z52. 
„ Ebeuda ll. 251. 
'" Ehenda ll. 2'2 f. 
oo Vif. V. 127 f.; Yljd. 11.  254; Nlr. VIII, 4. 
" Yl.jfl. 11. 255. 
"" Ehenda ll. 256. 
" Eheada ll. :ZS7. 
" Ehenda ll. 2S8. 
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Betrug nach liaß oder Gewicht sowie Verfälschung der Ware wurden 
mit uhelilicl1en Strafen geahndet, Wer nach :'.\faß oder Gewicht um den achten 
Teil 15ctrog, mußte 200 Pai;ia Strafe zalilcn bzw., mehr oder wenigcr im Ver
hältnis zu seinem Betrug 11 • l;alls ein Händler verkäufliche Arzneimittel, Salz, 
Duftstoffe, Zucker, Getreide oder dgt. mit schlechter Ware gemischt ·hatte, 
sollte er 16 Pai;ia Strafe zahlen. Gab nWl jemand bei Ton (Erde), Leder, Edel
steinen, Garn, Eisen, Holz, Rinde oder Kleidern usw. einer schlechten Ware 
das Aussehen von guter, hatte er das Achtfache des Verkauften als Strafe zu 
entrichten 72• Bot ein H!l.ndler umgetauschte Ware unter Siegel oder verfälschte 
in einer Umhfillung (Dose, samtulga) als Pfand oder zum Verkauf an, hatte er 
bei einem Objekt von weniger als einem Pai;ia Wert 200 Pai:ia zu zahlen und 
bei höheren Werten entsprechend höhere Strafen 73• 

Wenn sich Leute assoziierten und zum Nachteil von Arbeitern und Hand
werkern (KOnstlern) den Preis bestimmten, obwohl sie sein Steigen und Fallen 
kannte�. drohte ihnen die höchste Geldstrafe. Diese galt auch jenen Kauf
leuten, die eine Ware durch unrichtigen Preis ausschlossen oder sie dazu ver
kauften ". 

Hatten sich Kaufleute des Gewinnes wegen assoziiert, so sollten Gewinn 
und Verlust im Verhältnis zu dem eingebrachten Vermögen oder nach gegen
lcitiger Übereinkunft verteilt werden. Sollte ciner von ihnen dadurch einen 
Vedust verursachen, daß er etwas unternahm, das von den anderen unter
llllgt worden war, oder gar durch Unachtsamkeit, so sollte er den Schaden 
ersetzen. Schützte er dagegen etwas vor Verlust, stand ihm ein Zehntel als 
Vergütung zu "'· 

War einer der assoziierten Kaufleute in ein anderes Land genigen und 
dort gestorben, konnten seine Erben oder Anverwandten seinen Anteil an 
sich ziehen; waren solche aber nicht vorhanden, fiel er an den König 11• Einen 
unehrlichen (jilmsa) Teilhaber sollten die Partner ohne Gewinn ausschließen. 
Einer, der unfähig war, sollte das Geschii.ft durch einen anderen führen lassen. 
Diese Bestimmung sollte fflr alle genossenschaftlichen Verbindungen Geltung 
ha"ben"l7. 

Für die Festsetz11Il8" der Preise durfte der König den zwanzigsten Teil 
des Wertes der Ware ab Steuer eim:iehen. War von einem Kaufmann etwas 
verkauft worden, dessen Vertrieb verboten oder dem König vorbehalten war, 
verftel es diesem gänzlich „. Hatte einer aber eine Ware verkauft, ßber die der 
K&lig ein Embirgo verhängt hatte (rijll-llitti,;rldlu11n), sollte sie bei ihm kon
fiuiert werden ". 

" Ebenda II. 2«. 
n Yljd. II. 24H.; Man . VIII. 203. 
'" Yl!fl. II. 247f. 
"14 El>cnds II. 249f. 
'" Yljd. II. 259 f. ; V1l. Man. V1II. 211.  
" Yiji\. II. 264. 
" Ebenda: IJ. 265. 
„ Yijfi. U. 261; Man. VIII. 3911 f. 
ff VllJ. V. 130. 
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Wenn einer das Quantum (Maß) falsch angab, die Slcuerstellc uriiging, 
hatte er da..� Achtfache an Strafo zu tragen. 

Besonders verurteilt wmden nach Vi!j. V. 166 ff. unredliche Yerkäufe, 
insbesondere, wenn es sich um Diebesgut handelte. Kaufte iemand auf offenem 
Markte achtlos das Eigentum eines anderen von jemand, der zu diesem Ver
kauf nicht ermächtigt war, verdiente er keinen Tadel, nur sollte der Benach
teiligte sein EigentWll zurückerhalten. Kaufte er jenes aber im Geheimen und 
unter Preit>, warnn beide als Diebe anzusehen und wurden vom König bestraft. 
Ahnlich verhielt es sich bei einem Depositum oder einer deponierten Ware. 
Waren diese dem Eigentümer vorenthalten worden, verlangte das Recht die 
Rfu:kerstattung an den Eigentümer mit Zinsen und die Bestrafung der Defrl!-u
danten als Diebe. Die gleiche Strafe .sollte auch jenen treffen, der ein DepositU.m 
fdr sich beanspruchte, ohne es überhaupt deponiert zu haben. 

Yäjii.. erörtert 11. 168 den vorliegenden Fall etwas ausführlicher. Danach 
hatte derjenige, der verlorenes oder gestohlenes Gut gekauft hatte, dafür zu 
sorgen, daß der Mann, der es weggenommen hatte, verhaftet würde. Sollten 
Ort und Zeit dieses nicht gestatten, hatte es der Kii.ufer selbst zurockzuer
statten. Konnte er den Vericlufer nachweisen, sollte er frei ausgehen. In diesem 
Fall bekam der Eigentfuner sein Gut zuriick, der Kilufer erhielt den Preis von 
jenem, der das Gut verkauft hatte, und der König konnte eine Geldbuße ein
ziehen. Bei einem verlorenen Gegenstand hatte der Eigentümer den Nach
weis des Erwerbs oder der Nutznießung zu führen. Konnte er das nicht, hatte 
er dem König den fünften Teil dC3 Wertes als Buße zu entrie?ten. 

9. Schuldenverblltnissc, Btlrpehaft, Zinsen und Pfand 

Obwohl die Kapitalwirtschaft im alten Indien noch in den Anfängen 
steckte. bestand, wenigstens in den Rechtsbüchern, doch schon das VerhA.ltni5 
von Gläubiger (rdt1Pn1Ut111) und Schuldner (4'"4fKllt"84) .  

Hatte jemand aus irgendwelchen GrOnden, etwa zur Bestreitung der 
Kosten einer Hochzeitsfeier, eine Anleihe machen mllssen, so galt nach V�. VI. 
1 als erster Rechtsgrundsatz, daß der Schuldner dem Glil.nbiger sein Darlehen 
so zurilckzuerstatten habe, wie er es empfangen hatte. War der Schuldner 
inzwischen verstorben, galt es als erste Aufgabe der Erben, die Schulden des 
Erblassers zu tilgen, bevor seine Hinterlassenschaft geteilt werden konnte. 
'vi=11. VI. 35 f. bestimmte, daß die Schuld des Vaters durch einen seiner Söhne 
oder deren Söhne vor der Teilung beglichen werden mdßte. Nach der Teilung 
des vii.terlichen Nachlasses sollten sie einzeln je nach ihrem Erbanteil die Schuld 
abtragen „. Die Schuld, die von Miterben aufgenommen worden war, sollte 
durch einen von ihnen, der anwesend sei, beglichen werden 11• Wenn die Zah· 
lung einer Schuld vorher versprochen worden sei, mfl.ßte sie vom Haushalter 
beglichen werden, desgleichen eine solche, die von jemand zum Nutzen der 
Familie aufgenommen worden sei. 

• S. auch Mao. VIII. 166f. ;  Yijil.. II. 4!1; Nlr. I. 2 f. 
11 Vif. Vl. l+; Nlr. 1 . 2. 
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Aw. der au..fühdiclam>n Darstellung des jüngeren �.Ir. mögen hilll" iur Edl.utcrung 
noch drei Ein•...Jfälle mitgeteilt werden. Wu von einem Mitglied der Familie, das nn eillcr 
Teil110g dee V"1"mllgerui noch nicht betciligt gewe9811 war, ._ B. ei11em v!Ltedichen Ollkel, 
einem Bmdcr oder der Mutter, zum Wohle de. Hau&ha"lt"" eine &:huld aufgenommen 
wonl.e:n, mußte sie von den Erhen bez_ahlt werden ° Hatte ein Sohn auf Anwciauug des 
Vat.:ra zur Aufm:hterhBltuog·dor Familie oder in einem Dringlichkeitsfall eine !k:hald 
aufgenomme11, mußte llie vom Vater getilgt werden. Ebmls!l mußte das vom Vorstand 
des Haul!baltllll begliclu:n werden, waa von l!inem Schüler, einem Lehrling, einem Sl<laven, 

einer Frau, einem Dienatboten od.,.- dgl. für den Haushalt ausgegeben worden war ••. 
Schlie81kh war jcdet eiruelne :Miterl>e haftbar filr die Schuld eillell a.ndeRII Miterben, 
wenn sie �UI" Zeit. in i;Jer jener noch am Leben und sie ungetrennt waren, aufgeaommen 
wonien war. Aber nach ihrem Toda warder Sobn dea einen. Miterben nicht rzwungen, 
dil! Sch11ld dea audenm zu beglejl:he:n „. 

Wie bereits bemerkt, hatte also der Sohn die l'flicht, seines Vaters Schul
den zu bezahlen, allerdings mit Ausnahme jener, die durch Liebe (liederliche 
Frauen), Zorn, geistige Getranke, Verluste im Spiel, Deposita odef dgl. ent
standen waren ". Andererseits brauchte ein Mann oder ein Sohn weder die 
von der Frau bzw. der Mutter eingegangene Schuld zu bereinigen noch eine 
Frau die Schulden ihres Gatten oder ihres Sohnes, es sei denn, daß sie im In
teresse der Familie aufgenommen worden waren oder ihre Bezahlung von ihr 
versprochen worden war 11• ObriSens heißt es schon bei Gautama, daß Geld, 
das auf Sicherheit geaehuldet werde, eine Handdssclluld, die VergOtung (ge
wissennaßen der Kaufpreii;), die an die Eltern der Braut geschuldet wurde, 
Ausgaben f1lr geistige Getrante oder Verluste im Spiel, eine Gddbuße oder 
ZollrOckstAnde die Siime des Schuldners nicht in Schulden bringen sollten "· 

Hatte ein Gllubiger die flUlige Summe erhalten� mußte er den zwan
zigsten Teil derselben als Steuer abffihren 11• Wurde von dem Schuldner aber 
die Fon:lerung angefochten, mußte er sie dennocli ganz beu.hlen, auch wenn 
nm ein Teil als richtig nachgewiesen werden konnte •. Für den Fall, daß eine 
Fon:ierung abgelehnt wurde, standen dem Gliubiger drei Beweismittel zur 
Verfügung: Urkunden, Zeugen und Nutznießung; fehlte einer dieser drei 
Punkte, trat dafür das Gottesurteil ein ; Vilj. erwihnt die Nutznießung nicht 1111• 

War eine Schuld in Gegenwart: von Zeugen aufgenommen worden, sollte 
sie auch in deren Gegenwart w:ieder einge1Ö9t werden 91. Lag ein schriftlicher 
Kontrakt vor, sollte er nach seiner Erfllllung vernichtet werden. Wurde aber 
nur ein Teil der Schuld bezahlt und war das Schriftstück nicht zur Hand, sollte 
eine Quittung (.m:Hi.üit4M) ausgestellt wenlen •. 

" Nlr. I. 3. 
„ Ebenda. I. 16 f. 

" Nir. I. 10. 
"' Vif. VI. :11 ff.;  Y&jll. II. 46; Nir. 1 .  Ui. 
17 Ga.ut. Xll. +ot.; Man. VII. l!i9 f. ; Y!Ljft. II. 47. 
" Vif. VI. 121 f.; Mau.. VIll. 139; Yljfl. lll.  42. 
" Vif. VI. 22; Yljil.. IJ. 20. 
" Yljil.. II. 22; Vlf- Vl. 23. 
" V-1f. Yl. 24: Yljll.. II. 94. 
• Vif. Yl. 26; Yäjil.. ll. 93. 
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Wenn derjenige, der die Schuld aufgenommen hatte, vor ihrer Riick
zahlung starb, ein Asket wurde oder l!wam:ig Jahre in der Fremde weilte, sollte 
sie durch sein� Söhne oder Enkel eingelöst werden, aber nicht durch spätere 
Abkömmlinge gegen ihren Willen ••. Im allgemeinen galt wohl der Grundsatz, 
daß derjenige, der das Vermögen eiries Mannes übernommen habe, ob dieser 
nun männliche Nachkommen hinterlassen hatte .oder nicht, auch für die von 
ihm gemachten Schulden aufkommen müsse "• so auch derjenige, der die 
Sorge für die Witwe eines Mannes übernommen hatte, der kein Vermögen 
hinterlassen hatte"'. 

Wenn ein Gläubiger eine Summe zurückerhielt, die in gesetzlicher Weise 
entliehen worden war, sollte er deswegen vom König nicht getadelt werdeJi1. 
Ein Schuldner, der die Schuld einlöste, aber .beim König Klage erhob, sollte 
eine Geldbuße in gleicher Höhe entrichten. Falls ein vor den König beon:lerter 
Gläubiger seine Forden.mg beweisen kpnnte, sollte der Schuldner ein Zehntel 
der bewie;enen Summe als Buße zahlen, indes der Gläubiger an en;teren ein 
Zwanzigstel abzuführen hatte ""· 

Bürgen. ZuI" Sicherung einer Anleihe war die Stcl:lung von Bürgen 
(pratiblta) üblich, und r;war unterschied man drei Atten von Bürgen: 1 .  fUr 
Erscheinen (vor Gericht; darla#11) ; 2. für Ehrlichkeit (praty�a) und 3. füI" 
Bezahlung (d.ii1110:). Bei Nichterfilllung dei; Vertrages mußten die beiden ersten 
bezahlen, nicht ihre Söhne, bei dem zuletzt genannten konnten auch diese 
herangezogen werden. Waren mehrere Bürgen an einem Schuldakt kollektiv 
beteiligt, mußten sie gegebenenfalls den ihnen entsprechenden Anteil über
nehmen. Waren sie aber einzeln verpflichtet, 50llti: die Zahlung durch einen 
von ilmen erfolgen, und zwar so, wie es dem Gläubiger genehm war. Hatte 
der Btlrge, von dem Gläubiger bedroht, die Schuld getilgt, war der Schuldner 
verpflichtet, sie ihm doppelt au ersetzen '11 . Nach Yäjft. II. 52 war zwischen 
Brüdern, Ehegatten sowie Vater und Sohn Biirgschaft, Schuldenmachen und 
Zeugnisabgabe bei ungeteiltem Vermögen nicht gestattet. 

Zinsen .  Wie Vi$. VI. 40 ausführt, mußte ein Mann, der eine Anleihe 
getAtigt und versprochen hatte, die Grundschuld am nä.ch$ten oder einem der 
darauffolgenden Tage zUidckzuerstatten, dieses aber aus Habgier oder einem 
anderen Grunde nicht tat, Zinsen (vrrldhi oder kmida) zahlen. Die gesetzlichen 
Zinsen betrugen nach Gaut. XII. 29 bei einem Kapital von 20 �pa!].8.S 
5 Mlia, das war nach GEORG Bt!HLER 1}4 % pm Monat oder 15 % pro Jahr. 
Dieser Zinssatz sollte nach Ansicht verschiedener altindischer Juristen nicht 
länger als ein Jahr geleistet werden, wie in dem gleichen Text bem.erkt wird. 

Wie weiterhin Vi�. VI. 2; Man. VIII. 1.50ff. ;  Yäjft. II. 37 Wld När. I. 
100 übereinstimm.end ausführen, waren die gesetzlichen Zinsen der Kasten
folge entsprechend 2, 3, 4 und 5 % je Monat, wenn kein Pfand gegeben worden 

" Vlf. Vl. 27 f. ; Yijii. ll. SO; Nlr. I . 6. 
"' Gaut. XII. 41; v„. VI. 29; Yll.jil.. 11. 51. 
11 Vif. VI. 30; Yl.jß. ll. S l ; vgl. Nl.r. 23. 
ff VllJ. Vl. 1 8 ft . ;  Man. Vlll. 138; Yl.ji. l l . 42. 
" Vif. VI. 41 fl. ; Man. VIII. l!i8 fl. ;  Y!Lji\. 11. 53 !f. ; Nlr. I. 1 1 7 ff. 
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war. Daneben konnten Gläubiger irgendL•incs Standes �o hohe Zinsen nehmen, 
wie eo ihnen vom Scl1uldncr selbst worden war••. Bei Lcul<:n mit 
besonder� gd<lhrlichem Beruf hUhcrer Zinssatz Liblich gewesen zu 
sein. So spricht Yäjii. von 10 % bei Leuten, <lie m den Wald gmgen und 20 % 
je Monat bei Seefahrern 99• Bei dem wucheri�chen Zmssatz und 13.ngerer Ver
schuldung konnte 'lieh das Kapital schnell verdoppeln, jedoch sollten die Zinsen 
dann fortfallen, wie Gant. XII . .31 andeutet. wahrend Vi�. VI. 4 behauptet, 
daß auch nach Ablauf eines Jahres Zmsen nach dem obigen Satz weiter ge
zahlt werden müßten, selbst wenn man hierüber nicht übereingekommen sei. 
War die geliehene Slllllme durch ein Pfand gedeckt, das benutzt werden konnte, 
trug sie keine Zinsen "'"· 

Nach Gaut. XII. 33 konnte weder Geld, das angeboten wurde, noch die 
zwangsweise Verhinderung der Schuldentilgung, z. B. durch Einkcrkerun.g des 
Schuldners, die Zh:iszahlung verfängem. Wurde afao geliehenes Eigentum an
geboten, dessen Annahme aber durch den Glä.ubiger verweigert, hörte die Zins
zahlung auf 101 •  Nach Yäji'i. II. 44 sollte das zurückzuerstattende Eigentum 
bei Verweigerung der Annahme durch den Eigentümer zunächst einem Un
parteiischen ohne weitere Verzinsung übergeben werden. 

Mit der Zeit entwickelten sich mehrere Sonderformen des Zmses: Zinses
zinszahlung, penodisehe Zinsen, verabredete Zinsen, le1bhche Zmsen, tdgliche 
Zinsen und die Benutzung eines Pfandes •'ll. 

In Vi\J. VI. 1 1  II. und Yäji'i.. II. 39 (vgl. Man VIII. 151) wird ein genormter ge
steigerter Zinssatz für eme Reihe von Gegenständen angegeben. Danach Si'.>llkn die Zinsen 
bei Gold nicht das Doppelte übersteigen, bei Kömerlrucht nicht das Dreifache, bei Klei
dung nicht das Vierlache und bei Flüssigkeiten nicht das Achtfache der Schultl. Be1Frauen 
(stri - meist als Sklavinnen aulgefaßt) und Vieh stellte dte Nachkommenschait den Z1n• 
dar "'. Dem widerspricht allerdings YäJfi. 11 57, wonach bei Weibern und Vieh auch 
deren Nachkommen mit zurückgegeben werden sollten. Unbegrenzt waren die Zmsen 
bei Substanzen, aos denen geistigeGetränkeextrahiertwerden konnten, sowie beiB:i.um
wolle, Fäden. Llder, Waffen, Ziegdn und Holzkohle. Bei Dingen, die hier mcht genanut 
werden, wie z. B. Edelsteinen, Perlen, Korallen usw. (Kommentar) konnten die Ziru;en 
doppelt so hoch werden. In diesem Zusa.mmenhaog ist wohl noch der Ausspruch Yäjll 
II. 39 '"' bemerkenswert, daß Fhissigke1t höchsten• auf das Acbtfache anwachsoo düde 
Kleider. Getreide und Gold auf das Vier-, Drei- und Zweifache tler ursprünglich geliehenen 
Menge. Ahnhch druckt sich Gant. XII. 37 aus, Wt'nn ..,. bestimmt, daß die Zinsen bei 
Tierprodukten, Wolle, Ertragen eines Feldes sowie von Saumtieren den lunffuchen Wert 
des geliehenen Gegeustandes nicht übersclireiten sollten. 

Pfand. Eine Schuld konnte durch ein Pfand (1idh1) gesichert werden; 
entweder war es zur Benutzung freigegeben oder sollte nur aufbewahrt werden. 
Wurde es benutzt, kamen in der Regel die Zmsen in Wegfall. Nach Yäjfi. II. 

„ V�. VI. 3, Man. VIII. 57, YAjil. II. 38 
" Man. VIIl. 1 5 7 ;  Yäjil. ll. 38. 
,„ Gaut. XII. 32; Vi�. VI. S; Man. VIII. 143 f., Yäjii. II. $9. 
101 V�. VI. 10 
"' Gaut XII. 34 1. 
10• Vi,. VJ. 15: vgl. auch Man. VII. 151; YiJi\ II. 39. 
'0' Vgl. Man. VIII. 151. 
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90 konnte es �o lange bcnut:d werden, bis die f:"J.TIZC Schuld ab!!;edeckt war. 
Wurde aber ein Pfand, das nur zur Aufbewahrung U.bcrgebcn worden war, 
benutzt, war <l.te Zlns7.ahlung hinfall1g geworden 

Hatte cm von seinem Sclmlduer ein Pfand m Empfang ge 
nommcn, entstande11 diesem gewbse Rcstitutionsve1pfüch · 

tungcn. Zunllchst mußte er den des Pfandes ersetzen, ausgcnomme11 
den FaJI. daß er durch das Schicksal, z B Feuer oder \Vao;ser oder den König, 
eingetreten war, ebenso, wen11 jenes vernachlässigt oder verdorben war. Das 
gleiche trat ein, wenn die Zinsen ihre .Maximalhöhe erreicht hatten, dem Grund
kapital gleich geworden waren, mithin alles bezahlt war'"'· Ein immobiles 
Pfand, z. B. einen Acker oder cmen Baum, brauchte er ohne b.isondere Zu
stimmung nicht wiederzugeben, bis die Grundsumme bezahlt war. War z. B . '  
immobiles Eigentum als Pfand ausgeliefert worden, etwa unter der Bedingung 
seiner Wiederherstellung, wenn die geliehene Summe beglichen sei, mußte 
der Gläubiger dies tun, sobald die Rüd.zahlung getätigt war 106• 

Em Pfand ging verloren, wenn es nicht eingclOst worden war, nachdem 
sich das geliehene Kapital verdoppelt hatte. Wenn jene� auf eine bestimmte 
Zeit gegeben worden war, ging es zu eben dieser Zeit verloren, da man es nicht 
e1ngelost hatte Aber ein Pfand, das benutzt wurde, gmg mcht verloren '�'. 

Ein Stück Land i11 der Nutznießung eines Fremden ging in zwa11zig 
Jahren verloren, wenn der Eigentli.mer es sah und t:s stillschweigend hinnahm; 
anderes Eigentum ging in zehn Jahren wuforen. Au�genommen waren ein 
Pfand, Grenzen, Deposita, Eigentwn von Schwachsinmgen und Kmdem, an
vertrautes Gut, Eigentum des Königs, einer Frau und eines vedakwidigen 
Brähmauen. Nahm jemand ein soklles Pfand oder anderes Gut weg, sollte er 
vom Richter dazu gezwungen werde11, das'>Clbe dem Eigentümer zurückzuer� 
statten und dazu eine Geldstrafe in gleicher oder dem Sta11de seines Vermögens 
angemessener HOhe zu zahlen ios_ 

Eine l>etrügerbche Verpfändung zog erhel>lidn: Strafen nach sich. Hierzu 
bemerkt Vi.'1. V. 181 ff folgendes: Derjenige, der ein Stuck Land von mehr 
als einer "Stierhaut" (gocarman) "" einem Gläubiger verpfändet hatte und, 
ohne es eingelöst zu haben, einem zweiten weiterverpfändete, sollte mit Prü
geln oder Einkerkt:rung bestraft werde11. War der Umfang geringer, sollte er 
16 Suti�a (\nildstiicke) bezahlen 

Von einem Feld oder anderem immobilen Eigentwn, das zweien zu 
gleicher Zeit verpfändet worden war, sollte der Pfandgläubiger den Ertrag 
haben, der es gerade iu Besitz hatte, ohne es mit Gewalt an sich gebracht zu 
haben. 

D e p o s i t um. Eng verwandt mit dem Pfand ist das Depositum (nikfepa, 
nyä�a), und es scheint sich in Indien auch aus diesem entwickelt zu haben, 

"' Vi�. VI 6 f.; Ma.n. VIII. 145 f. : Yii.jii II. 38 
10• Ga.ut. Xtl 3 1 ;  Vi�. VI 8 f., Mi>fi. VIII. 151. 
'" Man. VIII. 145 1.;  Yijll. JI. 58. 100 YAjil II. 24 11. 
'" Das Land, von dessen Ertrag ein Mann ein Jahr best€hen konnte, wurde „Stier

haut" genannt 
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zumal es in drn älteren Rechtssduilten kaum und dazu in eim:m wenig be
deutsamen Zusammenhang erwähnt wird uo. Erst in j1mgeren Schriften wird 
über das Depositum gehandelt 111• 

Das Depositum hatte vornehmlich den Zweck, einen Gegenstand vor 
dem Zugriff des Königs, vor RJ.ubcrn und anderen Gdahrcn, ja �elbot zu be
trOgerischer Hinterziehung vor Miterben bei der Teilung eines Vnm6g<"n� im 
Hause emes anderen Mannes, zu hinterlegen. Würmchte jemand bei einem 
anderen ein Depositum zu machen, so hatte er zunächst mit Sorgfalt den Ort, 
das Haus des Hausherrn, die Macht, Mitkl und Eigen,chaften, vornehmlich 
seine Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit,sowi<'." srine Verwandt<>ehaft zu erkunden. 

Ein von einer Hülle umschlossener und durch ein Siegel gekennzeichneter 
Gegenstand ohne Beschreibung seiner Art oder seines Umfanges, wurde A 1Jja
nidhika-Depositum genannt. Es konnte von zwei Arten sein: beglaubigt oder 
nicht-beglaubigt, d. i .  geheim. Mit der gleichen Sorgfalt wie ein eigenes Kind 
sollte es geschützt werden, weil es bei Vernachlässigung zerstürt werden konnte. 

Das Depositum mußte an eben den Mann zurückgegeben werden, der 
es übergeben hatte, WJd zwar in der gleichen Weise, wie es in Empfang genom
men worden war. Es galt als �chändlich, ein DepMitum nach dem Empfang 
zu unterschlagen oder zu zerstören. Das wurde WJe Freundesmord gewertet. 
Geschah es durch das Schicksal oder den König, fiel kein Tadel auf den Empfän
ger. Hatte der Depositar nicht die erforderliche Sorgfalt bewiesen oder sich 
geweigert, das Depositum bei Nachfrage herauszugeben, sollte er gezwungen 
werden, dessen Wert nebst Zmsen zu ersetzen. Leugnete er sogar den Empfang 
Wld wurde cr durch Zeugen oder Ordal überführt, sollte er gezwungen werden, 
nicht nur das Depositum zu ersetzen, sondern auch eine Geldbuße im gleichen 
Werte zu zahlen. 

10. Bestimmungen tiber Schenkung 

Eine Einnahmequelle, die zum Lebensunterhalt und sogar zur Ver
mögensbildung, vornehmlich der Br5.hmal}en, nicht unerheblich beitragen 
konnte, war die Schenkung, für die auch an :iahlreichen Stellen der puränischen 
Llteratur jenseitiger Lohn versprochen wurde. Schon seit ältester Zeit gehbrte 
hierher das sogenannte Geschenk (dakm1a) für den Bräbmai:ien, nachdem er 
für einen anderen ein Opfer dargebracht hatte, desgleich� der Lohn, der dem 
brihmal}ischen Lehrer am Ende der Lehrzeit von 5einem Schüler zu entrichten 
war. Für einen ungesetzlichen Zweck durften nach Gaut. V. 23 keine Gaben 
gespendet werden, selbst dann nicht, wenn es vorher versprochen worden war. 

In den anschließenden Regeln entwickelt Gant. gewisse Bedingungen ober die 
Form, den kilnfligen Lahn, den Inl1.1lt und den Zweck einer Schenkung bzw deren An
nahme. Da.nach oo\lte einer Gabe von Nahrung eine \VasscrSpende voraufgehen, nachdem 

uo Gant. XII. 42; Vas. XVI. 18. 
111 Yä.jil.. II. 65 ff.; Man. VIII. 1'19 ff ,  �Ur. II. l ff. ; Brh. XII. 1 ff. - Es ist be

merkenswert, daß selbst das Arthasästra des I<autllya III. 11 emen A�hmtt darilber 
enthält, was in Verbindung mit anderen Grdnden darauf schließen hißt. daß das Werk 
$plter entsta.nrll'n -.ein muß, als man gewöhnlich annimmt. 
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der Empfänger "crnPn Segcnswnnsch an dcn Spende.: gcnchtct hatte. Aber'!-uch bciall<'n 
andcn"1 Schenkungen war die Darbringung dic"cr Was.erspende angc'<lrdnet. Die gloKhe 
Uegel be.kht st�h „.nf Gaben, die nim Enverb gel>ligen Lohn�> H�".\hrt wurd<•n. D1e;er 
sollte sich nach dein rchH1Öa·ooz1'tlcn Rang der 1,,_,,chenkten Person noch sk1�ern. Su 
sollte der Lohn [ur eine Gabe an eine n1cht-briihm;u1ische Person nur eiern natUrlkhen 
\Vcrt der Gabe enhprechen, zwiefachen Lohn sollte eine Gabe an einen Brähmai;icn cin
tragt'n. tausendfachen, wenn '1C einPm !°;rotriya gegeben, und sduer unerullichen, wenn 
sie cmem Kenner des gesamten Vcda {v2daptlraga) zntml geworden war 

Außerhalb der Vedi (Opferaltar) wllten Geldspenden an Personen gegPhPn wndPn. 
die fu1· ihre Gurus (R.,,,pck!„pen.unen, msbesondere geistliche Lehrer usw.), zur Bestrm
tung der Ifostcn c1ner Hochze1tsfc1er, •ur Bescliaffung voii He1lm1tteln für Kranke. fdr 
Menschen ohne Jo:x„tcnzmittel, ftlr VOOa-Studierende. fur Wanderer. zur Darbringung 
eine• O�!:'"

n:'n:�e i�r
s!�:=�d�.����v;!���f�r

� 
d
�r:.���"�:� Gelehrsamkeit die ' 

ausgeze1chnetsten Gaben. denn Gelehr.,.mkeit zu vennitteln, sei die größte aller Gaben. 
da s1e a!le anderen iiherste1gP 

Einen ethnologisch interc��antcn Ausspruch, der an die alte Stierkultur 
erinnf'm durfte, macht in die�('r Hmsicht V1�. LXXX. 1 ff. Er vergleicht die 
Erde mit einer Kuh im Akt des Gebärens und sagt: 'Nenn man eine solche Kuh, 
mit Schmucksachen behängt, einem Brähmanen ilbergebe, ernte man den 
gleichen Lohn, als wenn man ihm die Erde übergeben habe Hierauf beziehe 
sich der Vers: Wenn einer vollen Glauben� und gesammelten Geistes eme träch
tige Kuh abgibt, tritt er für soviele Y ugas (bestimmte Abschnitte eines Welt
zeitalters) in den Hinunel ein, als die Kuh und das Kalb Haare auf ihrem 
Körper tragen. 

Nach Yäjii. J. 204 war eine mikhreiche Kuh mit goldenen Hörnern und 
silbernen Hufen nebst Gewändern nnd einem Gefäß aus weißem Kupfer mit 
dem Opferlohn zu geben. 1. 211 verspricht er ebenso wie Man. IV, 210 f., 
IV, 229-232 ewige Freuden einem Menschen, der Haus, Getr('ide, Schutz, 
emen Sonnenschinn, Salben und Kränze, einen Wagen, einen Baum, etwas 
Erwünschtes oder ein Bett gespendet habe. 

Aber nicht alle Gaben an Jeden. selbst einen Bnl.hma11en, werden Lohn im Jenoeits 
emlragen. Hierzu erklärt Vas. XXVII 1. 17, daß die Schenkung einer Kuh, eine• Pferdes, 
von Gold oder Land an einen ungelehrten Bräbmai;ten, der seme l'füchten vernachHi.sstge, 
dem Geber den Himmel verwirke Ahnlich urteilen auch Man. IV. 188. Z75 und YiiJil 
l. 201; Kühe. Land. Sesam. Gold und dgl wwie Ehrenbezeugungen solle ma.n nur einem 
Wilrdigen darb1eten Werauf sein eigenes Wohl bedacht se•. gebe siean keinenl:nwilr
digen 

Schließlich wurde unterschieden zwischen Personen, deren Gaben man 
annehmen, bzw. nicht annehmen, sowie Gaben, die man annehmen, bzw. nicht 
zurückweisen dürfe. Wie Vas. XIV. 19 und Äpast. 1 .  6. 19. 15 ausführen, 
durften Almosen, obwohl sie ohne Bitten dargeboten wurden, von folgenden 
Personen (Berufsvertretern) n i c h t  angenommen werden: von Ärzten, Jägern, 
Wundärzten (ialyaharlr). von sündigen Menschen (papin) und treulosen 
Weibern. 

Nach den Erklärungen Gaut. XVII. 1 ff. durfte ein Brä.hmal}e Nahrung, 
aber auch andere Dinge von Z>,1,iegeborenen annehmen, die wegen ihrer Ge
wissenhaftigkeit geschätzt waren. Gaut. führt noch eine Reihe anderer Dinge 
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(Lebensmittel und Gebrau.:h'>güter) auf, die nicht zmückgcw1�cn werden 
durften, wenn sie von Leuten irgendeines St,mdcs spontan dargl'hoten wurden 
Des'gkichen durfte auch das was zur Verehrung von 
Göttern und Uanen, für wurde. 
Sollten die 
werden kdnnen, durften diese sogar von cntgegengf'nomrnrn werden 
Apast I 6. 18. 1 ff. (vgl :Man. lV. 247) drilckt steh ihnlich aus. Gewisse 
Lebensmittel, Land, Haus, Schuh:, Futter, Viehweide und dgl. durlten Briih
ma.i;i.en sogar von einem Ugra, {d. i .  enlwtdcr von emem schlechten Zwie
geborenen oder dem Abkömmling emes VaiSya mit einer Südra-Frau) an
nehmen. Von emem solchen ungckochte oder ein werng gekochte Speise an
zunehmen, war gestattet, jedoch nur so viel, wie zur Erhaltung de; Lebens 
geniigte. War es jemandem m Zeiten der Not nicht möglich, sich selbst zu 
erh;Uten, durfte er Speise von jedem annehmen. Ahnlich drticken sich auch 
Vas. XIV. 1 1  :ff. und V� LVII. lO :ff. aus,nur verbieten sie,mit dicsenSpeisen 
den eigenen Hunger zu stillen. War nun einerseits nach Vi�. Zurückweisung 
nicht gestattet, zumal wenn es �ich um die Verehrung von Göttern und Manen 
handelte, so war es nach LVIL 64 auch in diesen Fällen nicht gestattet, Ge
schenke von einer ausschweifenden Frau, einem Eunuchen, einem Kastenlosen 
oder einem Feinde anzunehmen. In Kap. LVI. 4 sagt das gleiche Gesetzbuch 
ausdrücklich, daß von Kastenlo:>en und iliren Nachkommen keine Geschenke 
angenommen werden dürften, wenn sie nicht durch Bußen gereinigt wären, 
da die Annahme unerlaubter Gaben sowohl den Nehmenden wie den Gebenden 
in die Hölle stürzen würde. Hatte sich aber ein Brähmal).e da.zu verleiten lassen, 
ungesetzliche Geschenke anzunehmen, und halte er auf diese Weise Eigentum 
erworben, so konnte er nur durch die Übernahme- von Bußen, wie sie etwa die 
Kap. UV. 24 und 28 andeuten, von diesem Fehltritt entsühnt werden. 

11. Der Schatzfund 

Ein Kapitel, das die Eigentumsfrage berührt, bei dem aber auch der 
König mitzureden hatte, war der Schatzfund. Handelte es sich nach Vis. III.  
55 um Minen, so ging deren gesamte Ausbeute an den König; handelte e

.
s sich 

aber um einen regelrechten Schatz, der irgend einmal vOn Menschen verborgen 
worden war, um,ihn vor Dieben, Plünderern oder sogar der Beschlagnahme 
dW'Ch den König zu sichern, so galten über den Fund besondere Bestimmungen. 
Wenn ein Brähmal).e, der den sechs gesetzlichen Tätigkeiten nachging, einen 
Schatz gefunden hatte, durfte er ihn behalten, da er ja der Herr von aUem 
sei l!1. Fand aber der König einen solchen, hatte er die Hälfte desselben an 
die Brfilunal).en abzutreten, die andere Hälfte durfte er seinem Schatze zu
fahren. Jeder andere Finder eines Schatzes, dessen Eigentümer unbekannt 
war, hatte die�s dem König anzuzeigen. 

Die weiteren Angaben Ubcr die Rechte des Findeni in den einzelnen R""ht.,,dm!ten 
•ind nicht mehr einheitfüh. Nach Vi� III. 59 ff durfte ein K�a.tnya zwei Viertel de• 
Scha.heo behalten. wahrend er ein Viertel an den KOnig und ein zweites V1ertel an die 

'" Yu. III. 13 f Vit. lll. 58; Man. VI�. 37 f. Y;iji\. II. 34. 
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Brähmni:icn abzalrctcn hatte Ent•prechcnd hatte ein Vdi�ya auf nur cm Viertel des 
Schat>e> Anspruch, ein Viertel fiel dem Komg und zwei Vi�ile! den Brah1na�cn zu 
Schließlich durfte ein SiidrJ. s�lbst nur zwei Zw<:ilrtcl des gefundenen S<:hatzcs nehmen, 
wahrend i� fon! Zwhlftd �n den Ki>n1g und die Br�hmanen gingen DIC'<'< Regelung 
\\'ldeISpricht Vas III 1 3  msofern, ais der K<:irng dcn ganzen Schatz übrrnehmcn und 

dem Fm der nur cm Sechstel seine> \Vertes nb�rla.ssen sollte, während nnch Man. VIII. 33 

un<l Yäji'i. II .  35 dem Komg nur der sechste Teil des Schatzes zustand "'· Wenn der 
Fmdcr aber semen l'und vc.-heirn!ichte, dem Kö11ig o.bu kerne Anwige erst.lt tele, oollte 
er fUr den Fall, daß die Angelegenheit spater doch bekannt werden wurde, mcht nur den 
ganzenSchatz <ln den Ki>nig verheren, sondern außerderu nocheinc Geldstrnfe zu znhlen 
haben. 

Si:hließlich mag hier nor.h eine Rechtsauffassung berührt werden, die 
Vi$. III. 63 f. kurz erwähnt. Wenn die Angehörigen von Leuten, die früher 
einmal eine� Schatz verborgen hatten, diesen früher oder später wiederent
decktt:n, mußten 3je - ausgenommen waren wieder die Brähmal).en - dem 
Konig den zwdlften Teil des Fundes ausliefern. Sollte aber nun ein Mann 
das, was von anderen verborgen und später wieder aufsefunden worden war, 
fälschlicherweise als ein von ihm selbst stammendes Gut beanspruchen, soll 
er eine Strafe zahlen, deren Höhe dem Werte des von ihm beanspruchten Fun
des entspricht. 

Nii.r. VII. 6 ff. iot iu tlieben Fragen enger als die übrigen Recht.lehrer. Nach •einer 

Meinung gehi>rt jeder Schah, der von einem anderen geJunden "ird, dem Konig; der 
Stand d"" Finders spielt hierbei keme Rolle. Sclbst wenn ein Ans�höriger des lliäh�en
ata.ndes der Finder ist, muß er den Körug von semom Fund m Kenntnis setzen. Wenn der 
König ihmden Schatzsiht, kann ersichanihm er:freuen. Ze1gter aberae1nen Fundnicht 
an, wird er als Dieb angesehen Selbst wenn )Cffiand sein Eigentum verloren und es wieder
gefunden hat. mlisse er dieses dem Kömg anzeigen; denn nur•<> kann �r P• als sein recht
liches Eigentnm behalten. 

12. Der König: seine Pflichten und Rechte. Steuern und Zölle 

Der König galt als der Repräsentant des Staates, er stellte die Spitze 
der Verwaltung dar und war zugleich <lie oberste richterliche Instanz. Ihm 
gehörte das Reich, das er beherrschte; es war Sl:'ine Pflicht, es zu erhalten, 
seinen Bestand vor inneren und äußeren Feinden :tu sichern und es möglichst 
zn vergrößern. Im ArthaSii.stra des Kautilya I .  10- wird ein raffiniert ausge
datjites System entwickelt, dillch das der König nicht nur die Beamten seiner 
Verwaltung, die Minister und andere prominente Personen überwachen und 
ausspionieren lassen konnte, sondern auch die benachbarten Staaten und 
Ffüstentümer, lUll sie bei Gelegenheit ;i;u überfallen, auszuplti.ndern und zu 
unterjochen. Immerhin hatte er, wenigstens theoretisch, einige Pflichten gegen
Ober seinen Untertanen. Er hatte ihnen möglichst weitgehend Sicherheit zu 
verschaffen und ihr Eigentum zu schützen. Gewissermaßen als Entgelt stand 
ihm hierfür die Einnahme von Steuern und Zöllen zu. 

Die indischen Recht�bücher, die uns hier vornehmlich bcschä.ftigen, be
richten über des Königs Pfüchten und Rechte mehr oder weniger ausführlich. 

' "  AuchGaut. X. 45 erwlhnt da.Agleiche alsdie Ansich.t einiger 
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Zwar verlangten die ßrihmal).en ihre Sonder· und Führungsrechte. So heißt 
es z. B. Vas. I .  39 ff. : Die drei rncdcren Kaotcn sollten nach der Lehre der 
Brfthmm.1en leben, diese sollten ihnen ihre Pflichten erklären, und der Kürng 
sollte dementsprechend regieren. D<'s Konigs Pflichten gegen sein Land for
muliert Man. II. 99 folgendermaßen : „Das, was noch nicht erreicht ist, suche 
er zu erreichen, das Erreichte bewahre er mit Sorgfalt, da.s Bc>vahrte mehre 
cr, und das Vermehrte vertiaue c1 würdigen Personen an." Das gleiche deutet 
Vas. XVI. 6 an. In.den anschließenden Sütras heißt es ebenso wie bei Gaut. X. 
48, Vi�. III.  65 und Man. VIII. 27, daß er das Eigentum von Kindern und 
Minderjil.hrigen bis zum Eintritt ihrer :\fajorität oder bi� zum Abschluß ihres 
Studiums zu bewahren habe, ebenso wit: das von blinden, lahmen und hilf
losen Menschen oder das von schutzlo�en Frauen und Witwen. Nach Vas. XIX. 
35 f. mußte er Eunuchen und Schwachsinnige erhalten, wenn das eigentlich 
ihnen zusteherule Erbe an ihn gefallen war. Im einzelnen bestimmte Vas. XIX. 
30 ff. noch, daß der König seiner Mutter Unterhalt gewahren müs�e. desgleichen 
hatte er die Onkel der Hauptkönigin väterlicher- wie mütterlicherseits sowie 
deren übrige Verwandten zu unterhalten und mußte schließlich auch den 
:Frauen des verstorbenen Königs Nahrung und Kleidung gewähren. 

Der König war aber auch irgendwie verantwortlich für das Eigentum 
sciner Untertanen. Nach Baudh. I .  10. 18. 10 sollte er das Vermögen von 
Angehbngen der nicht-brähmai;iischen Stände für die Dauer eines Jahres be
wahren, falls dessen Eigentümer verschwunden, b.-.w. verreist war. Hatte er 
nach Gant. X. 46 ff. ; Vi�. III. 69 f. ; Man. VlII. 40; Yäjfi. II. 36; Mitäk�arä V. 
1. 14 - natu.rlich durch seine Spitze.\ - Dinge W1ede1entd�kt, die als Eigentum 
von Untf'rtanen, und zwar sämtlicher Stände, durch Diebe gestohlen worden 
waren, mußte er sie zurückerstatten. Konnte das gestohlene Gut nicht wieder 
entdeckt werden, so sollte er seinen Wert - so auch Äpast. I I .  10. 2t>. 8 - aus 
seinem Schatze, also gewissermaßen aus der Staatskasse ersetzen. Überdies 
legte Vi$ III .  81 ff. den Königen nahe, den Briihmai;ien nicht nur Gaben aller 
Art, sondern auch Liegenschaften zuzuweisen und über diese Schenkung Doku
mente mit allen Einzelheiten auszustellen. 

Herrschte der König in �ereinstimmung mit der hl. Lehre, so konnte 
er, wie Vas. I. 42 bemerkt, den sechsten Teil des Vermögens seiner Untertanen 
als Steuer einziehen. Hinzu kamen Zölle auf eingefiihrtt; Waren. Es handelt 
sich hier um eine Sache, die in mehreren Rechtsschriften etwas ausfiihrlicher 
behandelt wo1den ist als andere Rechtstitel. Wie Apast. II. 10. 26. 4 ff. aus
führt, konnte der König zum Schutze der Leute ehrliche tmd vertrauenswürdige 
Personen aus den drei oberen Ständen iiber Städte und DOrfer anstellen, deren 
Diener die gleichen Qualitä.ten besitren sollten. Diese mußten eine Stadt m 
einem Umkreis von einem Yojana, d. i .  etwa zwei Meilen, schfltzen, ähnlich 
ein Dorf im Umkreis von einem KroSa, d. i .  einem Viertel Yojana. Sie mußten 
das, was innerhalb dieser Grenzen gestohlen wurde, erset;i;en lassen und die 
gesetzlichen Steuern (Sulka) eintreiben. 

Steuerfrei waren nach dem gleichen Rechtsbuch sowie Vas. XIX. 23 f., 
37 und Man. VIII.  394 gelehrte Brähmai;ien, Frauen aller Stände, die Diener 
des Königs, Knaben vor Eintritt der Pubertät sowie jene, die bei einem Lehrer 
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den Veda krner Asketen, die ihren hl. Pflichten oblagen, und ein 
Siidra, der vDm Fiiße lebte, cudlich blinde, stumme, taube. und 
kranke Pcraonen, ;o!ange ihre korperlichen Ddrkte wahrten, nach Vas. XIX. 
23 auch alte Leute und Praddt,r's, d. h.  sehr freigebige Menschen, und schließ
lich iene, denen der Enverb von Eigentum untersagt war, z. B. die Samnyd
sins. Man, sa�t VII. 133, daß der König, ��l�t wenn er sterben sollte, von 
einem Srulriya, d. i. einem gf'lehrtPn Brähmai;ten auf der hochsten Stufe, kejne 
Stew'r nehmen dürfe 

D>e H<.ihe tler Stcu1'm schemt nach V>�. III. U. im lJurch"'"hn1tt �in Sechst"1 be
tragen zu haben, jedoch 5llltl tlie Angaben nicht ganz emhe.<thch. Gaut X. 24 ff ,  V1� 
III 23 ff und \!an VII. 13(} ff. spre<:hcn von folgcntlcn Steue:rsatzcn. Landbebauer wllt�n 
dem König eine Steuer •ah]en, die sich auf ein Zehntel (Man . Z"ölftel), eiu Achtel oder 
S..chstel tles Ertrages belief. bei Vieh und Gold den fünfzigsten Ted, bei Wurz.ein, Fruch
ten, Blumen, Hcilkn\ulern, Honig, Fleisch, Gras und Brennmatenal, nach Man. auch von 

�:�e;�
i�e::����1:.'.11�:: :�:·::1e:�„:��:in

rn7t
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Milch, Fleiscl1, Honig, geklärter Butter, Krautern. Duftstoffen, Bl11men, Wurzeln, Früch
ten, F\ussigkeiten 11ml Zutalun (Ge..,,ürzen), ferner bei Blättern (z. ß der Palmyra-Palme 
usw.), Häuten, irdenen Topfen, Stemgelißru und etwas, das aus gespaltenem Bambus 
gemacht war; Jedoch zwei vorn Hundert (do•h'I' iatam) van Vieh, Gt>ltl und Stoffen. Von 
gangbaren Waren, die im eigenen Lande verkauft worden seien, oollte ein Zdmtel und 
von Giitern, rlie in cmem anderen Lande verkauft worden ,..,,en, cm Zvtanzigstel des 
Preises als Steuer erhoben W<"rclen Der Nießbmuch von Flüssen, trockenem Gras, Wäl
dern, Verbrennnngsplatzen und GebJrgen war •teuerfre1, aber Jene, die ihre Sub$iatenz 
daher nahmen, wllteu etwas �ahlen. Jeden Monat hatte em Kiin•tle-r (7 B der Schmied), 
ein Handwerker (z. lJ. <l'-" Zunmermann) und Südras em Tagewerk fur den König 70 
le1Sten '", allcr<imgll oollten diese dann vum Kömg bekostigt werden. Die Abgabe auf 
Griter, die .tur See emgcillhrt wurden, betrug, wie Dautlh. I. 10 18. 14  f. angibt, nach 
Ah.ug eines Wahlartikels ein Zehntel des Wortes. Ebenso kom1te der Köwg Zölle auf 
sonstigc gangbart' Waren legen, 1hrem 1nneren Werle entsprccbcnd, ohne die Händler 
allerd1ngs .tu drucken HiPraus Prgibt sich, daß Steuern nur von jenen zu zahlen waren, 
diesichsclbstdurch personhche.�rbe1t "nterlt1elton FernersolltenKauflcutcjeden Mona.t 
einen Hantlcbartikd unter Preis abgeben "'. 

Keine Steuern oder Abgaben so!lten nach Manu, wie Vas. XIX. 37 be
rkh.tet, nhoben werden von einer Swnme, die geringer als ein KanJapai;ia sei, 
ferner keine von einem Lebensunterhalt, der durch Kun�t ($1lpavrU) gewonnen 
worden war, desgleichen keine von einem Kind, einem Boten, noch von dem, 
was als Almosen empfangen worden war, noch von den Überbleibseln des 
Eigentums nach einem Raubiiberfall, noch von einem Srotriya, noch von einem 
Asketen oder einem Opfer. 

Auf die Hinterziehung von Steuern standen erhebliche Strafen. So sollte 
nach Vi�. III. 31 ein Käufer odn Verkäufer, der in betrügerischer Absicht 
ein an df'r Straße gelegenes Zollhaus meide, a!ler Güter verlustig gehen, und 
Vas. XIX. 25 bestimmte, daß ein )fann, der schwimmend den Fluß über
quere, um der Zahlung eines Zolles auf der F:ihre zu entgehen, die Gebühr 
hundertfach zu entrichten habr-

'" Vas, XIX. 28; Gaut. X 3 1 ;  y,� TIT. 32 
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Ab die westliche Welt nach der Wiederentdeckung des indischen Altertums nicht nur 
mit dem Sanskrit, der alten arisdien Hochsprache, sondern auch mit dem Päli, dem 
Idiom der indisdien Buddhisten, und ihrer umfangreidien kanonischen Literatur a!l
mähfüh venraut geworden war, schoß alsbald eine Reihe von Sdi.riA:en aus dem Boden, 
die in dilettantisd:ter und tendenzi&er Weise indische, insbesondere buddhiscisdi.e Ein
f!üsi;e sdton für die Frühzeit des Christentums auf seinen Stifter sowohl wie besonders 
auf die Evangelien auhuzeigen versudi.ten. Selbstverstäudlich blieb auch die Reaktion 
uidi.t aus, und es meldeten sidi. Scimmen, die jeglidi.en Einfluß des Buddhismus auf dru; 
werdende Christent\IID strikt in Abrede nellten. Der erste, der sich mit wissenschaA:
lidiem Ernst diesem Problem zuwandte und gla\lbte, .den Einfluß des Buddhismus, und 
zwar tiner literarischen Quelle, auf die Evangelien feotstellen zu können" (Garbe), wnr 
der Leipziger Philosoph Rudolf Seydel. In zwei Werken 1 handelte er über dieses Thema, 
jedodi ist seine „Hypothe.e von einem buddhistisdi gefiirbten Evangelium, das die Ver
falSer der kanonisrhen Evangelien neben ihren anderen Quellen benutzt hätten", längst 
vergessen. 

Hatte Seydel 51 Parallelen geltend gemadi.t, so fand der holländische Thwloge G. A. 
van den Bergh van Eysinga, der sich zu Beginn urueres Jahrhundem dem g!eidien The
ma widmete, in den Evangelien nur noch sechs Punkte, bei denen er buddhistischen Ein
fluß glaubte annehmen zu dürfen•. Andi unter den zalilreidien Parallelen, die der ame
rikanisdie Gelehne Albert]. Edmunds gesammelt hatte, bleibt nur eiue Handvoll Belege, 
die eine buddhistisdie Einwirkung wahrsd:teinlidi madien könnten'· 

Schließlidi hat Richard Garbe in seinem auch heute nodi leseruwerten Bud:ie �Ind.en 
und das Christentum" • nadi kühler und reiflicher Prüfung die sechs Fälle van den Bergh 
van Eysingas auf nm vier reduzien. Es sind der Lobpreis des Buddh"a-Kindes durch den 
„greisen Heiligen .1hita" und die Erzählung vom we_isen Simwn im Tempel (Lnk. 2,
25f.), die Versudiungsgeschidite Buddhas und Christi (Matth. 4, 1 f. und Luk. 2, 25 f.), 
Peni Wandeln anf dem Meere (Match. H, 25 f.) und das eines Jüngers Buddhas anf dem 
Fluß Adrava.ti" und sdtließlidi das Brotwunder Christi (Matth. 14, 15 f.; Mark. 6, 35f. 
und Luk. 9, 13 f.) und ein ähnlidies Wunder, das in der Einleitung zu Jiitaka 78 dem 

1 R. Seydel, Da. Evangelium von Jesu in seinen Verhälminen zu Buddha·Sal!" und Buddha
L:hre (Leipzig 1882); ders„DieBuddha-Legende und das Leben Jesu nadtdenEvangelien (Leip�ig 
188�; 2. Aufl. Weunar 1897). Eine ZusanuneJUw!lung deraniger Parallelen findet sich audi in: 
E. H,mJy, Buddhismus n.adi älteren Pali-Werken (Miinoter i. W. 1890) S. l 16ff. 

1 G. A. v�n den Bergh van Eysinga, Ind<ische Einflii..., auf cvangelii<::he Erz>hlungen. 2. Aufl. 
(Gdttingen 1909). 

• Alben ]. Edmunds, Buddhist and Christian Gospel•, now fim compared from th• Originah. 
'4. ed. I, II {Philadelphia l908-09). 

' Rich&rd. G,.;be, Indien und das Chrimmum (Tübingen 1914). 
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Buddha zugesdirieben wird'. Seit dem Ersdieinen von
_
Garbes Buch ,·erstumn:te die . in 

der Zeit vor dem ersten Weltkriege ziemlich lebhafte Diskussion üher buddhimsdie Em
flü"5e auf die Evangelien. UnseI"eS Wiissens ist von beachtenswerten V�röffentlichungen 
der späteren Zeit hjer D\lr eine weniger bekannte Schrill des amerikamschen Indologen 
William Norman Brown' zu nennen, in der dieser das Wunder des Meerwandelns auf 
Grund indischer Quellen und einer entspredi.enden plastisdi.en Darstellung auf einem 
Tore beim Stilpa von Sliiici (2.-1. Jahrhundert v. Chr.) auf &tlkhen Ursprung znrüdt
zuführen sudit. Sollten jene Einflüsse jedodi zu Recht bestehen, <O muß man andererseits 
aud:i be.:lenken, wie leid:it in dem großen Misdi.kessel des Hellenismus, der einst von den 
Gesuden Griechenlands bis weit nadi Indien hineinreidi.te, Erzählnngen und Motive von 
Ost nach West und von West nadi Ost gespült werden konnten, ohne daß hier wie dort 
ihr fremder Ursprung erkannt oder sogar empfunden werden konnte. 

Wie steht es nuu mit indisdien Parallelen zu Stellen des Alten Testamentes? BisJier 
kannte man deren eigentlid:i nur zwei' die Flutsage und das Salomomsche Uneil. Daß 
deranige P::.rallelen allerdings einen etwru; anderen Charakter haben müssen als die 
sogenannten neutestamentlichen, liegt auf der Hand, wenn man nur die Zeitverhälmi� 
in Betr.idit zieht. Nun hat der spanische Jesuitenpater H. H�ras, Direktor des For
schungsinstituts des Franz Xaviers College in Bombay, in der Einleitung Zn seinem 
neuesten großen Werk über proto-indo-mediterrane Kultur nodi auf einige weitere 
Parallelen zum Alten Testament hingewiesen; er geht dabei von der Voraussetzung aus, 
daß Abraham bei seinem Auszug aus Ur in Chaldaa nach Flalämna verschiedene Ge
schiditen aus dem Lande der Sumerer mit in die neue Heimat gebracht habe, wo sie dann 
von Moses in den ersten Kapiteln der Genesis aufbewahrt worden •eien'. Die Sumerer 
führt er aber wieder auf die Dravidas als Nachkommen von Noahs zweitem Sohn 'Harn 
zurück, durdi. die jene Gesdi.idi.ten in die indische Literatur vom Veda an abwärts hin
eingef!rn;sen seien. Nun verfolgt Hera$ in seinem Budi. eine gewisse apologetische Ten
denz, die vornehmlidi. die Genesis betriffl. Aber nidi.t alle von ihm genannten Punkte 
scheinen in Wirklichkeit Parallelen zu sein, sondern eine besondere Erklärung zu ver
langen. Es gibt in der indisdien Liter:uur abernodi ein paar andere Punkte, dieeheroals 
Parallelen betrachtet werden können; sie beziehen sich auf Mythos und Braudi.tum und 
rollen zusammen mit einigen von HerM genannten hier kurz behandelt wetden. 

Die Genesis setzt gleich mit ein paar kurzen Sätzen ein, die mit Stellen in mehreren 
iudisdien PuclJJas (.alten Berichten") große J'\hnlidikeit haben. In jener lesen wir uäm
lidi: .Im Anfang erschuf Gl)tt Himmel und Erde. Und die Erde war wiist und leer, Fin
sternis /a.g auf dem Abgrunde, und dfr Geist Gottes schwebte iiber dem Gewihser. Und 
Gott sprach: Es werde Licht, und es ward Licht.ff Wer hat sidi. bei der Lektüre dieser 
Sätze m ihrer nüditernen und lapidaren Größe wohl schon gewisse Fragen gestellc wie 
z. B.: Wo war Gott vorher? Wie hat er die Welt gesdiaffen? Warum war die Erde Wüst 
uud leer? oder: Warum lag Finsternis -auf dem Abgrund�? usw. usw. En;t wenn man die 
indische Parallele heranzieht, vermeint man ein werllig hinter den gesdiidididien Sinn 
zu sdiauen und etwas wie logisdie Lüd..en odet eine Unvollständigkeit tles Mythru zu 
entded.en. Jene indisdie Parallele findet sidi nun im Brahma1:u.la-pur�a (Bd.) I. 24, 7 ff.;  
Liiiga-pucll).a {L.)  I. 59, 6 ff„ Matsya-purlna (Mt.) 128, 3ff. und Vlyu-purit,a (Va.) 
53, 6ff. fo fast wörtlidi.er Übereinstimmung, d. h. mit den in diesen Texten sdi.on durch 
das einstige brüchige Sdireibmaterial (Palmb!ätter) zum Teil hediugten Varianten wie 
Lü�en, die später sdiled:tt ergänzt wurden, Schreibfehle�n u�w. Von diel'en vier Werken 

' Ehd. S. 4�-61. 
• W. N Brown, The Indian and Oiri•tian Miracle• of Walking on th• Waier (Chicago, Lon· 

don 192&). 
1 H. Hora>, S1udies in Prnm-Indo-Medi<crranean Culture 1 (Bombay 1953} S. 262f. 
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bildeten da5 ßd. und Vl.. ursprlinglidi von Anfang bis zum Ende einen einzigen Text, 
der sich nachweisbar nur durrh Aufnahme individueller Interpolationen in zwei getrenn
ten Handsdiriffen zu zwei versdi.ieden benannten Werken entwid>e!t hat '. Zudem sind 
die Pucll).as, in sidt betradttet, vielfadi Sammlungen kleinerer Texte, die von Redak
toren durdi. verbindende Verse mehr oder weniger zu einem Ganzen verschmolzen wor
den sind, ein Umstand, der die wönlidie Obereinstimmung einst selbständiger Tc:><:t
stü&e erklärt. Unsere Parallele ist also in vier bzw. drei Traditionsströrnen erhalten, 
eine Tatsad:ie, die auf ein höheres A!ter der Urfassung als Ausgangspunkt schließen 
läßt•. 

In Oberseczung lautet die Stelle etwa folgendermaßen: »Sobald die Nacht Brahmans, 
desun Ursprung unerforscht ist, aufgehellt war, war dieses (d. h. die irdische Welt) noch 
nicht unterschieden, (da es) von nächtlicher Finsternis umhüllt (war). Nachdem in dieser 
Welt alle Arten (vi!e�l).a) untergegangen und nur mehr alle (L, Mt., VoL die vier) 
Elemente (L.: Bestandteüe) übrig waren, bewegt? sich der erhabene Svayarribhs1 (,dl!1' 
durch sim :<elbst Seiende"), Jer alle Normen (tantra; L.: Dinge; Mt.: Grundwahrheiten) 
in der Welt bewirkt, in ihr wie ein Leuchtkiifer (khadyotavat) umher in dem Wunsche, 
siP. sichtbar zu machen. Nachdem der Herr im Anfange der Welt gesehen hatte, daß das 
Feuer in Er" und Wasser eingegangen war (BQ.: dru Fe�r gesrbaffm hatte, das in Erde 
und Wasser eingegangen war)'°· und es herausgenommen hatte, teilte er l!f in drei Teile: 
Das Fe11er, das in dieser Welt ist. wird dM irdische Feuer genannt, das, was alr µ.nes in 
der Sonne glüht, gilt als das reine Feuer, und von dem. was im Blitz enthalten ist, soll 
man wissen, daß es aus dem Wasser entstanden ht." 

In der puclnisdi.en Parallele ist die Situation logi1ch vollkommen klar. Nadi. der Lehre 
der Inder isc Gott nämlich ewig, ob er nun Brahman, Viii:m oder Siva genannt wird, 
und die Welt entstehe und vergeht nach dem steten Rhythmus von Tag und Nacht, wenn 
diese Zeiträume audi von·langer Dauer (4320000 Menschenjahre) sind. In Anlehnung 
an irdische Verhältnisse glauben sie nun, daß die Gottheit während der Welt-Tage wacht 
und wirkt, während der Welt-1'.'ädi.te aber ruht und sdtläft. Bricht ein neuer Welt-Tag 
an, so ist die Erde wüst und leer; denn das Weltuntergang<feuer hatte die vorige ver
brannt, und dieses war dann wieder von einem gewaltigen ein Jahrhundert währenden 
Regen gelösdn worden, der ein bis zum untersten Himmel reidiendes Meer hinterlassen 
hatte. Weder die Himmelskörper leudueren noch das Feuer, &1s nad:t der Theorie der 
S.iii.khya-Philosophie zu einem Teil, gleichsam als Potenz, in Erde und Wasser stakte. 
Nur die bloßen Elemente existierten noch, und um die Welt wieder zur Entfaltung zu 
��:!�' zog Gott zunädist das Feuer aus jenen heraus und teilte es in seine Unter-

Vergleichen wir die beiden Beridire miteinander, so ist die Erde in beiden wüst und 
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In Indien ist der Schöpfungsmythos innerlich vollkommen motiviert, im Alten Testa
ment gibt er gedankliche Rätsel auf, und man hat den Eindru&, daß hinter dem Bericht 
urspriinglid:t etwas mehr gesteckt hatte, als er um heute in seiner schliditen Form noch 
verrät. 

Nachdem Gott nun nach der Ersd:taffung der verschiedenen Reiche des Lebens sdiließ� 
lieh den Mensdien gebildet und ihm den Odem des Lebens eingehaucht hatte, Dpflan:zte 
er einen Garten in Eden, gegm Morgm, und setzte den Menschen darein, den er gemacht 

$ W. Kirfel, D„ Puri\la Paiicalak�a(la (Bonn [jetzt Leiden] tn7) S. X. 
' DerJ., Das Puril;ia vom Weltgebäude {bhuvanaviny!n) {Bonn l'i154) S. 26lf. 
" Die untersdried!idien Lesarten sind nur dmv! wid •mvä, zwei Varianten, die leid:It aw

einander enm�hen konnten. 
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hattt". Dann heißt es in der Genesis (2, toff.) weiter: »Und es ging von Eden ein Strom 
aus, zu wiissem den Garten, und teilte oich daselbst in vier Hauptwasser." Diese tragen 
im Hebräischen nun die Namen : P"1.Mn, Gtdlön, Chiddeqel und Phd.t. Hatte man früher 
nun das Paradies auf die Hochebene von Armenien oder gar in den Norden Indiens ver
legt, so entdeckte Friedrich Delitu<:h um 1880 im Britisdlen Museum ein Verzeichnis der 
Kanäle Baby!oniens, auf Grund dessen er den Pi.!ön, niit dem Kanal Pisanu und den 
GtdWn mit demGnchanu identifizieren konnte, woraus geschlossen werden durflc, daß die 
beiden anderen Namen die der FIWse Tigris und Euphrat wiedergeben ". Dieses würde 
bedeuten, daß man in alter Zeit das Paradies im Zweistromland gesucht hatte. Diese 
Erklärung des Paradiesmythos scheint die Theologen jedoch nidit bdriedigt zu haben; 
denn dez amerikanisdie Gelehne William Fair(ie/d Warren schrieb im Jahre 1909: ,E"Uen 
the biblical theologi.im have rome to see, that the Edrn story of Genesis, whm rightly 
interprtted, is the story of tbe Polar Paradiu, the headspring of whose four riwrs h 
in the upper heavem." " Bei dieser Schlußfolgerung berufl er sidi ausdrücklich auf Her
mann Gunkel", T. K. Cheyne" und Alfred Jeremias". Vornehmlidi zitien er G1mkel, 
der den »Gottesgartena, den "Götterberg", "Eden" und den "Nordpol" des Himmels 
einander gleiduetzt. Das würde weiterhin bedeuten, daß in den Anschauungen der alten 
Zeit ein himmlisches und ein irdisches Paradies einander entsprochen haben müssen 11• 

Sollte diese Annahme richtig sein, so würde Indien eine treffende Parallele zur alt
testamentlidlen Paradiesvorstellung bieten. Eine Reihe von Pur!l).as (Agnip. 108, 1 9 ff. ;  
Bra.hmap. 1 8  [lf>j,  38 ff.; Kilrmap. 4 6  28 ff.; Sivap. Dharmasaf!1hita 3 3 ,  2 8 ff. [Maha
Sivap. Umasaiphiti 17, 2 29ff.J und Vi�l).up. II. 2, 31  ff. und gesondert II. 8, 102ff.) 
beriditet nämlidi. in fast übereinstimmendem Wortlaut, daß die himmlische Gaiig3. 
(Ganges), ans dem Fuß des überweldidien Gottes v;�l).u entsprungen, in die Stadt Brab
mans auf den inmitten (also im Nordpunkt) der als kreisrund vorgestellten Erdscheibe 
liegenden Weltberg Meru herabfällt und sidi. hier in vier Ströme teilt, von denen die 
Sici nadl Osten, die Alakanandili nach Süden, Vak�us (der Oxus der Alten) nad:t Westen 
und die Bhadcl nach Norden fließt". Merkwürdigerweise ist diese Vorstellung in einer 
zweiten, im ganzen jüngeren Pud.l).agruppe (Brahntll).Qap. I. 18, 38 ff.; Matsyo.p. 121 ,  
38 ff.; Viyup. 47,  3f>ff.)  durch die  These von den sieben Flußarmen der himmlischen 
Gail.g.1 ersent worden, von denen je drei nad:t Osten und Westen und nar einer nadt 
Süden fließen soilen'". Es kann nun kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß die Stadt 
Brahmans auf dem zentralen Weltberg Meru als das himmlische Paradies angesehen 
worden ist. Es würde natürlich zu weit führen, hier nodl all das zu erwähnen, was die 
indischen Texce SünSt noch, insbesondere aud:t die der Jainas, über ;hr Weltbild in seiner 
phantasti5chen Großartigkeit und selbstvemändlidi auch über die paradiesischen Land
stridie um den Weltberg Meru herum zu berid:tten haben 11 

Eine Gesdiid:tte, die in der Genesis fast unmittelbar ansd:tließt und von der Pater 
Heras behauptet, daß sie in Indien eine Parallele habe, ist die Ersdtaffung des Weibes 
aus dem Körper des ersten Mannes. Immerhin ist dieser Pnnkt nidi.t ganz klar, er in 
infolgedessen mit einiger Vorsidit zu behandeln, zumal Her�• keine genaueren Angaben 

11 Fri<JrJd> Ddit�•<h, Wo lag das Paradies1 (Leipzig 1881). 
" W, F. W>.rren, The Ear!i.m Cosm<>logi„ (New York 1909) S. 12'ilf. 
1J H. Gunkel, Genesis. Ober&e!ZI und erklärt (Göttingen 1901) S. 33. 
i< T. K. Cheyne, Tr:uliticms and Belief, of Ancient Israel (London 1907) S. 84 455. 
10 A. Jeremias, Das Alte Temment im Lichte de. alten Orients. 2. Aufl. (Leipzig 1906) 

s. 188-202. 
" W. F. W..rre1>, op. cit. Anm. 12, S. 201, Anm. 1. 
11 W. Kfrfel, op. cit. Anm. 9, S. 1 1  f. 65. " Ebd. S. 130. 
" W. Kir/d, Die Kosmographie der Inder (Bonn und Leipzig 1920) S. 2291f.; vgl. be1onders 

5. 234. 
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macht. Wahrccheinlich hat er die in Indien herrschende Vomelhmg desArdha-nar-Hvara
( nHalb-Wezb-halb-Mann-�) Typus im Auge, eine Art Mischform, die plastisch allerdings 
seltener auftritt, in der Literatur aber häufiger erwähnt wird. Bei ihm zeigt die rechte 
Seite stets minnhchen, die linke dagegen weiblichen Charakter „. Immerhin heißt es in 
zahlreichen Pur!l.nas und auch in ein paar anderen Texten•1 in durchweg wörtlicher Ober
einstimmung: nAl> die Ge:;chöpfe, die ge<chafjen •wurden, nicht zunahmen, teilte er 
mnen Körper zw•efach, mit der einen Haljie war er ein Mann, mit dn anderen Hiilfle 
ein Weib, m ihr erzeugte er die verschiedenartigen Geschöpfe.� Die übliche indische Aus
legung sieht in der plastisdien Darstellung dieses Typus die Vereinigung des Gottes Siva 
mit seiner Gattin Phvati, die nadi pur!l.!).isdien Erzählungen "uf Wunsch der letzteren 
eine so inruige Form angenommen habe, daß beide zu einem doppelgesdi!edi.tigen Wesen 
verschmolzen seien. Offenbar i.<t diese ätiologische Erklärung eine sekundäre fafindung, 
um ein nicht mehr verstandenes Gebi!de 7.u imerpretieren; denn lerzthin dürlle ihm d1e 
Vorstellung von dem zweigesdilechtigen Sdi.öpfer oder ersten Mensdien zugrunde 
liegen, der sich, wie bereits bemerkt wurde, in em männlidies (puru�o.) und ein weibliches 
Wesen, Satarllpi, �die Hundengescaltige" genannt, teilt, um auf dem Wege der Zeu
gung die Welt des Lebem in ihren vern:hiedenen Arten ins Dasein zu rufen. Diese Vor
stellung sdieint auf Indien nidit beschränkt gewesen 7.u sein, vielmehr ist sie auch für die 
Südseebelegt", wa.'l natürlidi beweist, d.aß sie mit den Ariern nichtdas geringste zu tun 
hacte. 

Wie verhält iidch nun der a!nestamentliche Bericht in Genesis 2,  20 ff. zu ihr? Dieser 
besagt, daß sich unter allen geschaffcnen Wesenkeines gefunden habe, das als Gefährtin 
des Menschen geeignet gewesen sei. Darum ließ Gott ihn in einen tiefen Schlaf fallen, 
nahm eine seiner Rippen und bildete daraus ein Weib, das er ihm zuführte. Es wird aber 
nicht gesagt, aus welcher Seite er die Rippe genommen habe. Wlirde dies angedeutet 
worden sein, so würde sich hieraus etwas sdi.ließen lassen. Wäre näm!idi die linke ge
nannt, würde das der indisdi.en Konzeption schon näher kommen. übrigens scheinen auch 
frühere Interprete11 un•erer Ge11esis•tdle >di.on angenommen zu haben, daß Adam zu
nächst doppclgesd:Jed:ttig gewesen sei. Schließli<.h sei hier nodi. das mitgeteilt, was Her
mann Baumann in seinem neue:aeu imere..•anten Werke über Bisexualität vom ethnolo
gischen Standpunkt aus zu unserer Parallele zusammenfas.1end ausführt: nDas Verbni
tungsbilJ bisex=ller Göttu-Kosmolor.ien 1<nd Anthrnpologien zeigt fraglos ei� gewisse 
Dichtigke;1 im Rai<me zwisdm1 öitUchem Mittdmeer 1md Ind�n. Rief' /in.den sich auch 
die ältesten Belege und - wenn wfr ji<d.sdJe und alchemistische lehren hinz1mehmen -
das entschiedmste Weituleben."" 

Vielleicht die mark.inteste Parallele, die Indien zum Alten T..,.tament zu bieten hat, 
ist die Flutsage. Mehr oder weniger ausftllulich wird sie im Sarapathabr.lhrnaQa (Sa.) I. 
8, 1. 1 ff.", im Mah.ibhlrata (Mh.) Aral)yaparvan 12 747 - 12 802 (kri1. Ausg. Adhy. 
185)'", im Matsyapud.Qa (Mt.) 1,  21 ff., im Agnipud.na (A.) 2, 2 ff. und jm Bh�vata-

"' Die ikonographisdie Boschr�ibll!l.g lindet Jidi Matsyapura!Ja 260, 1-10. 
"' W. KiTfel, op. dt. Anm. 8, S. 5 114.  
" ]. Wi71dhui„ Das Zweigmhlediterwesen, m :  Forsch. zur Völker..,ydiol<:>gie und Sozio!ogie 5 

(Lcipzig l928). 
"' Hermann Bo.„mam1, Das dop�l•e Ges<hledit. Ethnologisdle Studien zur Bi„�ualität in Ritw 

und Mythos (Berlin 19>5) S 360; s. auch Otto Kar"'"' Das Re-ligi&>e in da' Mensdiheit und <Lu 
Christentum {Freiburg- i. Br. 1934) S. 67 ff ;  vgL S. 108ff.; 13J ff.; desgleidiett W. Srhmidr und 
IV. Kopper" R�ndh<merkungen zu Prof. Dr. S. Passa,gcs nOffenem Brief an Herrn Prof. Dr. P. 
W. Sdtmi<lt" (Wien 193t). 

" A. W.ber, Indi•die Streifen {Berlin 186S) S. 9ff.; The Satapatha-Brahmai;a . .  tran.!l. by 
Juliw Eggeling. P. t, 1n' Sacred ßooks of tho Em Xll (Oxford 1882) S. 2 1 6 ff. 

" Maha Bharara tran.J. into English Prose by Protap Chandro. Roy. Yana Parva, Sec•. 

m 
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pud.„a (Bhfu.) VIII. 24, 9 ff. erzählt. In diesen Texten findet sie sidi jeweils in versdiie
denem Zusammenhang und in einer individuellen Fassung. Nur die beiden letztgenann
ten Puta„as sind hinskhtlidi unserer Gesdiidite nidit ganz unabhängig voneinander ent
standen, wie vereinzelte wörtlidi.e Obereinstimmungen beweisen. Audi sonst wird in der 
indischen Literatur die Sage mehrfadi. angedeutet. 

In der eigentlidien Sub>tanz stimmen die verschiedenen Fassungen im wesentlidien 
miteinander überein, obwohl sie in der Ausschmüdrnng differieren und auch sonst die 
eine oder andere charakteristische Abweidi.ung aufweisen, die im Verlauf unserer Aus
führungen erwähnt werden wfrd. Während die Sage im Sa. als ätiologischer Mythos 
dazu dient, um die Entstehung einer Opferzeremonie zu motivieren und sie in dem 
enzyklopädischen Mh. gewissermaßen die Einleitung zur Besdi.reibung eine.! Weltzeit
alters (kalpa) mit seinen vier sich in moralischer wie soziologisd1er Hinsidit abstufenden 
Abschnittm oder Yugas bildet, begründet sie in den drei übrigen Texten eigemhch rtur 
die hinduistische These von dem Avaüra Vi�l)US als Fisch, d. h. der ersten der zehn 
kreatürlichen Verkfüperungcn, die der Gott im Lauf der Zeit angenommen haben soll, 
um in der Welt das Gute zu schützen und das Böse zu bestrafen. Die Legende lautet 
etwa folgendermaßen: 

Mann, ein frommer Mann, deI" Askese treibt und dadurdi das Wohlgefallen der Götter 
erworben hat, kommt eines Morgens, sei es heim W-a.schen der Hände, sei e> beim Vollzug 
einer Wasserzeremonie, mit einem kloincn Fisdi in Berührung. Mit memchlidier Stimme 
bittet ihn dieser darum, autbcwahrt und nicht ins Wasser oder Meer zurückgebracht zu 
werden, da die großen Fisdie die kleinen verzehren, sondern zunächst in einem Krug 
oder Topf und, wenn er über diesen hinausgewachsen sei, in einer Grube oder einem 
Teidi, dann in einem großen See oder gar im Ganges-Strom ausgesetzt und schließlich 
im Meer befördert zu werden. Es in unwesentlidi, ob die eine oder andere Version der 
Sage für die Stadien des Wadistums drei oder v.ieI" sich in der Größe �teigernde Behält
nisse angibt. Für diesen Dienst verspridit ihm der Fisch die Rettung aus der großen Flut, 
die alles Leben hinwegspülen wird. Er weist ihn nämlidi an, c1n Sdiiff zu bauen oder 
eines, das inzwisdien nahen würde (A., Mt.), zu be.steigen, sobald die Flut einsetze. 
In allen Quellen, mit Ausnahme der Version des Sa., wird iihm aufgetragen, alle Samen 
(sarvii:ii blj&ni), d. h. Paare aller Lebewesen mit ins Sdiiff zu nehmen. Zugleidi sagt ihm 
der Fisdi sein Ersdieinen für den Augenblick der Gefahr zu, und er weist ihn an, das 
Sdiiff vermittelst eines Taues - in mehreren Versionen vertritt dieses eine Schlange -
an sein Horn anzubinden, da er ohne dasselbe über die Flut nicht hinüberkommen könne. 
Manu handelt entsprechend, und der Fisch zieht das S<hiff überaus lange Zeit durdi die 
Wanerwüste. Nach den Versionen des Sa. und Mh. findet Mann schließlich einen Anker
platt. an dem j�nseitigen nördlidien Gebirge, wo er dai Schiff an einen Baum bzw. am 
hödisten Gipfel des Him:ilaya anbindet. Auf Anraten des Fisches wartet er aber das 
allmählidie Absinken des Wassers ab, damit es ihn nidit abschneide. Im Stl. wird die 
Landestelle »Manor avarohana•, d. h. vManus Abstieg«, im Mh. »Naubandho.no."', d. h. 
ndas Anbmdm des Srhifjes", genannt. A. Weber hatte sogar geglaubt, in dem Ausdru<k 
„n.Jvaprabhra'71fana", angeblich, »das Hi.nabgleiten des Schifjes" in Atharvaveda XIX. 
39, 8, einen Hinweis auf die Flunage zu finden", jedoch nach W. D. lanmo.n" ist der 
Ausdru<k als .na avapro.hhrdf!lian.J", d. h . •  kein HmtJbgltiten", zu verstehen. Nur das 
K:i�haka, das Budi einer Sdiule des Yajurveda, enthält XL 2 f. (am Schluß) einen deut-

CLXXXYII (Cakutta 1884) S. 552ff. - Von den Ubrigen Te>;•en sind Obersetzungen entweder 
nicht vorbanden oder nur sehr sdtwer zugiinglidl. 

" �ber, op. cir. Anm. 24, S, 1 1 ,  Anm. 2. 
" Atharva-Yeda-SaQlhiiä tra113l. by W. D. Lanman, rn: Harvard Oriental SeriesVol. 8 (Cam

bridge Ma..s. 1905) S. 961. 

,„ 

- 315 -



Indische Parallelen ,„m Alten Te;t.ime„t 

Heben Hinweis auf die Flutsage, wenn es dort heißt: �Dk Wasser fiirwahr wischten 
dieses hinweg, Man" b/frb ah ei=iger übrig." Im übrigen können jene Angaben kcinca
wegs den Sinn haben, eine bestimmte Örtlichkeit als vielmehr ein Ge!>diehen festzu
halten. Die übrigen Texte (A., Bhl., Mt.) machen über die Landestelle keinerlei Angaben, 
sondern scheinen der vieltausendjährigen Meerfahrt eine mehr mystisch-rymbolisdie 
Bedeutung beizumessen. 

Alle Versionen stimmen also darin überein, daß Manu als Patr;.irdi. eines neuen Welt
zeitalters vor der kün!Hgen Katastrophe bewahrt wird, um das Leben hinüberzuretten, 
daß er ferner - nur die des S.... macht hier eine Ausnahme - die Samen aller Wel<'ns
arten mitnehmen solle und daß ein großer Fisdi., vielleicht ein Horn- oder Sdiwertfüdi., 
wie Htrlt.S meint'", die Verkörperung des rettenden Gottes darstellt. 

Die indischen Beridite über die l'lut enthalten nun dodi ein paar Einzelheiten oder 
Differenzen, die zur Beantwortung der Frage nach dem Ursprung der Sage vlelleidi.t 
nicht ganz unerheblich sind. So nennen das Sa. und das Mt. den Helden der Sage einfadi. 
Manu, das Mh. und das A. bezeichnen ihn a!s Manu Vaivasvata, d. h. �Mami, den Sohn 
des Vivasvat«, d. h. des Sonnengottes, und nur im BM.. heißt er Satyavrata, d. h. "das 
Gelübde der Wahrheit befolgend". Ob durch diese Namensnuancen gewisse Besonder
heiten angedeutet werden, ist nidit ersi<.htlich. 

Freilich dürfl:e dies aodi weniger bedeutsam sein als ein paar andere Angaben. So wird 
der Held im Bh:i.. VIII. 24, 13 als Dravida-Herrscher (dravi4eSvara) hezeidi.net, na<.h 
Mt. 1,  l l f. übte er, nad:idem er dem Throne entsagt hatte, "an einer Stelk des 
Malaya-Gebirgesa, d. h. des südlid:isten Teiles der West-Ghats, Askese, und nach A. 2, 4 
und Bhi. VIII. 24, 12 ist der Schauplatz der Geschichte der Fluß Krtamili, ein Neben
fluß des Viiga, an dem die Stadt Madura lieg:t; es ist also eine Geßend ganz im Süden 
des dravidisdien Indiens. Nadi dem Mh. weilte Manu am Ufer des Flusses Viril).): (oder 
C1rii;i1), der bisher nodi nidit indentifiziert werden konnte. Diese Ortsangaben beweisen 
jedenfalls, daß der Sdiauplatz der Legende von Anfang an ah fern im Süden gelegen 
empfunden wurde. Viel!eicht ist hier noch erwähnenswert, daß Sa., Mh. und A. ganz 
neutral von einem Fisch (mat>ya) spredien, während Mt. und Bht. ihn als Saphari, 
zoolog.: Cyprinus Sophore, d. i. eine Karpfenart; spezialisieren. Wie sich letzterer aber 
zu einem

. 
Riesenfisch, etwa zu einem Horn- odei Schwertfisch, zoolog.: Histiphorus 

breviro5tW, hat eutwickel11 künnen, muß das Geheimnis der indischen Verfass& bleibeIL 
faßt man alle diese Momente zusammen, so liegt die Schlußfolgerung nahe, daß die 

indische Sage in einem Vulksmilieu zu lokalisieren ist, das mit dem Seewesen, wenn auch · 
nur mit der Küstenfahrt, vertraut und wahrscheinlich dravidischer Herkunft war, d. h. 
mit anderen Worten: die Sage spielt irgendwo an der malaharis�en Küste. Pater Heras 
dürfle also wahrscheinlich nidtt unredit haben, wenn er ihren Ursprung nadi Südindien 
verlegt und seiner Meinung nJ.ch .das frst des Fischesu, das jährHdi am 1 .  Febrmir mit 
großem Pomp im MlMllql-Tempel zu Made!ra gefeiert wird, noch an die Sage er
innert'". Die Ansidit A. Hobenbergers, daß .der Sdtaoplarz de:r .Sage" .aus dem Norden 
nach dem Süden Indiens gerückt" sei, ist unrealistisch und darum unhaltbar"". 

Nadi der Bibel reut es Gott, in rein anthropomorpher Vorste!lung gesdtlldert, daß er 
die Menschen erschaffen habe, da sie böse geworden seien, und er beschließt, sie nebst 
allen übrigen Kreaturen zu vernichten. Doch bis znm Strafger-idit gönnt er ihnen noch 
eine Frist von 120 Jahren. Nur Noah ist gem:ht und findet Gnade vor seinen Aug:en. 
Da er ihn und seine Nachkommen enetten will, befiehlt er ihm, einen Kasten in bestimm
ten Ausmnßcn zu bnuen und sich mit seiner Familie und je einem Pnar aller Lebewesen 
in ihn hinein�ubegeben, sobald die Flut einsetzt. Nolh hnndelt nach Gotce> Anweisung. 

'" H. Her�•, op. cir. Anm. 7, S. 422 " Ebd. S. 427. 
„, A. Hohenberger, Die indis<:he Flutsage und da• Mmy�puriina (Leipzig 1930) S. 25. 
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Dann setzt ein vierzigtiigiger Regen ein, und die Flut steigt bis zu 15 Ellen über die 
hödisten Berge hinaus. Alles Leben unter dem Himmel erstirbt, nur Noah sdiwimmt mit 
seiner Begleitung iu dem Kasten. N ... chdem das Wasser 150 Tage auf der Erde gestanden 
hat, sendet Gott einen Wind, und das Wasser beginnt stdi zu verlaufen. Am 17. Tage des 
7. Monates bleibt der Kasten aelf dem Berge Ararat (babylonisdi.: UrartH, d. i. Ar
menien) stehen, und am 1. Tage des 10. Monats werden die Spitzen der Berge wieder 
sichtbar. Noah sendet zuerst einen Raben und dann zweimal an versdiiedenen Tagen 
eine Taube aus. Als die zuletzt ausgesandte uidit zurückkehrt, erkennt er daran, daß die 
Erde wieder trocken geworden ist. Auf Gottes Geheiß verläßt er dann mit seiner Familie 
und allem Getier den Kasten und bringt Gott ein Opfer dar. Dieser riecht den lieblidien 
Duft des Opfers, gedenkt die Mensdien uidit mehr zu vemiditen, schließt einen Bund 
mit Noah und segnet ihn samt �einer Nadikommensdiall 

Ehe wir nun aber die Hauptpunkte der altte.stamcot!idicn Sage mit der iudisdien ver
gleichen, müssen wir noch einen Blick auf den su!llerisdi-babylonischen Sintfluebericht 
werfen, �der in die XI. T..fel de; Gilgamd-Epas emgearbeitela ist„. Der Inhalt dieser 
etwas weitläufigen Fassung ist kurz folgend.er! Dem Ut-Napi�tim aw der Stadt Suripak 
am Euphrat wird geweissagt, daß die Götter eine Sturmflut senden werden. Deswegen 
wird ihm aufgetragen, ein Sdii:lf in bestimmten Ausmaßen zu erbauen und darin mit 
seiner Familie sowie Lebewesen aller Art Zuflucht zu sudien. Er handelt entsprechend. 
und bringt zur fe:tgesetzten Zeit auß.er seinen Hamgenossen seine Habe, Handwerker 
sowie Vieh und Tiere des Feldes hinem. Finsternis seukt sidi. herab, und das Unwetter 
bricht los, so daß seihst die Götter in Angst geraten. Sedis Tage und sechs Nächte wüten 
Orkan und Sturmflut, jedodi am siebenten Tage lassen beide nadi, und die See beruhigt 
gjdJ., Ut-NapiStim öffnet die Luke und. sieht das licht. Nach einiger Zeit steigt das Land 
empor, und das Schiff fährt auf den Berg Ni�ir zu, um an ihm hängenzubleiben. Am 
siebenten Tage läßt er zuoächst eine Taube und dann eine Schwalbe los, die beide zu
l'li<kkehren, da sie einen Ruheplatz noch nicht finden können. Ein Rabe, den er als 
dritten Vogel fliegen läßt, kehrt jedoch nicht zurüik. Da entläßt er denn alle Lebewesen 
aus dem Innern des Sdiiffes und bringt auf der Kuppe des Berges ein Opfer dar, dessen 
Wohlgeruch die Götter anlockt, so daß sie sldi um ihn scharen. 

Mit dem sumerisch-babylonischen Bericht - er findet sidi auch bei Berossus - hat der 
alttestamentlid:ie eine so große Khnlichkeit, daß beide nicht unabhängig ''oneinander 
entstanden sein können, vielmehr der alttestamentliche trotz gewisser Differenzen in 
Namen, Zahlen, Maßen und dgl. wie ein Reflex des erstgenannten wirkt. Nun glaubte 
C. Leon11rd Woolley bei seinen Ausgr-ahungen der Königsgräber in Ur den geschidit
lidien Urgrund der Sage entdedr.t zu haben31• F.r stieß nämlidi heim Tiefergehen durch 
mehrere Kultursdiiditen unzweifelhaA: sumerischer Provenienz auf ein großes, zweiein
halb Meter starkes .Lehmlager". Unterhalb desselben fand er aber eine Kultursd:iidit, 
die nur teilweise sumerischer Herkunft war, teilweise aber "dem vorJumerischen Al
'Ubaid-Typu:; angeböru•. Nun wird das Ereignis der Flut audi von den sumerischen 
Chronisten insofern bestätigt, als sie in ihrer nüchternen Königsliste zwar keine Einzel
heiten mitteilen, aber die Bemerkung einfügen: .Dann kam die Flut, und nach der Flut 
stieg das Königtum abermals vom Himmel hernieder.� .Aberu, fahrt WooUey fort, 
.da es von 2wei oder drei rnmerischen Städten beißt, daß sie ebenso vor wie nach der 
Fliu bestanden hätten, dürfen wir annehmen, daß der geschichtliche Briub nicht end
gültig und die Karamophe nicht allgemtin war, iondem daß wenigstem ei�ige örtliche 
Kulturmittelp1<nkte sie überlebten." 

•• H. Wmckler, KeilinsduiJ\lidies Textbudi zum Alteo Tesrament (Leipzig 1892) S. 71 ff.; 
P. Jrrmn, A"yri•di-b�bylonisdie Myth�n und Epen, in: Keiliiudirifllidie Bibliothek VI, 1 [Btrlin 
1900) S. 231 11. " C. Leondrd Woolley, Ur ,,,,.d die SintAur (Leipzig 1930) S. 16ff. 
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So erhebt sich nun die Fr:i.ge: Konnte eine derartige lokale Sturmflut, der vielleicht 
mehrere Städte zum Opfer fielen, ein so weltweites Edi.o hervorrufen/ Welchen Sinn 
sollte denn wohl die Anweisung gehabt haben, lebende Wesen aller Art mit ins rettende 
Sdillf zn nehmen? Und nun folgt die zweite Frage: Woher konnten die Chronisten die 
Namen der Könige wissen, die vor der Flut geherrsdi.t hätten, wenn diese alles Leben 
verniditer haben sollte? Etwa von Ut-Napi�tim oder seinen Nadikommen? Oder trägt 
die midnerne Bemerkung des Chronisten niclit schon in sidt das Argument einer seknn
diren Konstruktion, etwa zur Motivierung des Gottkönigrums? 

Vergleidten wir nun die indisdt-dravidische Sagenform mit der sumerisch-alt
testamentlichen, so stoßen wir iauf Übereinstimmungen und charakteristische Abweichun
gen. Beiden ist gemeinsam die Vorhersage einer künftigen Flut, die alles Leben hinweg
nehmen wird, desgleichen der Auftmg an den Helden der Sage, ein .Schiff 7U bauen oder 
eines zu besteigen und die Samen aller Wesen mitzunehmen, um die Fortpflanzung des 
Lebens in seinen verschiedenen Fonnen über die Katastrophe hinweg sicher7ustel!en. 

Ein wesentlidter Untersffiied besteht aber darin, daß die Gottheit in Indien, im Mh. 
als Brahman, sonst als Vi�nu aufgefaßt, in Gestalt eines mit menschlicher Sprache be
gabten Fisches auftritt und dieser das Schiff mit seinen Insassen während der Welt-Nacht, 
d. h. während vieler Jahrtausende durdt die Flut hindurch 7•cht, bis der neue Welt-Tag 
anbricht und das natürlirhe Leben wOeder einsetzen kann. Auffallend i<t es und doch 
vielleicht sinnvoll, daß Manu in der indischen Sagenform keine Vögel fliegen läßt, um 
Land zu erkunden, obwohl dies auch in Indien ein durch Jitaka 339 (fül.veru-jitaka) 
bezeugter, den Kompaß ersenender Braud:i von Seefahrern gewesen sein muß. 

Ferner bar die indisdie Sage in all ihren Versionen, selbst in der des Sa., einen durch
weg kosmischen Charakter, närn!idi. jenen, das Leben aus einer Weltperiode in die nachst 
folgende hinliber:zuretr.en. Und Spuren dieser Tendenz finden sich auch sowohl im sume
risch-babylonischen wie im altrestament!idi.en Flutbericht. Welchen Sinn sollte denn 
•vnst wohl die Anweisung haben, lebende Wesen aller An mit ins Schiff zu nehmen! 
Schließlidt dürfte die Bemerkung, daß Ut-Napi!ltim auch die Handwerker ins Schiff 
mitgenommen habe, darauf hindeuten, daß er audi das bereits erworbene Wissen und 
Künnen über die Katastrophe hini.Jberretten sollte. Es ist nicht sehr wahrscheinlidi, daß 
jene Anweisung nur deswegen eingefügt worden sei, um einem eventuell zu erwartenden 
Einwand zuvorzukommen, daß sonst eine Neuschöpfung des I.cbem hätte stattfinden 
müssen. Schon 1913, also lange bevor Waolley durch seinen sensationellen Fund die 
natürlidie Erklärung der Sage begründen konnte, hatte Alfred feremias die These von 
<leren kosmischem Charakter aufgestellt'', und uns dlinkt, daß er auf dem rediten Wege 
war. Immerhin stehen wir vor einer Alternatlve, die dahin lautet: Wurde das historisch 
erwiesene Ereignis eiuer partiellen Sturmflut in Mesopotamien in eine kosmisdie Ebene 
verlagert und dadurch zum Ausgangspunkt einer Weltuntergangs- und -erneuerungs· 
theorie, die weltweite Wellen sdilug und in Indien zu einem pedantisdt ausgebauten, 
kosmisch oriemienen Sys1em auswuchs, oder war das letztere, weun zunädist auch in viel 
be1cheidenerem Ausmaß gehalten, das Primäre, und fand es in den Hgeschichtlidi gemein
ten� Versionen des GilgameS-Epos wie des Alten Testamentes nur einen in konkretere 
Verhältnisse projizierten Niederschlag? 

Fest steht, daß die Flutsage weder auf arisdtem noch ·auf jüdisdiem Boden gewadi.sen 
ist, vielmehr ist sie das Erzeugnis emes seefahrenden Volkstums. Kommt hier nun dem 
dravidisdi.en, wie Hrnu meint", der Vorrang zu oder dem sumerisdi.en? Diese Frage 

" A. ]eromia•, Handbuch ..!cr a!t<mencalischen Ge1St<skultur (Leipzig 1913) S. 70 f. 
S8 Heras, ap. cit. Anm. 7, S. 411 ff. (Es 1.>t hier jcdcnfalh auf die Tatoa� zu verwciocn, daß 

Siegel der Indu,kultur in einer Schicht, die 23C-0-2200 v. Chr. zu datieren ;„, in Babylonien 
gefunden wurden. Vgl. E Waid<domsdt, Ge•diidne Asiem [Mundien 1950] S. 8.) 

"' 
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!äße sich zur Zeit wohl kaum befriedigend beantworten. Jedenfalls beweist die Sage, 
daß schon früh fremde Stoffe in den arischen Gedankenkreis eingedrungen sein müssen. 

Zu ciuer Episode des Alten Testamentes, die möglicherweise einen geschichtlichen 
Untergrund haben kann, war sdion vvr Jahrzehnten eine indische Parallele entded<t 
und wiederholt diskutiert worden. Es handelt sich um das sogenannte Salomonische 
Urteil, von dem in 1 Kön. 3, 16 ff. etwa folgendes berichtet wird: Eine� Tages 
kamen zu König Salomo zwei Huren, die in einem Hause wohnwn, kürzlich geboren 
hatten und sidi. um den Besitz eines lebenden Knaben stritten, da die eine von ihnen 
ihr Kind im Schlafe erdrüdn und daraufhin dieses mit dem der anderen vertaus<:ht haben 
sollte. Da Salomo ohne weiteres die wahre Mutter nicht herausfinden konnte, ließ er ein 
Sdiwert bringen und bestimmte, daß das K·ind in zwei H;ilften get\lilt werden sollte, ein 
Verfahren, mit dem sidt das eine der Weiber einverstanden erklärte, während das an
dere als die wahre Mutter unter diesen Umständen doch lieber auf das Kind verzich�en 
wollte, als daß ihm ein Leid zugefügt wiirde. An dieser Einstellung erkannte Salomo 
dieedite Mutter und spradi ihr das Kind zu. 

Das indisffie Anafo.gon - übrigens der Kern des chinesischen Schauspiels .Hoei /an 
ki" oder der»KTeidekrei>" -wird uns im Kommentar zu J&taka 546 (Maha-Ummag:ga
jiltaka" berichtet und hat etwa folgenden Inhalt: .Eine 1-rau geht mit ihrem Knaben 
zum Lotusteidi. des weisen Mahosadha (»der das große Heilmittel besitzt"), um ihn zu 
waschen und auch selbst darin zu baden. Da naht sich 1hr eine Yak�il)i, eine Art Dä
monin oder Hexe, die das Aussehen eines menschlichen Weibes angenommen hatte und, 
wahrend die Mutrer im Teiche badet, mit dem Kinde zu spielen und sich um dasselbe 
zu bemühen beginnt, da sie nämlich Lust empfindet, es zu rauben, um es zu verspeisen. 
Als sie sich mit dem Kinde zu entfernen sucht, J;iuft die MnttC<" ihr nach, und um den 
Besitz des Kindes laut streitend, kommen sie an die TU.re zum Gema.die des Weisen. 
Dieser rufl sie herbei, fragt nadi dem Grund ihres Zwistes und erkennt gleich :rus der 
Röte und dem Nichrb!inzeln der Augen der Ya�ii:il deren wahre Namr sowie ihre 
Absicht. Er befiehlt auf den Boden einen Strich 7U 7iehen, das Kind mitten allf ihn zu 
legeu, und den beidenFrauen, es an Handen und Füßen anzufassen. Derjenigen, die das 
K.ind an sich 7U 7ichcn vermöchte, solle es geboren. Da nun das Kind durch da• beider
seitige Ziehen Schmerz empfindet und infolgedessen zu sdi.reien llnfängt, laßt die wahre 
Mutter aus Mitgefühl das Kind los und steht weinend dabei. Da fallt nun der Weise 
�einen Schiedsspruch, der das Kind der leih!idien Mutier zuweist und von allen An
wesenden mit lautem Beifall aufgenommen wird. 

In der weitläufigen Diskussion, die sidi, wie bereits bemerkt wurde - von Brnfey bis 
Garbe -, an die literarische Beurteilung dieser Anekdote angesdilossen hat, wurde 
wiederholt betont, daß beide Versionen nidit unlbhangig voneinander entstanden sein 
können; bald galt Palistina, bald Indien al> der Ausgangspunkt. Rein historisdi. be
trachtet, kann letzteres, ohwohl h1er das g!eidtc Motiv audi späternoch mehrfadt in der 
Literatur ersdieint, als der gebende Teil wvh\ kaum in Frage kommen, wie audi. Garbe 
riduig gesehen hat; denn der Kommentar zu <len Jiltakas, die /atakatthava1J1JanJ, d. h. 
„Beschreibung des Sinnes der ]dtakas", i•t vidleidi.t erst im 5. Jahrhundert n. Chr. von 
Buddhaghosa aus dem Singhalesischen im P1!i zurück üher;etzt wv1de11, und wahrschein
lidi. war aud:i <lie Vorlage niilit viel älter. Dagegen läßt sich das Alter <lcr hebriisdicn 
Quelle nid1t wohl über das 6. vorduistlidw Jahrhundert herlbdrückcn. Aber denno<.h 
scheinen, wenn man nidi.t dao UnLcrcdienbHe weiblidier lnstmkte in ReJmung setzen 
will, die dcspektierlidie An, mit der von den fiaucn als von Iluren gespnx.licn wird, 

" H. Oldenberg, Die Li•eratur de, alten Indien (Stuctgart 1903) S. 1 14, 291;  R. Garbe, 
op. cit. Anm. 4, S. 25 !f.; die mei"e Literatur verzeidmeo M. Wimcrmtz, G01ohichtc der Indisd>en 
Lnerntur Tl (LeiJ>7ig 1910) S 1 1 1 1., 1 1 2. Anm , 316, Anm ; 111 S. )41, 346, Anm 2 
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sowie d:li Einverständnis der falschen Mlltter mit der leibhall:igen Teilung, d. h. der 
Tötung des Kindes, auf fremden Ursprung hinzudeuten. 

De� V0Jlständ1gkeit halber sei hier nodi._ eine etwas zweifelhafte furallde angeführt, 
aof die seinerzeit Edmond Hardy sdi.on hingewiesen hatte". Sie findet >ich in Ex. 2, 
2 ff. und im Mahavagga (einem Teil des Vinaya-pitaka, d. h . •  des Korbe• der D1uiplin") 
VIII. 1 ,  4. Im hebraisdi.en Urtext wird uns folgendes beridi.tet: Ah die Juden sich in 
Ägypten stark vermehrten, befahl der Pharao, daß alle männlichen Kinder gleich nach 
der Geburt ins Wasser geworfen, die weiblichen dagegen aufge-.wgen werden sollten. 
Nun hatte eine Frau aus dem Geschlechte Levi ein Knäblein zur Weh gebradit und es 
drei Monatelang verborgen. Da siees abernicht !änger geheimhalten konnte, legte sie es 
in ei� Rohrkörbchen und serztedicses an der Ste!le des Nilsaus, an der die Königstochter 
mit ihrer Begleitung zu baden pflegte. Diese fand da, Körbchen, erbarmte sich des Knäb
leins und ließ e< durch seine eigene Mutter aufziehen; es war Moses, der spätere jüdische 
Volksführer. 

In der indischen Geschichte findet der königlidie Prinz Abhaya auf einem von Krähen 
umlagerten Kehrichthaufen ein von seiner Mutter in einem Körbchen ausgeseutes Knäb
lein. Er ließ es in den Palast bringen .JJnd dort durch Ammen aufziehen. Da das Kind 
noch lebte, ward es fivaka (,der Lebend("), und da es von dem Prinzen gerettet wor
den war, Komärabhacca (nder vom Priruen Aufg��ogenea) genannt. Keineswegs ist aber 
diese Geschichte, wie Garbe richtig bemerkt", mit der vorstehenden Parallele ;iu ver
gleidien; .denn Säuglinge sind in Körben auf der gar>0<en Erde häufiger ausgesetzt wor
den, als atH Rücksicht auf die Finder wünsrhenswnt war." 

. Eine Paulle\e, die gewissermaßen zwisdien Mythos und Brauchtum liegt, findet sidi 
m Gen. 42, 16ff. Joseph ist auf Betreiben vun Potiphars Weib ins Gefängnis geworfen 
worden und deutet hier 

.
seinen Mitgefangenen, dem obersten Mundsd1enk des Königs 

und dem obersten der Bäcker, ihre Träume. Der letztere hatte geträumt, er habe auf 
seinem Haupte drei Körbe mit ßackwuk getragen und Vögel seien gekommen und hätten 
darans gefressen. J�seph erkläne ihm de". Sinn dahin: Der KOnig werde 1hn in drei 
Tagen ans Kreuz hängen lassen, und die Vögel würden sein Fleisch fressen. 

Audi in Indien spielen die Träume und ihre Deutung seit je eine große Rolle. Ersdiei
nen im 1'raume Vögel auf dem Kopf des Träumenden, so ist sein baldiger Tod gewiß. 
So heißt es im Sivapurii:ia Dhoarmasamhitil. 46, 22bf. und wörtlidi übereinstimmend im 
Mahl!ivapuriu.i.a Umisamhitil. 25, 28; nHat ein Geier, eine Krähe und eine Taube den 
Kopf betreten und bleibt da, so stirbt ein MemdJ sdJnell, zwt:ifdlos in einem Monat.« 
Während in dem medizinischen Lehrbuch des SuSruta Siitrasthiina 29, 62 ein schnelles 
Ende dem ange;ieigt wird, der im Tmume YOn Krähen usw. bedrängt wird, heißt es in 
Vägbha�a's A•tai1galtfdayasamhitä Särlrasthäna II. 6, 48f. :  .Wenn (im Traume] 1111/ 
dem Kopfe Vögel Wohnung nehmen, er kahl wird, er von Krähen, Geiern 11nd der

r;leichen 11mgeben ist, . . .  rn ist das ganz 11nerwürm:ht". Eine iihn\.i.die Angabe findet sidi 
im �TraumsJ,liis

.
sel des fagadd

_
cva". Vers II 83 b�sagt: �Wenn im Tra11m auf jemamhs 

Kopfe Vög
_
el, -u:ie etwa der Geier oder die Krähe sich niederlaum oder Nester ba11en, so 

bedeutet dies fiir den Merischen in der Regel Elend." " In den Erläuterungen ;in diesem 
Vers hat der Bearbeiter und Obem:t;ier des Textes, fulius v. Negelein, noch eine Reihe 
ähn\id1 lautender Deutungen aus anderen Werken zusammengetragen. Wenn man diese 
Ubereinstimmung in der Traumdeutung nicht aus einer allgemein natürlichen Anlage des 

31 E. Hardy, "P· cit. Anm. 1, S. 117. " R. Garb<, op. Clt. Anm. 4, S. 6, Anm 

S. 
�
1
{'agbba�a: A!Jiil.gabrdayasamhiti., i.ibm. von L. Hllgenberg und W. Ktrf�J (Lelden 1941) 

"" f. v. Negelein, Der Traumsd:tliissel des jagaddeva. Ein Beitrag zur iiuhsdien Mantik, in: 
R�ligionsgeschichtlidie Versudie urnl Vorarboiten 1 1 ,  4, II. 83 (Gießen 1912) S. 292ff. 
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Menschen erklären wiU, wird man wohl eher an die Vorsrellungswelt einer alten gemein
samen Untersdiicht denken m\issen, ehe man von Übertragung spred:ien darf. 

Was das eigentliche Brauchtum angeht, so scheint Indien eine bemerkenswerte Parallele 
zn Ex. 1 2  zu biei:r'. Die Situation ist folgende: Der P!1arao weigert sich, die Israeliten 
aus Ägypten ausz1ehen zu lassen, um an ihnen weiterhu1 billige Arbeitskräfte w IN.ben. 
�adi. �en verschie_denen Plagen, mit denen Gott das Land sdmn heimgesucht hat, soll 
JeTZt die empfindltdiste folgen, und .<war soll allerorts die Erstgeburt von Mensch und 
Vieh Sterben. Um aber die Israeliten vor ihr zu bewahren, läßt Gott durch Moses t:1nd 
Aron den zeremoniellen Brauch des Osterlammes einführen. Jede Haus- uhd größere 
Gemeinschafl: so!! ein makelloses einjähriges männlidi.es Lamm schladiten und, zum Auf
bruch gerüstet, es restlos verzehren. Mit seinem Blut

, 
sollen aber beide Türpfosten und 

die obere Sdiwelle der Häu�r bemühen werden. Dieses B!utzeidien so!! nun die Be-
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noch blutigen Hand, obwohl dieses n i c h t  ausdrüddidi gesagt wird. Der Braudi, dieses 
Sdiutzzelcheu auch heute nodi im .Lande der Bibel" an den Häusern anzubringen, 
bezeugt T. Canaan, wenn er unter den Schutvnaßnahmen gegen die bö.c Seele« fol
gendes ausführt; �Die Hand, von den Judr:n att die ,segnende 11nJ beschii-tzende Hand 
Goltd gedeutet, wird von den Mubammedanern als die Hand Fatimas und "!Ion den 
Christen als die Hand Marias angesehen. Sie wird meist roh an die Haustüre oder an die 
Oberschwelle gemalt.• 111 Audi Paul Kable bezeugt diesen Brauch, wenn audi für die 
muhammedanisdien Heiligtümer in Balästina "· 

Nun findet sich aber audi in Süd
_
indien, wenn vielleidit auch nur vereinzelt oder lokal, 

der ßraudi, das Haus durch Anbnngung apotropäischer Zeichen zu schützen. Zu diesen 
gehön auch der farbige Abdrud. der Handfläche, wie E. Thuriton und K. Rangacbari 
in ihrem gemcinsa�en Werk Ub� die Kasten un� Stämme in Südindien durch Beigabe 
ent,prediender Abbildungen gezeigt haben"· In diesem wird niimlich ein brahmanisdies 
Haus wicdcrg�eben, . das je fü�f Han.d.abd

_
rücke auf bei�en Seiten des Einganges ;iur 

Abwehr des b?sen Blicks aufwem. Freilich ist vorläufig mdit ;iu entscheiden, ob dieser 
Brauch auf pcihistoriodien Überlieferungen beruht, was uns das Wahrsdieinlidiere zu 
sein scheint, oder ob hiereine sekundäreObertrogungvorliegt. 

Ein weiterer eigenart�gu Br�udi, �er nach dem Urteil der Exegeten im Alten Testa
ment mehrfach be;ieugt ist und m Indien auch heute noch, zumal in unteren Gesellsdiafu
schiditen, �u beobaditen ist,

,.
ist der Nasenring, den die Frauen - ähnlidi. den Ohrgehän

gen - melst n
_
n dem durchlodierten rechten Nasenfliigcl tragen. In besseren Ständen wird 

?er Ring hei:itigentags durdi ein knopfamges J�wel ersetzt, das in der Oflnung befestigt 
ist. Woher dieser Brauch stammt, ob er <1lt oder 1ung, autodithon oder eingeführt worden 
ist, ist nodi nicht geklärc. 

�on den Nasenringen sagt A. E. Basbam, daß sie weder irgendwo erwähnt noch ab
geb

_
ild

_
et worden seien, »•hre v�rwendung kann nur nach der muslimi:;chen Eroberung 

•U
_
tthm aufgenommen worden sem« „. Tatsädilich scheint sich in der kla1sisdien Literatur 

kelile Außerung zu finden, d1e eigens auf sie bezogen werden könnte. Desgleichen kennt 
die Sanskritsprache keine tetminologische B„uichnung für diese Schmudmücke. Das 

• T. Canaan, Aborglaube und Vo\ksrned1zin lrn Lande der Bibel, in: Abhandlungen des Ham-
burg1Sd>en K.olon.ial�_niruts, Bd. 20, Reihe B. Bd. 12 (Hamburg 1914) S. M f. 

„ P. Kable, Gebraudie bei <kn musllmisdit:n !Ieiligtiirnorn in Paläotina, in: Pala.nina-Jahr
budi 8 (1912) S. IJ9ff.; vgl. besorukrs dic Abbildungcn auf S. 141 und 158, 

S. •;8f: 
Tliurston and K. !Umgadiari, Ca.m:s and Tribes of Southern India (Madras t'Xl9) Vol. l, 

" A. E. 8<1>bam, The Wonder that wa.1 India. A survey of the cWtnre of the lndian sub
continam before tbe ">ming-o[ tl>e Muslims (London 1954) S. 212. 

''° 
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"Sanskrit-English-Dictionary" von Monier-Williams (Oxford 1899) notiert lediglidi die 
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und Wohlstand, lel:7.terer Not und Kinderlosigkeit zum Ausdruffi bringen. NatUrlich 
muß dahingestellt bleiben, ob das Wort nku>JrJala", �R;ng, Ohrring", nidir wie auch das 
hebräische Wort "ne>:em� urnprüng!idi die gleiche Bedeutung Ohr- und Nasenring �habt 
habe. 

über den Nasenring hatte Abb� Dubais seinerzeit beridtret, daß in einigen Teilen des 
Landes ein goldener Ring an der Sdteidewand, die die beiden Nasenflügel voneinander 
trennt, getragen werde'", also in der gleidten Weise, wie ihn audi die Frauen im alten 
Cypern getragen haben, wovon sogleidt nodt gesprochen werden wird. 

Jedenfalls findet sidi dieser Braudi audi bei den Arabern, und über ihn sdireibt Georg 
Jacob: "Das Ohr schmücken d;e arabischen Schönen mit Ohrgehängen . . .  , die Nase ziert 
bä„fig dn großer dünner Nasenring (kheiäm), wie ihn Ahrahiurn Sklave der Rehekka 
sdJenkte, als er für Isaak um sie warb (Gen. 24) und wie er auch heute norh unter dm 
Brautgmhmkm einiger Beduinerntämme ühlirJ, ist. Die Araberinnen spielen . . .  gern 
mit diesem Ringe während des Gespräches, indem sie ihn aus dem d1m:iJbohrten Nasen
jlügtl ein- und aushaken."" 

Von diesem Nasenring, im Hebräisdien �nezemll genannt", ist aber nicht nur Gen. 24, 
22; 30, 47, sondern auch Jes. 3, 21, Ez. 16, 12 und viel!eid:it nodi an der einen oder 
anderen Stelle des Alten Test>amentes die Rede. Von den ägyptischen Frauen •agt Hans 
Alexander Wink/er: .Genhätzt Ut der goldne Nasenring zemiim, pl. zimmi, und der 
Stolz dIT rnuhammedanisthen Frau eine Goldmünze am Haar über der Stirn."'" 

Wie endlidi M. Ohnefalsr:h-lUchter nadigewlesen hat, trugen einst auf Cypern audi 
die Bildnisse �der Astaru-Aphrodite und dann deren Priesterinnen einen Nasenring, der 
an das nezem, den Nasenring der Bibel" erinnert. Nebst Fundbenidi.t gibt er Abbildun
gen von acht bei Amgrabungen gefundenen Terrakotten wieder; diese zeigen den Nasen� 
ring al!erdingi; nicht an einem Nasenflügel, sondern ähnlich wie z. B. die Frauen der 
Cunu, eines zentralamerikanisdien fodianeritammes in der Niihe des Panama-KaMls, 
an der Sdieidewand der Nase". 

Eine letzte Parallele, die zum Brauditum gehörte, findet im Budi Tobias Erwähnung. 
Dieses ist ein Familienroman au� dem 1. vordirisrlichen Jahrhundert, der in der jüdisdien 
Diaspora zur Verherrlichung der strenggläubigen Frömmigkeit verfaßt zu sein scheint; 
die Enählung selbst wird aber in die Zeit der assyrischen Gefangensdiaft um 722 zurüd!:
verlcgt. Obwohl jenes Buch in der Vulgata vorhanden ist„, wird es meist zu den 
apokryphen Büchern des Alten Testamentes geredmet, zumal vendiiedene Venionen 

" ]. A, DHboh, Hindu manners, cu.stom• and =monials, uans!. by H•llTY K. Bea11champ. 
3. ed. [Neudrudt] (Ül<fo.rd 1953) S. 332. 

" G. jarob, Studien zu arabisdien Dichtern 1 (Berlin 1895) S. 48; vgl. auch E. W. Lt<ne, An 
accoum of Manne.r, and Cu•tom• fo the modern Egypoien t (London 1836) S. 366; W. Roberts, 
Lectures on the Religion of ehe Semites 1 (Edinburgh 1889) S.434, Anm. 1. 

'" W. Gcsenius, Hebräi•<he. und ard.Dläisches Handwörterbuch Uher das Alte Testament. 5. Aufl. 
(Leipzig 1910) S. 46�: Ed. KDnig, Hebräu.chcs und aramä.iodte. Wönerbud:i. 6, und 7. Aufi. 
(Leipzig 1936) S. 271 

•• H. A. Wmkler, Kgypti1che Volk.kunde (Smugarr 1936) S. 306; vgl. auch G. Perrot et 
Ch. Chipier, Histoire de !'an dans l'antiqi1e 4 (Paris 1882Jf.) S. 446f. 

" M. Ohncf..Jsch-Richtcr, Kypros, die Bibel und Homer (Berlin a93) S. 275, Taf. LV, 1-8. 
" BibJ.ia Sacm Latina Veteris Tcsnimcnti, ed. Bumen-Heyre-T„<hmdorJ (Lipsiae 1873) 

S. 496f. Die Heilige Sduift des Alten und Neuen Testamentes. Mit dem Une"t der Vulgata. 
Ober,. von AJ.gustin Arndt SJ. 5. Aufl. Bd. 1 (Regensburg [ui;w.] 1910) S. 1203. - Erhalten 
audi in älteren Ausgaben der Luther-Obersetzung. 

381 
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erhalten sind, die im. Wortlaut nicht völlig miteinander übereinstimmen, und so ist denn 
unsere Parallele :.war in der Vulgata und in den auf ihr beruhenden Übersetzungen, aber 
nidit so vollständig in den übrigen Versionen 7U finden". 

Die Parallele betrifft nun folgende Episode des Romans: Der junge Tobias ist auf 
seiner Reise nadi Rages in Medien mit seinem Begleiter, dem Enengel Raphael, bei 
seinem Verwandten Raguel eingekehrt. Dieser hat eine heiratsfähige Tochter Sara, die er 
mit dem jungen Tobiu vermählen möchte. Tobias :.eigt jedodi große Bedenken, die Ehe 
einzugehen, oo.dtdem er erfahren hat, daß sie zuvor schon sieben Männer gehabt habe, 
die alle in der Brautnadit gestorben 1eien. Der Engel beruhigt ihn jedodt und weist ihn 

����e :i�t�e
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Stüd!:lein von der Leber eines unterwegs gefangenen großen Fisdi.es auf glühende Kohlen 
legen, um damit den bösen Geist, der ihm nachstellen könnte, zu vertreiben. So geschihlt� 
es audi. Tobias bleibt am Leben nnd verbringt mit seinem jungen Weibe die ersten dret 
Nädite :in Keusdiheit und Gebet. übrigens hat nodi das Konzil von Trient (1545-63) 
in Sessio 24, Kap. 1 (Von der Ehe) in ähnlicher Weise eine dreitägige Frist der Enthalt
iramkcit den Gläubigen empfohlen. 

Diese Sitte der Enthaltsamkeit nach Vollzug der Heiratszeremonien bermfite nun 
auch im alten Indien. In den GrhyasUtras (.Regeln für das häusliche Leheng) des 
AhaL1yana'0 I. 8, 10; Gobhi!a" II. 2, 15  und Pilraskara" I. 8, 21 wird ausdrüd!:lich 
vorgeschrieben, daß die jungen Eheleute während der ersten drei Tage nichts Gesalzenes 
genießen, sich keusdi. verhalten und auf der Erde schlafen sollen. Auch du Apastambiya>S, 
Matiava-" uod Vaikhinasa-"' grhyasiitra erlauben die erste Kohabitation erst in der 
vierten Nadic. Ober diese Vorsdtrifl: sagt Hermann Oldenberg: "Auf die Horhzeit folgi 
aMch in Indien wie bei 50 vielen Völkern eine Frist der ehelichen Enthaltsamkeit, wekhe 
sirh durOO drei Nächte erstreckt; es scheint, daß dine ursprünglich den Zweck hatte. d� 
der Vereinigung Gefahr bringenden GeUter zu vermeiden u

_
nd abzulenken. S�hnespendm 

am vierten Tage btzeichnm das Endt der Fri>t. sie vertreiben die verderblichen Kräfle, 
die in der Frau wohnen, die gattentötrnde, die suhnlose, die den Herden schadende.a" 

Während der böse Geist im Dudte Tobias Asmodi heißt, ein Name, der sidi lerzthin 
auf dshma daeva, d. h. �Dämon der W11ta, herleitet und einen wollüstigen, aus zoroastri
sdier Oberlieferung in die spätjüdische Vorstellungswelt übergegangenen Dämon be
zeidinet, ist es in Indien der Gandharva, über den Oldenberg auf Grund von Atharva.
veda II. 2, 1 f. und XIV. 2, 36 bemerkt: nDer Gandharva, we/Wer bei der Hochzeit um 
dk Braut herum sein Wesen treibt und aus dertn Nähe wegges®eucht wird, ,hat sich ent
fernt, der Gott zu seirn>r hörhsten Wohnstätte' • •', deren Lage im Kmmos nZwischm �em 
L«flbereirh 11nd dem irdischen• angenorrunen wird, wie es in der Brhadilrai;iyaka-Upan11ad 

jl Sie finden sidi z. B. nicht in d«- Obenetzung in: E.. Ka11tzsch, Die Apokryphen und P.eudo
epigraphen des Alten Temments 1 (Tübingen 1900) S. 142!f. 

" ASva!iyanagrhyasOtra, ed. A. Fr. Stenz/er, in: Ahh. f. d. Kunde des Morgenland„ 3, 4, 4, 
1 1. 8, !0f. (Leip2ig il.864) S. 22. 

:: �����;ha;���h�g�· u����0:"�1A�;;.�:.S�;:;:�"�brr.z1. i!!de8!'.·
Morgen-

1and •• 6, 2, 4 (Loip..ig 1S7S) S. 21. . 
" M. Wmtunit?, Das altindische Hod.zein.rirual nadi dem A�•tambiya-G!hya..ütn •n: 

Denbdtriften d. Akad. d. W�. i. Wien XL. 1 (Wien H92) S. S6. 
" Miinav"!lrhyasiitra, hrsg. von Fr. Knauer (St. Petersburg 1898) 5. 14. 

: �-�J:,.j,��o't'R�t�r„: ;;:,d 
��;;��\����4�f.; v�!:i 1�!���1:· Ritual-

Liuratur, in: Grundriß d. iruio-a.r. Philologi.. wid Altertumskunde 3, 2 (StraßbUl'g 1897) S. 68. 
" Oldenberg, op. cit. An.m. 56, S. 245. 
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IIL 6 heißt. Jedoch schon viel früher hatte Heimidi Zimmer der Ältere hinsichtlich jener 
dreitägigen Frist der Enthaltsamkeit festgestellt, daß ihre Begründung in der Vedasanihitä 
n i e  h t zu erweisen sei"· Dieses dürfte darauf sdiLießen lassen, daß man es hier nicht mit 
einem urllprünglidi arischen Brauch zu tun hat. Zudem herrschte er nadi N!r1yil.(laS 
Kommentar zu A�val!yana's G!'hyasUtra I.  7, 7 in Indien nicht a!lgemein; so fand z. B. 
bei den Videhas die Kohabitation im Anschluß an die Hochzeit:izeremonien statt. 

Läßt man nun die behandelten Parallelen nodimals an seinem geistigen Auge vorüber
ziehen, ordnen sie sidi unwi!lküdidi zu zwei Gruppen: Die erstere umfaßt all jene, die 
zum Bereidi des My1hos gehören, die letztere stellt eine Sammlung mehr spontaner 
Fälle dar, die innerlich wenig Beziehungen zueinander haben. Jene erstere bjldet gewis
sermaßen einen Komplex, der die Geschichte der Welt und der Menschheit vom Beginn 
des Lebens bis zu ihrer Zerstreuung, ;n naiv-reafotischer Form sdiildert, also jene Uber
lieferungen bietet, die in den cmcn Kapiteln der Genesis sozusagen im Zusammenhang 
wiedergegeben werden, in Indien dagegen in der Literatur mehr oder weniger zerstreut 
ersdieinen. An und für sidi würde dieser Umstand dafür sprechen, daß den Erzählungen 
der Genesis eine gewis!e Priorität zukommt, andererseits zeigen die Parallelen, welche 
die Inder zu bieten haben, mehr innere Geschlossenheit und lo®isdic Konsequenz, da man 
in ihnen nicht jene gedanklichen Lücken findet, d;e man in der Genesis heraunufühlen 
oder gar festzustellen vermeint. 

Wenn man sich nun die Geschichte des Genesistextes, seiner Quellen nnd Redaktionen 
einmal ansieht, wie sie von der Exegese seit Ju/ius Wel/hausen (lSH-1913) erschlosi;en 
und auf zuverlässigem Fundament errid:itet worden ist, dürfl:e man sdion auf einen det 
Gründe stoßen, der die vorhin angedeutete Cbarakterisierung ihrer mythisdien Kapitel 
erklären kann. Sie stammen nämlich vornehmlich aus dem sog. Priesterkodex. Nadi der 
Exegese liegt dieser in der Zeit nach Esra, jenem jüdisdien Priester, der im Auftrag des 
Königs Artaxerx� I. 458 v. Chr. eine zweite Gruppe jüdiisdier Rückwanderer nach 
Judäa führte und die jüdische Kolonie in Jerusalem auf Grund eines aus dem Exil mit
gebrachten Gesetzbuches neu organisierte. Hermann Gunkel hat den Priesterkodex tref
fend diarakterisiert, wenn er u. a. sdireibt: nDer letzte Redaktor, der das ältere Werk 
J(ahv.ist) - E(lohist) und P(riesterkodex} 'l:ereinigt hat, gehört demnach in die Zeit nach 
Esra, sicherlich vor die Abzweigung der samaritanischen Gemeinde, die den PentateuclJ 
mit herübergenommen hat (wofür wir freilich das genaue Datum nidit kennen) . . , Un
geheure gesclJichtliche Stürme hatten inzwischen die alten heiligen St<itten entweiht, die 
ganze Vergangenheit erirbien . . .  als Sünde; und doch, die alten Erzählungen, die dieu 
Stätten verherrlichten und die die alte Zeit so naiv abspiegelten, ließen sieb nicht zer
stören. Der VeTiuch P.s, das Alte zu v e r d r ä n g e n ,  war gescheitert; und eine pietät
volle Hand schuf einiZusammenset��ng von J., E_ und P. Diese letzte Sammlung ist mit 
außercrrdentlu:her Treue, besonders /ur P. geschehen; ihr Verfasstr wollte womöglich kein 
Körnchen von P. zu Boden fallen lassen." '" 

Über seinen Stil sagt Gunkel an einer anderen Stelle: �H&:hst tigentümlich ist der 
S t i l  des P., überaus weitl<iufig, auf eine iuristiiche Klarheit und Vollstiindigkeit berech
net, immer mit densdben Ausdrücken und Formeln, mit genauen Definitionen und mono
t011m Formeln, mit konsequent durchgeführten Schematen, die keine Füllung haben, mit 
Stammbäumen und mit überschriflen über iedem Kapitel." „ Möglicherweise kann dieser 
Stil, nämlidi das Bestreben, des oder der Verfasser des Priesterkodex, all� re-afürisdt 
nüditem, ja in "juristi:;cher Form� darzustellen, gerade jene gedanklichen Lü&en, die 
wir zu emplinden glauben, verursadit haben. 

" H. Zimmer, Altindlsdie, Leben (Berlin 1879} S. :l14.  

" H. Gunkel, Die Sagen de� Gen„ii, in: Hamlkommentar zum Alten Te.camenc t, t (G5ningen 
l'JOt) S. 74f. „ Ebd. S. 0. 

"' 
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W. Kirjel, Indische Parallelen zum Al1en T.stamen1 

Bei verschiedenen der aufgeführten Parallelen hat man den Eindruck, daß sie nicht 
unabhängig voneinander entstanden sein können, in Wirklichkeit also keine Parallelen 
im wahren Sinn des Wortes sind. Haben nun der oder die Verfasser des Priesterkodex 
vielleicht jene Sagensroffe, die uns als Parallelen zu Indiln ersdieinen, aus ihrem Exil
aufenthalt nach Palästina mitgebradit, oder woher sind sie ihnen wohl zugeflossen? 
Hierfür haben wir keinerlei Beweise, eberuowenig dafür, daß die Jnden den Indem die
selben vermimlt haben könnten. So sollen uruere Ausführungen vornehmlich den Sinn 
haben, mehr auf die Probleme hinzuweisen als sie zu lösen. 

Was die Mehrzahl der übrigen Parallelen angeht, so könnten einzelne, soweit sie nicht 
i11. allgemein memdilichen Anlagen begründet sind. ihren Ursprung sogar darin haben, 
daß die Völkerwellen, die nach der Lehre sowohl der europäisdicn wie der indisdien 
Anthropologie in vorgesdtichdicher Zeit aus dem europäischen R:aum und aus Klein
asien - nadi der Amicht von Suniti Kumar Chatterji sogar Palästina - nadi Indien 
auswanderten, sie vielleidit in ihre neue Heimat m:itgebradit haben". 

" Da. Matorial über diese Frage vgl. in: W. Khfel, Die vorgeschid:itlidie Besiedelung Indiena 
und seine kultuNllen Parallelen zum alton Mittelm<:<rraum, in: Saeculum VI, 2 (1955) S. 1661f. 
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E I N  M E D I Z I N I S C H E S  KAPITEL D E S  GAR U f?APURAI!JAS 

Von Wllllhald KIRßl., Bonn 

Wie BChon wiederholt betont worden iBt, bilden die PuriJ,l&B · Sammlungen von 
Einzeltexton mannigfachen Inhaltes, die von Dia11.keua11ten durch verbindenden 
Text mehr oder weniger gesohickt zu einem Ganzen zusa111J1Wngeaohwei.Ut und meint 
nach einer Gotthei\ benannt word8Jl sind. Bei einzelnen dieser Sammelwerke ist das 
Ordnungsprinzip, z. B. der Ablauf eine• myt.hisehen Weltjahres, noch lest1u\ellen, 
bei anderen, und .1war den meisten, ist ein aaehliehea Prinzip z. Z. nicht erkennbar, 
Inlolgedllll8en besiben die PuriiJ,l&a aleo einen irgendwie enzyklopi.dillehen Cliar!lk· 
tu; wohl am an&get1prooheIU1ten zeigt. sieh dieser beim Agni· und GaruQ.apurä\la, 
weil sie eben Tute grOBeren oder kleineren Umfangs aua fast allen Zweigen de& 
damaligen Wiasens, wenn auch vielfach Dill' Exzerpte oder Inhalte.angaben von 
Traktaten, aufweisen. Unter ihnen befinden eioh mehrere Abachnitta medizinischen 
Charatten, und gerade du Gan4e.pur"'1& bel!itzt deren venchiedene. Der umfang
reichste von diellen kigt den Namen des Dho.nvantari, also den dea angeblich ersten 
Lehrers der Heilkunde, und ea mag aehon zntreHen, daß sieh in ihm ein ganz altes 
Lehrbuch dieser Diuiplin erhalten hat1• In dieaem Pwii.1}8 finde\ sieh aber noch ein 
einzelnes Kapitel, das nicht nur inhaltlich, d. h.  medizingeaohichtlieh, sondern auch 
hinsichtlich seiner lextliehen Entwicklung als bemerkenswert gelten darf. 

Daa hier in Frage Btehende Kapitel befindet sieb in deasen letztem Teile (utta· 
rakhaipJ.a), der seineraeita wieder hiosichtlich eeineil Text.be.etandee in den einzeloan 
Ausgaben eo Bt.arke Abweiobwigen aufweist, dall BOgar voo verschiedenen Rezeo· 
sionen d011Selben gesprochen werden darf. Eine der AUB!Jllben enthAlt jen88 Kapitel 
sogar an z w e i  verschiedenen Stellen, und es zeigt. hier in aeinem Textbeat.and BO 
eharakteristiBllhe Untenichiede, daß aioh in ihnen sogar zwei venohiedene Reiren
sionen, und zwar eine ältere und eine offenbar jil.ngere und erweiterte erhalt.eo beben 
mQsaen. Diese beiden Rezensionen IH!fimien Bioh in der Ausgabe: Geru4apurq&m • .  , 
Patioänamt-Tarkaratnena sli.111pädita111 VIrasi!Jlha·SAatril)i . , . Dlfüinanda-Khya
nidhinii. ca eaqWodhitam. Kalikii.tAl'ijadhlnyiIJl jaka 1812 (1890), Utt.arakhaW& 
Adhy. 6 (S. 25511.) und Adhy. 32 (S. 308ff.); die era\ere bezeichne ich mit 1 ,  die 
letztere mit 2. Eine Version, die; der letztgtinannt.en nahesteht, befindet sich in der 
Ausgabe von 1Ivänanda Vidyii.silgara,  c:ateuua 1890, Adhy.22 (S.672ff.); illh be· 
zeichne aie mit a. Eine weitere Version, die sich in bezog au! die Sondentileke dsr 
Rezension 1 nähert, bietet die Ausgabe: Gar1l9amahii.pur41}am. Mumbiyyim: Sri· 

1 Vgl. hieau Vigbbai-= Affli\1!:11.bfd•YUl!.'llhitl dherk. von L. H l l g a n h e r g  uud. w. K lrfel , 
Leidtn lN.t. 8. LU. 
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,„ Will ih a l d K lrhl  

Veilkaleivara (stlml yantrA!aya su.rpvat 1963, Aaka 1828 (1906/7), Pretakii.* Adhy. 
32 {Bl. 198ff.); sie möge mit Nummer 4 bezeichnet werden•. Schließlich findet eich 
noch eine 1. Version, die deutlich die Spuren einea wahrscheinlich 88kundiren Ex
zerptes deti Utte.rakhaiJ4,a der vo.rgenannten AUl!gaben zeigt, in dem in den letzten 
Jahrzehnten mehrfach gedruckten Ge.rurJ,apur�arp. bhA.a,µkäsametam, Kalyä�a
nagaryi.m: „Laktmi-Veilkate8vara"-mudral!ilaya 88!JIV8t 1989, 4aka 1854. (1932), 
Adhy. 1 5  (81. 8411.). Dieeen sekundären Text, also auch unser Kapitel, hat Emil 
A b e gg als ZOrioher Habilhationeeohrih bearbeitet und O.benetzt u, d,  Titel: „Der 
Pretakalpa des GarU(iapuril}.a" (Naunidhirii.ma's Siroddhira). Eine Darstellung d8s 
hinduistischen Tot1mkuhes und Jenseitsglaubens. Au1 dem Sanskrit flhers. Berlin 
192t , S. l9811.1 

Da die genannten Ausgaben ohne Ausnahme keinen Aneprueh darauf erheben 
kOnnen, irgendwie als kritisoh zu gelten, dßlien wir ihnen wohl kaum einen viel 
höheren Wert als den von Handschriften zuerkennen. Aber trotzdem !Ißt Bieh, wenn 
man aia mit.einander vergleicht, die bemerken1werle Feat.atellung machen, dall ein 
W'Bprllnglieh kurzer und einfaeher Teif. duroh aekundllre Einsohiebungen und Zu-
11.t.ze wusentlioh erweitert worden i!lt. Fomutl ge11ehen, gewlhrt er uns also einen 
Eillbliok In die Ent1tehungs- und Entwicklnngageachichte altindiBCher Texie., inB
beaondere &ehon deBhalb, weil aiob die aekUndinm Baatandtaile un&eres Ke.pit.ela 
zwanglos auaaohaiden laBBen, ohne daß dadurch der ursprO.ngliche Textbe1tand 
irgendwie b&eintrllchtis' wird . 'Obrigena liefert. nna schon eine 110.chtige Durchsicht 
uD11ere1 Kapitels den Beweis, da.8 Rezensicn 1 nioht etwa ein Exzerpt aus dem in 
den O.brigen Versionen enthaltenen TeJ:t 1ein kann; hilchsten1 kann in ihm im Laufe 
der Zeit der eine oder andere Halbvera verlor8D(lllgangen uin, wie Bi.U weiter unten 
ergeben d6.rlte. Zugleioh zeigt er aber auch, aua welohen Textatlleken und -stO.ekohen 
die J:>ur�a von den Diaskeuasten vielfach 1u11&mmengellickt worden Bind. 

Die Scheidung der primiren und B&kundAren Bestand,eile unseres Tu:tea vonein
ander erweckt inwfern aher auch unaer aachliohes lnt.erll88e, alt sich in den letzteren 
eine Entwiek1ung oder Abweichung der Speknlation irgendwie widerspiegeln dflrft.e, 
die sieb ja auch der altindiachen Heilkunde bemächtigt. hat. Da 1ich UDBer Kapi�el in 
der Haupt.11&che m.h der Entst.ehung und dem ersten Wachstum eines Menachen
W880Dll bC!&ehlltigt, liBt sieh jene Entwicklung oder Abweichung der Anaohauungen 
duroh Vergleich mit den entsprechenden Lehren in den klall6itchen Werken alt.
indischer Heilkunde heraueatellen. 

Zunlchst möge nun eine Verakonkordanz daa textliche Verbaltnil unserer vier 
Hauptrezensionen zueinander veramchaulichen. 

„__, 11. :1-• 11. i-' U, t-i. 
. . . 

1.:..7 ,_, ,_, ,_, 
._, ·-· 

1 In diaur .A.Ulgab• tnlblH du Utt1rakbaixl1 einen Pret1kb1\lo;ladbarmaklLQ.\la und einen 
Brlhmakbll\l\la. wl.brmd dar llilJentliche Porvakha\14a bler ÄcArakll'14a geuaD11I wird. Er 
waicht allo ln Btoffanordnung und Inball von den anderenÄueg1benab. 

1 Zu 1eiueu Erkllr11ugen h1t .A.hegg nur die .A.llliahe dl!B Oaru\lspu.rli>,i« von JiYAotlnda 
Vld7hlgara beoullt. 

_ .,. _

„ .  
" '  

„ 
„. 

Hb-H 

10-811 
"' 

11-Ha 
Hh-15a 
H b---U 
„. 
... 

Bln medi1inilllhn Kapitel de1 Garuo.t.plll'iiQae 

ll• t o ·  
„ 
„. „. 
tlb-th Hh-tla 
ilh-H il b-t6a 

" ' 
,, . .„ 
"' 
„ 1 7 b-t8a 
„ i 8 b-t9a 
JO-llt 18b-20 
H---17 H-.16 

„. ,„ 
2Bb-291 S7 b-S8a 
Ub-10 
" 
„. 
„. 
„. 
Hb--411 Ub-SOa 
„ .  
„_., IOh-H 
H-H 87-19 
„ „ 

„. 
„ U b-Ha 
„ U b-llla 
U--l!iOa H b-'6 
„. '" 
„ .  " '  
H b-58a U-H 

Slb-Ha 50-lil 
Hb-111 H�&a 
"' „ .  
70b-72 17 ...... 9 

,„ 

70ba-7ta 
7! b-71a 

" ' 

"' 
7S b-7fo h 
'" 
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11. to 
" 
„. 
U b-th 
U b-t7a 
"' 
„ .  
„ .  
„ 
„ 
llt-lla 
H b-28a 
... 
„. 
„ 
30-11• 
H b-lla 
.. . 
„. 
„. 
„ 
„. 
H b-lot 
u-u 
„ 
.„ 
H b -"'1 a  
'2b-Ha 
Ub--Sl 
„ .  
„ .  

ss-s.t. 
„. 
H, 11 8 a 6 7 a  
105h-H9 
uoa 
UOh-iHa 
.... 
.„. 
t25b-t..16 
17h-58a. tu 
58b-18 
89a, Uh 
„. 
t H b  
1H-180a 
UO b 
70-81& 
H b-tOGa 

Aua d�r vontehendon Konkordanz er,Wi eich eogleloh, daß in 4, eina Umetellung 
von gewi81t1n Veragruppen vorliegt. Ob dieaa beabaicbUgt wurde oder ob 1ie etwa 
auf einer Verwirrung von ManUllbiptblil.ik!m baruht, llßt aich &Ohwer antsoheiden. 
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Anschließend sollen Text und Ühert1agung geboten wer<len. Ersteren gestalte ich 
nach den gleichen Grundsätzen, die auch im „Purä.Qa Paiicalak�aQ.a" angewendet 
worden sind, und letztere habe ich in ihrer äußeren Form jenem nachgebildet, ins
besondere auch deshalb, um auch denjenigen, die das Sanskrit nicht verstehen, 
einen Einblick in die Problematik unseres Te„tea zu ermilglichen. Ganz abgesehen 
davon, daß die Zahlenangaben im kritischen Apparat dte Übereinstimmung oder 
Abweichung der verschiedenen Versionen schon andeuten, zeigt die normale Vers
lront den mit Version 1 iibereinstimmenden Text der vier !Iauptvetsionen. Die 
Zurilckschiebung der Verse soll die sekundären und Kleindruck die vermutlich ter
tiären Bestandteile zum Ausdruck bringen. Schließlich sind die in den Versionen 1 

und 4 enthaltenen Sonderstilcke bei nurmalem Druck durch eine vertikale Linie an 
der Verslront gekennzeichnet. UnsichBre Lesarten werden in kursiver Type gegeben. 

Garu!fal uväoa: 
Katham utpadyate jantur bhütagräme caturvidhe1 :  / 
tvacä raktarp. tathä rnäljlaarp rnedo majjAsthi jiv1tam, //1// 
pädau piil).i1 tathä guhyaIJl jihvä1 ketä1 nukhäJi. füaJi.1 / 
aarpdhimärgäi• ca bahu.fu' rekhä nai•kavidhäs• tathä, //2/l 
kärna4 krodho' bhayaqi lajjä ma1no har1;1a.4 aukhäsukham ? / 
citritaljl1 chidritarp ca.•pi nänä"jä.lena ve�t;itarn //3// 
indrajälam id1aip. manye S&rp.sö.re 'sö.rasägare, / 
kartä. ko 'tra, mahäbäho1, sarp.aäre du:tikhasarpkule 1 ?  /J4// 

Sri-Vi� 1 uvlica: 
kathayä.mi paraqi gopyarp.1 koSasyä.sya• viniri).ayam, / 
yena• vijnäta•mätrel}a aatv11ji'iatvarp prajäyate. 1/5// 

sädhu pn1arll tvayä loke sadayarp1 jivakäral}.Qm1, / 
Vainateya, �u�va tvam ekägrakrtamänasal,i.l //6// 
rtukäte 1u• näriQ.äI}1 tya;ed• .Jinacatu�taram, / 
yatas ta"amin brahmahatyä. purii vrtrasamutthitä•. //71/ 

Brahrnä' Saktät samuttär'ya oaturthäqt�ena duttavän / 
tävan nAlokyate3 vaktraijl, päparp. yävad vapulp;thitam'. //8// 
prathame 'hani cä'!-<Jäli, dvitiye hrahrnaghii.tini, / 
trtiye rajaki jfieyä', caturthe 'hani �udhyati. //9// 

• z.� Tark�ya. 
t �l-4 1 3 -macatW!\aye. 
2�t-4 ' 3  päi;i.ipädau. • s  jihvä guhyam. ' 2,l -Sa-. 

• t -havo. • s -khäne-. ' 3 ·dM. 
3=t-• • s-makrodhau. • t mä-. • t trividha'!'- ' S vä-. ' 3 va•l·. 
'=1-i • t,S ah·. ' 2,i Hnlkeb. • 3 aarvo'!' vada mama prabho. 

1 1. 2 Sr1-Kro11a ; 3 bhagavh. 

' t ·gM. 

5=2-i; 5=b. 1 3  guhya111. ' 3  kModdhllra-. • �.5 yasya. • �.5 -jii1ina-. 
6=1-i; 5 =a. 1 3 yad idal!'. • 5 ·yll., Tiirkijya. paraiµ gopya'!' vadämi te. 
?-1-i; 5-a. ' 2,i ca. • :,i vorjyaqi. 1 3  Us\hatyas·. 1 2,l -yiiqi. ' 2,11 -tarn; 

5 krtaaamudbhavä. 
8=2-�; 5 =b. ' 3 vedha�. • 3 -utoär-. 1 5 ·lokayad. ' 3  yäva\ papa'!I ca 

tis\hati ; 5 vap�i sn111bhav01. 
9=2-l, 5=b. 1 3 prokU: 5 sniltväsacaila1p •ä. nil.ri. 
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saptähat p1trdevän�qi bhaved yogyä 11ra1tiirea
.
ne; / 

snptähamadhye )'O garbhas, tatearpbhüt1r malimlucä•. //10// 

:; \ 1 �:�tr��:11.�:::a��t�ai��j���!:��
k
A��9:aa�Sayal;!. Jl11/I 

'li yugmäsu puträ jäyante, striyo 'yugmiisu rätri�u. / 
pürvasaptakam1 utsrjya tiisu1 yLigmäsu • sarp.,·iset, / 
sodaSa rtuniMi.1). st.riq.ärp �iimänyät' samudährtäb'. //12// 
· · yä caturdaSami' rätrir, garbhas ti�1hati tatra �et•, / 

gunabhägyanidhi4 putrus tatra• jii.yeta dhärmikal;t. //13// 
sä �i8ii tatra sämänyair' oa Iahbyeta kadoicana1, f 
präysSa}J. 8arpbhavaty• atra garbhas• tv a�jJl.ha�adhyatal,i.. j/14// 
pai\came 'ham näriQäql käryarp.1 miidhuryabho1an11m, / 
kaiu k�ätrarµ Cll tik�'!-!l.I)l ca tyäjyam U�l/-llIJI. c� �li.rata4•. //15// 
tat• k�etrarn osadhipätraqi, bijarp ctli'py amrtayuam•, / 
tasminl uptvä• nara}.t svämi samyak phalam avä.pnuyät". //161/ 

(ta•yM caivAlapo varjyal;!, Sltalal!l, kevala'!l caret.] 1116'/I 
tämbü!apu�pa 11irikha'!-4J.ail;t sarp.yuktal;i s.ucivastr�bhrt 1 1 
dharmam ädäya manasi sutalparp s11rpv1�et purnan. //1 i // 

= 1 ni�ckasamaye yiidri1naracitta1vikalpanä, / 
.ij tädrksvabhävasaIJ1hhlitir j

.
antur 

.':'
i�a'ti kuk�igal).. //18// 

tukrdol).itasarp'yoge• piQ.90tpatt11J. prniayate ; j  
vardhate jathare jantus täräpatir ivAmhare. //19// . 

caitanyam bijariiparp1 hi Sukre nitysl(l vy•avasth1tam. / 
kä.malP cittarp. ca aukrafjl ca yada hy ekatvam äpnuyul;i', 1 
tadä drä•varn avii.pnot1 yo�ä1garbhii.Aaye naral;i. /f20ff 

raktädhlkye ' bhavcn näri', �ukrädhikye bhavet puman', f 
SukmSol)itayol;t sämye garbhal;i.' f?a.1/-<Jhatvam ii.pnuyiit0• //2t// 
ahorätrnna kala1]al(l, bud!Judarp' pafica!Jhir dinail;i., / 

caturdaS.:W3 bhaven mii.fjl�arp1 miSr11•dhätusamanvitam, f/22/f 

10-1-5. ' 2,4 k;-. 1 5 &a bhaved ma!lnäSayal_I. 
1 11 =2,4. 
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12hc=t-5. �
2
2�0

=
:;;::�. • 2,i,5 tasmlid; 3 tato. ' a -mefu. ' 5 -yäl_I. ' 2,3-U; 

!!�!(�!: : � �!a:�=�
t
j��·;„ : 

5
2�8�h�!��;�� 

ta
;
r
��u-�:�t��

tra
B,
t
�
d
-�h!is; 

5 putrb. 

!! :!=�: : �:r�:�;a�t;•;
3 ���-t:.�-:a::�.:�! Y::�l��;�5t:���an�:�;ate'. 3' 4 

�?���o
S
5��=a. 1 3 -gandba·. ' 3  so.mal!' satµgal_IS11bhe 'bani. 

18�2-5. 1 3 -te. 1 3 vasa-. 
1
9
=1-

\�=��5� 
-
1
t
�
y
-�� ; ���:�

g
!�. , S nllya'!l �ukre 'py. • 3 -mal!I-· • 5 ·yU. 

21=i-4. 1 1 -ka. 
'
, 
3
1
d
;::�nd:; ��

i
:;: 3 1 pumän 811krlidh!ke hhavet1 S -van naral;J.. 

H = t-l. , :.\b
;�i; .. 

2
·
i
;�

h
-��IJ.. '  

2
;��r�

h
;; a daSam• 'hni. • s -ea-. • t -Sra'!'-
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ghana'mii.rpsarp ca virpM.he, garbhastho' vardhate kramät ; /  
paiicavirpMtipürt1iihe$ balarp pu�tiS ta • jii.yn.te. J/23// 
tuthiV m�se tu sarppü.r1;10 rai'!ca tattviini1 dhiirayet, I 
mäsadvaye tu sarpjii.te' tvaeii. meda� ca jäyate. //24/J 
majjii.athini tribhir miiaail;i, keMligulydl caturtluike, / 
kaq1au ca nii.sikä' vak�• jii.yeran• mäsi' pal'!camee, //25// 
kantharandhrodararp 11/Lfthe', guhyii.dir• rniil!i" saptame; J 
atigapratyaligasarpplirl)o• garbho1 masair athdnabhi�•. J/26// j a�iame cdate jivo dhätrigtlrbhe punal;t punab.. / 
navame rnäsi sarppräpte garbhasthaujo1 drtfham' bkavet '. //27// 

c1kitsiP jii.yate tasya garbhavii.saparik�aye', / 
näri vätha naro vAtha napurpstvarp' vAbhijiiyate. //28// 

I
Saktitraya'!'viillilk!•U)l !ll.�kauSikasamll.yutarn J 
pal\cendriyaoamopela'!' ddanlo;livibhO�itam / 
da$apriir.u1g111).opola'!' y1J jil.nUi, .a yagnvil./129// 

ßl(ljjästhio!ukro.mä.rp.sii.ni roma raktarp balarp. tathä / 
�tkaufäam idarp piQ.l,iarp. syäj janto�I piiöcabhautikam. //30// 
' l navame dnliame !ldpi1 jäynte pii.i1ca1bhnutik11l;t�, J 

'tl sli.tivätail;t samii1kN1al;t pil,layä vihvalikrtal;t. //31// 
l pu�te 11ä<;lyiil) su1umQaya.y�idgnrbba•thitas tvaran. lf3111/ 

k�itir väri havirbhoktii pavanii.kät.J.mt eva ca, J 
ebhir bhfttail;i pi?111,iitas tu nibaddhal;isniiyubandhnnail;t'. //32// 

!mlllabhllta lrneprokUil,t 1111ptsnä(lyantare athiUt�. /IS2,/I 
tvac'iisthi niio;layo roma1 märpsarp. caivll.tra paftcamam', f 
ete paiiea gu9iil;t proktä• mayä bhii.mel;t, khag��vara'. //33// 
ya'thä paiicagm;iää cllpas•, tatJ1ii tac chn1u ', KiiSyapa: J 
liilii. mii.tnup tathl\ �ukrarp mnjjä raktarp. ca paiicnmarn; / 
apU.lfl' paöca gul).ii.l;t proktii. jiiii.tavyäa te prayatnatal;t'. 1/3�// 

23 -i-'· 1 %, , •naip. ' 1 ·8Lltsljl. ' 2, i ·timedhnl. • 1 ·\.i� pra·. 
2 4 � t -4. 1 1 Tär�ya ; 2 sakrn. ' 2, t ·va'!' ni·. ' 3 -pilrne. 
25 �t-4. 1 3 -M.gu!phd. ' 2, , ·ke. • 3 kuk!I. ' t vaktra'!l; 3 jliyele. 

" 3 ·ke. 
2 6 �1-i. • t ·flllJI pu�ti-; 3 ·•a'!l talhll p�tha'!'· • 2 ·di 1 1 ·piiyuguhya'!l es; 3 •yll.khy&m 

I U a = l,4. 
mAsi. ' 1 ·i;te. • t -bhe. ' t ·bhejlvaSea aaptame. 

2 '.l b -1-4. ' t, 3 -ayAsya. ' i •Lbiti\t; 3 ralih. ' 1, 3 svayam. 
l!S�l!-.;, 1 3, ( Var.lechll&a.111·. ' 8 ·savlnl\ts1tau. ' 3 ·pUlflSkam. 

f i9 =2,,, 
311=1.l!,i. 1 t tasyAnte. 

11 a = l-4. 1 l!, 4 mAsi. • a yaSea. • t ·kam. 
8 t h = ll-i. 1 3 praBOlavllyunA-. 

1 s1,�J1,4.  
3 2 � 1-.;, S =a. 1 2 -ta; S väylll'ii.kMa·. • 3,4 p!<,I-. • 1 -na\t. 

j 32, �l!,(,5. ' 5 sthn-. ' S ph,><;lo'yup. pll.ficabhautika\t. 
3 3 � 1-5. 1 5 tvag. • 3,�,5 -<,lyo rom5l)i. ' 5 caiva khagohara. • 5 -l)ll bhümer. 

' 5 -y.l te pariltlrtitll.\t. 
S 4 - 1-i. 5 = hc. ' t la·. • t -i:iii adbbyas ; B -l)!l!l-, ' 3 ·th!li!r1J.noe.. • 2, .; äpa\t. � 5 -t!is 

lejasovlnl§amaya. 
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keudhä tnä tathii mdrii'ä'lasyarp.• käntir eva ca•, / 
tejal;t paiicagul).RJ'fl proktarp., Tärk�ya', sarvatra yogibhil;t: //35// 
rägadH�au tathii laijii.1 bhayaIJl mohas1 tathaiYa ca. / 
ity etat kathitarp., Tär'k�ya, väyujarp gul).apaßcakam: //36// 
dhavanar{' ctilanarµ 1 cr.dva' äkuiicana•prnaii.ral).am f  
nirodhaQ. paflcamal;t prokto viiyol;t pafi.ca guJJ.äl]. amrtäl,i.'. //37// 
gho�a� cintä ca' gämbhiryaIJI1 Sravm).aIJI snJyasarpkramal).1 / 
äkäSasya gul).äl;t pafica jniitavyii.s, Tärk�ya', yatnatal;t. //38// 

�rotrarp. tvak cak�u�i jihvä Mall. buddhin'driyä.Q.l ca, f 
piil,li' pädau gudal'fl� t>ii.k' ca guhyarp.1 k11rmendriyäi:ii ca. //39// 
il,lä ca piftga.lä caiva su�uml).ä1 ca1 trtiyakä / 
gändhiiri gajt1j1hvä ca pü� caiva yaM tathii.1 //4.0// 
alambu§ä 1 kuhUS caivo' �aitkhini ddami smrtii. • j 
pil).(,l.amadhye sthitä hy etäl;t pradhänii da§a näl,layaJi.•. //41// 

präl).il'pänar.11 samänaii ca • udäno vyiinll cva ca / 
nägaJi. kfirma� ca krkaro' devadatto dhanarpjayal;t. //42// 

j ity eta väyava\'tproktiidaSadßhe�US-0.'!'1 sth1läQ.. //a,1/ 

kevalaI]l1 bhuktarn annarp cn • pu��idarp. sar,•adehinärn f 
nayate3 prä1;iado' väyuJi. OOrite' san·asarp.dhi�u1• //43// 

ähiiro bhuhamiitras tu' väyunä kriyate1 dvidhä, f 
Slll/l'pravi�ya gud.a samyak': prthag annarp prthag jalam. //44.// 

ürdhvam agner jalarp krtvä tad a1nnarp. ca jalopari f 
agneS cädhal;t svayarp• präl).as tarn agnirp ea3 dhamco oha'nail;t, lf45// 
vii.yunii dham'yamiino 'gnil;t prthak ki�tarp.' prthag rasam, f 
dvär'air dviida.mbhil;t kittam• bhinnarp1 dehii.t prthag bhavet'. //46// 
karQ.ii.k�inii.sikä jihvä dantii1 nii.bh1r • vapur • gudam' / 
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SS = i-S. 1 3 -dhJ. nitlrii ca tl"!!ä ca. • f a-. • s tathl\!asyarp.. ' 5 nldraUut1s tathaiva 
ca. • a, 5 Tärksyaprokta>p. 

3 6 � t -�. • 1 majjii. 1 1 -yamilhau. ' 1 , %  Tii-. 
8 ' = 1-S. 1 S Svaaauarp.. • 2,4,S äkufijanalp dbllvanamca. • 2. 4, 5 Jaitghanam ca. 

• s c.,.\ita1p cHl psiloaivaglll)l Täyoh praklrtitAh. 
38 �1-S. 1 B cbidrä11i. 1 5 Sünyatvs1p. • 1 aattvas&J?krama\'t; a sarvasaiµllraya�; 

5 mohaScintica ea1p.8aya�. • 5 -yas to prs-. 
a� �2-5. 1 5 ghrll.Q.s1µjft&nsn·. • S ·l)i·. • 2 ·da-. • 2 , 4 prlik. 

c6pa8tharp. ; 5 väkp.�1).l�dapil.yüpsstMni. 
!i6 =2-5. ' 2  -�ui:imll: 3 -mnil.. • 5 ·nJ.khyä. • 5 yaSasvini, 
4 1 =2-5. ' S, 5 -sä. ' S eil.pi. ' 3, S tathm. ' 5 na:d1kR\I. 

u - t-5. 1 3, 5 -no. ' 3, 5 -nal). ' 5 -näkhya. ' 2, 5 ·1o. 
1 u, � a,&. 1 & eu-. 

0 = 2-5. ' S kevalair. ' 5 bl. • 5 vyiinako. ' 5 sil.rii'!l'l&l!l. 
' 5  -n�<,füu. 

4 1 = 1 -5. ' 5 ·trohi. ' i tritaye. ' 2, 4 se. ' 3 yäti. 
iS=2-5. ' � krtvA·. ' 3 8thitab. ' t ·no hy agnhp taip lu. ' 5 •1).a\I 

athitvAgnil!l dhamstetia-. 
U - 2-5. 1 S dhmä-. • 2 kitatµ. • S,!i mal-. ' 2  kl!am; 5 -bhfr bhiunatµ. 

1 .2 -na- ; 5 ki\\aip.. ' 5 babi!). oravet. 
!i1 �2-, ; 5 = a. ' 2, 4 ·ta•. • 2, 4 -bhi-. • 3 guda'fl; 5 IUtkhä. • a vapul). 
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nakhii malälirayä hy etc• viQmlitrarp c�•ty anantaram7. / 
Sukralioi_ntasarpyogiid etat' ').ä�kau&kam• smrtamt-0. //4-7// 

roml).dJ!i ko�yaa1 tathä tisro 'py' ardhakotisamanv1tä1;t• / 
dvätr�!JlMd daSanäl;t proktäl;t' sämänyäd, Vinatäsuta. //48// 

sapla lak1iitii keSiil} syur1, nakM!Jpraktas tu uiip.tatil}2. / 
mäipsarµ palasahasrai1kal]l• sämänyäd' dehaaaqi�Llutam, //49// 
rahairi palaäatarp, Tärk�yt11, bud "dham avaqi • purätanai}j, / 
paläni dalia medaS ca• tvalli\ caiva tu tatsamä•. / 
l asthnärµ h1 dvya'dhikarµ proharµ �a�tyadhika•äatatrayam". //5-0// 

pala1dväddakarp majjä, mahäraktarp• palatrayam, / 
�ukrarp dvikut,iaYarp jfieyaq1, 801.1.itarp km;lavaqi• smrtam. //51// 
fü§mä':i;iaS ca �ai;liir'dhvarp ca vil;imiitrarp tatpramä1,:mtal;t. / 
eva,,.• pü;u;la},t samäkhyäto, vaibhavarµ ijarpprncak�mahe. //52// 

brahmäi.i4e ye gui.iäli. santi, �arire te vyava 'sth1täl,t: / 
pätälabhUdharä lllkäs' tathänye dvipalsägaräl). / 
ädityli.dyli4 grahal,t sarve pii.i1'.amadhye vyavasthita1,t1. //53// 
piidädhaa tu 1 Talarp jfieyam, pädordhvalJl. Vitalarp tathä, / 
jänubhyäqt1 Sutalaip. viddhi, sakthideSe Mah11"talam, //54// 
tathä Tala 'LalalJl. cörau1, guhyadeSa Rasä8talam, / 
Piltälaljl. katisarpsl.harp tu, pä.dädau4 _l.ak�ayad budha].i". //55// 
Bhürlokarp.1 näbhimadhye tu, Bhuvarlokaip. tadürdhvatai>', / 
Svar11oka!Jl hrdaye vid4yät, kai;ithade!ie Mahas taLhä, //56// 
JanalokarpvaktradeSe, Tapolokarµ lalätake, / 
Satyaloka!Jl mahii1randhra, hhnvanäni caturdal!.a. //571/ 
trikoi;te saip.sthito Merur, adhal).kol)ce ca Mandnra}.i, / 
dako;ii;ie ca.iva1 Kniläso. vämabhiige• HimäcalaJi-, //58// 

• 3 -yaqi ceda1Jl. ' a  v�·. ' 2, 4 -kam. • s deha\t. • 3 -ka]j.. 
1• a -taJi.. 

Ua -1-4. 1 1 -makotyaa; 3 -makcrlil. ' S  hy. ' 3 -1&. 
48 h=2-5. 1 8 -Ma tatra. 

49 = t-4, 5 =a, b 1. ��k�:!,;;r��:
j
�;

_
na:�a

-
�� . ..S�"S _:at;��av!i"-�!�o\aya\t ; s tri!ats11m 

5 0 & b =t-�; S = a l, b. ' 5-ta'l! Bmrtaqi. 1 f, 3, 4 bad-. ' 3 etad; 2,i avu. ' 5 -da• tu. 
• 2 -rnam ; S ·maJ:i ; 5 tvak pa!ii.ni ca S11ptatil.1. 

50c -f,�. 1 t dvll· ; 4 !Jy-. • i •tyuttara. • 4  ·yät. 
5 t =�--5. ' 3 -la'l'. ' 2 -mtnam. ' 5 ku\lavlll!'Sm;illaJP. 
52 =�-�. 1 3 -mn-. • 3 IU'-. • 3 """· 

5a =2-5. ' 5  -ä.J.i prokt�s t� 'py ... min eva Ba>!l-· 1 5 b!Juvanl'mi ca sarvani. 
' 3 -thä dvlpllb oa-; 5 parvatadvlpa-. ' 2  ·ylln�'!•; � -yll.dl-. • 5 -!J�\i 
aanli farira pdramarthlke. 

M = 2-5. ' S ·dhHtät. ' 5 ·nunuJ;i. ' 3 jaiq>'Mauca talli.-, 
55�2-5. 1 3 rao!i.·. ' 3 c0rvor; 5 ta1ä.tala'!' sakihirnlil&. ' 3 mahä-. ' S ·da-

to. • s ca •aplalokäl;t prakirtitä\t. 
56 =2-5. 1 ! ·ko. ' 5 -ka. ' 4 s.,.Brga-. ' 3 vind·. 

�8 =2-�. 1 5 daksakone ca. 1 8,5 ·km;ie. 
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Ni�adhaS c6rdhvabhäge ca', dak�ii;ies Gandhamädanalt, f 
Ramatw� vämarekhäyä!Jl, aaptaite kulaparvatäl,t. //59// 
asthisthäne sthito' Jambiib', Säko" majjäBu sarpsthitai)•, f 
KuSadvipal;l sthito märpse, Krau!'lcadvipali- füä1BthitnQ•, //60// 
tva(}äyäm Säimali'dvipo, Gomedo' roma'sarpeaye\ f 
nakha;;thaQ• Pu�karadvipal;t' ;  sägaräs tadnnantaram: //61// 
Kl}ll 'roda� ca tathä 1 miitre, k�ire• K�irodasägara]j., / 
Surodadhill ca 81e�mastho4, majjäyärp Ghrtasägaral)., /162// 
Rasodadhirp. rase vid 1yäc, cho),lite Dadhisägaram1, f 
Svädulal)13 lambikä1sthäne, garbhodal}l >iukrasarristhiLam•. f/63// 
n!idacakre sthitali- Süryo, binducakre ca 1 Candrßmäli-, f 
locanasthal/-1 Kujo jfieyo, hrdaye ca Budhß!,1. smrtaJi-•, //6(/1 
Vi�i;tuBthiine Gururp vid 1yäo, ohukrc Sukru vyavasthital)., / 
näbhisthäne sthito1 Mando, mukhe Rähul;l sthilalJ, sadd•, //65/1 
päyu1sthä.ne sthi'tab KetuQ, �arire grahamaQ.Qalam / 
vihbßktarp ca samäkhyätam iipidatalamaatakam. //66// 

utpannii ye hi sarpsäre, mriyante te na aal)l&tyaQ. / 
lbubhul<'jä oa trsä raudrl!. daho'dbhnta ca mnrcchlld, / 

yalrs pi\iii• lv imli raudrll:i •arpa1n$oikadaiµSajalJ,, //61// 
vinMal;tpnn;iakäleM j1iyatesarvadehinäm. / 
agre agre hl dhäv11ntiYama-lok8'Jalasya vai.//68// 

taptavälukamsdhyena prajvaladvahnimadhyatali- / 
keM.grä 'hail;l samäkräntä niyante Yama-kil)lkarai". //69// 
päpi�thäs tv adhamäs, Tärkua, dayädharmavivarjitä]:i, / 
Yama-lokc vnsanty etet, ku�yiilp janma na' vidyate. //70// 

evarp saip.jäyate, Tärk�ya, martye jantu]J sv;<1karmabhil/-. / 
(utpannll ye hi •11.'!'•äre, mriyanle te na H'!'liayah.] 

59�1-5. ' 3 tu. ' 5 ·varekhlylTP d8k�äyl'!l. ' 2, 4 lflllayo. 
60 - 2-5. ' :

.!l
::::�d. • 3 -bulJ,. • 3 -kaJJI. ' 3 -tarn, • s Sira�. 

3U 

61=2-5. ' 2 -la-; 3 -Io : S ·U. 1 2 vyome ; 4 pl•�al].. 1 2 rome ca 1 4 roml).ftqi ca ; 
' 2 ·yam. ' 3,5 -alha'!'. ' 3 -pa'!' ; 5 p1*karaT)l vidyä.t. 

62=2-5. 1 3 ,koii-. 1 5 -do hi bhaven. ' 4 �re. ' Z, 4 ·•lba�; 8,5 -dhilj. 
SJe�maoalj!stho. 

63-2-5. 1 3 vind-. 1 5 -ral;i. 1 5 -dßdo. ' 3 -do..J�karp ea vi\.-. • 5 jmn1ynd 
Vinatii•uta. 

64=2-5. 1 3 tu. 1 3 -niibhyä1Jl. ' S j5aJi, pariklrlit11l). 
65=2-5. 1 3 vind·. • a arnrto. 1 3 smfla!i aadl; 5 parik!rtital;t. 
66=2,4,5 =a. 1 2 Var., a pilda- ; 5 väyu-. • a smr-. 

6' h c =3, 4. 1 3 -dlldyo-. • 3 sarva : 'i -drQ1ta va1. 
68�2,4. 
69�Z-4. ' ! -gra-. 
70-2·'· 1 3 evn. • a  oa. 
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iynl;i karma 11a vit.tarp oa vidyi. nidhanam eva ca, / 
pal'ioai1täni bi arjyant.e garblwith1u1yaiva dehinal;i. /1711/ 
karmal}.i jlyate jantul;l, karmal}.8.iva pra11iyate. / 
1ukharp1 du}j.kha!Jl1 bbayaqi. kfema111 karmal}&iva hi prlipyate1• / 
adhomukham Ur'dhvapidarp garbhi.d vlyul;l prakartoti. //72// 

te.le tu karayor nya1ya vardhat.e jinupämvayol;i1 / 
aögu�tJlau o6pari nyaat.au Ji.nvor atha karäftguli /{73f/ 
jinupnpit tathl ne\re jinumadbye ca niilliki; { 
evarp vrddhirp kram6.d yii.ti jantul;i •triprbha11arpsthital;i. /174// 
ld.�nyam esthiny iyinti, bhuktaplt.ena jfvll.t.i, / 
nii.i;li: cA1pyiyanI näma näbhyiilp. tasya• nibadhyate. 1!76// 
strn,.tJp. tathAntraau1fi.re aa nibaddhal;i prajäyate, f 
krämanti bhuktapitäni atr[9ilp. garbhodare tdhi., /{76/I 
tair ipyiyitadeho 'aau jantur vrddhim npaiti oa. / 
illlfLyns taira prayinty uya bahvya]J. SllJlBArabhi\taya� 1/77// 
tato nirvedam iyiti pI4ya lmina itaa t.ata]J.: / 
punar naivalJl kari,yii.mi muk1t.a.mätra ihadarat, /{78// 
t.ethi tathi ya l\itylmi, garbharp nlpnomy ahaqi yatbi. / 
iti aaqu.:intayail. jivo amrt.vi janmdal.äni vai, //79// 
yini pOrvlnubh1UAni dailvabhti.\i.tmajlni vai. / 
tata\l kllakramAj jantu\l parivartiuy• adbomukha\l, //80// 
navame ddame vlpi milli aa111jiyat.e tatal].. / 

i ni�amya� vAtena prijlpatyena pi\lyate, //81// 
nitkramalte na vilapen1 '8dii. du\lkhanip@.tal;a. / 
niP:rlmaq)j clldarin miircchäm asahyilp. pratipadyate, j/82// 
präpnoti octanbp. cAsau viflll:lperiasukhinvita\l. / 

tata1 ta!p Vai1M14vi mi.yi 1 janmeto Vailll}llvl mlyii. 
eamiskandati mohinI, /(83// @a111mohayati utvaram. //831/ 

1 tayi vimohitätmbau jtiiuablmupiam avipnute. / 
[1vaklll'IDltrtas111p.baudho janturjanma p„pad1ate.] 

7tbo = l-l. 1 t,l -oa. 
' z � t--41, • t hL • l ·kh1·. • S, f..tl7 b ·vlbblpadya\f>. • fi o„r-. 

n ... t,,.  1 t janopaiivlbllylip. karlyOI' nyuya vanlhatt. 
7'=t,I. 

88h -t,l. 

'6-t,fi.  1 t, fi v.I•. ' tatrL 
76=1,fi.  1 i -in-. 

" -t,,. 
78-t,l.  • t plda-. ' fi hbuk-. 
7'-t,f. .  • t pa-. 
SO=>t,6.  1 f. d1t-. 1 6 -tJl,tv. 
8t-t,f..  
H -t,fi. • t -mya-. • t -lay-. 
aa. ... 1,1. Ha. 

n a -t,f.. 

f C  J -8,UZ8b. 

l 1 3b=B,l .U8L 
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eukrtii.d uttamo bhogi hhog1yavi.n eukule bhavet. //84// 
yathi yathi dutkftaip. tat1 knie hine prajiyate / 
daridro vyii.dhito mdrkhal;a pllpakrd dul;akha.bhajanam1• //8r,/I 

l l::�::=t:0!;:�:;:.;t:b=]/ 
bhratWAinarp. blllabhäv!Uf11 tato jantul;a prapadyate f 
t.atal;i kaumi.rakAvaathäqi1 yauvanup vrddhatAm api. //Sfjl/ 
punaA Oll tadvan maral}.lllJl janma prApnoti minaval;a, I 
tata\l 1arpairaollkre 'smin bhrimya\e gha.Wyantravat. //87// 
kadAoit 1vargam ipnoti, kadllein niraya!Jl nara\l, / 
avargup ea niraya!Jl eaival avakarmapbalam dnute. //88// 
kadllcid bhuktakanni. Oll bhuvaIJ11 svalpena gaoohati / 
svarloke narake caiva bhuktaprl.ye, dvijoltamAl;a. //89// 
narakefll mahad dul;lkb.1m etad, yat avargavllinal;a J 
dPyante1 ndlra• modante pi.tyaminais1 tu Dirakai\i,. //001/ 
8Targe 'pi du\lkham atularp., yad i.rohal].llkilatll\i, f 
prabhrty: � pa\i"""lt.y etan manui var\ate. /j9tf/ 
nllraklrpj oaiva aamprekfya mabad du]J.khllm avipyate, / 
evaIJl gatim abarp pnt�ty aharni'8m anir'vftal;l. //92// 
garbhavise mahad du\lkhaqi jlyamAnaaya yonijam, / 
jllt.a1ya blllabbAve 'pi vrddhatve du\lkham eva oa. //93// 
kimert1AkrodhaaaqWandbi41 yauvans 'pi na dul;iaaham, / 
du\lavapno1 yi. Vfddhati oa, marar;i.e dul,.kham utka11m. //9'-// 
knya�d oa yämyail;i. aa narake 'pi oa yity adhal;t, f 
punai ea gerbhii.j janma 1yin, � dufkararp ta\hA. //951/ 
evarp. ll8JP.lliraOOkre '1min jantavo gbati1yantrant f 
bhrAmyante prllktanair ban 1dhair baddhA vidhyant.i eüakf&. / /96// 
nbti, pakfin, aukharp kirp.cit kfetre du\i.khdat.llrol1 / 
Vinathuta, molqA.ya yatitavyaqi. takl narai\i,1• //97 !f 
eta\ te sarvam ikhyita111, yathl garhha1ya sarpe\hiti\l, / 
lcathayimi kramapra&narp praf\mp"1 Vi vartate sprhA. //981/ 

8'b-l-l.Ulla. 1 3 bhlg- ; l -gabhog-. 
85 -1-l. tH b, UOa. l B tbl dnttrtakvmlhl. • 1 -nq.. 

1 � J:::uob. 
H -1.,l. • t,f. -ve. 1 t -1thl. 
87-t,fi  • • , �. 
88-1,1.  ' t nlraya1poalu1vup1pca. 
H �t,l. 1 1 -n.\I. 
DO-t,•. 1 l -yatl. 1 t tlta. ' l ·nll. 
H -t,l. 
H =t,I.  ' t ·nl�. 
111-t,•. 
H -1 , fi. ' t ·dha1p. 1 f. •oa111. 
H -t,l. 
K -t,6. ' f. -\a·· ' fi ba-. 
117-t,l. • t -vQ. 
H -t,f.. ' l pn\a1p.. 
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'" WHlibattl Kirlal 

ll B FJ R S Wr:t. U N G  
Garrn;la sagte: 

„Wie entate�t in der vierfachen Schar der Wesen ein Mensch [, und zwu]: Haut, 
Blut und F!ernch, Fett, Mark, Knochen und Leben, (1) F!lße, Hände und Genitalien, 

�2�0[re;n�;t��:�:�����;��
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Als ein buntes und mit Öffnungen versehenes, von einem mannigfachen Netz um
hülltes (3) Blendwerk betraohto ioh dieses im Wcltluul, dem Ozean ohne Wesenheit. 
Wer ist, o Großarmiger, in diesem von Leid erfüllten Wclt!aur der Agens r' {4) 

Vi�1.1u sprach: 
„Ich bcriohto die höohste geheimzuhaltende Gewillheii über dieses Behältnis 
durch die, sobald sie nur erkannt worden ist, AllwissenhtJit erworben wird. (5) 

Recht gefragt wurde von dir mitleidsvoll nach der Ursache des Lf.bens in der Welt 
o Sohn der Vinatä, höre aufmerksamen Sinnes! (6) Zur Zeit der Menstruation de; 
Frnucn meide man sie [die eroten] vier Tage, weil in diesen durch Vrtra ehemals der 
Brahma-Mord entstanden iat. (7) 

N�chdem Brahman ihn von Sakra hinweggenommen hatte, teilte er ihn in 
Viertel; so lange wird das Antlitz [der Frauen} nicht angeschaut, als das Büse 
in ihrem Körper weilt. (8) Am ersten Tage ist sie als eine Cfu_i�li, am zweiten 
als eine Brahma-Mörderin (brahmaghiitini), am dritten als eine Wäscherin 
(rajaki)anzuaehen, und am vierten Tage reinigt sie sich, (9) 

Vom siebenten Tage an dürfte sie [wif.der] zu Gelilbde und Verehrung gegenüber 
Göttern und Manen geeignet sein. Wenn ein Embryo während der sieben Tage ein
tritt, erfolgt seine Entstehung durch den (Dämon] Malim1uc. (10) 

1:.:h��0!:"��b�;r:�:t'!t
d
o�n:

l���l=�(t��I der Berruchtung i&I, ein ebenso 

�e1::r.
paarigen [grat!zahligen] Nächte11 eutstehen Söhne, in den u11paarigen 

Nac�dem man die ersten sieben [Tage] übergangen hat, vereine man sich in den 
paarigen [Nächten]; bei den Frauen werden im allgemeinen sechzehn Nächte nach 
Eintritt der Menstruation [als zur Empfängnis geeignet] bezeiclmet. (12) 

�enn in der Nacht, die die vierzehnte ist, ein Embryo eutsteht, wird in ihr 
e1� tugendhafter Sohn erzeugt, ein Schatz von Vorzügen und Glück. (13) 
Drnse Naeht wird dabei nie von gewöhnlichen [Menschen] erreicht; meist 
entsteht hier ein Embryo von der Mitte des achten Tages an. (14) Am fünften 
Tage ist für die Frauen sülle Speise 2u bereiten. Scharfes, Ätzendes, Bitterns 
und Erhitzendes ist [schon] von ferne zu meiden. (15) Das ist das (Saat-]Feld, 
das Behältnis für eine Heilp!lanze, und nachdem der Mann als Besitzer den 
Sa�en, de

_
r dem Amrta (Unsterblichkeitstrank) gleicht, in jenes gesät bat, 

erhalt er eme rechte Frucht. (16) 
l[�ür sielst Hitze zu vermeiden, nur KUblendes pflege •ie]. (t6') 
�1t Retel, Blumen und Sende! behandelt [und] ein reines Gewand tragend 
besteige d&r Menn em gutes Bett, nanhdem er den Dharma in sein Denken 
aufgenommen ha�. (17) Vou welcher Beschaffenheit die geistige Verlassung 
dea Mannes zur Zeit des [Samen-]Ergusses ist, mit Entstehung einer derartigen 
Natur geht das Menschenwesen in rlen Mutterschoß ein. (18) 
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Bei der Verbindung von Samen und Blut eutsteht die Bildung eines Klumpens 
(pii:iQa); es wächst im Mutterleibe d11s Menschenwesen hernn wie der Herr der Ge
stirne [d. i. der .Mond] am Himmel. (19) 

Denn der Geist, <ler die Form des Keimes hat, ist stets im Samen enthalteu. 
Wenn nämlich Liebe, Denken und Samen zu einer Einheit werden, gelangt 
der Mann als Trnpfen (drii.va) in den Mutterochoß. (20) 

Bd Überschuß des Blutes entsteht ein We"ib, bei Überschuß des Somcns ein Mann, 
bei Gleichheit von Samen und Blut wird der Embryl> iu einem Zwitter. (21) In einem 
I'age und einer Nacht wird er ein Kalela, ein Budhnda (Wasserblase) in fünf Tagen; 
am vierzehnten Tagü entsteht Märµsa (Fleisch), ausgestattet mit den [noch] ver
mischten Körperbestandteilen, (22) und dichtes Fleisch (ghamimii.rµsa) am zwanzig
sten Tage; allmählich nimmt der zu, der 11ich im Embryo[-alzustand] befindet. Dei 
Vollendung des filnfundzwanzigsten Tages entsteht Kraft und Gedeihen. (23) Ist 
nun so der Monat vollendet, erhält er die fünf Grundwesenheiten; sind aber zwei 
Mornl.te vorö.ber, ent5teht Haut und Fett. (24) Mark und Knochen entstehen mit 
drei Monaten, Haare und Finger im vierteu und die beiden Ohren, Naeeund Brust im 
Hlnf1.en Monat, (25) Hals, [Scheitel-JÖ!fnung (randhra) und Bauch im sechsten, 
Genitalien {guhya) usw. im siebenten Monat. An Gliedern und Nebengliedern voll
endet ist der Embryo danu in acht Mnnaten. (26) I lm achten bewegt sich das Lebewesen im Mutterleibe wieder und wieder. Ist der 
lleunte Monat gekommen, ist die im Embryo vorhandene Lebenskralt gelestigt. (27) 

Bei ihm tritt die Absicht ein, seinen Aulenthalt im Mutterleib zu beendigen, 
entweder wird ein Mann, ein Weib oder ein Zwitter geboren. (28) 

I
Wer das erkennt,wasdrei KrAlle, weite Augen hst, mU dem ausge•tattet ist, was 
sechs HU!len bUdet, lünr Organe besitzt, mit uhn [Haupl-]Adern geachmückt und mit 
sehn Lebenahauchen VM!!ehen ist, der ist ein Yoga-Kenner. {29) 

Mark, Knoch�n, Sam1m, Fleisch, Haar, Blut und Kraft, - dieser mit sechs Hüllen 
ausgestattete und aus den fünf Elementen bestehende Klumpen geMrt dem Lebe
wesen; (30) im ncuntcu oder im zehnten [Monat] wird das aus den fnnf Elementen 
bestehende [Wesen] geboren, 

durch die Geburtswehen hervorgezerrt und durch Qual erschöpft, (31) 
! genährt, während es im Mutterleibe weilte, au• dem Kanal S1IJ!um1,1ä, sich beeilend. {31') 

Erde, Wasser, der Verzehrer der Oplerspendeu [d. i. das Feuer] und ebenso Wind 
und Äther (oder: Raum), aus diesen Elementen ist er zusammengeballt und mit den 
Sehnen als Bändern zusammengebunden. (32) 

I
Dtee.. werden als die !!eben Grundelemente be•eiobnet [und] befinden &ich �wioohen 
den Kanälen. (32') 

Haut, Knochen, Kanäle, Haar uud Fleisch hier als fünftes, - diese sind von mir als 
die RigenschaJt.en der Erde bezeichnet worden, o König der Vögel. (33) Daß auoh 
das Wasser lünl Eigenschalten besitzt, vernimm, o Nachkomme des Kdyapa.: 
Speichel, Urin sowie Samen, Mark und Blut als fünftes gelten ala die fünf Eigen
sohaften des Wassers; sorgfältig lerne man sie kennen. (34) Hunger, Durst und Schlal, 
Trägheit und auch Anmut sind, o Tärk�ya, von den Y cgins ellerwi!rts als die fünf 
Eigenschaften dus Feuers erklärt worden. (35) Zuneigu11g u11d Haß sowie Scham, 
A.ng<lt und .

Verwirrung, - da.s, o Tärk�ya, gilt ols die Fünfzahl der Eigünschalten, 
die vom Winde herknmmeu, (36) Laulen und Bewegen, Zusammenziehen und Aus· 
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strecken sowie Hemmung, als lllnfte genannt, gelten alö die Hint Eigenschalten des 
Windes. (37) Gertiusch, Nachsinnen, Tiele, Hören [und] Sieg der Wahrheit ( ?) 
(satyasarpkrama) sind, o Tärk�ya, als die rilnl Eigensehsften des Äthers sorgfältig 
z11 erkennen. (38) 

Gehör, Haut, Augen, Zunge und Nase sind die Erkenntnisoinne, Hände, Füße, 
Alter, Spraehe und Genitalien die [fünf] Tatsinne. (39) lr;lö., Phigalä und 
Su�umi;iä als dritte, Gändhäri, Gajajihvä und Pflfä. sowie Ya.3ä, (-IO) AlaIJ1hu�ä, 
Ku�ü und SaJikhini, als zehnte genannt, si�llen inmitten des Klumpens; 
denn diese sind die zehn Hauptadern. (41) 

Prär;ta und Apiina, Samäna, Udäna und auch Vyiina, Näga, Kllrma und Krkara, 
UevadaUa [und] Dhanarpjaya. (4'2) 

I Diel!ewerdan alsdie zehnWinde bezeichnet, dieind•n KOrpernihren Sltzhahen.(U'I 
Nur Speise, die genllaaen Wllrden ist und allen Lebewesen Gedeihen verleiht, 
führt der Wind, der den Atem (präi;ia) spendet, im Körper zu allen Gelenken. 
(43) 

Die Nahrung wird aber, sobald sie genossen worden ist, vom Winde zwiegeteilt, 
nachdem sie in der rechten Weise in den Darm gelangt ist : Speise lllr sich und Wasser 
lür sich. (44) 

Nachdem das Feuer das Wasser nach oben befördert hat und die Speise llber 
das '.Vasser, befindet sich der Präi:ia selbst unterhalb des Feuers und er bllist 
daa Feuer allmählich an. (45) Während das Feuer angeblasen wird, wird 
Schlacke geschieden und Flüssigkeit geschieden. (46) Durch zwöll Öflnungen 
wird die geteilte Schlacke aus dem Körper ausgeschieden. Ohren, Augen, 
Nasenlöcher, Zunge, Zähne, Nabel, Körper, After, Nägel, - diese sind näm
lich Träger der Ausache.idungen, und Kot und Urin [!ließt] ununterbrochen. 
Aus der Verbindung von Samen und Blut wird dieses mit sechs Ilül!en Aus
geatattete erk\11.rt. (47} 

An Körperhaaren gibt es .sogar drei Ko�is (30000000) nebst einer halben Ko\1 
(5000000). 

Zweiunddreißig Zähne.werden im allgemeinen genannt, o Sohn der Vinati. (48) 
füeben Lak�a'a (700000) Kopfhaare gibt es, doch Nägel werden zwanzig genannt. 
Im allgemeinen befinden sieh im Körper eintausend Pala Fleisch (49) [und] ein
hundert Pala Blut, o Täriqlya, so ist von den Alten erkannt worden, ferner iehn 
Pala Fett und Haut ebensoviel. 

1 An Knochen ist gelehrt worden: dreihundertuodsechzig, um zwei vermehrt. (50) 
Zwölf Pala Mark, drei Pala Hauptblut, zwei KuQava Samen ist zu merken, 
ein Ku!java {Menstrual-]Blut wird gelehrt, (51) an Schleim sechs darüber
hinaus und Kot und Urin in gleiehem Maße. So ist der Klumpen erklärt, 
{seine} Macht (vaibhava) beschreiben wir. (52) 

Die Eigenschalten, die im Welt.ei (brahmii;lc;la) vorhanden sind, befinden sich 
[auch] im Körper. Pätiilas, Berge [und] Welt[schicht]en und im übrigen 
Kontinente und Ozeane, alle Planeten: Sonne usw. befinden sieh inmitten 
dieaee Klumpelll!. (53) Wissen muß mnn, daß unterhalb der Füße Tala ist 
und oberhalb der Füße Vita Ja. Wisse 1 in den Knien ist Sutala, in der Schen
kelgegend Mahätala, (54) ferner Talii.tala im Obenchenkel, in dBJ" Scham-
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gegend Rasiitala, Pätä!a bdindet sieh in der Hülie; im Fuß usw. erkenne 
[sie] der Wr.ise. (55) Bhlirloka erkenne man inmitten des Nabels, Bhuvarloka 
oberhalb desselben, Svarloka im Herzen, in d!"r Gegend des Halses Mahas, 
(56) in der des Mundes Janaloka, Tapoloka in der Stirne und Satyaloka in der 
ScheitelöHnung, [das sind] die vierzehn Welt[schicht]en. (57) Im [mystischen] 
Dreieck liegt der Meru, in der unternn Ecke der Mandara, in der rechten der 
Kailäsa und an der linken Seite der Himäcale. (58) Der Ni�dha liegt an der 
oberen Seite, rechts der Gandhamädana, der Hamai;ia an der linken Lime; 
[das sind] die sieben Hauptgebirge. (50) In den Knochen befindet eich der 
JambO.[-Kontinent], der Säka sitzt im Mark, der Kuäa-Kontment im Fleisch, 
der Kraufica-Kontinent in den Adern, (60) in der Haut ist der Sälmali
Kontinent, Gomeda in der Haarlfille, [und] in den Nägeln sitzt der Pu�ra
Kontinent. Die Ozeane [folgen] unmittelbar: (61) Der K�äroda (Ätzwnsscr· 
Ozean) befindet sich im Harn, in der Milch der Ozean K�iroda (Milchozean), 
der Surodadhi {Rum.Ozean) sitzt im SchlP.im, im Mark der Ghrta-(S�hmelz· 
butter·)Ozean. (62) den Rasodadln (Saft-Ozean) erkenne man im Chylus, im 
Blute den Dadhj.(Sauermilch-)Ozcan, den Svädula (Süßwasser-Ozean) im 
Halszäpfchen (lambikii), das Geburtswasser (giirbhoda) siht im Samen. (63) 
Im Nädacakra steht die Sonne, im Binducakra der Mond, im Auge, so soll 
man wissen, befindet sich Mars (Kuja) und im Herzen, heißt es, Merkur 
(Budha}, (6,-.) in der Vi�i;iu-Stiittc erkenne men den Jupiter (Guru), im Samen 
befindet sich Venus (Sukra), in i:ler Nebelgegend steht Saturn (Manda), 1m 
Munde allieit Rähu, {65) in der Aftergegend befindet sich Ketu, im Körper 
[ist also] der Kreis der Planeten verteilt, und erklärt ist er von der Fußsohle 
bis zum Kopl. (66) 

Diejenigen, die nämhch im Sarp.sära entstanden sind, sterben ohne Zweifel. 
l Schrecklicher Hunger und Durst und Ohnmacht, durch Brand hervorgerufen, wo aber 
jena gr8usigen Qualen sind, die duroh Schlangen- und Skorpionbillae mitstehen. (67) 
Wenn die Zelt errullt Ist, kommt /Qr alle Wesen der Untergang . . .  , d•nn sie laufen 
immer vor dem her, der in Yame1 Weil g•tommen ist. 168) 

Inmitten glühenden Sandes, aus der Mitte flammenden Feuers werden sie 
gelührt, durch Ergreifen en den Haaren von den Dienern Yamas überwältigt. 
(69) Die Bösesten aber sind am untersten, o Tärk�ya, ohne das Recht (dharma) 
des Mitleids wohnen sie in Yama's Welt; Geburt in einer Hütte gibt es 
nicht. (70) 

So entsteht, o Tärk�ya, in der [Welt] des Todes der Mensch durch seine Werke. 
f [Denn dia im Saqullira entstanden sind, sterben ohne Zweifel.] 

Lehen, Tätigkeit und Vermögen, Wissen und auch das Ende, - denn sch(Jn l!ir ein 
Wesen, das im Mutterleibe steckt, werden diese fün[ hervorgebracht. (71) Durch 
seine Werktätigkeit (karman) entsteht der Mensch, nur durch seine Werktätigkeit 
stirbt er; denn Gliick und Leid, Furcht und Wohlergehen wird nur durch die Werk· 
tätigkeit erworben. Das Gesicht nach unten, die Füße nach oben zerrt der Wind 
ihn aus dem Mutterschoß. (72) 
1 �aehdem er [der Embryo] die Handrlächen an die Seiten der Knie gelegt hat, 
wächst er heran; dann, sobald er die Finger der Hand besitzt, (73) sind die Daumen 
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auf die Knie aufgelegt, ferner die Augen auf die Rneken der Knie und die Nase 
inmitten der Knie; so kommt der :Mern;eh, der sich im Schoße des Weibes befindet, 
allmählich zum W1whstum. (74) Die Knochen erhalten Festigkeit, und er lebt von 
dem, was gegesgen und getrunken worden ist. Eine Ader namens Apyäyani wird 
mit dessen Nabel verbunden. (75) So in der Hiihlung der Eingeweide der Weil.ocr 
gefesselt, ents�eht er, und es wandert das, was die Frauen essen und trinken, in den 
Bauch [des Embryo]; (76) nachdem sein Körper durch dieses gekräftigt worden 
ist, kommt jener Mensch zu Wachstum. Dort kommen ihm viele Existenzen 
im Sarµsäre in Erinnerung. (77) Dann gerät er, während er hier und da gepreßt 
wird, in Verdruß: Nicht [mehr] wieder werde ich so handeln, sobald ich hier aus 
dem Leibe befreit worden bin; (78) immer werde ich mfoh so anstrengen, daß ich 
einen Embryo[naliustand] nicht [mehr] annehme. So sinnt das Lebewesen nach, 
nachdem es sich fflrwahr Hunderter von Geburten erinnert hat, (79) die es früher 
erlebte, veruraaOht durch Schicksal, Wesen (bhiita) und es selbst. Dann wendet 
sich im Laufe der Zeit der Mensch um mit dem Kopfe nach unten; (80) im 
neunten oder zehnten Monat wird er dann �boren. Während er dann von dem 
Winde des Prajä.pati (Herren der Geschöpfe) [d. h. den Geburtswehen] 
herausgedrängt wird, wird er gepreßt (Si) und da tritt er, von Leid niedergedrückt, 
jammernd heraus. Aus dem Leibe herausgetreten, fällt er in eine unerträgliche 
Ohnmacht (82) und er erlangt das Bewußtsein durch die Annehmlichkeit der fü

rUhrung mit der [äußeren] Luft (viyu). 
Dann befällt ihn V�l_lu'e Mäyä (Zauber· 1 Nach der Geburt verwirrt Ihn eilr.nde 
macht), die verblendende. (83) 1 Vig1u's Miiyii (Zaubermecht). (83) 
Da durch diese sein Selbst verwirrL worden ist, erleidet er den Verlust sdner Er-
kenntnia. 

l {No.ehdem ibm dlllCh seine Werktätigkeit eine Fessel ge11Chaffen worden ist, erlangt 
der Meill!Oh die Oeburt.] 

Durch gutes Werk kommt er als Hervorragender, Genießender, Wohlhabender in 
eine gute Familie. {84) Wie au eh immer sein böses Werk war, wird er in einer niederen 
Familie gflhoren als Armer, Kranker, Törichter, Bösewieht, ein Gefä$ des Leids. {85) 

1 [Die Art der Entatehuog elneeMenschenwese.us ist[dir] berichtet, o Sohn dee We18en.J 
(Welche Sache berichte ich dir do.nn, o Herr der Vögel?] 

Dann kommt der MeoBCh unter Verlust des Wisaens in die Kindheit, sodann in den 
Zustand des Knaben, ins mannbare und sogar ins Greisenalter, (86) und abermals 
erleidet der Mensch ebenso Tod und Geburt. Dadurch wird er wie ein Seh<'.Spfrsd 
in diesem Kreise des Saip.sära herumgewirbelt. (87) Bald gelangt der Mensch in 
den Himmel, bald in die Hölle; den Himmel se>wohl wie die Hölle gewinnt er als 
Frncht seiner Werke. (88) Bisweilen kommt er, nachdem er [die Folgen] sein[er] 
Werk[e] genossen hat1 noch soeben auf die Erde, nachdem meist die Himmelswelt 
und die Hölle durchlaufen worden ist,o Beete der Zwiegeborenen. (89) In den Höllen 
besteht darin das grolle Leid, dal! dia Himmelsbewohner gesehen werden, aber 
nicht freuen sie sich dort tl.ber die Höllenweaen, die hinabgestürzt werden. (90) 
S<>gar im Himmel herrscht ein unvergleichliehee Leid, weil von der Zeit des Auf
stiegs an der Gedanke sich in ihrem Renen regt: lehwerde lallen. (91) Und ein 
großes Leid stellt sich ein, nachdem man die Höllenwesen geaohaut hat. Tag und 
Nacht ist man unglücklioh in dem Gedanken: So werde ich den Gang gehen. {92) 
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Für den, der geboren wird, steckt im Mut.terleib ein großes Leid, dus wä.hrend seinea 
Aufenthaltes im Mutterschoß entstanden ist, und Ciir den Geborenen auch Leid in 
der Kindheit und im Alter. (93) Selbst in der Zei� der Mannbarkeit ist es infolge 
ihrer Verbindung mit Liebe, Eifersucht und Zorn schwer zu ertragen, und ein böser 
Traum iM din Alter; aber im Tod steckt ein außerordentliches Leid. {94) Gezerrt 
von den Dienern Yamas, geht er in die Hölle hinab, und 11bermals erfolgt aus dem 
Mutterschoß die Geburt; ein Sterben is� also schwer zu bewirken. (95) So werden 
die Merrnuhen in o.lie�em Kreis des Saqrnära wie ein Sehöprrnd herumgewirbelt und, 
durch ehemalige Fesseln gebunden, werden sie violmsls verwundet. (96) Nicht gibt 
es, o Vogel, irgendein Glück un einem Orte, der mit Hunderten von Leiden er!Ullt 
ist, o Sohn der Vinatii., daher mü;;sen sich die Menschen um die Erlösung bemühen. 
(97) So ist dir berichlet worden, v.ie die Beschaffenheit eines Embryo ist. foh 
beantworte die Frage, der Reihe nach, oder besteht der Wunsch zu fragen ? (98) 

K R I T I S C H E  A U S W E R T U N G  

Eine kriti�uhe Au�wertung unseres Textes hat zunächst die Frage z u  prüfen, ob 
Rezension 1 tlll.sächlich eine ältere Form desselben darstellt und die Sonderstücke 
der übrigen Versionen aus logischen sowie inhaltlichen Gründen lediglich spätere 
Zusätze bilden. Erat dann wird sie sioh dem Vergleich der hier vorgetragenen Lehren 
mit den Angaben der kta1111ilmhen Werke indischer Heilkunde zuwenden können. 

A .  D i e  f o r m a l e  A u s w e r t u ng. Schließen wir uns bei der Erörterung dieses 
Punktes der Verslolge an, so ergibt sich Si. 5  als sekundäre Einfügung, da Sl. 6 
sinngemiiß an 4 anschließt. Die Sl. 8 und 9 geben eine Erklfi.rung der mythologi
sierenden Spekulation für die Meidung einer Kohabitation w"iihrend der ersten drei 
Tage mich Eintritt der Menstruation. Kein medizinisches Lehrbuch enthält 
dnutige Bemerkungen, ein Umstand, der sie als spätere Zutst charskterisiaren 
dürttr. Zudem bringt der Pretakalpa, also unsere Rezension 5, diese Angaben 
schon in Adhy. VI. 4 1., mithin in einem anderen, wenn auch verwamlten 
Zus11mmenhangei. SI. U iat eine inhaltliche Dublette zu SI. 18, und zwar ist er an 
der ersteren Stelle nicht am Platze. Auch SI. t2a muß als späterer Zusatz gewertet 
werden; denn sachlich wird der gleiche Gedanke auch in 1 2 b  zum Ausdruck gebracht. 
Offenbar soll der Halbvers eine Erläuterung w diesem geben, obwohl er ihm sinn· 
gemäß hätte folgen müssen. Die Si. 13-18 lassen sich ohne Beeinträchtigung des 
Zusammenhanges auslösen, zumal sie meist GBdanken wiedergeben, die logisch nfoht 
vollkommen miteinander harmonieren und sich in den klessischen Werken der in
dischen Heilkunde nicht vorfinden; Sl. 161 ist in diesem Zusammenhang sogsr sinn
los. Si. 19 schließt sachlich en 12 an und SI. 21 an 19. Si. 20 scheint das von irgend
einer philosophischen Disziplin beilinllußte Ergebnis der Spekulation zu sein; er 
wäre eher hinter SI. 18 1un Platze gewesen. SI. 28 ist eine Interpolation, da Si. 30 
sinngemäß an 27 angeschlossen werden k11nn und SI. 3 1 a  den natürlichen Zeitpunkt 
der Niederkunft anzeigt, Si. 29 erweist sich inhaltlich als späteren Zusatz, da er den 
Zusammenhang unterbricht und Gedanken äußert, die ium Teil erst in den Si. 3911. 
ausgeführt werden. SI. 31b paßt zwar in den Zusammenhang, der Gedanke wird je-

�det sieh ln der Form der Rezension 3 in: Vetii.lapaiicavilflliatik!i ed. Uhle S. 9 
Ver• 12. 

- 345 -



350 

doeh Si. 81 in der Terminulugie der medilinisohen Lehrbücher w1ederho1L. Si. 31 1 
widerspricht Si. 75, der die Nabelschnur mit dem übhchen Namen „äpyäyani" 
bezeichnet, während der Su�umJ,lä als einer der zehn Adern (SI. liOf.) diese Funktion 
sonst nirgendwo zugeschrieben wird. SJ. 321 hätte in t möglioherwefae in Verlust 
geraten sein können, da in ihm die fünl Grundelemente nochmals abschließend 
2usammengelaßt werden; jedoch wird durch seine Ausscheidung weder der Sinn 
noch der Zu�ammenhang beeinträchtigt. Die Si. 39-M nennen die Erkenntnis- und 
die Tatorgane, ferner die zehn Hauptadern, doren besondere Namen in den medizi
nischen Lehrbüchern nicht erwähnt werden. SJ. 421 stellt einen der vereinzelten 
Fälle dar, in denen in i und 2 ein Verlust eingetreten sein könnte, da er die vorge
nannten Namen als die der Arten des Windes (viiyu) näher kennzeichnet. SI. 43 ist 
eine spätere Einfügung, da der Gedanke il,l SL '14: wiederholt wird. Auch die Si. li5 
bis 47 erweisen sich als sekundäre Interpolation: 45 und 46 beschreiben den Ver
dauungsproie!.! in der Form des natürlichen Kochens. Von oben nach unten liegen 
libereinandsr: Speise (Erde), Wasser, Feuer und Wind. Es ist die gleiche Folg<', rlie 
auch die Elementa.rschichten einnehmen, die im kosmographischen System des 
Hinduismus die Welt umschließen•. SI. 47 nennt die Träger der Ausscheidungen; 
er bildet eine a.uslührliche Wiederholung des Gedankens, der schon in 44b ange
deutet wurde. St. 48b nennt eigens die 32 Zähne, die nebst den Zahnwurzeln 
(s. J o l l y :  Medicin § 35) schon in der G<!samtzahl der Knochen enthalten sind; 
letztere wird in Si. 50b angegeben, der freilich nur in den Rezensionen 1 und 4 über
liefert ist. Die Si. 51-52 sind als späterer Zusatz anzusehen, da die Quantität des 
Blutes schon m Si. 50a m Pala ausgedrückt wird.Auch die SI. 53---66 sind sekundiiren 
Ursprungs, de sie die zwar in mehreren anderen Werken, wie z. fl. in der Carakasarp.
hitä' (Ca) angedeutete Parallelität von Mensohenleib und Kosmos im einzelnen zu 
identifizieren suchen. SchlieJllich sind die SI. 67b-70 fragmentarisch und ala solche 
offenbar Interpolationen, was sich auch daraus ergibt, Jaß SI. 71a ainngem!iß an 
67a ansehließt. 

Auf Grund der vorstehenden Ausführungen läßt sich also zusammenlaS!!end fest
stellen, daß Rezension 1 einen klaren und ununterbrochenen Zusammenhang der 
Gedanken aufweist, sie mithin kem Exzerpt dar�Lellen um! im Laufe der Zeit vi€1-
leioht einen, höchstens aber nur zwei Halbversl' (421 bzw. noch 321) eingebüßt haben 
kann. Dies beweist, daß die Sonderstücke in den übrigen Versionen spätere Zusätie 
sein müssen, Rezension 1 also den Kern des Kapitel6 bildet, während die übrigen 
Versionen außer diesem noch jene sekundären, in einzelnen Fällen sogar tertiiire 
Zusätze enthalten. Ob die ersteren, durch Zurückstellung hinter die Verslront gekenn· 
zeichneten Zusätze gleichen oder verschiedenen Ursprungs sind, kann wohl kaum 
ermittelt werden. Dagegen dür!ten die durch Kleindruck charakterisierten, teilweise 
sinnstörenden tertiären Ein!Ogungen einer noch späteren Zeit angehttren. Abgesehen 
von den in [ ) eingefaßten Halbversen scheinen sie verschie<lenen Ursprungs zu sein, 
wns sieh schon daraus ergeben dürlte, daß die Si. 1 1 ,  29, 311, 32' und 68 nur in den 
Versicmen 2 und 4 erscheinen, während die Verse t61, 421 und 67 ausschließlich den 

• 8. z. B. W. K i r l e l :  Die Kosmograptue der Inder. Bonn und Leipzig 1920. 8. H., 55. 
• CarakaBal!lhitJ. hrsg. von Narendra11ätha S e n a g u p t a  und Daläicandra S e n a g u p t a .  

KällkUll 8 a k a  1850 (1928) Iv. S. t ff. (8. 2056ff.). Ähnliche AilllChauungan finden sich im 
Bhlgava\apurä.na ll. 1. 23 ft. u. a. 
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Versionen 3 und l angehören. Dieser nicht einheitliche Ursprung der tertiären Zu
sli.tze durfte sich auch in ihrem Inhalt widerspiegeln. Nur Version ( enthält mit einer �usnahme alle Zusähe, während sich Rezension 5 deutlich als Ex1.erpt kerm:ile1chnet. 
l:nser Text enthä�t al.so hinreichende Spuren, die die Phasen semer geschichtlichen 
Entwicklung anzeigen. 

B. D i e  i n h a l t l i c h e  A u s we r t ung. Bei der inhaltlichen Auswertung unseres 
Te�tes, d.  �· dem Vergleich 11einer Angaben mit jenen der Lehrbücher mdischer 
Heilkunde„werd

.
en wir,von der Rezension 1 auszugehen und uns erst dann den Sondcr

s�ücken der Ubrigen Versionen zuzuwenden haben, weil sich nur durch diese metho
dische Scheidung ein �lareres Bild ihrer Abweichungen oder Neuerungen ergeben 
dürfte. �elbstverständhch haben wir hier jene 5tellenaus2uscheiden, die lediglich den 
allgememen oder ethischen Betrachtungen des Menschenlebens und seiner aus den 
moralischen Folge� der Werktätigkeit (karman) sich ergebenden Fesselung in den 
Kreislauf das Daseu1S (sarpsära) gewidmet sind, zumal die Lehrbücher bei ihrer meist 
nüchternen und sachlichen Formulierung sich hierüber nur wenig außern. 

W�hrend Su8ruta0 (Su) 111. 2. 24-26; III. 3 . 3 ;  Ca. IV. 8. 1 11. und Vägbhuta: 
AHängahfdaya' (Ab) 11. 1. 27-28 nur die drei ersten Tage nach Eintritt der M;n
s
_
trua�ion �ür eine Kohabitation verbieten, schließt unser Text (Sl. 10), wahrschein· 

heh emer Jüngeren und strengeren Richtung des Brahmanismus foigBnd, !Ur die Er
zeugung eines Sohnes die ersten sieben Tage aus. In dieser Hinsicht stimmt er aber 
m�t der Bestim�ung in Viigbhatas Astäiigasarpgrahal {As) II. 1 (S. 198f.) überein. �1e Aulna?me dieser Ansieht in den As bildet neben dem dem Ah gegenfiber redu
z1�rten Heiratsalter• zweifellos ein beachtliches Arguruenl für die These, daß das Ab 
keme ,·erkürzte Wiedergabe des As sein kann, dieser vielmehr eine spätere und er
weiterte Überarbeitung des Ab-Textes darstellen muß. �n �er Annahm:, daß die K�habitatfon an paarigen Tagen zur Erzeugung eines 
männlichen und die an unpaarigen zu der eines weiblichen Kindes führe (SI. 12) 
schließt sich Ullller Text den Lehrbüchern an (Su III. 3. 12;  Ah II. 1 .  37; As IL { 
= Tl. 1 S. 199). Ebenso verhält es sich mit der Anschauung, daß bei Überschuß des 
Samens ein männliches, bei Überschuß des Blutes ein weibliches und bei Gleichheit 
von Samen und Blut ein geschlecht6ioses (�aQ.�ha) Weseu entstehe. 

Hinsi
.chtlich der Bezeichnungen, die den Anfangsstadi<>n der Embroyalentwick

lung b�1gelegt '"".·erden (SI. 22 f.), weicht Ullller Text von den Angaben der Lehrbücher 
ab. W��rtmd

_ 
diese �en Fötus im ersten Monat der Entwicklung als „kalaia" oder 

•:kalah und im zweiten a!s „ghana" bei einem männlichen, „peM" bei einem weib
lichen und „arbuda" bei einem geschlecht�losen Wesen (Su III. 3. 18;  Ca IV. li. 5 -

• smruta: SaiphiU
. 

w1th lhe Nibendbasaiigraha Commant.ary o t  :palhai:ilich!irya and the 

;�:;:��:t:�r.:,�:11!��. �f
. �:�:::�':�YÄ0�n

11�;���„:�::;·1:ae;:· 3 ed. Ed . . . by Jndavji  
' Va:gbhata: A�fäfigahridaya. A compendium ol the Hindu sydem of m&dicine. With th& Commentary of Aruq.adatta. Rev.& collated by A1.1Qll Morenar K u n t e. 2. rev. ed.  BombayU9i. - V�gbha\a'B A�µiigahrd.ayaHtphltll. Ein altindische� LehrbU<lh der Heilkunde. Aus de� Sa11skr1t lna De

_
ntsche dbertr. von Lulsa H il g o n b e r g  und Willibald K l r t e !. Leiden 1941. 

t8iO
V

t
���:�:a :  M\b!gas1npgraha hrsg. Vl'ln Gai:i"'abrman SakMrnm T a r t o .  Bombey Saka 

' Viigbba\a: A�\a:Ugahrdaya llbertr. von H l lgenberg und K i r f e l  S. XLVU. 
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S. 1958 1 . ;  Ah Il. 1 . 37 Jf. ; As II. 2 = Tl. i S. 202) bezeichnen, erhält der F(Hus rui.ch 
unserem Text am ersten rage nach der Empfängnis den Namen „kalala", aber 
schon am 5. Tage wird er „budbuda", nach 14 Tagen „märµsa" und nach 20 „ghana
märµsa" genannt. 

Eine bemerkenswerte Abweichung von den Angaben der LehrbO.cher zeigt sich 
sodann in den Versen, die dis Entstehung der einz(linen Bestandteile oder Funk
tionen des Menschen während der Embryonalentwicklung beschreiben. Su III. 3. 
1811. ; Ah 11. 1.  49H. und As II. 2 (Tl. 1 S. 2021.) lehren mehr oder weniger überein
stimmend, daß na<lh den Stadien des Kalala und Ghana bereits im dritten Monat 
Kopf, Arme und Beine irgendwie hervortreten, wl.ihrend sich die Ausbildung der 
Glieder (ailg&) und Nebenglieder (prntyalign) noch im Anfangsstadium (sük�ma) 
befindet. Naeh dem As zeigt sich schon jetzt deutlich (pravyaktii) das Bewußtsein 
(ootanii), was sich aus den Gelüsten der Schwangeren ergibt. Im vierten Monat wird 
der Embryo eehon stark, und Glieder und Nebengheder treten deutlicher (pravyak
tetara) hervor. Nach Su zeigt sich erat jetzt daa Bewußtsein, dessen Erscheinen der 
As s!Jhon filr den dritten Monat ansetzt, Während das Ah dessen Entstehung erst im 
!Gnlten Monat annimmt, lehren Su und As in wörtlicher Übereinstimmung, daß in 
ihm das Denken (manas) noch w1rnher (pratibuddhatllra) wird. Bilden sich nach dem 
Ah und As im sechsten Monat Haupt- und Körpwhaar, Knoehen, Nägel, Zähne, 
Sehnen usw. sowie Farbe und Kraft, setzt Su für diesen die Entstehung der Einsicht 
(buddhi) an. Im siebten Monat ist der Embryo ttn eilen Gliedern und Nebengliedern 
vollständig ausgebildet. Allerdings ist ein Kind von acht Monaten nicht lebensfähig, 
weil während desselben die Lebenskraft (ojas) zwischen Mutter und Kind Wiederholt 
hin und her wundert und infolgedessen unbeständig ist. Nneh Ca -- hier linden sieh 
verschiedentlich wörtliche Übereinstimmungen mit dem As - treten bereits im 
dritten Monat alle Glieder und Sinnesorgane gleichzeitig (yaugapadyena)IO in Er
seheinung, im vierten erlangt der Embryo Festigkeit, im fO.nften F1eisch und Blut, 
im sechsten Kraft und Farbe und im siebten ist er voll ausgebildet. Fur den achten 
Monat wird das gleiche ausgesagt, wes auch die anderen Lehrbücher ausliihren. 
Diesen An11chauu11gen der Lelirbücher gegenüber besitzt nach unserem Telt der 
Embryo nach Vollendung des ersten Monates die fünf Gr11ndstoffe (tattva), im 
zweiten entwickeln sich Haut und Fett, im dritten Mark und Knochen, im vierten 
Haare und Fmger (Zehen), im fünften Ohren, Nase und Brust, im sechsten Hals, 
Scheitelölfnung und Bauch, im siebten Genitalien usw., und erst im achten ist er an 
allen Gliedern und Nebengliedern vollendet. Während dieses Monates bewegt sich 
das Lebewesen im Mutterschoß hin und her, aber von einer Lebensunfähigkeit im 
Falle einer Frühgeburt ist nicht die Rede. 

Eine weitere Abweichung unseres Textes von den Lehren der medizinischen Klas
siker enthalten die Verse 3311„ die lSmformungoder Auswirkungen der fnnl Elemente 
im menschlichen Körper behandeln. Nachdem Ah II. 3. 31. haben Nase, Geruch und 
Knoohen in dem Element Erde; Zunge, Geschmaek und Feuchtigkeit in Wasser; 
Auge, Form und Verdauung m Feuer; Gefühl, Haut und Atem in Wind und die 
OHnungen, Gehör, Laut und das Hohle in Äther ihren Uraprung. Su III. t .  19;  
Ca IV. 4. 6 (S. 1960f.} und As.  II. 5 (Tl. 1 S. 220) stimmen hiermit im Prinzip über-

'"Wie Su III. 3. 32 berichtet, treten auch nach der Labre Dhanvnntarl1 alle Glieder nnd 
Nebenglledergleinhzeilig (yugapad) bervor. 
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ein, nur sind ihre Angaben, zumal die des As, dnrch die Aufzählung weiterer Einzel
heiten noch etwas spezialisierter. Dagegen bringt unser Text vielfach andere i:i:egrille 
oder Leben

.
säußerungen - man achte auf die jeweils straff durchgeführte Fllnl

zahl! - mit den Grundstoflen in Verbindung. So werden auf das Element Erde 
zurückgeführt: Haut, Knochen, Kanält1, Haar und Fleisch; auf Wasser: Speichel, 
Urin, Samen, Mark und Blut; auf Feuer: Hunger, Durst, Schlaf, Trägheit und An
mut; auf Wind: Zuneigung, Haß, Scham, Angst und Verwirrung, desgleichen: 
Laufen, Bewegen, Zusammenziehen, Ausstrecken und Hemmung und schließlich auf 
Äther: Gmäusch, Nachsinnen, Tiefe, Hören nnd Sieg der Wahrheit ( ?) .  

Ferner lehrt 'unser Text ($1. 42) im Gegensatz z u  den Lehrbüchern und mehreren 
Upani�ade� wie Chiindogya-Up. 5. 19-23; Brhadarai;1yaka-Up. I. 5. 3; Pra,na-Up. 
3. 1 ;  Ma1trayal}a-Up. 2. 6 u. a., die nur die fünf Arten des Windes: präl).a. apäna uiw. 
aufführen, folgende zehn: präl)a, apiina, samiina, udäna, vyiina, niiga, kllrma, kfkara, 
devadatta und dhanaIJ1jaya. Es sind die gleichen Namen, die auch Sadänanda's 
Vediin

.
t.asära (um 15

.
00 n. Chr.) Sutra 93-105 nebst kurzer Charakterisierung ihrer 

Funktionen als veremzelte Anschauung („eko oit tu . . .  ähu:f/.") aufzählt. 
Während die Inder die Zahl der Knochen des menschlichen Körpers fast durch

weg mit 360ungeben (Ca IV. 7, 5 =  S.2037; Ah II.3. t5; As II. 5 = Tl. i s. 224 1. ; 
Vi�usmrti 96. 55 lf.; Yäjilavalkyasmrti III. Stff.) - nur Su nennt III. 5. 6 und 
ihm folgend der Bhavapräkda des Bhavumi,ra11 I. 1 (S. 40 f.) angeblich nach 
Dhanvantari11 ihrer 300, obgleich Su nach J o l l y  S. 43 auch die Zahl 360 kennt -
spricht unser Text {$1. 50b) von 362, ohne jedoch nähere Angaben zu machen. 

Desgl�ichen besteht in beimg auf die Ge8amtzahl der Haare eine erhebliche Diffe
renz zwischen den Angaben unseres Textes und denen der Lehrbücher. Während 
ersterer d1� Zahl der Kopfhnnre (keSa) mit 700000 ($1. 49) und die der Körperhaare 
(romen) �� 35000000 {SI. 48) hezifrert, wird ihre Gesamtzahl in: As II. 5 (Tl. t 
S. 226); V1�1J.USmft1 96. 84 nnd Yiijflavalkyasmrti III. 101 - in den beiden letzt
genannten Texten ist von kleinen Adern (k�udradhamani) die Rede - mit 2900956 
angegeben. Ca überliefert IV. 7. 9 {S. 2056) infolge einer ollenbar alten Textverderb
nis die Zehl 3956000. 

Sodann weichen die Angaben der Rezension 1 hinsichtlich der Quanten von 
Körperbestandteilen von denen der Lehrbücher erheblich ab. Nach Ca IV. 7. 7 
(5. 2057 1.) ; Ah II.3. 581.; As 11. 5 (Tl. 1 S. 226f.) ; Yäjfiavalkyasmrti III. 10511. 
- Su. schweigt hierüber - betragen dieselben bei einem normalen Menschen filr die 
Bestandteile: Mark, Fett, Muskelfett, Harn, Galle, Schleim, Stuhl, Blut, Chylus und 'Yasser de� Reihe �ac� übereinstimmend, in der Form einer arithmetisehcn Progres
sion

. 
ansteigend, em b1a zehn Handvoll (ai\jali = kufjava, etwa 182 g), während für 

Gehir
.
n, s

.
amen und Leb�nskralt (ojas) - Ca und Yäjdavalkya fügen nochmals 

Schhnm hinzu - gleichmitßig je ein prasrta (etwa 9f g) angesetzt wird. Für Frauen 
werden nollh 4 ai'ijali (ku�ava) Menstrualblut und zwei ailjali Milch angenommen. 
Demgegenüber b�tragen die entsprechenden Werte trach unserem Text für Blut und 
Fett tOObzw. 10 pale (etwa 45,5 g), das wilren etwa 4550bzw. 455 g 1m Gegensatz zu 
1456 bzw. 364 g nnch den offenbar richtigeren Angaben der Lehrbücher. 
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Ahnlieh verhält es sieb mit den Quanten weiterer Körperbest.andteile, die in den 
Zuaatzversen 5t f.  winannt werden. W-ahrend die ldr Mark 12 pale., •lso etwa 546 g, 
fQr Heup\blut (mahirakt.a) - dieser Ausdruck findet sieh in den Lehrbüehern Ober· 
haupt nioht - 3 pala, alao etwa t36,5 g, fo.r Samen 2 kuljava, d. i. 364 g, IOr Men
strualblut i k•va oder 182 g und 1111 Schleim, Stuhl und Urin je 7 ku4ava, d. i. 
etwa je 1274 g betragen sollen, eind die ent.spniohenden Werte nach den LehrbO.ohern 
für Mark l klll}.ava, ahio 182 g, fll:r Samen 1 pn1,erta oder 91 g, 10.r Menstntalblut. 
4 kuljava, d. i. etwa 728 g, lar Schleim 6 kulj.ava oder 1092 g, f1lr Harn 4 kmj.11.va, 
also 7:.18 g und fllr Stuhl 7 tupva oder 127' g. 

Endlich greih der AbBChnitt, der die in der Haupt.saohe nur in 1 und 4- Ober
liefert.en SI. 73fl. umfaßt, das embryol.ogische Thema wieder auf, und :gwar in einer 
Form, die mit. dem ersten Teil dee K.api\ela Dich\ recht. zu harmorueren acheint, was 
Bieh&ehon inder etwa• abweiohenden Terminologie wie z .  B . Apylyanlatatt. Su� 
(a. oben S.3501.) ergeben kil.nnte. Liest man unser Kapitel nimlioh ohne die erlord&· 
liehe Kri\ik, d. h, ohne die einzelnen Versionen genau miteinander zu vergleiohen und 
die sekundhen Beatandteile auazuSllheiden, kil.nnte man zu der Ansioht kommen, 
daB der letztere AbaohniU nicht de? gleiohen Hand enktamme wie der voraufgehende 
Teil. Nach nAherer Prlllung des Inhaltes und der Aue!Oaung der den Zusammenhang 
teilweile etOrenden Interpolationen srgibt 1ioh m. E. aber mit ziemlicher Sicherheit, 
daß da& ganze Kapitel der Rezenai.on 1 gleichen Unprunp iat und nach Ab11eh1u8 
der Beachreibung dea K�6l'B und Bei.ner Beatandteile der Akt der Geburt noch kur:z 
1u echildern war, ehe die moraliaierenden Betrachtungen Ober die Leiden dea Daaeina 

Freilich entsprechen die Angaben Ober die Lage oder bener: 
Haltllllg dea Embryos im Mut\erleibe (SI. 731.) weder der 
Wlfklichkeit noch denen der mcdiziniechen Lehrblloher, die 
aieh zudom hieril.bel' kaum iußem. Selt.aamerweise elimwen aie 
aber genau mit del' Zeiohnung llberein - Bie wirkt faat wie 
eine Illuetration zu dieser Stelle-, die dw holllndiBehe Ge· 

lehne Nikolaue Hartsoeker (1656-1725)1:9 1694 von einem 
menechllchen Spermatozoon in Gestalt einea zwar minutiOBeD, 
aber doch voll entwickelten Me1181lhenkörpers {homunonluB) 
entworfen· hat«. Sie zeigt eine mensohliohe Gestalt, die den 
IDit der Sohei.teJOllnung (brahrnah.ndhra) venehenen Kopf 10 
O.ber die aufp1temmten Knie beugt, daß die Augen genau 
O.ber diesen liegen und die Nase Bich in ihrem Zwisohenraum 
befindet, wih:rend Bie jene mit ihren Rinden umfaßt. Auf den 
6l'Bten Blick kOnn\e man hier vielleioht an irgendeine Beein
fh1uung von hO.ben naoh draben denken, in Wirklichkeit 
dO.rlte ea aber wenig!ltena zur Zeit kaum mOglich 1ein, eine 

11 Ubv Lehen und Werke Hart10eter'1 VBL Christ. Gutti. Jiloharz Allgameinet Gelehrten
Le.dton '?h. ! {Leipilfr i'50). Sp. i8871. 

u Ob die .Abbildung aut lleineJD Werte nlleallla de dloptrique. Paria l69' (C&t,.J., Qenerel 
de la Bibi. N1t. T. 61) bm1tanamt, hnn lob •· Z. llieht fe.Wtetlen, da mir lleine Werte nlebt 1ur 
Verfllgung ttaben. Sie llndet aich aber in1 Harve7 Er ... t Jerdan alld Jamea l!:m•t 
K lndred: Tutbook oi' BmbryoloSY 5. ad. N8"1i'Yort, London (t9,8). Flg. i auf S. i. 
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solche auoh nur anni.hernd wahrscheinlich au machen. Vorliulig eeheint hier al&0 
ein Fall vorzuliegen, der zeigt, daß sich die gleiche&0gar etwa& komplell'.e Voratellung 
an zwei venehiedenen Enden der Erde &elbstAndig entwickeln konnte, wenn die 
gleichen geistigen Voraussetzungen gegeben waren, 

Un.are biaherigtin Ausführungen berechtigen nun zu dem SohluSBe1 daß Bich selbst 
unsere Rezension 1 inhaltlich in einer Reihe von Punkten nicht der Tradition der 
großen LehrbD.oher indischer Heilkunde anaehlielh, sondern einer anderen Linie folgt. 
Selbst wenn sie einer jangeren Zeit angehören eollte, liegt die Annahme nahe, daß 
e1 neben dem - wenn man ao aageo darf - offiziellen oder Schulayatem noch die 
eine oder andere wenige!' bekannte oder gepßegt.e Richtung gegeben hat, aus der u. a. 
auch unser Kapitel gefloaaen ist11• 

Da die meisten ki!rzeren Zusätze in unaeren bisherigen Ausführungen bereite hiQ.· 
reichend gekennzeiohnet sein dO.rlten, erO.brigl. es eich hier wohl nur noch, O.ber die 
umfangreiche Interpolation, die die SI. 53--66 umfa8\, und ihr VerhiUnill zu den 
entsprechenden Lehren der Inder einiges naclllulragen. In die81ln Venen wird der 
KoamOB in seinem wirklichen und mythischen Aufbau mit dem Menacllenkörper 11nd 
seinen Organen in eine parallele Beziehung gesetzt. Hierin aeigt Bi.eh ein gewisser, 
wahrecheinlioh un\er dem Einfluß dee Yoga entwickelt.er Mye\idsm.ua, der in der 
jO.ngeren, hauptlläohlich t.antriachen Literatur lndiell8 wiederholt in Eneheinung 
tritt, aber, wie bereits oben bemerkt, auch achon in Ca'a Lehrbuch IV. 5. f ff. last· 
stellbar iBt. Noch heute lißt er eich aul der Insel Bali beobachten, wie Wollgang Weck 
geleigt hat". 

Die Schichten der Pit.Ala 'B in der Aufeinanderfolge: Tale, Vita.Ja, Sutala, Mahi· 
t.ala, Tali.tsla, Raaitala und PltAla in der Richtung von un\en naeh oben entsprich\ 
im einzelnen keiner der in den Puri�ma enthal\enen vie1fach varüerenden Auldh
lungen. Sie nlhut eioh allerdings jener, die im BhAgan\ap. V. 24. 7fl., Devibhiga· 
vatap. VIII. 18. 15fl„ Skandap. Se.hyidrik:hav4a 4 und in der Yogasiddhäntace.n· 
drikl S. 126, also in jD.ogeren Te.den, enthalten iBtn, Nur die im VedAnU.alr$ Stltra 
129 vorliegende Liste stimmt, abgesehen von der Vertauschung von Mahätala und 
Rllllitala mit der 11nseren Oberein. Der Untereohied zwieohen Koamo& und Menaohen
leib beateht nur darin, daß aie bei ersterem in umgekehrter Richtung, also von oben 
nach unten g<lzihlt werden. 

Die sieben Weltschichten (bhuvana) : Bhfi\l, Bhuva.\l 118w. werden in der allgemein
bekannten Folgeaufgelo.hrt. Die Nameii der Hauptgebirge (kulaparvat.a) entlprechen 
aber nicht deneu, die in der Regel mit dieaem Begriff verbunden werdenll. 

Während der Jambiidvipa. und die ihn umschließenden Ringkontinente in eben 
der Folge genannt worden, wie ale auch daa Mat.syapur19& Adhy. 122f. und daa 
Varibapur�a Adhy. 74 und 86-89 bieten, weicht die Aufzählung der llie vonein· 
auder trennenden Ringozeane von der der genannten Purb].aa ab; ein Garbhoda· 
(„Geburtawaseer·)Ozean wird im makrokosmiachen Syet.em des Brahmaniamu1 

11 Uneer Kapitel untoncheldut flioh hiuin 11ebr wobl TOnancl-.ri Lehrbtahern 111111 jllngerer 
Zeit wie z. B. d1111 barll.bmtun BbavapratUa d• Bbavamiha (t8. Jh. n. Cbr.) oclll' dem wehr· 
11ChainliDh nooh jllngeren Yogaratnltara. Verglelobt man s. B. diella belden mlteinancler ulld 
mlt Stdruta and Vägbliata, 1o wlrtan alata1twie Plaglate. 

11 WolfgangWeot: Heilkunde uncl Volbtum euf Bali. Stnttrart Ul7. s. 2snr. 
" K i r h l :  Koam01raj1ble S. tHU. " Ebenda B. llt, H, til, 111. 
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nirgendwo genannt; er scheint daher ein ad hoc erfundenes Eu:eugnia der Spekulation 
zu sein. 

SchlieBlfoh entspricht die Reihenfolge der Planeten, abgesehen natOdieh von den 
Knotenpunkten: Rähu und Ketu - Mars wird im Gegensati zu der üblichen 
Schreibweise „kuca" in allen Ausgaben „kuja" genannt - der unserer Sieben-Tage
Woche, Wll.S offenbar auf eine junge Zeit hindeutet. 

Zu dieser merkwilrdigen Verpflechtung kosmischer Potenzen mit dem mensohliehen 
Körper und seinen Organen liefert die europäische Mystik eine bemerkelll!Werte 
Parallele. Johann Georg Giebtel (1638-1710)21, ein Jünger Jakob Böhmes, „der 
wahrscheinlich der geheimen Geaellsehalt der Rosenkreuzer angehörte", verfaßte 
einen Traktat, benannt „Theosophie practica""", dessen Titelblatt den erl!i.uternden 
Zusatz trägt: „Eine kurze Darlegung der drei Prinzipien der Welten im Menschen, 
in klar verständlichen Bildern dargestellt, die amieigen, wie und wo ein jedes sein 
Zentrum im inneren Menschen hai, entsprechend dem, was der Verfasser kraft gött· 
lieher Schauung in sich selbst entdeckt und was er gefühlt, erprobt und wahrgenom· 
men hat". In diesem Trak�at ha� er seine mystische Lehre niedergelegt, die in ähn· 
licher Weise wie die Yogina ihre sieben Cakras sieben Kraftzentren in den merumh
lichen Körper verlegt, wenn diese im einzelnen auch nicht denen der Inder gerade 
entsprechen. Eberuio wie diese ordnet er ihnen Planeten zu -auch anderweitig mögen 
sich noch ähnliche Darstellungen finden lassen-, und i;war dem Wurzelzentrum den 
Mond, der Milz den Merkur, dem Nabel die Venns, dem Herzen die Sonne, dem Kehl· 
kopf den Mars, der Stirn den Jupiter und dem Scheitel den Saturn. Bei ihrer Anord· 
nung in der Rillhtung von unten nach oben folgt er also dem Prinzip ihrer schein· 
baren Entfernung von der Erde, während unser Te.xt, wie bertJita bemerkt, in der 
umgekehr�en Richtung die der Siehen-Tage·Woche beobachtet. 

Wer einmal in ein heutiges Lehrbuch der Embryologie hineinschaut, erkennt sehr 
bald, daß die WuisenschaH schon einen weiten Weg zurückgelegt h11t, um die Geheim· 
nisse um die Entatehung eines Menschenwesens zu ergründen. Spekulation und 
Empirie begleiteten sie auf demselben. Wenn nun auch bei den Indem die Spekulation 
in ihren Wissensbereichen, also auch in der Heilkunde eine große Rolle gespielt hat, 
so darf man ihnen dennoch ein gewisses Maß von Empirie nicht absprechen, mochte 
diese auch·, da gelegentJich und oberflächlich, eine nur unvollkoilWlene geblieben sein, 

n Ober ihn und sein Lebon •fohe J. G. JOcher: Allgemeines Oelehrten·Le:dcon Th. 2. 
Sp. 9861.; C. W. Leadbeater : DleChakras, eine Monographie über die Kraftzentren im melUl<lb· 
licbon .Aslralkörper. Autoril!ierto Obers. a. d. Engl. von Hans Walther Scblfl. Düaseldorl 
1928. S. 1Bfl. 

· " Die „Thoosnphia practlea'", wohl zu unterscheiden von einem zweiten Werke gleichen 
Titels, das „eine Sammlung von Oichtele Briefen" enthält, erschien erstmal• im Jahre 1696, „wenn 
auch die Ausgabe vom Jahrn 1:l36 vermeldet, daß die Figuren, deren Beaehreibung den Haupt• 
Inhalt dee Buche<1 ausmacht, etwa iO Jahre noch dem im hh1"9 t7tll erlolglen Tode des Ver· 
f11111ers gedruckt wurden", Die lobte Ausgabe dlesl!4 Traktatl!4 dllr!te „1897 els No 4 der ,Bi· 
blloth�qne Chacornac', Paris, erschienen" sein. 
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Ist die altindische Medizin arischen Ursprungs? 
Von WILLIBALD KIRFEL 

Wer sich mit der Heillrunde der alten Inder beschäftigt und 
Abhandlungen oder Aufsätze zur Hand nimmt, die dieses Gebiet 
behandeln oder nur streifen, stößt immer wieder auf die Vorstellung, 
sie sei von den Ariern begründet worden. Offenbar stützt sich diese 
auf die Tatsache, daß uns die Lehren und Praktiken dieser Heil
kunde in der Saruikritsprache, also dem bekanntesten und literarisch' 
wichtigsten Idiom de:r Inder, überliefert worden sind. Bedeutet 
dieser Schluß abe:r zugleich, daß jene damit auch wirklich auf die 
Arier zurückgehen und von diesen so entwickelt worden sind, wie 
sie uns spät.er literarisch entgegentreten 1 

Heilkunde alt! bewußtes Streben und Forschen, die Krankheiten 
und Leiden der Menschen zu heilen oder doch zu lindern, ist ohne 
Zweifel eine Erscheinung oder besser : Äußerung der Kultur ; ob 
diese auf einer noch bescheidenen oder auf einer t1chon fortgeschrit
tenen Stufe der Entwicklung steht, ist hier ohne wesentliche Be
deutung. Es läßt sich nämlich keine Phase der mem1chlichen Kultur 
nachweisen, die nicht schon ein geschloBBenes Ganzes bildet, also 
neben den Ansä.tzen zu anderen Wissenschaften nicht auch schon 
solche einer Heilkunde aufweist. Hieraus ergibt sich, daß die 
historische Behandlung eines heil.kund.liehen .Problems prinzipiell 
stets in einem kultruieschichtlichen Rahmen erfolgen sollte unter 
Berücksichtigung der rassischen oder völkischen Gegebenheiten, 
die diesen charakterisieren. 

Wollen wir hier nun das Problem des Ursprungs der indischen 
Heilkunde erörtern, müssen wir uns nach dem Gesagten zunächst 
nach den Voraussetzungen und Faktoren der indischen Kultur um
sehen und festzustellen versuchen, aus welchen rassischen oder völ· 
kischen Elementen sich der indische Volkskörper als Schöpfer und 
Träger dcmelben und mithin auch seiner Heilkunde aufgebaut hat. 

Vor Jahrzehnt.en bestand noch die irrige Auffassung, daß die 
Arier - und Ähnliches trifft auch auf Griechenland zu - im 
wesentlichen die Urheber der indischen Kultur gewesen seien, und 
zwar auf Grund einseitig linguistischer Argumente, da nämlich all 
jene, die sich des Sanskrits oder einer seiner Tochtersprachen be· 
dienten, mehr oder weniger als Arier und damit als Abkömmlinge 
der Indogermanen angesehen wurden. Infolgedeasen glaubte die ver� 
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gleichende Sprachwissenschaft eben alle Sanskritwörter auf indo
germanischer Basis erklären zu müssen, wobei freilich manchmal 
recht gezwungene, ja sogar groteske Lösungen heranskamen. 

Dieser Standpunkt ist heute glücklicherweise überwunden. Die 
archäologischen, antb:ropologischen - und sprachlichen Substra.t
forschungen haben jenes ältere Bild von Indien, bei dem auch eine 
gewisse westliche Überheblichkeit zum Ausdruck kam, stark ge
wandelt. Die zu Anfang der zwanziger Jahre einsetzenden a.rcbJ.o
logischen Ausgrabungen der vora.rischen aus Ziegeln erbauten Städte 
im Industal : Mohenjo-daro, Harappa und Chanhu-daro - etwa. 
40 bis 50 Trümmerstätten harren noch der Erforschung - haben 
uns überzeugende Argumente für die These geliefert, daß im 3. vor
christlichen Jahrt.ausend, also lange vor der Ankunft der Arier, im 
ganzen westlichen Indien eine hohe materielle Stadtkultur geblüht 
ha.t1. Da. eine Kultur, wie bereits bemerkt, immer nur ein Ganzes 
darstellt, also neben der materiellen auch eine geistige Komponente 
besitzt, so muß in jenen Städten mit ihren parallelen Straßen, ihrer 
unterirdischen Kanalisation, ihren Badeanlagen in jedem Hause und 
vielen anderen Dingen auch ein entsprechendes geistiges Leben 
geherrscht haben. Aber selbst als jene Städt.e zerst.füt oder verlassen 
wurden, konnten die geistigen Errungenschaften ihrer Bewohner 
nicht restlos verloren gehen, sondern wurden von ihnen überall dahin 
mitgenommen, wohin sie verschlagen wurden. Daß zu diesen Er
rungenschaften neben philosophischen und naturwissenschaftlichen 
Vorstellungen auch heilkundliche Praktiken gehört haben dürften, 
wird sich mit triitigen Gründen nicht leugnen lassen. 

Aus den verhältnismäßig welligen menschlichen Skeletten, die 
bei den Ausgrabungen zu Tage traten, lassen sich auf die rassisohen 
Elemente jener Bevölkerung schon einige Schlüsse ziehen, ja bis zu 
einem gewissen Grade dürft.e in ihnen schon ein Spiegelbild des 
späteren indischen Volkskörpers in Erscheinung treten. Die Mehr
zahl jener Skelette vermochte die heutige Anthropologie als der 
mediterranen Rasse, vereinzelte aber auoh als der alpinen, mongo
loiden und protoaustraloid.en zugehörig zu erklären'. 

Deuten diese Skelettfunde in ihrer internationalen r!IBSischen 
Eigenart schon an, daß bereits vor dem 3. vorchristlichen Jahr· 
tausend gewisse Beziehungen bevöl.kerungspolitischer Art zwischen 
Indien und dem Westen, insbesondere dem Mittelmeergebiet, be-

1 JoBN MA.wlllALL: Mohenjo-daro a.nd the Jndian civiliza.tion, Vol.1-3. 
London 1931. 1 Ebenda Vol. I, S. 107ff.; Vol. 11, S. 638ff. 
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standen haben müssen, ja  daß Indien in jener fernen Zeit bereits 
eine Rassenmischung a.ufweist, die einigermaßen auch heute noch 
in Erscheinung tritt, so konnten die Arbeite;1 der deutschen anthro
pologischen Expedition in den Jahren 1926-29 unter der Führung 
des bewährten Gelehrten EooN FRR. VON EICKSTEDT feststellen, 
daß in vorgeschichtlicher Zeit zwei große Wellen von Europiden 
wahrscheinlich über die Pässe des westlichen Himalaya die indische 
Halbinsel erreicht haben müssen. Die erste war die der 1mgenannten 
Veddiden, einer noch ziemlich primitiven Menschenrasse, die die der 
Indo-Negriden, d. h. der eingeborenen oder schon vorher eingewan• 
dorten Vorfahren der heutigen melaniden Bewohner des Landes, 
durchsetzten und vielleicht schon eine höhere Kultur entwickelten. 
Die zweit.e Welle, die der ersten wahrscheinlich in einem gewissen 
Abstande nachfolgte, war die der Indiden, einer langköpfigen Rasse, 
die zu dem südeuropäischen Rassegürtel, den sogenannten Medi
terranen, gehörte und u, a, Landbau und Mutterrecht mitbracht.e1• 
Wahrscheinlich sind sie mit der dravidiscben Völkergruppe in Ver
bindung zu bringen, die einst sicher weitere Gebiete im Norden·der 
indischen Halbimel bewohnte, jedoch später unter dem Druck der 
arischen Invasion mehr sprachlich als physisch nach dem Süden 
zurückgedrängt wurde. Gerade mit dieser Völkerwelle werden auch 
jene glänzenden Stadtkulturen aus dem 3. vorchristlichen Jahr
tausend, von denen vorhin die Rede war, in Verbindung gebracht. 

Aber auch über die .Pässe des östlichen Himalaya muß schon 
in vorgeachichtlicher Zeit eine mongoloide RaRSe in Indien ein
gebrochen sein; es waren tibeto-birmanische Stämme, die dM Tal 
von Assam und die Hügel längs der Ostgrenze besetzten. Ihr Einfluß 
macht ,sich aber auch weiter nach Westen und vor allem bis tief in 
die Südsee hinein geltend. Vor allem waren es in der Richtung von 
Norden nach Süden die Ailga, Vaiiga (Bengalen) und Kalili.ga, 
deren Namen eberum wio der der Gali.gii (Ganges) na.ch RoBERT 
SliAFERS Hypothese ursprünglich einsilbig gewCBen seien und auf 
einen Nasal geendet, also An (Ang), Vaii., Kli:ö. oder Ka-lhi. sowie 
Gmi gela.utet und erst später unter dem Einfluß der arischen Idiome 

1 EnoN F'RH. v. El(lll:S'rl!lllT: Raesenkund.e und RaasengtiB!lhichto der 
Marwchheit. Stuttgart 1934; dera.: Raasengeoachichte von Indien mit bcaon
derel' Berücksichtigung von Myeore. In : Zeitschrift für Morphologie A 32 
(1933) S. 77-124; del'l'I.: The position of Mysore in India's racial hi�tory. 
In: ANANTilAJIBISHNA lYAR: TheMyllOre tribea s.ndracee. Vol, l. Mysore l935. 
B. 33ff. 
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ihre zweisilbige Form angenommen haben wllen1. Jedenfalls dürfte 
ilieses Volkselement für die spätere politische und kulturelle· Ge
staltung Indiens doch von weit größerer Bedeutung gewesen sein, 
als man bisher angenommen hat ; begann doch gerade im Osten ilie 
Bildung eines Großstaates und nicht an einer anderen Stelle der 
Halbinsel. 

Eine etwas abweichende Theorie über die einzelnen Stadien der 
vorgeschicht.lichen Besiedelung Indiens hat der bekannte Sprach
wissenschaftler der Universität Calcutta und Präsident der &iatic 
Society of Bcngal, SumTI K UMAR CRATTEftJI, im vergangenen 
Jahre aufgestellt, wobei er sich offenbar der Terminologie des in
dischen Anthropologen G"l'HA anscbließt2, Er unterscheidet mehrere 
Wellen von Einwanderern, die zugleich verschiedenen Rassen bzw. 
Sprachfamilien angehört haben sollen. Nach seiner Ansicht stellt 
die negroide Rasse die erste Wolle. Von Afrika, den Küstengegenden 
Arabiens und Irans folgend, ließ sie sich im Westen und Süden 
Indiens nieder. Spät.er breit.et.e sie sieb bis Nordindien aus und drang 
bis Malaya. und zu den Inseln Indonesiens (Philippinen und Neu
Guinea) vor. Nur wenige ihrer Nachkommen, die sich der Tamil: 
sprache bedienen, sind nooh in Südindien ansässig, während Spuren 
von ihnen noch unter den mongoloiden Naga.s in Assam nachw6is· 
bar sind. 

Der Welle der Negroiden folgte von Westen, und zwar von 
Palästina aus die der Proto-Australoiden, Angehörige einer mitt.el· 
großen, langköpfigen, stumpfnasigen und dunkelhäutigen Rasse, 
deren Nachkommen letzthin bis Australien vorstießen und heute 
hier noch als Eingeborene leben. Doch jene, die in Indien blieben 
und hier :ihre Kultur entwickelten, charakterisieren sich als Austrier, 
die sich wieder in die beiden Hauptzweige der Austroasiaten 
und Austronesier schieden. Zu den ersteren werden die Kol oder 
Munda in Zentralindien, die Khmii in As.Bam, die Mon in Birma 
und Siam usw. gerechnet, zu den letzteren die Indonesier, Mela.
nesier, Mikronesier und Polynesier. In Indien breiteten sich die 
Awitrier, die sprachlich zu den Proto-Munda gehörten, über den 
ganzen Subkontinent aus und wurden daa bedeutendste Element 

1 RoBEß'l' SH.!.Y.ER; Ethnography of Ancient lndia. Wiesbaden 1954. 
s. 13f. 

1 SUNITI Kt:JolAll. CHATTERJI : The Indian Synthesis and Racial and 
Cultursl. Intennii<ture. In' The lndo-Asian Culture 2, 4ff. New Delhi 19M. 
s. 329:ff. 
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in den unteren Ueselbchaftsschichten. Als ihren Beitrag zur Ent
wkkhmg der indischen Kultur hetrachtet CHATTER.II den Hackbau 
für Reis und Gemiisepflanzen, die Geflügelzucht, die Z!i.hmung des 
Elefanten und die Baumwollweberei, im geistigen Bereich gewisse 
Vorstellungen über das Leben nach dem Tode, die sich später nach 
Durchsetzung mit anderen Elementen zu der Lehre von Seelen
wanderung und SarpAAra suhlimierten. 

Das dritte Volkselement waren die Mongoloiden, die wahrschein
lich schon vor den Ariern den Boden Indiens betraten, und zwar 
dem Brahmaputra und seinen Nebenflüssen folgend oder von Tibet 
aus über die .Pässe des östlichen Himalaya einwanderten. Sie be
setzten Assam, Bhutan und Nepal sowie Ost.- und Nord-Bengalen, 
Nord-Bihar und die Landstriche südlich des Himalaya östlich von 
Kaschmir. Einige scheinen sogar weiter mwh Süden bis Orissa und 
Zentralindien vorgedrungen zu i;ein, ja selbst in Mohenjo-daro haben 
sich, wie vorhin bereits bemerkt, Spuren dieser Rasse gefunden. 
Ihr kultureller Einfluß beschränkte sich zwar auf den Norden und 
Nordosten Indiens, aber dennoch bildete sie einen bedeutenden 
Faktor bei der Entwicklung der indischen Zivilisation. 

Die näclliite Gruppe von Einwanderern war nach ÜHATTERJI die 
der Dravidier, die vor 3500 v. Chr. in Indien eingetroffen sein 
mÜBBen. Triftige Gründe sprechen dafür, daß sie aus dem östlichen 
Mittelmeerraum, aus Kleinairien kamen und in der Hauptsache der 
mediterranen Ra8se angehörten. Sie waren ein hochentwickeltes 
Volk, das seine religiösen und zivilisatorischen Errungenschaften 
mit nach Indien brachte und hier die der austrischen DorfkultuT 
entgegengesetzte Stadtkultur wie z. B. die von Mohenjo-daro und 
Ha.rappa entwickelte. Sie sollen auch mit den ehemaligen Be
wohnern von Panja.b und Sindh identisch sein, die von den Ariern 
später als Däsa oder Dasyu bezeichnet wurden. Sprecher des Dr&• 
vidischen saßen Seite an Seite mit Austriern in den großen Fluß
tälern Nordindiens vom Panjab bis Ost-Bengalen und Assa.m sowie 
mit Mongoloiden in den Gegenden südlich des Himalaya und im 
Osten der Halbinsel. Viele Jahrhtmderte vor unserer Zeitrechnung 
vermochten sie nicht nur im zentralen Indien, sondern auch südlich 
deB Vindhya ihre Sprache zur Vorherrschaft zu bringen, wenn diese 
auch in nachchristlicher ZeiL vor der arfachen nach dem Süde.u 
zurückwich; denn Ortsnamen nicht-arischen Ursprungs in ganz 
Indien enthalten, soweit sie etymologisch analysierbar sind, dTa
Yidische, austrische und sino-mongolische Elemente und bezeugen 
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so das einstige Vorhandensein von Trägern dieser Sprachen. 
CHAT'.fERJI schitt:r;t den Anteil der Dravidier als den des wichtigst.en 
nicht-arischen Volkselementes an der Entfaltung der indischen 
Zivilisation auf mehr als 50%, wenn er auch in der Hauptsache 
durch die arische Sprache zum Ausdruck komme. 

Als letzte Welle vorgeschichtlicher Einwanderung, bei der man 
weniger von Raase als von Sprachfamilie sprechen kann, folgt.e 
dann um etwa 1500 v. Chr. die der Arier, deren Auszug &Uß ihrer 
ursprünglichen Heimat sU.dlich des Ural bis nach Nordindien 
ÜHATTERJI im Anschluß an WILHELM BRANDENSTEINS Buch Die 
et"Bie indogermanische Wanderung (Wien 1936) verfolgt. 

CliATrERJI ist nicht der einzige Gelehrte, der die Entwicklung 
der indischen Kultur auf die Vermischung und damit das Zu
sammenwirken der verschiedenen rassischen Elemente, insbesondere 
des dravidischen, zurückführt. Bereits 1913 war H, H. HALL vom 
Britischen Museum zu dem Schlusse gekommen : "The culture of 
India Hi pre-Aryan in origin; as in Greece, the conquered civilized 
the oonquerore. Tbe Äryan Indian owed bis civilization and bis 
degeneration to the Dravidians, ae the Äryan Greek did to the 
Mycenaean5t.'' Um hier weitere Aussprüche zu übergehen, sei nur 
auf den ersten Band des neuen großen Werkes aus der Feder von 
H. HERAS, S. J., des Direktors des Indian Historical Research 
Institute St. Xavier's College Bombay, hingewiesen, der gerade den 
Dra.vidiem einen maßgeblichen, man möchte fast sagen: domi
nierenden Einfluß nicht nur auf die indische Kultur und indisches 
Denken zuschreibt, sondern ihn bis weit über Indiens Grenzen 
nach Westen hinaus zu erweisen sucht, ja er findet sogar, daß die 
indische Literatur weit engere von den Dravidiem übernommene 
Parallelen zum Alten Testament liefere als die sumerisch-baby
lonischell. 

Nach dem Gesagten kann es nicht weiter verwundern, wenn 
1l1llD. seit mehr als einem Jahrzehnt im Sanskrit (d. h. der „her
gerichteten", „zurechtgemachten" Sprache) den Einfluß ·der 
Substratidiome, vor allem des Dravidischen und Austrischen 
oder Proto-lfunda festzustellen sucht, daß man selbst im :J;tgveda, 
dem arischsten aller Literaturwerke, sprachliche und kulturelle 

1 HALL, H. H.:  'I'he Ancient Hiatory of the Near East. London 1913. 
S. 173. 

1 11EnA.s, H., S. J.: Studie.e in Pmto-Indo-Mediterranea.nCulture. Bombay 
1953. Vol. I, $. 23ff. 
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EinHösse jenes vorarischen Volkstums glaubt nachweisen zu könnenl 
und daß schließlich der norwegische Indologe SrnN KoNow den 
vedischen Gott Indra, der meist als der arüichste aller indischen 
Götter angesehen wird, sogar als „vorarisch" bezeichnet2• 

Wenn nun die Heilkunde, wie eingangs angcdcut.ct wurde, als 
ein wesentlicher Bestandteil der Kultur angesehen werden muß, eo 
wird sie eich zunächst zur Feststellung ihres eigentlichen Ursprungs 
in Indien darnach umzusehen haben, welchen Sprachgruppen 
wesentliche Begriffe ihres terminologischen WortschatzeB letzthin 
angehören, zumal die Anthropologie heute Angehörige einer sor 
genannten arischen Raaee - vorausgesetzt, daß man überhaupt 
von einer solchen zu sprechen wagt - in Indien kaum nachzu
weisen vermag, während die übrigen oder doch wenigstens deren 
Relikte hier auch heute noch anzutreffen sind. Schaut man nun 
z. B. in die ersten Lieferungen von MANFBJ!D MA Yil.HOFEBS Kurz
gefaßt.em d1J"Wlogi3chen Wörterbuch des AUindischen8, so iat ma.n 
erstaunt, wie viele Sansk.ritwörter bei seiner vorsichtigen Formu
lierung auf indogermanischer Basiii etym.ologllieh nicht oder nur 
unbefriedigend erklärbar sind. Natürlich sind in ihm auch die Er
gebnisse der Substratforschung, die schon seit geraumer Zeit Indo
logen wie Linguisten beschäftigt hat, weitgehend berücksichtigt. 
Zu den Gelehrten, die sich in jüngerer Zeit ihr gewidmet haben, 
gehören T. BURROW (Oxford) und F. B. J. KUIPER (Leiden); 
ersterer zog die Drävid.a-, letzterer die Munda-Sprachen in seinen 
Arbeitsbereich. Die von ihnen aufgeat.ellten Ableitungen von SallB
kritwörtern aus den genannten Sprachgruppen sind nun insofern 
von Bedeutung, als sie zeigen, welche Begriffe oder Errungen
schaften die Arier von der alteingesessenen Bevölkerung über
nommen haben, und zwar seit der Zeit des :i,:tgveda, der auch von 
Lehnwörtern nicht frei ist, in immer steigendem AUBmaß durch die 
Jahrhunderte hindurch. Bildet doch auch unsere eigene Sprache 
ein lebendes Archiv all der Begriffe und Kulturerrungenschaften, 

1 Außer den auf S. 370angegebenen.Arbeiten von T.BUBROW und ll'.B. J, 
Kmt"En aind hier die beiden neuen Abhandlungen KUIPEll.8 zu nennen: 
Two Rigvadü: loan.11X1Tda. In: Sprac�chicht.e und Wortbedeutung, Fe11t
schrift Albert Debrun.ner, 1954, S. 2411J. und RigvedW k>anwwds. Th: 
Studia IndologiM, Fest.achrift Willibe.ld Kirfol. Bonn 1956. 

1 KoNow, STEN: The Ärye.n Gods of the Mitanni poople. Kristiania. (jetir:t: 
Oa1o) o. J, (Indian Institute Publications No. 1) S. 37. 

• MAYKHOFER, M.rnl!'BED : Kurzgefalltee. etymologisches Wörterbuch doo 
Altindischen. Heidolborg l953ff. 

24 Swillofr•Alch.SU 
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die wir seit fernen Zeiten von anderen Völkern und Kulturen über-
nommen haben. 

Die von Buxaow1 und KuTP1m2 ermittelten und meist in alpha
betischer Folge a.bgcha.ndelt.en Lehnwörter im Sanskrit habe ich 
nun nach bestimmten Kategorien zu Gruppen geordnet3, und aus 
diesen ergeben sich mancherlei Beobachtungen, die die Kultur der 
Eingesessenen Altindiens gegenüber der der Arier, wenn diese auch 
zeitweilig auf Grund ihrer physischen Kraft die Herrschaft über 
erstere a.n sich gerissen haben mögen, in mehrfacher Hinsicht al8 
überlegen erweisen4. Auch für die Geschichte der indischen Heil
kunde lassen sich aus ihnen recht charakteristische Schlußfolge
rungen herleiten. Um aber auch den Zusammenhang mit den übrigen 
Gruppen von Begriffen, die den verschiedensten Bereichen des 
Lebens angehören, in etwa zu wahren, mögen diese vorher kurz 
charakterisiert werden. 

Zunächst zeigt sich, daß im Bereich der Naturerscheinungen ver
schiedene Begriffe wie z. B. anala ,Feuer' {ß. II S. 8), Wya ,Wasser' 
(B. III 169), mm ,Wasser' (B. II S. 9) u. a. sowie solche, die gewisse 
Dinge oder Besonderheiten im Gelände bezeichnen wie z. B. hinana 
,Wald' (B. III 64), kilpa ,Quelle' (B. III 96), bila ,Höhle' (B. II 
S. 23) usw. dem Dravidischen entstammen, während sich Sarkara, 
-d ,Sand', dann auch ,Sandzucker' (K. 66) auf das Proto-Munda 
zurückführt. Dravidischen Ursprungs sind ferner ein paar Bezeich
nungen von Metallegierungen sowie das Wort tuUha ,Kupfervitriol' 
(B. III 165), das einst auch in der indischen Heilkunde als.Ätzmittel 
verwendet wurde. 

Eine weitere und zwar umfangreiche Gruppe von Lehnwört.em 
aus dem Dravidischen stellen die Namen von Pflanzen Wld ver-

1 BUlraOW, T . :  Snme Dra.vidian words. In: '.ll'Rns&etione ofthe PbilologicaJ 
Soeiety 1945 (London 19<16) S. 79---120 (zitiert: B. 1 nach Nlll1lII101'n) ;  
del'8.: Loanwords i n  Sanskrit. I n :  Tre.nSD<ltiona . . . 19<16 (London 19<17) 
S. 1-30 (zitiert. B. II nach SeiUm); ders.: Dmvidian Studiee VII. In: 
Bulletin of the School of Orienta.1 &nd African Studlea, Univel'Sity ofLondon 
12 {1947) S. 365-----396 (zitiert B. IIl nach Num.). 

1 KUIPER, F. B. J.: Proto-Mtmde words in Se.nllkrit. Aweterdem 1948 
(Verhandelingen d. K. Nederlandsa Akad. van Weteruiche.ppen, Afd. LetW
kunde N. R. D. U, No. 3) (zitiert: K. na.eh Nummlll'll. oder Seiten). 

1 KIRFErr.., W.: Die Lehnwort.e dea Se.nakrit eus den Substratepra.ehen wul 
ihre Bedeutung für die Entwfokltmg der indischen Kultur. In: Lel'.is, Studien 
zur Sprachphil08ophie, Spmchgeechicht.e und Begriffsfol'8!lhung Bd. III, 
2 (1954) S. 2671f. • Ebenda. S. 28Ilf. 
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wandten Dingen dar, während das Proto-Munda nach den bisherigen 
Feststellungen anscheinend nur verhältnismäßig wenig Beiträge 
wie z. B. diMJ,ima ,Punica Granat um, Linn.' (K. 42), 8,ngavem 
,Zingiber officinale, Roscoe' (B. II S. 26) und hingu ,Ferula Aaa. 
foetida, Linn.' (K. S. 66, 86) beigesteuert hat. All diese Pflanzen 
- sie im einzelnen hier aufzuzählen, würde zu weit führen1 -
spielen neben anderen, deren Ursprung bisher noch nicht geklärt 
werden konnte, in der Heilkunde Indiens eine große Rolle und wer
den sowohl in den Rezepten der großen medizinischen Lehrbücher 
(CARAKA, SuSaUTA, VAGBHATA) als auch in denen der späteren 
Kompendien, die --- das kann man heute schon sagen - haupt
sächlich auf SuSRUTA fußen, des öfteren genannt. Hieraus darf 
geaohlossen werden, daß die Arier neben den Namen von Pflanzen 
und Bäumen, die ihnen in Indien erstmals zu Gesicht kamen, auch 
die Kenntnis ihrer Heilwirkungen und anderer Eigenschaften von 
der dravidischen bzw. austrischen Unterschicht übernommen haben; 
denn derartige Kenntnisse konnten nur Menschen beaitzen, die 
schon lange ansässig nnd infolgedessen mit jenen vertraut waren. 
Dies geht ferner aus einer Gruppe von Wörtern hervor, denen in
sofern eine wesentliche Bedeutung zukommt, als sie die Teile oder 
Produkte von .Pflanzen vom Sproß bis zur Frucht bzw. Samen be
zeichnen. Lehnwörter dieser Axt, die eine genaue Beobachtnng der 
Pßanzen und dor einzelnen Stadien ihrea Wachstums vorausset2en 
nnd dem Dravidischen entnommen sein dürften, beweiaen, daß die 
Arier in eine ausgesprochene P:flanzerku1tur einbrachen. Das Gleiche 
bezeugt auch eine weitere, vornehmlich dem Dravidiachen ent
nommene Gruppe von Wörtern - um diese hier gleich vorweg
zwiehmen -, die die üblichen Bezeichnungen landwirtschaftlicher 
Geräte wie Pflug, Spaten, Getreideschwinge u. dgl. darstelltl. 

Wa.s über die Flora Indiens gesagt wurde, gilt auch für seine 
Fauna. Manche Tiernamen , sind aus den SubstratsprMhen, Wld 
zwar weit mehr aus dem Dravidischen als aus dem Proto-MWlda 
ins Sanskrit geflOSBcn. Daß den Ariern bei ihrem Einbruch in Indien 
bis dahin unbekannte Tiere wie Elefant oder Tiger, Krokodil oder 
Affe zu Gesicht kamen, für die sie in ihrem Wortschatz noch keine 
Wörter besaßen, diese mithin von den Eingeborenen übernehmen 
mußt.eo, ist ganz begreülich. Dazu gehörten natürlich auch gewisse 
Bezeichnungen für besonders auffällige oder charakteristische Kör
perteile von Tieren wie z. B. der Rüssel des Elefanten und dgl.3. 

t Ebenda S. 26\llf. • Ebenda. S. 278f. 3 Ebenda S. 272 
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Recht zahlreich sind die J.ehnwört.er, meist dravid.ischen Ur
sprungs, im Bereich deti Menschen. Sie umfassen nicht nur Eigen
schaften und Tätigkeiten, und zwar letztere in Form von Verbal
wurzeln und einigen Substantiven, also Begriffe, die nicht sämtlich 
oder ausschließlich auf menachliches Tun bezogen werden können, 
sondern erstrecken sich auch auf physiologische (verwand.t.B;Cha.ft
liche) oder soziologische (berufliche) Verhältnisse. Ferner benennen 
sie Teile oder Organe dea menschlichen Leibes, mehrere Stadien der 
embryonalen Entwicklung, eine Reihe von Erkrankungen, die vor
nehmlich auf der Haut in Erscheinung treten, einzelne Geachmooks
a.rt.en sowie eine Anzahl memchlicher Gebrechen. Verschiedene be
zeichnen auch Lebens- und Genußmitt.el, von denen die meisten in 
indischen Diätvorschriften im positiven oder negativen Sinne er
scheinen. Natürlich gehören hierher auch die Ausdrücke für einzelne 
Maße oder Formen, in denen Heilmittel zu nehmen waren. Von 
all diesen Begriffen wird im einzelnen noch die Rede sein. 

Lehnwörter aus den Substre.t.apraohen bezeichnen auch verschm
deoo Art.en der Siedelung wie z. B. nagarn ,Stadt' (B. I 31) oder 
Teile der Behausung, sodann Kleidungsstücke oder St.offe, Putz 
oder Schmuckatüoke, wie sie vom Kunsthandwerk (kala � selbst 
dieees Wort stammt aua dem Dravidischen, B. III 55) hergestellt 
wnrden, sodann eine Anzahl von Ha.ushaltagegenat:.!l.nden und Werk
zeugen, verschiedene Waffen und verwandte Dinge, Muailtinstru
mente, :insbcaondere mehrere Arten von Trommeln und bestimmte 
Transportmittel. Vertreten .sind unter ihnen auch da.a Schriftwesen 
durch puata(ka) ,Buch' (B. I 41) oder ma.ri ,Tusche' (B. II S. 10) 
und selbst Begriffe, die den König und seine Herrschaft betreilen, 
wie da.a häufige und einwandfrei dem Dravidiachen entnommene 
Wort kam ,Steuer' (B. I 9) von einer Wurzel, die ursprünglich 
,melken' bedeutet. End.lieh haben die Substratsprachen noch ein
zelne Lehnwörter geliefert, die sich in den genannten Kategorien 
nicht unterbringen lassen wie z. B. das in den Lehrbüchern der 
Heilkunde so häufig genannte Wort tJWf)a ,Gruppe', ,Schar' (K. 23), 
dem sicher Proto-Uraprung zukommt. 

Nachdem nun zunächst die völkischen Faktoren als Voraus
setzung und Träger der Kultur Indiens und damit auch als die 
seiner Heilkunde skizziert worden sind, müssen wir una jetzt fragen, 
ob und welche Schlußfolgerungen aus den Lehnwörtern gezogen 
werden können, die im Sanskrit festgestallt worden sind und zum 
terminologischen Vokabular der in<lischen Heilkunde gehören. 
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Da.s Grundprinzip der indischen Heilkunde ist die Lehre von den 
drei Do�'11, d. h. gewissen Pot.en7.en, deren Gleichgewichtslage Ge
sundheit bedeutet, deren Disharmonie jedoch Erkrankungen her
vorruft. Als Da,a's werden genannt : kapha ,Schleim', pitta ,Galle' 
und vata ,Wind', also ein wässeriges, ein feuriges und ein luftartiges 
Element. Während sich das Wort kapha auf indogermanischer Basis 
etymologisch nicht befriedigend erklären läßt - für dasselbe wird 
in den Texten auch das arische Wort 8lesman gebraucht ·-, scheint 
&eh das Wort pitta aus dem Dravidischen herzuleiten (B. III 207). 
Die beiden erstgenannten Element.e finden sich auch in der alt
mediterranen Heilkunde, und da sie hier wie dort im Grunde als 
Wasser und Feuer gekennzeichnet sind, beweisen sie, daß sie die 
Grundlage eines ursprünglich gemeinsamen Systems gebildet haben 
miissen. F.rst sekundär wurde dieses vorar.iache Schleim-Galle
Prinzip in der Medizinschule auf der Insel Kos durch die Aufnahme 
von Blut und in Indien durch die von Wind erweitert. Für Indien 
scheint dies auch aus einer medizingeechichtlich bisher noch nicht 
bea.chtet.en Stello hervorzugehen, die sich im Brahmäi;iQ.apnril].a II. 
72. 42b-57a., HarivarµBa 2178-2195& und Väyupuräi;ia 97. 43-68 
wörtlich wiederfindetI. Sie besagt - sie hier ganz in Übersetzung 
wiederzugeben, würde zu weit führen -, daß der Embryo aus 
Samen und Menstrualblut entstehe, zwei Faktoren, die Wasser und 
Feuer, also den beiden Grundbestandteilen der Welt entsprächen. 
Erst wenn jener zugenommen habe, vollziehe in Begleitung des 
höchsten Geistes (paromiitman) der Wind seinen Eintritt und fördere 
ihn in Form der fünf Lebensbauehe : PtW;ia, Apiina uaw., worunter 
wahrscheinlich die fünf Stellen zu verstehen sind, an denen man das 
Leben pulsen fühlt. Zieht man zudem noch die geographische Lage 
der altmeditet'l'anen Medizinschulen Knidos und Kos an der kari
schen Küste in Betracht, so ist die Schlußfolgerung gegeben, daß 
der gemeinsame Ursprung der indo-mediterranen Heilkunde, aus
gedrückt durch die Schleim-Galle-Formel, in einem gemeinsamen 
vorarischen Kulturstratum zu suchen ist. 

Bei einem eben erzeugten Embryo werden mehrere Entwicklungs
stadien durch besondere Termini unterschieden. Das erste Stadium 
unmitt.elbar nach der Empfängnis wird durch das Wort kalal,a 
bezeichnet. Es dürfte dravidischen Ursprunge sein (B. III 53). 
während aus der Sprache der Proto-Munda die Ausdrücke budbuda, 

1 Enthalten in: Kmr.it:i., W.: Dae Purä!].a Paiica�a. &nu (jetzt: 
Leiden) 1927. S. 486!. 
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eigentlich ,Tropfen', d. h. das embryonale Stadium nach fünf Tagen 
(K. 54), und arbuda, das des zweiten Monates (K. S. 146), her
stammen. 

Besonders groß ist die Zahl der Wörter, die Teile des menschlichen 
Körpers bezeichnen und nach BuRRow dravidischer Herkunft sein 
dürften. Unter ihnen finden sich einige, die nur selten in der Litera
tur erscheinen, während die Mehrzahl die üblichen Ausdrücke für 
die angegebenen Begriffe darstellt. 

Den toten Körper, also Leichnam bezeichnen die beiden Wörter: 
ku!l(lpa (B. III 81) und 8ava (B. II S. l l f.) .  Die übrigen sind in der 
Folge vom Kopf bis zum Fuß folgende: alaka ,Haa.rlocke' (B. HI 9); 
kamra, -ri (B. I 12) und kurnla, k:unda ,Haarlocke' (B. TII 90, 91); 
cWfij ,Schopf' (B. III 144); fata ,Flechte' (B. II S. 17) ; Ma ,Haar
bündel' (B. III 148) ; laliitft ,St.im' (B. III 277 ) ;  biifiiJa ,Augapfel' 
{B. III 234) ; kapola ,Wange' (B. II S. 15) ;  kewira ,der obere Teil 
der Wange' (B. III 103) ; gatyfa ,Ba.cke' (B. lll 116) ;  päti ,Ohr
läppchen' (B. III 200); mukha ,Mund' (B. III 263 ) ;  Mlu ,Zahn' 
(B. HI 313) ; ar1hara ,Unterlippe' (B, 1 2) ; kaN/ui ,Hals', ,Nacken' 
(B. III 23 ; K. 9) ; kuca ,Brustwarze', ,Brust' {B. III 73) ;  kUrpara 
,Ellenbogen' (B. I 16) ;  tunda, -di ,Bauch', ,Nabel' (B. III 166) ; ta(.a. 
,Abhang', ,runde Seite eines Hügels oder Körpers, meist der Hüfte' 
(B. I 25) ; alga ,Leiste', ,Weiche' (B. I 4) ; ukha ,Teil des oberen 
Beines' {wohl zu untemcheiden von dem homophonen Worte uldia 
,Kochtopf') {B. I 6) ; picchä ,Wade' (B. III 202) ; kulplui (B. II 
S. 17, 22) und gkut.a ,Knöchel', ,Enkel' (B. III 127). An oder im 
Körper befinden sich: pala ,Fleisch' (B. II S. 16) ;  pitta ,Galle' 
(B.III 207) ;  lala ,Speichel' (B. II S. 11); vali ,Runzeln' (B. III 286), 
während sich das Wort W.ef.i ,Ader', ,Gefäß' (K. S. 82f.) auf Proto
Munda-Ursprung zurückführt. 

Die indische Heilkunde kennt folgende sechs Geschmacksarten 
(ra.<ra) : süß (m.adku), sauer (amla), bitter (tikta), salzig (fava'!IG), 
scharf (kafu, kafuka) und zusammenziehend (�ya). Sowohl „in 
der physiologischen wie pathologischen Theorie und in der thera
peutischen Praxis" (Esso) entsprechen sie vollkommen den sechs 
xuµo( (Geschmäckern), dio im 4. Kapitel der Abhandlung De &en.m 
et &ensilib'IL& des ARISTOTELES-Schülers THEOl'llRA.ST von Eresos 
genannt werden. Von den obigen Ausdrücken sind dxavidischen 
Ursprungs die beiden letztgenannten kafu(ka) (B. II S. 22) und 
�ya {B. II S. 27) ebenso wie dll8 in medizinischen Werken häufig 
gebrauchte Wort pa�u ,scharf' (B. III 187), während das Wort 
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lam!!G ,salzig' auf indogermanischer Basis bisher keine und aml.a 
,sauer' nur eine recht unbefriedigende etymologische Erklärung 
gefunden haben. 

Eine Reihe von Wörtern, die menschliche Gebrechen ausdrücken 
und im Sanskrit fast durchweg die üblichen Bezeichnungen für diese 
Leiden darstellen, Jeiten sich aus den Substratsproohen her. Dravi
dischen Ursprung haben die Wörter : � ,blind auf einem Auge' 
(B, II S. 22) ; kutuiru ,arm1ahm' (B. II S. 22) ; kuhja ,buckelig' 
(B. III 87, K. 19);  jaifa ,apathisch' (B. HI 146) ; jarjara ,morsch', 
,alt' {B. III 147 ) ;  tarala ,zitternd', ,schwankend' (B. I 27);  pangu 
,lahm' (B. III 183, K. 44); batJ-ifa ,gelähmt', ,verkrüppelt' (B. III 
230, K. 53) ; mu?µja ,kahl' (B. III 265); vandhya ,unfruchtbar' (B. III 
280); vithura ,schwankend', ,taumelnd' (B. III 290). Auf Proto
Munda-Ursprung werden die Worte: kkalati ,kahlköpfig' (K. 24) ; 
klwra ,lahm' (K. 26) und kmga lahm' (K. 59) zurückgeführt. 

Den Substratsprachen gehören ferner die Namen für eine Anzahl 
von Krankheiten an, die vornehmlich auf der Haut in Erscheinung 
treten. Abgesehen von den Wörtern : hisü ,Krankheit' im all
gemeinen (K. 17), arl.nula ,Anschwellung', ,Tumor' (K. S . 1 46) und 
äfopa ,Amchwellung', ,Aufgeblaaenheit' (K. 4), die aus dem Proto
Munda hergeleitet werden, haben dravidischen Ursprung die Wör
t.er: kaochü ,Krätze' (B. III 19) ; ka1µf:ii. ,Jucken' (B. III 34) ; ga1Jll,a 
,Knoten', ,Kropf' {B. UI 117, 118) ;  gulma ,Gewächs' (B. III 124) ; 
dndru, -U ,Art Aussp,tz' (B. I 30) ; piii.iafa ,Schleimabsonderung des 
Auges' (B. III 203) ;  pif,aka, '[Jii/aka ,Beule', Schwären' (B. III 204); 
mGJJ4ala ,Kreis', sodann ,kreisförmige Flocken auf der Haut' (B. III 
250); masüm, -i ,Pustel' (B. III 256) ; 8Ualii ,Pocken' (B. III 302); 
sidhma ,Aussatz' (B. III 308); spho(.a. ,Beule', ,Tumor' (B. III 311). 
Außer diesen Namen, die in der Hauptsache verschiedene von der 
Pustel bis zum Aussatz auf der Haut in Erscheinung tretende Er
krankungen awidrücken, enthalten die großen medizinischen Werke 
der Inder aber noch eine erhebliche Anzahl weiterer Termini ver
wandter Bedeutung, die auf indogermanischer Basis wohl kaum 
eine etymologische Erklärung finden können und daher aller Wa.hr
schcinlichkeit nach ebenfalls den Substratsprauhen zugewiesen wer
den mÜBSeD., wenn ihre Ableitung bisher auch noch nicht gefunden 
worden ist. 

In den indischen Lehrbüchern werden sowohl in den Verzeich
niMen der Nahrungsmittel als e.uch in Diätvorschriften die Namen 
von Lebens- und Genußmitteln erwähnt, die sich fast durchweg auf 
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das Dravidische zurückführen lassen. Feste Speisen sind: kUra ,ge
kochter Reis' (B. III 98) ; tarasa ,Fleisch' (B, III 153) ; pirt,tyaka 
,Ölkuchen' (B. Ill 206) ; mltya ,geröstete Gerst.e' (ß. III 288); mUilra 
,trockene11 Fleisch' (B. III 287). Etwas größer ist die Anzahl der 
Lehnwörter, die flüssige Nahrungs- oder Genußmittel bezeichnen. 
Außer toya ,Wasser' (B. III 169) und ni:ro. ,Wasser' (B. I� S. 9) wird 
folgenden Wörtern eine dra.vidische Etymologie zugeschrieben : kali 
,saurer Reisschleim' (B. III 57);  Jciific,ika ,Reisschleim' {B. II S. 8); 
k14J ,berauschendes Getränk' (B. III 76) ; kulmä§G ,saurer Schleim 
aus Früchten' (B. III 93); taila von Wa ,Sesam', also ,Sesamöl' 
(B. 111 1 6 1 ) ;  piüamt ,Milch einer Kuh, die eben gekalbt hat' {B. III 
198) ;  m<J!!t4a ,Reisschleim' (B. III 249) ; mastu ,Rahm' (B. I 45) ; 
masara ,Getränk aus feinem Gerstenmehl und verdünnter Butter
milch (takra)' (B. III 262) ; nwm/,a, � ,saure Buttermilch' 
(B. I 45). Dravidiscber Herkunft ist schließlich auch kltait},(/ß ,Stück.
Zucker' (Kandis-Zucker), während 8arkara ,Sandzucker' (der Aus- -
gang für UD8er Lehnwort ,Zucker') (K. 66) sowie tiimbitla ,Betel' 
(K. 37) auf die Sprache der Proto-Munda zurückgehen. 

Sowohl bei Lebens- und Genuß- wie auch bei Heilmitteln, die 
meist a.us Dekokten bestimmter Pflanzen bestanden, spielten Ma.ße 
tilld Gewichte eine große Rolle. Außer ein paar seltenen Wörtern 
geht daa viel gebrauchte Wort ku4ava (etwa 182 gr.) (B. III 79) auf 
dravidischen Ursprung zurück. Sicherlich gehören aber auch noch 
andere Maßbezeichnungen hierher wie z. B. pala (etwa 45,5 gr. ) ;  
ö.<lhaka (etwa 2,912 kg) ; drotia (etwa l l ,648 kg) und andere, die in 
der indischen Rezeptur immer wieder genannt werden und auf indo
germanischer Basis keine Erklärung finden. 

Wörter, die die Form des Heilmittels bestimmen und den Sub
strat11prachen angehören, sind: kaUca ,Paste' (B. III 58) ; kamla 
,Mundvoll', ,Mundfüllung' (B. I 13, K. 13) und gwf,a ,Kugel', ,Pille' 
(B. III 123). 

Unter den Lehnwörtern für Haushaltsgegerustä.nde und Werk
zeuge aus den Substratsprachen finden sich auch mehrere, die 
chirurgische Instrumente bezeichnen. In den medizinischen Lehr
büchern (SuSRUTA I. 8, VlGBilA't'A : �t;aiigahrd&ya I.  25, 26) wird 
ihre Verwendung genauer definiert. Ea sind karapatra ,Sii.ge' (B. 1 
18), ein Instrument zum Schneiden (chcdana) ; kutJiäri oder kuffeiiriki 
,kleine Axt' (B. III 77), ein Instrument zum Aderlaß, und der batj,ila 
,Angelhaken' (K. 52), der zur Extraktion eines toten Foetus ver
wendet wmde, Erwähnt sei feriler noch kii.rca (ursprünglich ,Büschel') 
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oder iri-kUrcaka ,Trokar' (B. III 99), ein Instrument zum Anachlagen 
schwarzer und brauner Flecken im Gesicht und am Körper, das aber 
auch bei Haarausfall Verwendung fand. Zu dieser Kategorie von 
Lehnwörtern dürften außerdem noch gerechnet werden : ma!lf!aliigra, 
ein ,Messer mit kreisrunder Spitze', ein Instrument zum Skari
fizieren und Schneiden, da mcuy.Jala ein dravidiaches Lehnwort ist 
(B. III 250). Genannt sei schließlich noch das oben bereits erwähnte 
tutlha ,Kupfervitriol' (B. III 165), das bei der Behandlung Vel'l!chie
dener Leiden wie Hämorrhoiden, Geschlechtskrankheiten, Star usw. 
a.Js .Ätzmittel (VAGBHA't'A : �(;äiigahrdaya 1.  30, 74f.) verwendet 
wurde. 

Die vorstehenden Ausführungen berichteten von einem erheb
lichen Teil der heilkundlichen Termini der Inder, die bisher aus den 
noch lebenden Substratsprachen etymologisch gedeutet werden 
konnten. Dieser Zweig der Forschung steht noch in seinem Anfange, 
und es ist zu hoffen, daß mit der Zeit weitere Ableitungen folgen 
und Begriffe geklärt werden können. Zudem wissen wir noch nicht, 
ob nicht noch andere als die genannten Substrataprachen, die als 
solche fängst untergegangen sind, dennoch ihre Spuren im Sanskrit 
irgendwie hinterlassen haben1 ; denn ein Blick in M. MA YRHOPKKB 
neues Etymologisches Wörterbuch des Altindischen zeigt schon, wie 
groß die Zahl der Sanskritwörter liit, die - trotz aller Konstruk
tionen europäischer Linguisten - auf indogermanischer Basis über
haupt nicht oder nur ganz unbefriedigend erklärt werden können, 
nnd hierzu gehören nicht zuletzt auch manche Ausdrücke der medi
zinischen Nomenklatur. Jedenfalls beweisen die verschiedenen 
Gruppen von Lehnwörtern aus jenen Sprachen, ob sie nun vorhin 
nur kurz charakterisiert oder im einzelnen aufgeführt worden sind, 
rlaß die Arier nicht nur diese Wörter, sondern damit auch die von 
ihnen bezeichneten Begriffe oder Dinge von der mehr oder weniger 
unterworfenen Bevölkerung erhalten haben, jedoch zugleich mit 
diesen auch die Kenntnis ihrer Eigenschaften, Wirkungen und Ver
wendungsmöglichkeiten. 

l Wie CBAT"I"ERJ"I in seiner oben zitierten Abhandlung (The Indo-Asian 
Culture. Vol. 2 (19M), S. 3«lf.) ausführt, vermuten verschiedene Gelehrte 
noch die einstige E:iristenz einer weiteren Substratspra<'-he, die sowuhl dem 
Dre.vidischen und Austl'iachen wie e.uch dem Arischen zu Grunde liegen 
soll, vielleicht verwandt mit dem Burushe.sk:i odCl' Khe.juna,. das heute 
noch von rund 26000 Seelen im Staate Hum.e.-Nagyr in Nordw011t-KMchmir 
gesprochen wird. 
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Diese Feststellung bedeutet für die eigentliche Kultur Indierui und 
damit auch für seine Heilkunde ein annehmbares Argument für die 
Schlußfolgerung, daß diese nicht nur in ihrem Prinzip von der ein
geaeaaenen Bevölkerung begründet, sondern auch von ihr weiter 
ausgebaut worden iet. Als die Arier sich in Indien seßhaft machten, 
errichteten sie hier wie alle nomadischen V.roherer eine ausge
sprochene Herrenkultur, und diese hat, wie die Geschicht.e bis in 
die Neuzeit hinein lehrt, die Pflege von Heilkunde und Kunst stets 
durch Fremde, vieliach Versklavte, ausführen lassen. Angenommen, 
ihre Ärzte wären Dravidier gewesen, so würden deren Kenntnisse 
auch dann noch keine Errungenschaft der Arier dar11tellen, als jene 
sieh, soweit es ihnen möglich war; ihrer Sprache bedienten. Auch 
heute no<'h beweist ein großer Teil der Terminologie ebenso wie das 
Grundprinzip der altindischen Heilkunde, daß sie in ihren .A:n:fä.ngen 
in ein vor- und nicht-arisches Milieu zurückgeht, und das gleiche 
gilt auch für die mediterrane Heilkunde, die nur fä.lRchlicherweiee 
eine griechische genannt wird. Deshalb haben wir kein R e c h t ,  von 
einer a r i s c h e n  Heilkunde zu sprechen, sondern nur von einer in
d i s chen. H.  H. HALL hatte mit seiner oben zitierten Behauptung, 
daß die Arier von den Dravidiern zivilisiert worden seien, also 
vollkommen recht. 
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Galt der weiße Lotos in Indien 
als Antiaphrodisiacum? 

Von WILLIBALJ.J KIRFEL, Godesberg 

Zu Tome 35 des umfangreichen Didio•1111uiire des sciEnrRA mM,iooJ,e,s 
(Paris 1819) s. 437 :ff. hat der Botaniker JEAN LoUIS AUGUSTE LoISE
LEl:lt-DESLONGCHAMl'S im Verein mit einem anderen Gelehrten namens 
MARQUIS u. d. Tit. Nfowphar einen Beitrag über die Lotosblume, ihre 
mythologische Bedeutung und ihre angeblich physiologische Wirkung 
geliefert. Im Auszuge erschien dieser Artikel nochmals in der prächtig 
ausgestatteten franzöaischen Zeitschrllt für Medizingeschichte „Aescu
lape" AnnOO 28 (Nouv. Siirie) Mars 1938 S. 58-61. Unter den illu
strationen, die ihm hier beigegeben sind, fällt besonders eine Darstellung 
des Ardha-ndr-ISvara („Halb.Weib-halb-Mann") (unterschrieben „Arda
nari iswara") auf. Die Gestalt, in guten Formen gezeichnet, steht auf 
einer auf dem Wasser liegenden fiiufblätterigen Lotosblüte, als sei sie aus 
dieser hervorgegangen. DM seltsamBte Merkmal aber, das das Bild auf
weist, ist die ägyptische Hieroglyphe 'fl!J, das Zeichen für Leben, wage
:recht auf die Sexua.lteile gelegt. Um mir hier einen kurzen Exkurs zu 
gestatten, ist es wohl erwähnenswert, was der bekannte Ethnologe 
HERMANN BAUM.&NN - unter stillschweigender Verbessenmg von Druck. 
fehlern - in seinem letzten interessanten Bucho Das doppelU Geschleiht 
(Berlin 1955) S. 148 Anm. 53 zu dieser oder einer eng verwandten Ar
dhanäri�vara-Darstellung bemerkt : „In einem allerdings wenig wissen
schaftlichen Werk von B. Z. GoLDBERG : The SacredFire (London 1913) 
ist auf S. 46 ein solcher Ardhanarishva'raabgebildet (ohne Quellenangabe) 
als „Brahma created himself double, both male and female". Es handelt 
sich o:ffenbar um eine sehr rezente, fast kitschige Umzeichnung. Sie wäre 
nicht wert, erwähnt zu werden, wenn llie nicht außer den typischen 
Attributen (Lotus-weiblich in der Linken, Schlange-männlich in der 
Rechten) und dem mann-weiblichen Schmuck auf den Genitalien ein 
Zeichen trüge, das wir deutlich als das altägyptische-koptische Ankh
Zeichen, aber liegend, erkennen. Die Trennlinie, die wir zwischen der 
weiblichen und männlichen Hälfte des Gottes ziehen können, teilt das 
T-artige Zeichen aJs männlich (rechts) von dem OvaJ als weiblich (links) 
ab. Eine Rückfrage bei Indologen hat ergeben, daß .Ähnliches unbekannt 
ist. Für die Frage einer evtl. Beziehung des Ardhanarishvara-Komplexes 
zu Ägypten wä.re eine Klärung dieses Punktes wichtig. Während ich aus 
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dem von M. CRAMER : Das altägyptischR. Lebenszeichen (Wien 1943) bei
gebra.cht.en l\laterial über das altägyptische und koptische Lebenszeichen 
keinen ent.Bprechenden Hinweis auf Reine sexuelle Bedeutung entnehmen 
kann, meint J. READ (preludc t-0 chcmistry. London 1936. S. 109) nach 
DAVIS: Das ägyptische ankk, das Symbol des Lebens, ist eine Kombi
nation von männlich und weiblich. Eine Begründung fehlt". 

Mit seiner Beurteilung der Abhildung hat BAUMANN jedenfalls rocht. 
Allem Anschein nach kann sie erst nach dem Jahre 1825 und wahr
scheinlich nur im Westen entstanden sein, also in einer Zeit, in der die 
Bedeutung der Hieroglyphe 'nb durch die Entzifferungsarbeit JEAN 
FRANQOIS ÜHAllPOLLION's erst bekannt geworden war. Ob im übrigen 
die angeführten Interpretationsversuche etwas Richtiges enthalten oder 
ein Produkt der Spekulation Rind, muß dahin gestellt bleiben; hier sollen 
sie nicht weiter verfolgt oder diskutiert werden. 

Nun haben SlEGli'lUED MoRRNZ und JOHANNES SCHUBERT 1954 unter 
dem Titel; Der Gott auf der Blume' ein recht intereS11antes Buch über die 
Bedeutung des Lotos in kulturgeschichtlicher und mythologischer Hin
sicht veröffentlicht, aber doch einen vielleicht nicht ganz unwesentlichen 
Punkt über die angeblich physiologische Wirkung des Lotos auf den 
Menschen nicht berührt. Es dürft.e deshalb wohl angebracht sein, in 
dieser Beziehung ein pa.ar zusätzliche Bemerkungen zu ma-0hen. 

In dem eingangs gernumten Artikel bemerken die beiden Aut-0ren 
nämlich u. a., daß die Ärzte des Altertums die Nymphaea gegen cl'otische 
Tril.ume angewandt hätten. Man darf deshalb wohl kaum überrascht 
sein, wenn sich in den el'Sten Jahrhunderten des Christentums heilig
mli.ßige Personen vor den sinnlichen Lockungen der Welt in die ober
ägyptische Wüste zurückzogen und hier zu der vermeintlichen Wirkung 
des L>tos ihre Zuflucht nahmen, um ihre Keuschheit zu bewahren. 

Der Glaube, daß der 1.-0tos, zumal dessen Wurzelein Antiaphrodil!iacum 
sei, findet sich schon bei C. Plinius Secundus (25-79 n. Chr.) in seiner 
Naturalis hisf.oria Llb. XXV. 37, wo ea heißt: „Nymphaea nata traditur 
Nympha zelotypia ergo Heraclem mortua. Quare heracleon vocant 
aliqui, alii rhopalon, a radice clava.e simili. Ideoque eos, qui biberint 
eam duodecim diebus, coitu genituraque privari. Laudatissima 
in Orchomenia et Marathoni. Boeoti mallon vocant, qui et somen 
edunt. Nascitur in aquosis, foliis magnis in summa aqua et aliis 
ex radice flore lilio simili et, cum deßoruit, capite papaveris, levi 
cau1eZ". Ähnliches berichtet auch der dem l. Jh. n. Chr. angehörende 
und aus Cilicien stammende Arzt Pedanius Dioscorides in seiner sie
ben.zehn Jahrhunderte hindurch als Autorität für Arzneimittellehre an-

1 Ascona 1954 (A1tibus Asiae Suppl. XIl). 
' Pliny; Natural history ed. W. H. S. Jonea.London l966, Vol. VII. S. 190. 
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gesehenen Materia mcdical III. Cap. CXXXVIII, wenn er u. a. ;iagt, 
daß die Nymphaea in Sümpfen und stagnierenden Gewli.ssern wachse, 
dia Blüte weiß sei, der Lilie ähnlich (�vaac;;, .3� MuxOv, 8µ.o�ov xp�vc[>) 
mit safrangelber Mitte, daß ferner die Wurzel, mit Wein getrunken oder 
aufgelegt, gewiBse Erkrankungen des Unterleibes hinwegnelune. Dann 
fährt er fort: „Eben diese wird auch gegen erotische Träume (:n:p&; 
Ova�p(ilyµoU'> • . .  ) getrunken, welche sie hin wegnimmt; ja sogar einige 
Tage ständig getrunken, macht sie das Geschlechtsglied matt und kraft
los. Ebenso ist auohdie Wirkung wenn man den Samen trinkt''.  

Die Krankheiten, die Wurzel und Samen des weißen Lotos beseitigen 
sollen, brauchen hier nicht weiter erörtert zu werden , meist handelt es 
sich um Unterleibsleiden. 

In Kap. CXXXIX (CXLIX) berichtet Dioskorides dann noch von 
einer zweiten Nymphäen-Art, die man Nymphona nenne, in 'fhcssalien 
am Fluß Pcncus wachse und Blätter habe, die der ersteren ähnlich seien. 
Jedoch ;iei die Wurzel weiß und bitter, die Blüte goldgelb und der Rose 
ähnlich. Wurzel und Samen, mit schwarzem Wein getrunken, seien gegen 
den Blutfluß der Frauen von Nutzen. 

Für uns kommt hier aber nur die erstgenannte Art in Frage ; denn aus 
den Angaben der beiden antiken Autoren geht deutlich hervor, daß ea sich 
um die weiße der Lilie ähnelnde Lotosblume handelt. Da nun beide dem 
gleichen nachchristlichen Jfl.hrhundert angehören, scheint ihre Abhängig
keit voneinander so gut wie ausgeschlossen zu sein; sie dürften also den 
allgemeinen zu ihrer Zeit hetTSchenden Volksglauben wiedergeben. 

Auch in Indien scheint man an eine ähnliche Wirkung des Lotos ge
glaubt und ihn als eineArtAntiaphrodisia.cum betrachtet zu haben, wenn 
auch die medizinischen Lehrbücher dies mit keinem Worte erwähnen. 
Nur in Dutt's MatRria medica heißt es am Schlusse des Artikels Nelum
bium speciwum : „The large leaves of Nelumbium speciosum are used a.s 
cool hed-sheets, in high fever with heat and burning of the skin".2 
Freilich wird der weiße Lotos bzw. Teile desselben z .  B. in Vägbhataa 
AWJ,il{}ahrflayaMi,,ihüii.3, dem systematischsten und klarsten Lehrbuch 
der indischen Heilkunde, bei vielen Krankheitsfällen als Bestandteil 
eines Heilmittels gelehrt. So gehört er z. B. in die Reihe der Drogen, die 
Galle vertreibt', desgleichen zu einer anderen, die Gift, inneren Brand 
und Galle5 sowie Durchfall beseitjgt6. Auch bei Wunden gilt er alsheilend.7• 

l Medioorum Graecorum opera, f]WJe ex!IMnt ed. CAROLUS GO'l'TLIEB KüHN, 
Yul 2tl. Lipsie.e 1829. 

• UDAY CHAND DU'I'.r: The MakiiCJ medka o/ th-e Hindtu. Rcv. Ed. 
Calcutta 1922. S. 112. 

8 Vägbhata: Äf!filitgahfi],aya.BWffthiUJ. AUll dem Sanskrit ins Dcutache über
tragen von T •. Hrr.OENBERG und W. KmPEL. Leiden 1941, s. Index u.LotW!, 
Nymphae& Lotlll! und N. stella.ta sowie Nelumbiurn speciosum. 

'Ebenda!. 111. 6. �l!:benda.1. 16. 14. eEbendal. 15. 37ff. 1EbendaIV. 1. 66f. 
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Sodann wird er als Bestandteil eines Heilmittels bei einem durch Wind 
und Galle hervorgerufenen Fieber verwendet!. Schließlich dienen die 
Staubfäden von Nelumbium speciosum sogar als Bestandteil eines 
Elixiers2 und sogar eines Aphrodisiacums3• 

Aber es gibt in der indischen Literatur doch einige Stellen, die darauf 
hinzudeuten scheinen, daß man mit dem Lotos als Auflage, Unterlage 
oder dgl. daa Liebesfieber junger Mädchen zu bekämpfen suchte. So 
heißt es im dritten Akt von Kälidäsas $akuntala4 in der Szene, in der der 
König die Unterhaltung der Geliebten mit ihren Gefährtinnen belauscht 
und deren liebeskranken Zustand betrachtend schließlich aus dem ihn 
verbergenden Gebüsch hervortritt, für sich sprechend : „Dieser Körper 
. . .  der Geliebten, auf deren Brust Ufüa. Wurzel (Andropogon muricatus, 
Retta.) aufgelegt worden ist und dessen einziges Armband aus Lot-Os· 
Wurzel (oder: .)'aser, mroäla) locker geworden ist . . .  " (52, S. 29). Als 
SakuntaJä sich erheben will, um ihn zu begrüßen, wehrt er dies mit den 

Worten ab : „Fest geschmiegt sind deine Glieder an daa Blumenlager, 
wohlriechend vom Zerbrechen schnell verwelkter Intos.Wurzeln (oder: 
·Stengel, bi.<ia) • • •  " {61, S. 33). Nachdem sich Sakunt.a.lii. da.nn erhoben 
hat und weggehen will, hält er sie mit den Worten zurück: „Wie wirst 
du in der Hitze da.hergehen, nachdem du auf dem Blütenlager die aus den 
Blättern des Lot-Os {nalinl) verfertigte Brnstumhfillung (nalini.da/.a
lcrilpit,arp stanävaraiuim) abgelegt hast . . . " (65, S. 35). Schließlich 
bleibt der König nach Sakuntaläs Weggang allein zurück und sagt in 
seinem Monolog u. a. : „, . .  Welk ist der Liebesbrief, von ihren Nägeln 
auf ein Lot-Osblatt aufgetragen, dort der Schmuck aus Lotos.Wurzeln 
(oder: -Stengeln, bisa), von ihrer Hand abgefallen" (88, S. 38). 

Zwei weitere Beispiele ähnlicher Art finden sich in Somadevas Kathii,. 
8arit8ägam/i, So heißt es hier VI. 33.165f. folgendermaßen: „In dieser 
Zeit schmachtet KaJ.i.Iigaseni, in ihrem Palaste weilend, dahin, nachdem 
sie immer wieder den Herrscher der Vataa., der in seinem Palaste usw. 
umherging, gesehen hatte. Den Sinn nur auf ihn gerichtet, von Liebe 
gepeinigt, legte sie ein Armband von Lotos-Stengeln (mf'tl4la) an, [doch] 
bei Sandelpuder und dgl. fand sie nirgendwo Ruhe". 

Die zweite Stelle findet sich IX. 55.8lff.6 Hier erzählt der Maler im 
Verlauf seines Berichtes also: „Während ich nun dort weil«i, wurde ich 
von Madanasunda.rl, nachdem sie eine Dienerin gesandt hatte, herbei-

1 Ebenda VI. 26. 18. 2 Ebenda VI. 39. 48. a E,benda. VI. 40. HJ. 
1 Kälidäaa's Sakuntalä (kiirztire FMBung) hrsg. von C. CAPELLER. Lei}Y«ig 

1909. 
i Somadava: KathlJaariUJ{J.gartJ hrsg. von H. BROCKHAUS, Buch VI, VII, 

VIII. Leipzig 1862. S. 09. 
1 Ebenda. Buch IX-XVIII. Leipzig 1866. S. 05. 
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gerufen und ich begab mich in den Ha.rem dieser KOn.igstochter. Dort 
sah ich sie mit nasser Sandelsalbe, einer Halskette von Lotos.Wurzeln 
{oder: ·Stengeln, mroala) sich auf einem Lager von Lotos.Blättern 
(bisinipatra) umherwälzen, während sie von ihren Freundinnen mit dem 
Luftzug von Bananenblättern gefächelt wurde, bleich und schmächtig, 
mit den sichtbaren Symptomen des Liebesfiebers". 

Eine verwandte Ge.ichichte berichtet DANDIN in seinem Daiafcumll· 
rarorita, pUrV<U[if#likii paiicamocchväsa1• Die Kö�gst-Ochter Avantisund.ari 
hatte den Prinz;en Räjavihana gesehen und war infolgedessen liebeskrank 
geworden. Dann heißt es wörtlich weit.er: ,,Ala die Schar der Gefährtinnen 
gesehen hatte, daß die gahz zarte Königst-Ochter, von Liebe gepeinigt, 
unter einem derartigen Zustande litt, war sie niedergeschlagen. Sobald sie 
in goldenen Krügen angesammelte mit gelbem Sande!, Wurzel von 
Andropogon muricatus (uiira) und Kampfer (ghana.8tlra) versetzt,e und 
zu ihrer Besprengung bereitete Wässer, a\l8 Fasern von Lotos.Stengeln 
bestehende Gewänder (bisatantumayani väaärp,si), aus Lot-Os.Blättern 
bestehende Wedel (nalinl·Jala.mayani tala11rntani) und viele [andere 
Mittel], die Fieberglut vertreiben, herbeigebracht ha.tt,e, kühlte sie deren 
Leib". 

Schließlich wird eine ähnliche Geschichte auch im dritten Buch von 
Siddha� allegorischem Roman U'jlamitihhavaprapaiicä JcatM2 berichtet. 
Nachdem Kanakamafijari vom obersten Stockwerk ihres Palastes aus 
den aus der Schlacht heimkehrenden Prinzen Nandivardhana erblickt 
hat, befällt sie plötzlich das Liobesficber. Nun bereitet man ihr nach 
vorhergehender Behandlung mit anderen Mitteln schließlich nach Auf. 
gang des Mondes auf dem flachen Dach des Hauses „alll! Lotos.Blättern 
und -SchUSBen ein ganz kühles Lager (atiiifala.nalinf..clala.pallava
Sayaniyam). Auf diesem betteten wir sie", heißt eB wörtlich weiter, „und 
machten ihr Armbänder aus Lotos-Stengeln (mftll.Uanala)". Nach ihrem 
Befinden befragt, sagt sie u. a. ; „ . .  , es brennt mich dieses Lager aus 
Lotos-Blättern (nalini-dala.8ftUltamfJ,)''. 

Eine genauere Durchsicht der indischen Literatur würde wahrschein
lich noch ein paar weitere Beispiele für den angedeut,eten Brauch bei. 
bringen. Jedenfalls ist os bezeichnend, daß in den fünf angeführten 
Fällen die gleichen Ausdrücke verwendet werden, waa wohl kaumauf 
bloßem Zufall beruhen dürfte. 

Nachdem in dem eingangs zitierten medizinischen Dictionnaire die 
ökonomischen Vorteile des Lotos als Nahrungsmitt,el angegeben worden 

1 DA1:mlN: DaBakumäracarita ed. by Nhl.YAJ!A BlLlqusHNA GoJJABO� 
and Kli!NlT:H Plw.puRANG PAIIBAB. 5. rev. ed. Bombay 1906. S. 49. 

2 Siddhw:si:  UiamUibhavapropafiOO KatM ed. p. PETERSK� and H. 
JACODI. Ca.l;utta 1899-1911 (Bibliotheca. Imlica) S.  377;  - deutsche Über· 
tragung von W. Kum.lL. Ild. 1 (Leipzig 1924) S. l69f. 
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sind, heißt es weiter: „Mais ca n'est point a ces usages ßconomiques que 
le n0nuphar blanc a dU sa. r6putation. Ces vertues refrig6rantBB, anti. 
aphrodisiaques ont ete vantOOs depuis la. plus haute antiquite jusqu'S. 
nos jours . . .  II suffis, pour en eprouver I'effi.cacite, du contact de Ja 
racine avec les parties genitales. Las chanteura en usaJ.ent pour se con
server et se perfectionner la voix, moyen beaucoup moirul barbare 
assrn6ment que la terrible operation qu'on leur a si souvent fait subir 
dans la mCme intention. - . " 

Während aber im Verlauf der weiteren Ausführungen der Glaube der 
Alten, daß der weiße Lotos ein Antiaphrodiaiacum sei, als ein Irrtum 
bezeichnet wird, der sich von Mund zu Mund und von Schrift zu Schrift 
weiter verbreitet habe, bemerkt 1938, also mehr als hundert Jahre 
später, der Herausgeber des Aeseulape in einem kurzen Nachwort zu 
dem Wiederabdruck jenes Artikels u. a . :  „Lotus et NMuphar, dont on 
a longt.emps reiegue dans Je domaine de la fable lee vertns &naphro
disiaques, ont reconqu.IB droit de cit6 dans la therapeutique et sont 
aujonrd'hui reconnues comme d' excellents sedatifs du syst0me nervenx". 

Hat sich der weiße Lotos nach der neueren Medizin nun doch als ein 
vorzügliches Nervenberuhigungsmittel erwiesen, so scheint der Glaube 
der Alten an seine besondere physiologische Wirkung doch nicht ganz 
irrig gewesen zu sein, sondern eine gewisse Bestätigung zu finden. Die 
Schilderung jener Manipulationen mit dem weißen Lotos und seinen 
Teilen in den verschiedenen Geschichten, die oben berichtet wurden, 
dürften also keineswegs etwa. als poetische Ausschmückung oder dgl. 
anzusehen sein, sondern als ein Zug realen Brauchtlllll8. Der weiße Lotos 
erlangte seinen Ruf wohl nicht so sehr drnch die makellose Sehönheit 
seiner Blüte, sondern galt im Volksgla.uben offenbar als ein wirksames 
Mittel zur Verhütung oder Minderung neurotischer Schäden bei plötzlich 
eintretenden und eich fiebrig auswirkenden sexuellen Affektionen. Die 
Fieberhitze kühlenden Blätter w1d Stengel dtirl'ten hierzu wesentlich 
beigetragen haben. 

Zum Schluße müssen wir wm nun fragen, ob ein Zusammenhang besteht 
zwischen dem Glauben an diese therapeutische Wirkung des weißen 
Lotos und seiner Verwendung in der indischen Kunst und Ikonographie 
wie z. B. als Attribut oder als Sitz, aus dem die da.rauf sit7.end.e oder 
stehende Gestalt gleichsam hervorzutreten scheint. Sollt.e der Lotos in 
diesem Zusammenhange vielleicht die sexuelle Enthaltsamkeit oder 
Reinheit symbolisieren, wie dies etwa die weiße Lilie im katholischen 
Brauchtum tut t 
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nie Auning;o (lcs Snnsluit-llrnckos in F.uro11a. 
Sanskrit-Drnclrn sind i n  \!D�crcn gröflCl'rn vornclrn1lich wissensehaf!

liehen :Zwecken dienenden, Bi\.l!iotheken keine typograpl1ischo Origi· 
nali !iit mehr , wie dies etwa vor l1uudert Jalircn noch der Fall war, 
,-iclmcl1r gel1ört eine größorc oder kleinere Anzahl von Sanskritwcrken 
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Die el'ste Förderung dieser Wissenschaft in teelinischer ßezlclmng 
bestand in der IIerstellung brauclibarcr Typen zum Druck der indischen 
Originalwerke. W.enn uns auch die Anfänge des S1rnskritdrncke,s 
chronologisch erl1eblicl1 n:llier liegen , wie z. B. die Anfinge des 
Drnckeus mit bebriiischen oder arabischen Typen ,  so bieten sie doch 
schon insofern manches Interessante, als sio viel f:tch auf Mlinner �U· 
riickgehen , die auch in der Geschichte der Wissenschaft eine Rolle 
gespielt haben, und deren Namen heute noc!t nicl1t g11uz vergessen sind. 

Wenn man von einigen verunglückten Vel"snchen älterer Zeit, 
kleine Proben der gebräuchlichsten Schrift der indischen IlandschJ"iften, 
der Devanagari- oder richtiger N agari-Schrift, zu geben absieht , eo 
findet man die eratc wirkliche Type dieser Sclirift in Rom in dem 
päpstlichen fostilut der Congrcgatio de pro1iaganUa fide, das schon 
aus praktischen Gründen darauf Wert legen mußte , in den orienta
lischen Missionen sich die einheimischsn 'Schriftarten für seine Zwecke 
dienstbar zu machen. Die ersle Herstellung der Type fallt ins 
17. Jahrhundert und geschah anf Anordnung des klassisch hochge· 
bildeten und Jrnnstlielienden �fatTco ßarberini , der als Urb a n  Vill 
von 1 623-1 644 die Kirclie rcgicrte.1) Naeh ihrer Iler�tcllnng lagen 
die Typen lange Zeit unbeaclitet da, bis sie von dem italienischen 
Geschichtsforscher Costantino R u gg i e ri (17 1 4 - 63), der auch der 
Vorsteher der Druckerei der Congrega\io war , wieder ans Licht ge· 
zogen wurden. Mit Unterstü!z1mg des italienischen Orientalisten, des 
Kapuzinermönel1cs Cassio B e l i gllt ti ans Jllucernta ( 1 708 - 9 1 ) ,  der 
sieh u m  die indischen Jllissionen sehr verdient gemacht halte, ließ 
Rnggieri dieselben wieder in Ordnnug bringe11 und die fehlenden er· 
giinzen. Dann wurden die Typen zuerst wolil von dem italienischen 
Philologen Antonio Agostino G i o r g i  (Angnstinns Antonius Georgins, 
1 7 1 1- !17) beim Drnck seiues Alph1tbetum Tibetanum (Romae 1 759) 

verwendet. Man wollte aber noch weitere Proben geben, und deshalb 
wurde der genannte Kapuziner ß c l i g a t t i  von dem Kal"dinal Giuseppe 
Maria C a s t e l l i  (1705 - 1 780) , dem Vorsteher der Ptopagand a ,  auf 
den Rat des Prälaten Stephano B o r g i a.  (1731 - 1804) wieder nach 
Rom l)e1·ufe11 und bcanflragt, den Typenvorrat .weiter zn ergänzen und 
Grnniliiigc der Sanskritspr�ehe i:n Yerfasscn. Diese finden sieh in dom 
Alphabetum Brammhanb1rn sen Inilc5tanmn imiversitatis Kasi. Romae 
1 7 7 1 ,  mit einer Yoireilc des Gi<wauni Cfari�toforo A w a Ut1zzi (1740 

1) Alphabetmn ßrummhaniemn. Romae 1 7 7 1 .  S. 1. 
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-92) , der tlamals der prac�cs t_qiogr.1pl1i:LC der Kongre;;-ittion war. 
:l.1un Druck von wirklichen indischen Origi n alen sind die g:mz un· 
fürml ic!Hin nud mit d<�ll w irkliclien indischen Buchst:tbcnformen nicht 
gnade volbt:ludig übcnoinstimruondcn Lettern nicht gebraucht worden. 
sondern h:mptsächlieh nur zu einer ziemlich mangcllwften 'l'ranskription, 
einer ebcnsolebcn Ueber:wtzung 1lcr gebril 11chl icl1skn lateinischen Ge
bcto {Paternoster , Ave M:ufa, Symbolnm iidci) ins Hindi und einigen 
andern fchlerb:iftcn Proben. Bereits 1791  gestelit P :r n l i n u s  a S. 
ß a rt lw l o m a e o ( l H B - 1 806),  der aus den iodi�chcu !IIissioncn be
kannte Karrnclitcrmönch , ein ,  daß die 'l'ypcn der Kongregation von 
den S:rnskritbuchstaben, die auf den Kupfertafeln der von der eng
lischen Gcscllsclwft in Calcutta herausgegebenen Asiatie Rescarches 
ans dem Jahre 1 788 d:irv•stellt sind , in der Form um ein geringes 
abwichen , jedoch w:irc hinsichtlich der Zahl , Bedo::utung und Aus· 
sprache kein Unterschied zn verzeichnen. 

Außer deru N:igari·Alphabct bcsnß diß Drnckerei der Kongrogation 
von indischen Alphahetcn außer den ziemlich sauber ausgeführten 
'l'ypcn des b i r m a n i s c h e n !) noch die dee G r a n th a.Alphabels , dio 
auch bcs3er ausgefallen waren und etwas mehr benutzt wurden, jedoch 
nfoht die ßcdcntnng der Nngari·Lettcl'll erlangten, und die der T e l u g u ·  
(Talinga) Schrift , �) die !ilrnlic!t wie die tibcta11ischen Lcttem Giorgi's 
an Unförmlichkoit und Plumpheit mit den Nagru.·i · Typen wetteifern 
konnten. 

'Venn wir vorl itullg von den in Indien ltergestellten Typen ab. 
sehen ,  so war die zweite europiiiscl1c Nagarl-Typc , dio eino weit 
größere llBdcutung als die rl)misehe el'langte, die  von W i l k in a , die 
in England zur Vel'wendnng kam. Charles W i l k i n s  (1749 ?-1836) 
trat 1770 i n  den Dienst der East lndia Company und begann in 
Calcutta bald das Studium des San�krit. Sein erstes bedeutendes Werk, 
das auch für die Entwickl ung der fodologio nicht ohne We1·t war, 
war die Gründung einer Druckerei für orientalische Sprachen in 
Calcnttn im Jahre 1 7 78. In dieser wurde auch zum ersten Male mit 
bengal ischen Lettern - eine Schrift, die der Nagarl-Sclirift ziemlich 
nahe vcnrandt ist - gedruckt. 'Vilk!ns w:1r ebenso bei der Gründung 
der Asiatie Socicty of Bcngal tätig, verließ aber schon 1 786 gesund· 
hcitshalbcr lnaien und widmete sich dann i n  England in Bath und 
später in II:iwkhnrst (Grafaehnft Kent) seinen Sansk1itstudien, besonders 
:1bor der Bc$clwffong von Nagarl-Typen zur Ilcrstelhmg von Sanskrit. 
drueken.3) Wenn auch ln der Zeit von 1 7 8 G -- 1 8ü0 diese Typen 
entstanden sind, so wunk11 sie doch wm cr.;tcn Mal erst von Wilkina 
in seiner l BüB crscl1icnencn Sanskritgrammatik benutzt.4) Dann dienten 
sie auch beim Druck des llitopadc;a, London 1 8 1 0, der ersten indischen 

1)  Al1Jh<1hd•11n Jl;1rrnanam s1m ßomanum regni Avae. 11'.omae 1776. 2) s. Alplmbcfa ]ll{lic:i. Ho111ae 1 rn 1 .  
;1) Dietionary of Nationill lfö;;rapliy. Vol. U l .  S .  259 €. 4) Iudischc Bibliothek. 1 . S. 97. 
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Tcxtan�gnbc in E11ropa, des Nalns . . .  cd. Franc. flopp, London 1819,  
nnd einiget" Elementarwerke. 

Im G egcn�atz zu den Druckereien in Ind ien , die nicht nur die 
einfachen Zeichen, sondern auclt alle Ligaturen als nntoilbar be
handelten , wodurch dio Anzahl der einzelnen Lc!tcrn über sieben
hundert stieg, l1atto W i l k i n s  ein n e u e s  Vc r fa l1 r c n eingefiihrt. Die

jenigen Duchstabcn, die ihren Ih.1111t- und clrnraktcl'islischcn Bestandteil 
au einen seukrecliten Strich anfiigen , aber olme diesen Strich nn· 
mittclhar mit andern Konsonantenzcichcn verbunden werden , liatte er 
in zweifacher Weise gießen fassen, vollstii.ndig und Jial b ,  je nachdem 
sie im Worte als selbständ ige Zcicl1cn gescliricben werden oder durc,h 
Anfügung vor oder unter ein anderes Zeich*!n mit diesem eine Konso
nnntengruppe bilden 8Üllen. Die Anfügung der Vokalzeichen Uber und 
nnter den l{onsommten hatte er 1tnf folgßnde Weise ausgeführt. Diese 
letzteren waren zum Teil auf große Kegel gegossen , die das Buch
stabenbild oben nnd unten weit überragtrn und die Zeilenentfernung 
gaben ,  zum Teil aber auf kleine, die nur die Größe des Buchstabens 
lrntten und für die Ann1tl1me von Voknlzeichen bestimmt wa1·en. Diese 
wurden nun in die Lücken eingefügt , die bei der Verbindung von 
Lettern mit großen und kleinen Kegeln iibcr und unter letzteren ent
standen. Damit das Gnnze eine geschlos�ene Platte wurde , wurden 
die nicht benutzten Lücken dmch passende Metallstncke ausgefüllt. 
Durch diese Einricl1tnng hatte Wilkins die Zahl der J,ettern bedeutend 
vermindert und die Arbeit des Setzers sehr erloichtert l) 

Bedeutender als die englische ist aber noch die dritte Type aus 
der Jngcndzcit der Indologie , die man als die dtlulsehc bezeichnen 
kann , und die von August Wilhelm von S c l t l c g cl geschaffen wurde. 
Sciilegel hatte im Winter 1 8 1 6  seine bereits 1 8 1 4  begonnenen Sanskrit
stmlicn in Paris wieder aufgenommen, war 1 8 1 8  an die nougegriindete 
Universifät Bonn berufen worden, und betrachtete es von da ab als 
seine Aufgabe , die indiscl1en Studien in Dcutschfand einzuführen.') 
Hierzu kam ihm sehr gel egen , daß er von dem 1ueußischen Staats· 
minister von Il u r d e n b c r g  und dem lü1ltnsminister von A l t e n s t e i n  
nufgcfordcrt wurd e ,  eine brauchbare Sanskrittype zu sch.iffen . �) Er 
wldmete sich dieser Aufgabe mit großem Eifer, ohne die eine oder 
nndere bereits vorhandene Type sicl1 ganz zum Muster zu nehmen. 
Bequeme Größe und Deutlichkeit dtlr Scl1riftzüge waren fllr ihn Vor
bediugnng. Nach den scl1önstcn Pari;;cr Jfandsclniften entwarf er 
Zeichnungen, nach denen er dort von Uem SclHiftstccher V i b e rt , der 
schon Jahre fang in der Druckerei des :rneren Didot arbdtcte, Stempel 
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scllneidcn und nach diosen von dem Schrif1gießer Lion Lettern gießen 
lica. 1) Von Anfang an befolgte er rlen Grnndsalz , nllcs , was iilm 
verfehl! oder niclit gehmgen zu sein schien , so lange zu vHbcssern 
oder g:rnz neu anznfertigcn, bis es ilm befriedigte.�) Wii.hrend er die 
llerstdlnng der Lettern selbst überwael1to, besorgte der franzüsisehe 
Gelehrte Clnude - Clrnrles l� n u r i o l  (1772-18-14) die ßeanfäichtignng 
des Gusses. Die 'rypen Schlegels unterschieden sich technisch von 
denen Wilkins' d11reb „eine Vorrichtung, vermittelst deren die Vokal· 
und sonstigen Zeichen 1lber und unter der Linie dergest11lt eingefügt 
werden, dßß jedo Zeile nur aus einer festgesclilosseoen füi\he bestebt, 
während bei ullem bisher gedrucktem drei Reihen dazu errordert 
werden". Diese Vorriclttnng best:md darin, daß er alle Lettern auf 
gleich großen Kegeln gießen, diejenigen aber, die .zur Annahme von 
Vokal.zeichen bestimmt waren, „in einer eigens dazu eingerichteten 
Gußform" oben und unten mit einem Ausschnitt versehen ließ, in dis 
diese nach Belieben eingeschoben werden konnten. Jeder nicht be. 
nutzte Ausschnitt wurde mit einem leeren nQ11adratin" ausgeftlllt. 
Hierdurch erreiel1te er, daß die Reihe fest geschlossen war nnd „die 
unterselrnittenen oder vielmehr über ihren Regel hinausragenden Vocal
zciel1en" nn den großen ßucbstaben eine Stütze fanden und infolge· 
dessen nicht unter der Presse abbl'Cclien konntl!ll. 3) 

Die e r s t e  P r o b e  der neuen Typen brachte S c h l e g e l  in seinem 
nSpec!men nOl':HI typograpbiae Indicae . • .  Lntetiae Parisiorum: Cra.
pelet 1821.  Dieses Schriftehen enthält nur eine Tabelle mit den ein
zelnen Bnehstaben und Ligaturen und als Probe eines zusammen· 
hiingcnden Te>..tcs die erden z�hn Yene des Nalopakhy:inam aus dem 
MahiibLi'irala. Schlegel richtete. nun an der Bonner Universität, die 
bereits einen größerc>n Vorrat von größeren und kleineren arabischen 
Lettern besaß , eine indi5che Druckerei ein 4) , aus der im Lanfe der. 
Jalire mel1rero größere Texfausgaben hen'orgingen. Als tr5te erschien 
im Julire 1823 die llhagavadgitii., die von ihm selbst gesetzt wurde.�) 
Dieser folgte der IIitop:1deSa nnd das Ri'imii.yal)a. 

Schlegels Type blieb niebt auf Bonn beschränkt. Am 15. April 
1822 forderte das Kultusministerium den Kurator YOn R e h fu e s  (1779 
-1843) auf, "den ganzen vom Guß der indischen Schrift erforderlichen 
.Apparat und namentlich die Stempel, Malrizen und In�trumentc des 
Gießers schleunigst an dasselbe einzusenden, indem der Herr B o p p  
sehr dringend gebeten habe, i h n  durch baldige Errichtung einer Sanskrit
druckcrei in den Stand zu setzen, mit dem Dl'Uck seiner bereits be-

l) fodisehe Bibliothek. 1 .  S. 369. 
2) Drief Schlegcb an Rehfucs aus Paris vom 7. lllai 1521 in d. Kg!. Univ.

ßibl. Bonn. �) lndisr.he Bibliothek. 2. S. 3 G f. 
4 )  Auf !lieselbe bezielll'n sie\1 eine Reihe von nllltliehen Scl1riftstilcken 

h�npta:lel)Jich von dein Kurntor Hehfü.cs in Scl1l�gcls Nachlaß in der Kgl. 
üffoutl. Btbl. in DroJadc11. 5.) Indische ßil!liothek. 2. S. 3S. 
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endigten Vornrbciten zu einem Lehr-Gcbllnde Mr Snnsk1·it-Sprache und 
seine!' Auszilge nns dem l\Iahabharl\la zu bcginncn " . 1) Ilek:l11ntHel1 
richtete die König!. Akadcßlie der Wissenochaften i u  Berlin im Jahre 
1821 eine Drnckert>i ein , für die die von Schlegel hergcstellle 'fype 

der Saoskritscl1ri� also einen besonderen Beitrag Heferte.2) 
Von den n:i.eli Berlin abgelieferten Stempeln nnd Mnhizon wurde 

uuter B o p p s  Aufsielit ein neuer Abguß gem.'l.ehC und nnch dem· 
selben Muster "Dcvalltlgari-Lettern von kleinerem Knliber" l1crgestellt. 
S c h l e g e l  bcanlrngte niin fllr ß o n l'I.  in seinem Gesuch vom 30. Marz 
1826 nn das Kultnsmiuistel"ium�) auch dio Ansclaaffnng eines mäßigen 
Vorrates der kleineren Typen mit der Ilcgr1lnd11ng, "dn!l die kleineren 
fO:r den sonstigen wissenschnftliehen Gebnrnch eine große llequemlich
keit� gewähren, "ja fllr Kommentare und Blemcntarbltcher nnenthehr· 
licJ1K seien. 

Schlegels TSpen seheiaen allgemein Gefallen gefunden zn haben, 
wns schon dara11s J1ervorgeht, dnß die S o e i ti t li  A $ i :i t i q u o  in Paris 
sid1 durch den prenßisc.hen Gesandten Baron von Wer t h e r  bei der 
preußischen Regierung um Mitteilung derselben bemühte. Die SociCM 
besaß zwar eine Rt'ihe anderer orientaliselier Typen , ja sogar solche 
ftlr das damals nocb ziemlich fern gelegene Mnndschu, zu deren Her· 
stellnng der Rassische Staatsrat Baron Schilling von Canslndt de1selben 
seine Matrizen geliehen hatte, 4) aber keine Sanskrittypcn, da eine von 
Anfang an verfohlte Anlage unvollendet liegen geblieben \fllr.�) In 
der Sitzung vom 2. Febrnar 1824 wurde der Socititli das Schreiben 
des preußischen l{ultnsministers von A l t e n s t e i n  vorgelegt, in dem 
er derselben einrm Vorrat von vier Zentnern der in Berlin gegossenen 
Typen in Aussicht stellte.G) Nachdem durch einen Kabineterlaß vom 
24. Januar des folgenden Jahres die allerl1üchste Genelunigung erteilt 
worden war, konnte Altenstein der SoeicitO die Mitteilung zukommen 
fassen, daß die erbetoneit Typen - man hatte sich mit drei Zentnern 
begnngt - gegen Mitte April i n  Paris ankommen wllrden.') So kam 
die Pariser orientalische Gcsollselmfl t>rot anf einem großen Um\vege 
und nur durch das Entgegenkommen der preumschcn Regierung in 
den Besilz der Typen , die doch in Paris selbst von einem Deutschen 
zuerst geschaffen worden waren. 

Es dürfte von Ioteresse sei n ,  hier noch drei Werke zu erwlilmen, 
bei deren Drucklegung man sich infolge des Mangels :m Sanskriitypen 
anderer .Mittel bediente. Das erste ist die Sanskritchreslomathie , die 
der WUrzburgcr Professor Othmar F r a n k  (1770 - 1840) 1820 - 21 

l) ßriof dos Kur:i.tors Uehfues nn Schlegel vom 26. April 1 5'.!2 iu Schlegels 
Nachlaß in d. Kg\. üffentl. Hibl. in Dresden. 

2) Abb. d. K. Pr. Akad. d. Wiss. ! S2üj2 1 .  S. VIII. 1�21/:1. S. XL 3) Abschrift des Gesuches und Ilricf des Knmtors Rchfucs an Schlegel 
vom 3 1 .  3. lb26 in Schlegels Nachlaß in der Kg\. Ulfoutl. Jlibliothek in Dresden. 
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in Mftncl1en hernusgnb.I) Dlesolbe war dnrch Steindruck hergcstoIU, 
ein Verführen , das i11 spitci:er ZcU selbst In I11dle11 onora , besonders 
r.ur Ve1·vie1fll.ltlg11ng seltenerer und darum weniger bl'gehrter Werke 
:mgc1rnndt wurde, Um i n  derselben Antiqua mit Sanskrit-Text 1u 
vereinigen , nahm er zuerst einen .Abzug des mit eigener Hand vor
genommenen .Antiqna-&tzea, schrieb in die J.acken die Sanskrltworte 
hinein und drnckto d11s Ganze alsdann Jitbograpbiacb um. 2) Von der 
kalligraphischen und tcclmieehcn Seite a111 betrachtet ,  muß man das 
Buch für d ie Zeit J111bach und sanber nennen, wenn dasselbe anoh 
naeh Schlegels Ansicl1t:1) naeh � Eutwurf" und �Ansfllhrnng11 den An
forderungen einer Chrestomat1aio nicht genftgte. Das zweite Werk 
war ebenfalls durch Steindmek hergestellt, enthielt einen Titel dea 
Ilit�padei!a und wurde von dem Bresla.ner Professor Georg Ueinr. 
Berns t e in  (1787-1860) in Breslau im Jahre 1823 zu Unterricht&· 
:tlfecken heransgegoben. ') Das dritte endlich war der Yajiiadattavadha, 
der freilich erst i m  Jahre 1826 in Paria von Antoine Leonard de 
Cl1Czy ( 1 7 7 3 - 1 832), Professor am College de France, herausgegeben 
wurde. Das Bne11 enthält den indischen TSJ.t in Bengali- ßuehstaben 
auf 14 nnllbeniclitlieh ausgefllhrten Knpfertafeln 1  tlir die CMzy die 
Platten bereits 1 8 1 3  von einer des Kupfersteehent kundigen Nichte 
halte herstel len Jaaaen . r.) 

Zum Schluß m6gen noch einige Bemerkungen ttber die ersten 
Druekversnche mit Nagari-Buehstaben in Indien gestnUot sein, Der 
e n t e  S a nsk rit d r u e k  Indiens Ist der H i t o p ad e h, gedruckt In der 
M.issionedrnckerol in Ser:i.mpur (Serampore) auf Veraolasenng des 
. Connell of the college ot Fort William" und herausgegeben von 
William Carey (1761- 1 834) , der ala enter Ml.!lslonnr der Baptist 
Misslonary eociety nach Indien gin g ,  a.ber auch all Gelehrter In der 
Jugendzeit der Indologie bekannt ist. H. T. C o l e b r o o k e  (1765-1837), 
der erste große Sanskritgelehrte Englands , schrfob die 1Introductory 
rcm:trks• zu diesem enten Sanskritdruck und aagt B. XV ailidrO.ckllcb, 
es sei .tbe first attempt to employ tbe press In ·multiplying coples or 
S:mscl'it books with the DCvanagari eharacter" und bittet schon deshalb 
das etwas nmfangreicbo Verzeiehnie der Druekfohler entschuldigen zu 
w ollen. Die Typon, die hier verwandt wurden , sind im allgemeinen 
regelmäß ig , der A bdrnck iat Wtgegen m:1.nel1mal reclit undeutlich und 
vcrseh1rnmmen. Aus derselben Druckerei , diB sieb in der- 1ro1ge ·ver
vollkommnete , gingen noch eine Reihe von Werken hervor, unter 
denen besondere der cute Vcnuch einer allerd ings unvoll slllndig ge
bliebenen Ausgabe des indischen Epos „füimiiy111Ja11 von W. Carey und 

In u;l.m
Cl:f�!�:a

��: gt':��1�, ���. ep c���.111����a�hli'1:5�;����p�t0.atqne
2) Pr:acfatlo S. Xlf, 
5) Iutliscl10 ßibliotbck. 2, S. 2 1  • 
.1) l l i to1nulacsi l'.i.rtleula. 1-:11. et glu58ariuin Sanscritu · T.atinmu adj. G. U. ß(lJ'DllMn. Vratisl. J b23. 4u, 
5) Av4Ut pw1101 p. I. 
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1. ?iforshrnnn Yol. 1-3 (1806 - 1 0) zu cr11·iilinen Ist. Yon dieser Ana
gabe sagt Schlegel , dnll die Arbeit „unter aller Kriti k � sei, frotzdem 
{lic Ilerstclhmg der tlrel Bände enorme Ifosten verursac.l1t hnHe. t) 

Nacl1 dl'm Uitopade�n vcn Carcy war d:1s n!ichste Werk , ·  du 
wenigstene Proben in Nagari - Sehrift enthielt , IJ. T. Colebroeke't 
Grammar ef tlie Sanskrit ltmgungo Yol . 1 .  C n l cr nttn 1 805:  C o m p a n y ' e  
PreSll. Dio Sanskrit·Lettcrn, die liier benutzt sind, sind ungl eicl 1 u n d  
plmnp, jedenfalls besse1· wie die d e r  Propaganda ,  jcdoell zu größeren 
1'extpnblik:itioncn noch niel1t geeignet. Sio wurden wnhrschcinlieb 
:lllch nur einmal benutzt, was sel1ou aus der Bemerkung des Verfässora 
S. lV l tcrvorgehti daß nOllotdings oi ne Vorvotl kommnnng dor &nskrit
typen dnrel1 Verringerung il1rer Größe , aber ohno Ei nbuße der Don� 
Iichkeit erreicht worden sei , wodurch ea Crmöglicl1t werde , In dem 
zweiten Bnndo der Grammatik und bei einem Nendrnck aneb Im ersten 
nmfnngreicl1e Beispiele zur lM?Lntemng jeder Regel einzuscl1icben, 

Die b�entendste Druekl'rel Indiens i m  Anfänge des 19. Jal1rh. wnr 
altem Anschein nacl1 dio Druckerei des R ii m a  in C a � e n t t ll 1  die also 
I m  Gegensalz zu den beiden genannten Druckereien nlclit In engllsel1en 
ll!l.nden war , '  sondern von einem Imugeborenen geleitet wurde. Die 
Erzeugnisse deraelbeJJ, unter denen Dnrgämnl1fitmyam 1808 und 1 8 1 31 
Amn.rakoSn nfü noch drei 11ndern I<oS11.a r.usammen 1 807, Hemacandra's 
Anekärlhaniimamälii 1808, Piil)ini 1809, Ilhattoji Dik,ita'a Siddhii.111&• 
kaumudi 1 8 1 1, Yiijiiavalkya's lJliarrna�iistra 1 8 1 2 ,  Kii.lidiha's Nalodaya 
1813 und Bhäravi'B KiräUirjuniya 1 8 1 4  erw!lhnt seien, 1:olgen gegen
ttber den genannten Werk9n ans indischen Drnekereicn einen deutlichen 
Fortschritt in typograpl1ischer Bcziehnng, Die Iluebsta.ben sind groß 
und klar nnd in verschiedenen Größen vorbanden. Unangenehm fdllt 
nur auf, daß die k,omponierten Buchstaben, die alle einzeln gestochen 
Bind, die übrigen i n  vielen Fällen nn Größe .bedeutend übertreffen. 

Endlich sei bier nocl1 ein Werk erwähnt, daß einer dritten Caleuttaer 
Druckerei entstRmmte. Es ist Tl1e MCgha ddta; or elond meHenger: • •  , 
By Calidilsa od. and transl. by Uorace Ilayman Wilson. Calentla 1813.  
Printed by P. Percira , at the H i n d o o s t a n e c p r e s s .  Wie man ans 
dem Werke ersieht, besaß die Druckerei Typen verschiedener Größe, 
die a11e hllbsch und klar auagefQhrt waren. 

Bonn. W. K i de L  

1 )  Brief Sehlegel.s M lkhfutie v o m  2 1 .  J u n i  f 1 S2'J] in der j,foiv<Jt�.-Uibl. 
Denn. 
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Textüberlieferung und Textkritik 
in der indischen Philologie. 

Von W. Kirfel, Bonn, 
In der Geschichte der Wissenschaft ist das 19,  Jahrhundert von 

ganz besonderer Bedeutung, war es doch die Zeit, in der eine Fülle 
neuer Forschungszweige begründet und zur Entfaltung gebracht 
wurden. Fast allesExistierendewurde Gegenstand der Untersuchung, 
vor allem das, was vom Menschen stammt oder auf ihn Bezug hat, 
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zu suchen und sie aus dem Schutt der Erde herauszuscharren, und 
dank glücklicher Umstände gelang es, die geheimnisvollen Hiero
glyphen der Aegypter und die Keilschriftzeichen der Babylonier 
und Assyrer zu entziffern. Kulturen und Literaturen, die Jahr
tausende geschlummert, die keine Tradition mehr mit der Gegen
wart verband, gelangten plötzlich zu neuem Leben, es entstanden 
die Aegyptologie und die Assyriologie, zwei neue Zweige philo
logischer Forschung , die sieb in der Folge zu selbstandigen 
Wissenschaften entwickelt haben. Doch das Interesse der Wissen
schaftler heftete sich auch an jene großen Kulturen des Ostens, 
die die Volk erstürme der V ergangenbeit nicht hinwegzuwischen 
vermocht hatten und noch durch lebendige Tradition mit den 
fernsten Zeiten verknüpft waren, und das waren vor allem China 
und Indien. Gerade Indien übte eine starke Anziehungskraft 
auf die Forscher aus, entdeckte man doch in seiner alten Lite
ratursprache, dem Sanskrit, und ihren Abkömmlingen einen Zweig 
des Sprachstammes, dessen europäische Angehörigen seit mehr 
als zwei Jahrtausenden die Träger alles geschichtlichen Geschehens 
in der abendlä.ndischen Welt gewesen waren. Die Vergleichende 
Sprachwissenschaft, die sich aus der Erkenntnis dieser Zusammen
hänge entwickelt hatte, trennte sich von der eigentlichen Indo
logie, und nur die letztere kann der Aegyptologie oder Assyriologie 
und wie all die anderen Wissenszweige dieser Art auch immer 
heißen mögen, an die Seite gestellt werden, da sie ebenso wie 
diese von archäologischen und Schriftdenkmälern ausgehend den 
Entwicklungsgang der indischen Kultur in all ihren Verästelungen 
nach. räumlichen und zeitlichen Gesichtspunkten zu erforschen und 

- 382 -

W, Kirfel: 

darzustellen sucht. Bilden nun die überkommenen Schriftdenkmäler 
für manche Zweige ihres Betätigungsfeldes die Grundlage, so würde 
es auf den ersten Blick fast scheinen, als wären diese verschiedenen 
Philologien im Prinzip in der gleichen Lage, und doch ist dies 
bei näherem Zusehn mindestens in bezug auf die Ueberlieferung 
und die Kritik der Texte doch nicht so ganz der Fall. Ein wesent
licher Unterschied liegt eben in der Art und Ge.schichte der Ueber
lieferung, und dieses kurz zu entwickeln und in bezug auf Indien 
zur Darstellung zu bringen, soll der Inhalt und Zweck dieser 
Skizze sein. 

Wie bereits angedeutet, beruht die Sonderstellung, die die 
Indologie anderen Philologicn gegenüber einnimmt, in erheblichem 
Maße auf dem Umstande, daß sie sich nicht mit einer Kultur be
schäftigt, die schon vor etwa zweitausend Jahren erloschen ist, 
sondern eben an eine solche anknüpft, die sich in mancher Hinsicht 
in lebendiger Tradition bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt hat. 
Ihre Texte brauchen also nicht aus der Erde heraus gewühlt zu 
werden, sondern sind uns von fernen Zeiten her in Tausenden 
von Handschriften überliefert. Daß aber auch die materielle Seite 
der U eherlieferung, ihre Art und ihre Mittel eine besondere Rolle 
spielen, ist ein Punkt, den man bei der Beurteilung und Behandlung 
der Texte sich stets vor Augen halten muß. 

Die indischen Texte, die heutzutage meist in 5Chönen und 
guten Druckausgaben auf den Büchermarkt kommen, bieten in
folge ihrP.t" mechanischen Vervielfältigung äußerlich ein glattes 
und harmonisches Textbild, das nichts von den Schicksalen ahnen 
läßt, die das Werk im Laufe der Jahrhunderte, in manchen Fällen 
sogar der Jahrtausende erlebt haben kann und in vielen Fällen 
auch tatsächlich erlebt hat Als Mittel der Textüberlieferung be
deuten Druck und Papier für uns eine Selbstverständlichkeit, und 
doch sind sie nur Erzeugnisse unserer Kultur, die irgendwo und 
irgendwann ihren Ursprung haben. Dagegen waren ältere Zeiten 
und ältere Kulturen für ihre schriftlichen Aufzeichnungen auf das 
angewiesen, was sich ihnen als Mat€rial im einzelnen Falle darbot. 
Inschriften hat man :i:u allen Zeiten in Stein und Erz gemeißelt, 
aber dieses ist kein Schreibmaterial, das sich im gewöhnlichen Leben 
der Völker zur Aufzeichnung von Nachrichten oder gar Literatur
werken eignet. Gruben die Assyrer und Babylonier ihre Zeichen 
in weichen Ton, den sie hinterher brannten, erfanden die Aegypter 
den Papyrus, benutzte die nachchristliche Antike und das Mittel
alter das kostspielige, aber dafür auch um so stabilere Pergament, 
so war das alte und mittelalterliche Indien auf ein Schreibmaterial 
angewiesen, das ihm die Natur des Landes in reichlichem Maße 
darbot Es war in der Hauptsache das Palmblatt und die Rinde 
der Birke, soweit diese im nördlichen Indien vorkommt. Erst ver
hältnismaßig spät begann sieb die Papierfabrikation einzubürgern und 
Palmblatt und Birkenrinde zu verdrängen. Daß man auch auf appre
tiertes Baumwollzeug, Holzbretter, Holzstreifen, Felle usw. ge-, 
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schrieben hat, mag erwähnt werden 1). Ob sie aber eine Bedeutung 
für die Textüberlieferung gehabt haben, muß dahin geatellt bleiben. 

Als Schreibmaterial - um zunä.chst die Hilfsmittel ftlr die 
Tex.tiiberlieferung zu behandeln - dienten die Blatter der beiden 
Palmenarten : Corypha umbraculifera oder taliera und Borassus 
ßabelliformis. vereinzelt fanden auch die Blätter von Corypha elata 
Verwendung. Die erstere ist die eigentliche Talipat-, letztere die 
Palmyra-Palme. FQr die Textüberlieferung bat jedoch Corypba 
umbraculifera wegen der Breite und Dauerhaftigkeit ihrer Blätter 
die weit größere Bedeutung gehabt. Sie wachst wild auf Ceylon 
und an cler Mal.abar-KQste bis etwa zum 13 .  Grad nördlicher Breite 
und kommt von da ab bis über die Breite von Konkan ( 1 6. Grad 
n. Br.) hinaus noch in kultiviertem Zustande vor. Die zweite Art 
ist in Afrika beheimatet, wurde nach Indien eingefahrt und wird 
bis etwa. zum zB .  Grad nördlicher Breite in der Nähe der Dörfer 
in kultiviertem Zustande angetroffen. Die Blätter der beiden unter
scheiden sich deutlich voneinander. Die von Corypha umbra
culifera sind dünner und breiter als di-e von Borassus, weichen auch 
in der Bildung der Oberßäche von letzteren ab. Liegt bei der 
ersteren die Durchschnittsbreite cler Blattha.Ift:e - die Mittelrippe 
wird natürlich herausgeschnitten - zwischen i a/4 bis 3 engl. Zoll 
oder etwa 4.7 bis 7,8 cm, so geht die Breite des Borassus-Blattes 
nur selten über 1 1/1 Zoll oder etwa 3,9 cm hinaus 2). Bedingt die Ge
stalt des Palmblattes an und für sich schon die eigentümliche Form 
der indischen Manli.skripte, sO kann diese also bei Verwendung 
der zweiten -Blattart unter Umstanden noch ausgesprochener in 
die Erscheinung treten. Da ferner die BlatthäHte der Corypha
Palme eine größere Länge hat als die von Borassus, mithin auch 
eine größere Schreibfläche bieten kann, so ist es selbstverständlich, 
cla.ß Manuslaipte aus Blättern der ersteren Art auch eine größere 
Lange haben können als solche aus Bora.ssus-Blättem. Das längste 
Manuskript, auf das bisher aufmerksam gemacht worden ist, mißt 
40 engl. Zoll. d i. etwas über ein Meter Sj. Länge und Breite des 
Manuskriptes können allein also schon die Art des Blattes und 
damit, wie sich sogleich zeigen wird. bis zu einem gewissen Grade 
auch Anhaltspunkte für Zeit und Gegend der Herkunft des Manu-

1) VgL B ö.hl e r , G.: lndische Plllaeographie. Strailburg 1 896 (Gnmdr. d. Indo.ar. 
Phil J. 1 1) S. 88 ff.; R l j e n d r a  Lila M i t r a :  A report on Sanskrit M••· in Native 
Llbnlrea. Calcntta 1875.  Die•e• oeltl!ne Schril'tchen ist wieder abgedruckt in: A. E, 
G o u g h :  Papers rel to the collection and preservation of the ncords nf Ancient 
Sanskrit Lituatnre iii. lndi.a. Calcull• 1878. S, 1 4 Jf. Den grllßten Tell desselben 
ha.t A. FO.bre:r u. d. Tit.: Ueber U.d.isches Bibllothckun:aan im: Z..ntr.dblatt t. Biblio
thekswffen I (1884) S .  429 ff. in w6rtlieher Ueb�g ohne Endhnung des tat
dcblichm VmfasStllB encheinen Jamm. Da aneh der 2. Teil des Ffi.hfMSChen. Artikels, 
de:r über Bh11rja-Ms1.. Dndelt, den Eindiuek einer Uehanetzn.ng macht, so haben 
wir hier leider eU. Plagiat vor UIUI. Von Wiehtigkeit ist ferner A. F. R. H o e r n l a :  
An ep.igraphical Note on Palme-le1.f, Po.per a n d  Blreh-bar.lr. ia : Journal of t h e  Asiatie 
Soc. of Bengal. Vol 69 (1901) S. 93 ff. 

1) S. Hnernle L .,_ 0. S. 93 f. 
"J Hoernle a. a. 0. S. 96. 
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skriptes liefern. Eingehende Untersuchungen haben Hoemle nämlich 
zu dem Schluß geftlhrt, daß Borassus-Manuskripte um das Jahr 1 550 
erstmals auftauchen, Corypba-Blätter bis gegen Mitte des 15. Jh. 
in West- und Nord-Indien ausschließlich und in Bengalen und 
wahrscheinlich auch in Orissa bis zu Beginn des 1 7 . Jb.. in �brauch 
gewesen, dann hier aber durch die Blätter der Borassus-Palme 
abgelöst worden sind 1) . Hieraus ergibt sich, das für undatierte 
Borassus-Manuskripte ein termiuus a quo schon durch das Material 
gegeben ist. Die Verwendung von Palmblattern als Schreibmaterial 
hat, wo sie heute noch vorkommt, wie beim Abschreiben. des 
Ca.J}.dtpi.tha in Bengalen, wohl nur magischen Sinn. 

Das Präparieren der Blatter geschah in einfacher Weise. Zu
nächst wurden sie getrocknet, dann in Milch oder Wasser gekocht 
oder längere Zeit in diese eingetaucht, abermals getrocknet, mit 
glatten Steinen oder Muscheln poliert und encllich zugeschnitten '). 
Beim Schreiben eines Manuskriptes legte man weit größeren Wert 
darauf, daß die Blätter gleich lang als daß sie gleich brelt waren 1). 

Das zweite primitive Schretbmaterial, das die Natur den Indern 
bot und wohl ebenso �g wie das Palmblatt in Gebrauch war, 
ist die Rinde der Himilaya-Birke, des Bhfirja (baetula Bhojpatt.r). 
Die Verwendung von Rinde als Schreibmaterial ist keine singuläre 
Erscheinung in Indien. So schrefben z. B. auch die Bataks auf 
Sumatra, die ihre Schriftzeichen von den Indern erhalten haben, 
ihre Pustakas oder Pustahas auf geglättete und mit Reiswasser 
präparierte Rindenstreifen des Kaj u-alim-Baumes, die nach dem 
Muster chinesischer Bücher zusammengefalten werden'). In der 
indischen Literatur ist die Verwendung von Birkenrinde als Schelb-

���:uiPM����Jit�n��� :i :az:� 
Zeiten in Kaschmir alle Bücher auf Bhiirja· geschrieben worden 
seien, bis dann Ak.bar nach der Eroberung des ,.glücklichen Tales" 
durch die Einführung der �pierfabrikation dem Lande einen neuen 
Industriezweig geschenkt habe, der sich später zur Blüte ent
wickelte 1). Seit dieser Zeit hat denn auch die Birkenrinde als 
Schreibmaterial ihre Bedeutung verloren, ja die eigentliche Methode 
ihrer Zubereitung scheint sogar in Vergessenheit geraten zu sein. 
Nach Beruni 8) präparierte man die Rinde auf verschiedene Weise, 
man ölte und polierte sie , ·um sie fest und glatt zu machen. 
Manuskripte aufBhiirja haben entweder die europiische Buchfonn 7), 
oder die einzelnen RindenatQcke sind, und das scheint in älterer 

1) s. Hoentle •. •. 0. Kun IUSam.JAmgeiaBI s. 1211. 
1) Mitra iu: GolJeh: Papns. S. 17. 
") S. Hoemle .,_ a. O. S. 95. 
') s. Joach. Frh. v. Brenner: Beaneh bei den Klnlliba.len Sllmatraa. War1b1Ug 

1894. S. 294. •j s. Zentralblatt rur Bibliotätbweaan .1 (1884) S. 432 f. 
") Indla. An Englishedition . • .  by E. Saehan. Vol. l. London . 1 888. S. 17o f. 
') Zeit.dir. l BibllothaQ...,..,.. 1. S. 4311. 
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Zeit der Fall gewesen zu sein, nach Form der Palmhlä.tter zuge
schnitten 1). 

Erst die verhältnismlßig späte Einfahrung der Papierfabrikation 
begann � durch �ruch �fabrdete und far bestimmte Witterungen 
empfindliche Schreibmaterial aus Palmblatt und Birkenrinde nach 
und nach zurückzudrängen. :Sach den chinesischen Annalen wurde 
die Herstellung · · n. (,fir. 
unter der Regi 
nach der Tradition 
kands (75 1 )  durch 
durch diese dem ü 
das Papier, dessen 
wurde, nach dem Westen ausbreitete und ftlr literarische Zwecke an 
Bedeutung gewann ,  erkennt man schon aus der verhältnismäßig 
großen Zahl arabischer Manuskripte, die aus dem 9. ]h. erhalten 
sin� 1). � besitzt z.R die Universität.sbihliothek in Leyden ein Manu
skript (ganb al-bacli!) aus dem Jahre 866 '), und die bisher älteste 
datierte arabische Papierurkunde aus Aegypten trägt gar das Jahr 
768 '). Die Kenntnis der Papierfabrikation empfing Indien erst meh
rere Jahrhunderte später, und zwar kam sie vom Westen her· denn 
die ältesten Papiermanuskripte , und zwar solche nordwe.tlicher 
Herkunft scheinen erst der ersten Hälfte des 1 3.Jh. anzugehören li). 
Die E�führung des Papiers in Indien und die dadurch bedingte 
ailmahliche Verdrängung von Palmblatt und Bhtirja begann also 
von Nordwesten und drang erst langsam nach dem Osten hin vor. 
Auf Grund einer Durchsicht der Manuskriptkataloge kam Hoernle 
nun zu dem Ergebnis, daß das Papier im westlichen Indien das 
Palmblatt . bis gegen Mitte des 15 .  Jh. gänzlich verdrängt hat, 
während 1m Osten der tat5ächliche Gebrauch des Papiers erst 
gegen 1450 einsetzte, nebenher aber auch noch das Palmbla.tt bis 
in die erste Hälfte des 1 9. Jh. zu Manuskripten verwendet wurde. 
In Bihar hat der ausschlie.Bliche Gebrauch des Pahnhlattes zum 
gleichen Zweck gar bis zur Mitte des 18. ]h. gedauert e). 

Ohne Zweifel besitzt das einheimisch-indische Papier eine außer
ordentliche Haltbarkeit. Da seine Ober.Bäche sehr rauh ist, ist eine 
starke Leimung desselben unbedingt erforderlich. Diese \\ird durch 
einen Aufguß von Tamarindensamen mit gelbem Arsenik. bewerk
stelligt, was dem Papier ein gelblich-rötliches Aussehen gibt. Hinter
her wird es mit einer Muschel geglättet Bisweilen findet man bei 
Manuskripten auch das weiße Kashmiri-Papier, das mit einer Lauge 
aus weißem Arsenik und Aka.zia-Gummi präpariert ist. Da das 

1) S. z. B. R. Hoenlle: The ßower Manuseript. Calcutta 1893- 1 9 1 2 .  S. XVII !. 

Brl
ta

�· :-;1;!�:.�n; Bibllothekslunde I. Leipzig 1920. S. 1 1 :  E11cyclopudia 

"I Katalog Bd. rv. s. 49; vgl z. D. M. G. 18. s. 781 ff. �1 S. Ga:rdthausen a. a. O. ') S. Hoernle a. a. 0. S, uo f. ') Hoernle a. 11.. 0. S. u 1 .  
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W. Kitfel: 

gewöhnliche Papier einheimischer Herkunft mit Reisschleim. ge

leimt ist, infolgedessen Feuchtigkeit anzieht und durch Ungeziefer 

aller Art, besonders den „Silberfisch", stark gef�rdet is�, so �am 

es für Manuskripte nicht in Frage 1). Nur das mit Arsenik präpa

rierte und dadurch gegen den Angriff von Insekten gesch'D.tzte 

Papier konnte Manuskripte liefern, die selbst nach Jahrhunderten 

einen noch so frischen Eindruc� machen. . . . 
Das Schreiben der Manuskripte erfolgte auf zwi:ierlet yve_W}, 

entweder wurden die Buchstaben, und das geschah m Südindien, 

auf das Palmblatt eingeritzt - vgl. nlth, hlth ,,ritzen, kratzen", 

dann „schreiben" - und schließlich mit Ruß oder Kohlenstaub ge

schwa.rzt, oder aber mit einer Art Tinte oder eherT�e auf �alm� 

blatt Bhürja oder Papier aufgetragen. Letzteres war im westlichen, 

noro:lichen. östlichen und zentralen Indien üblich 2). Schreibtu�e 

wurde in der ganzen alten Welt im Prinzip auf die gleiche Weise 

hergestellt. Nach Angabe chinesischer Autoren soll Tien-tschen 

bereits im Jahre 2630 v. Chr. die Herstellung der T�e erfunden 

haben. Seit dem 3. vorchristlichen Jahrhundert war sie m. Stangen

form im Handel, und auch antike Schriftsteller um die Wende 

unserer Zeitrechnung erwähnen sie als „melan iudikon" o:ier ,,atra

mentum indicum" �). Verwendeten die Chinesen zu ihrer Herstel

lung Ruß und Gummi, die Aegypter pulverisierte Holzkohle u�� 
Gummi 4), die Griechen und Römer gleichfalls R� und Gu�t ) 

in bestimmten proportionalen Dosen, so dürfen Wll' auc� bei den 

Indern ähnliche Rezepte erwarten. Je nachdem nun die �usche 

far Palmhlatt, BhUrja oder Papier bestimmt war, wurde sie auf 

verschiedene Art hergestellt. Die Tusche für Palmblatt best.and 

aus dem Saft der Kesurte-Fftanze (verbesina scandens), gemischt 

mit einer Abkochung von iilt&. Diese dringt !n d�e Bla:niubs�� 
ein und kann nicht abgewaschen werden. Die Tmte far Bh!11Ja 

soll aus einer Abkochung von pulverisiertem Almoden und gomutra 

(urina hovis) bestanden haben. Zum Beschreiben des Papiers dien� 
die Mischung eines kaffeeartigen Aufgusses vo.n gerostetem � 
mit Lampenruß, der nachher noch etwas Zucker � Klebemittel, 

bisweilen auch der Saft der Kesurte-Pßanze beigefügt wurde. 

Die Herstellung dieser Tusche ist langwierig, da. si� eine m�

tägige Zerreibung in einem Mörser erfordert, bevor·sich der Reis

aufguß mit dem Lampenruß so vollständig bindet, daß sich letzterer 

nicht aJs Paste absetzt und der zum Schreiben untau!!'Iiche A�fg� 
obenaufsteht. Bisweilen hat man auch etwas Akazia-Gum�1 be;-

gegeben, um der Tusche einen besonderen Glanz zu verleihen ). 
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Ueberhaupt sind diese Tuschearten dauerhaft und greifen infolge 
ihres absoluten Mangels an zersetzenden Stoffen die Unterlagen 
nicht an. Derartige Manuskripte bleichen nicht, sondern behalten 
gleich den ägyptischen Papyri ihren Glanl unvermindert bei. 
Bhürja-Manuskripte erhalten sogar ihren alten Glanz zuruck, wenn 
man sie mit Wasser abwäscht. 

Um die Enden der Kapitel zu bezeichnen und Rubriken, Kolo
phon oder wichtige Werte hervorzuheben ,  wurde bisweilen eine 
Tinte verwendet, die aus Zinnober oder ä.ltii hergestellt war. Trr
tümer und Verschreibungen suchte man meist dadurch zu hesei
tigen, daß man die fehlerhaften Stellen mit einer Lösung von 
Schwefelarsenik in Gummiwasser überstrich und, wenn nötig, mit 
den richtigen Zeichen überschrieb, nachdem sie trocken geworden 
waren. Ausfall von ganzen Worten oder Satzen konnte auf diP-�e 
\V eise natürlich nicht verbessert werden, es blieb nichts anderes 
übrig, als diese an den Rand zu notieren. Sollten in einem Manu
skript, besonders einem Komment<tr Text-Anfänge oder -Zitate 
hervorgPhoben werden, so wurden diese mit rotem Ocker uber
strichen, was im Grunde die gleiche Wirkung hervorruft wie die 
roten Initialen der europaischen Handschriften. Diese Eigentüm
lichkeit findet sich in weit stärkerem Maße bei den Manuskripten 
des nordwestlichen Indien als denen von Bengalen, ganz abge
sehen von den Palmblatt-Handschriften. Nur in Birma gibt es Pali� 
Handschriften auf Palmblatt, die mit dickem, schwarzem Lack ge
schrieben und mit Schnörkeln und Ornamenten reich verziert sind '). 

Nach der allgemeinen Praxis pflegte man bei den Pandits 
von Bengalen einen zerfaserten Bambuszweig als Pinsel zu be
nutzen, trotzdem das Yoginitantra Dambuszweig und Bronr.egriffel 
als ungeeignet bezeichnet. In den nordwestlichen Provinzen trat 
Rohr oder Kalamus an Stelle des Harnbuszweigs, trotzdem letzterer, 
wenn wohl prapariert, billiger, elastischer und dauerhafter ist. Um 
bei der Herstellung vOn Amuletten winzige Buchstaben zu schreiben, 
benutzte man in früheren Zeiten die Kiele von Krähenfedern, doch 
diese nie zur Kopierung von Handschriften. Zum Einritzen der 
Buchstaben auf Palmblatt diente ein Eisengriffel mit spitzem Ende 
und flachem Kopf'). 

Die Fonn der Palmblatt-Manuskripte ist schon durch die Natur 
des Materials bedingt, sie sind eben lang und schmal. Die Blatt
rippen dienten als Linien, und mögen die Blätter auch noch so 
elastisch sein, so war ein Falten derselben doch unmöglich. Um 
sie aber zusammen und in bp_.r;,timmter Ordnung zu halten, wurde 
in der Mitte oder bei längeren Manuskripten rechts und links in 
gleicher Entfernung vom Rande ein glattes Loch gestochen und 
eine Schnur hindurchgezogen 3). Aeltere Manuskripte untersc-Jlpjden 

') S. M1tra a. a. O. S. 19, 
') S. M1!ra a. a. O, S. 18. 
•) S. Mitra a. a.. 0. S zo 
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sich dadurch, daß Jas Loch nicht in der Mitte, sondern mehr zur 
Seite liegt 1). Zum Schutz wurden die Blätter zwisc-hen zwei gleic� 
große mit der Schnur verbundene �r�tter ges�kt und noch '.mt 
einem Stück Zeug umwickelt. Bhurp-Manuskripte wurden viel
fach in roh bearbeitetes einheimisches Leder eingebunden und na.ch 
Art unserer Bücher aufgestellt 2). Die Papier-M:anuskripte gleichen 
in ihrer Form in etwa denen aus Palmblatt, d. h. sie sind breiter 
als hoch und zeigen vielfach in Erinnerung an die Palmblatt
Handschriften in der Mitte noch eine freie Stelle für das Schnurloch. 
Um die Zeilen in gerader Linie zu halten, benutzt man als Lineal 
eine Art „Faulenzer", d. h. ein Brett, das in gleichen Abständen 
mit starken Schnüren bespannt ist. Der einheimische Name ist 
oliyi, offenbar von Sanskrit ävali „Reihe, Llnie" abgeleitet, und 
pho:rptiya, das vielleicht mit der Wurzel sphut „bersten, spalten" zu
sammenhängt; das Wort wilrde also „mit Spalten versehe?" be
deuten können. Mit einem ZeugbaJlen wurde das zu beschreibende 
Blatt gegen dieses Insb"ument gepreßt und ihm dadurch W��
linien ähnliche Eindrücke aufgeprägt 3). Es wurde aber me die 
ganze Blattflache beschrieben, sondern allseitig ein Rand von ent� 
sprechender Breite gelassen. • . 

Schließlich ist auch über die Aufbewahrung der M:anusknpte 
ein W on zu sagen. Reiche Leute waren in der Lage, ihre Manu
skripte in gemauerten trockenen Räumen aufztl?ewahren! aber � 
wurde nicht immer daftlr Sorge getragen, daß sie von Zeit zu Zeit 
gelüftet und für ein paar Stunden zum Trocknen den Sonnen
strahlen ausgesetzt wurden. Nur in den Klöstern war die Auf
bewahrung eine sorgfältigere, da hier die literarischen Schätze 
seit jeher hoch im Werte standen. �aren die M�nu:"kriptbesitzer 
aber unbemittelt und gezwungen, die ganze Zeit ihren Berufs
beschaftigungen zu widmen, so waren sie !n weit höherem 1fa�e 
der Zerstörung ausgesetzt. In ihren annscligen Hütten waren Sle 
vor allem der Feuchtigkeit oder Hitze, dem Ungeziefer wid den 
Mäusen preisgegeben und dadurch weit eher zum Untergang ver-
urteilt '). . 

In unseren bisherigen Ausführungen sind . neben der Aktiv
seite der indischen Manuskripte auch schon die Gcfahrmomente 
angedeutet, doch sollen sie hier noch einmal hervorgehoben und 
im Zusammenhang beleuchtet werden. Hier-aus dürften sich dann 
gewisse Gesichtspunkte ergeben, die man beim Studium der Texte 
vor Augen zu halten hat, Mom.ente zugleich •. die die �nclische 
Philologie von den Paralleldisziphnen unterscheiden und ihre be
sondere Methodik bestimmen. 

•j S. z. B. die Abbildung des Bower Ms. in '  Hoemle: The Bowe:r Man11script. 
S. XVlIL 

•) S. Zeutralblatt f. BibHotheksweson 1 S, 43�· . . • •j S. G. Bühler ;11: Allaeiger d. K. K. Akademie d. Wissensch, lll Wien, Jg. 1897 
No. S S. 48 ff. 

�) S. Mitra a. a. 0. S. 2 1  f. 
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Zunächst leuchtet ein, daß Palmblatt und Birkenrinde ein weit 
zerbrechlicheres Material. darstellen als etwa Pergament, und daß 
derartige Kodizes schon an und für sich viel ehe.c dem Zerfall allS"' 
gesetzt sind, Gewiß ist auch Papyrus als Pilanzenprodukt gefährdet, 
aber in der stets trockenen Luft Aegyptens haben sich Handschriften 
auf diesem Material Jahrtausende hindurch fast unversehrt erhalten, 
nicht nur in den verschlossenen Grabkammern, sondern auch Frag
mente selbst in Schutt- und Abfallhaufen. Indiens Klima ist nicht 
so stabil, hier folgt auf die Zeit der Dürre sozusagen regelma.filg 
die Re�eit mit ihrer alles durchdringenden warmen Feuchtig
keit. For das Buch in jeder Form sind diese Gegensätze schäd
lich. In kühler Witterung, ja selbst im Wasser mag sich Birken
rinde sehr lange Zeit erhalten, ohne daß die Schrift irgendwie an 
Deutlichkeit und Glanz verliert, doch die trockene Hitze ist ihr 
Obecaus schädlich. denn sie macht sie mllrbe und brüchig. Schon 
die Reibung des Ledereinband.es zerstört das erste und letzte Blatt 
in kurzer Zeit, und daher kommt es, daß vieleBbfirja-Handschriften 
eben nur Fragmente sind Ebenso schädlich wie die trockene Hitze 
wird ihnen aber auch die feuchte Hitze der Monsum-Monate, da 
sie leicht Pilze erzeugt, die sich nur schwer wieder entfernen lassen 1). 
Aber selbst wenn alle Blatter erhalten sind, können sich hier und 
da kleine Stuckchen ablösen und verloren gehen. Auch Palm
blatthandschriften sind der Zerstörung ausgesetzt Je älter das 
Palmblatt wird , um so spröder wird es, und wie leicht können 
dann Teile abbrechen und her�en. Ist ferner das Loch, durch 
das die Schnur läuft, nicht sauber ausgestochen oder irgendwie 
kerbig, so kann sie das Blatt fassen und es zersplittern. Gefährdet 
waren die Manuskripte auch durch Ungeziefer und Nagetiere, 
deren flassige Ausscheidungen sogar, wie Mitra beobachtet hat 1). 
selbst auf Papier eine zersetzende Wirkung ausO.ben konnen. 
Am schadlichsten ist aber endlich eine häufige und unsorgfältige 
Benutzung, die die Lebensdauer eines Manuskriptes aus Palmblatt 
oder Birkenrinde noch weiter herunterdrückt als die eines aus 
Papier. Aus all diesen Momenten folgt, daß die Ueberlielerung 
der älteren Werke der indischen Literatur eine häufigere Abschrift 
voraussetzt, als dies etwa bei den LiteraturdenkmaJ.ern anderer 
Völker der Fall ist, denen stabileres Schreibmaterial. - man denke 
nur an die Palimpseste - zur Vertagung stand Hieraus ergibt sich 
weiterhin, daB auch die inhaltliche Seite der Texte weit mehr g� 
fahrdet war als dies sonstwie eintreten mochte. Wurde z. B. ein 
defektes Manuskript neu abgeschrieben, so konnten, abgesehen 
von Verlesungen und Verschreibungen, unbeabsichtigt und unbe
wußt Auslassungen und Umstellungen von Reihen, Versen oder 
ganzen Textstücken eintreten, wodurch der Zusammenhang zer
rissen und unverständlich wurde 3). Wurden dann die Zusammen� 

') S. Ze!tschrif't f, Blbliotbebwisoen.chafi i S. 433· 
') S. Mitra L L Ü. S. •:u f.  
1) V&"I. 1. B. Xirl'el: Pari„ Paiicalal:•ua. Bonn 11127. s. xxxvn 1t 

_ ..,, _ 

W. Xirfal: 

hänge willkürlich ergänzt und Fehler oder Verschreibungen ohne 
die Kontrolle guter Handschriften verbessert, so daß sich wieder 
etwas Sinngemäßes ergab, so entstanden Varianten und Abwei
chungen, die schließlich die Entwickelung verschiedener Rezen
sionen zur Folge hatten. Ferner bestand vielfach die Sitte. mehrere 
kleinere Manuskripte in derselben Zeughülle zu bewahren, und 
damit war zugleich die Gefahr gegeben, daß die Blätter sich ver
mischen und ein Textstück bei einer neuen Abschrift in einen 
anderen Zusammenhang hineingeraten konnte. Wenn wir von den 
Fragmenten der Tudan-Funde absehen , sind uns aus alter Zeit 
sehr wenige Palmblatt- und BhUrja-Handschriften erhalten, die weit 
größere Mehrzahl sind eben Papierhandschriften. Ob nun eine 
derartige Handschrift eines alten Textes, z. B. des Mahibhirata, 
des Rämiyru;i.a oder eines Puril)a hundert Jahre älter oder jünger 
ist, bedeutet nicht viel, wenn man bedenkt, daß zwischen ihr und 
der ersten Niederschrift eine gewisse Anzahl von Zwischengliedern 
liegen muß, ja vielleicht eine noch größere liegen kann. Infolge
dessen wird es bei älteren Werken wohl nie möglich sein, einen 
Stammbaum der Handschriften aufzustellen, d. h. mit anderen 
Worten ; in den allermeisten Fällen werden wir zu dem Ergebnis 
kommen, daß alle Handschriften eines solchen Textes in gewisser 
Hinsicht for unsere Kritik gleich alt sind. 

Doch noch ein weiterer Punkt ist hier zu beachten, Bei der 
Lektüre oder beim Studium von Texten haben die Inder die Ge
wohnheit gehabt, Erläuterungen, Verweise, Zitate, eigene Verse 
und dgl. an den Rand der Handschriften zu notieren, eine Sitte, 
der man auch bei anderen. Völkern und zu anderen Zeiten bis
weilen begegnet. Sind derartige Zitate und Erweiterungen zudem 
noch für eine bestimmte Stelle angemerkt, vielleicht sogar im Vers
maß des Originals geschrieben, so ist es selbstverständlich, daß 
dieselben wie die am Rande notlerten Erga.nzungen von Lücken 
beim Abschreiben des Textes in diesen direkt eingefügt wurden. 
Wurden nun Handschriften eifrig gelesen oder studiert, waren sie 
durch die starke, Benutzung so abgegriffen, daß Neuabschriften 
erforderlich wurden, oder war ein Text so beliebt, daß von ihm 
zahlreiche Abschriften existierten, so war, wenn wir die vorhin an
gedeutete Sitte des indischen Lesers berö.cksichtigen, dem Ein
dringen von zahlreichen Interpolationen, ja der Entwickelung ver
schiedener Rezensionen, man könnte fast sagen, einer bestimmten 
Reihe von Rezensionen, Tür und Tor geöffnet. TatsächliCb. können 
wir nun auch bei vielen Texten dieser Art Erweiterungen und 
Rezensionen feststellen, und wenn uns nicht zufällig Textparallelen 
oder längere Zitate in anderen älteren Werken zur V erfdgung 
stehen, haben wir kein direktes Argument für das Aussehen oder 
den Umfang eines Werkes zur Zeit ·seiner Entstehung oder für 
ein anderes Datum, das vor dem der ältesten Handschriften liegt. 
Man könnte hier einwenden, daß dieser Erweitenmgsprozeß eines 
Textes mit dem Einsetzen einer schriftlibhen Kommentierung auf-
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gehört habe. Dieser Einwud kann aber nur für den Fall zu Recht 
bet;tehen, daß die Kommentierung wirklich fortlaufend und nicht 
mit Auswahl erfolgte. Aber auch in diesem Falle wird man Ver
anderungen, Zusätze oder Abstriche feststellen können, Immerhin 
bedeutete die Kommentierung doch einen gewissen Schutz des 
Textes, vor allem seiner Lesarten. 

Bedenkt man nun, daß der indischen Philologie fast keine 
direkten Zeitangaben für die Entstehung ihrer Texte zur Ve.rfogung 
stehen, sie vielmehr nur auf innere Argumente angewiesen ist. um 
die Zeit ihrer Abfassung zu ermitteln, sie anderseits in der Haupt
sache aber nur mil Handschriften etwa des 14. bis 19. Jahrh. rechnen 
kann, mögen die in ihnen verzeichneten Werke in ihrer großen 
Mehrzahl ungleich älter sein, so ergibt sich ohne wPiteres, daß 
ihre Lage gegenüber der ihrer Schwesterdis:i;iplinen wesentlich 
verschieden ist. Kann z. B. der Assyriologe sagen, daß diese oder 
jene Keilschrifttafel unter dem oder jenem babylonischen oder assy
rischen Herrscher geschrieben worden ist, also in dieses oder jenes 
Jahrhundert gehört, oder weiß der Acgyptologe. daß dieser oder 
jener Papyrus aus diesem oder jenem Grabe herstammt und unter 
dieser oder jener Dynastie geschrieben worden ist, kann sich der 
Neutestamentler auf den aus dem 4. Jahrh. stammenden Codex 
Vaticanus und zahlreiche andere alte Codices berufen , so stehen 
dem Indologen selbst von Werken, die er als alt bezeichnen muß, 
nur verhältnismäßig junge Handschriften, man könnte fast sagen, 
Gegenwartsfassungen zur Verfügung. Diese Lage bietet nun, wenn 
man so sagen will, Schwierigkeiten, aber vielleicht auch Vorteile. 
Schwierigkeiten, insofern die Kritik nach besonderen Methoden 
suchen muß , um Zusatze zu kennzeichnen, Lücken und Verderb
nisse aufzuweisen und einen möglichst einwandfreien Text herzu
stellen, ehe sie an dessen inhaltliche Auswertung herantreten kann, 
Vorteile aber auch insofern, als sich in dieser Textentwickelung 
Spuren einer Ideenentwickelung erhalten haben können und bis
weilen auch wirklich erhalten haben, So mag denn das Schluß
resultat unserer Erwägungen dahin lauten, daß die Indologie in 
mancher Hinsicht mit größeren Schwierigkeiten zu rechnen, be
sondere Methoden zu suchen und kompliziertere Aufgaben zu 
lösen hat als andere Philologien ,  für die die handschriftliche und 
chronologische Seite von vornherein viel stärker gesichert ist. 
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Die buddhistischen Termini jiiiina und vljiiiina 
nach Leumann und Stcherba1sky 

Von W. Kirfel, Bonn 

Als HERMANN JA.coBr sich vor etwa zehn bis elf Jahren 
mit der TriIµSikävijiiapti des Vasubandhu beschäftigte und 
diese zusammen „mit dem Bhä.�ya des Acärya Sthirnmati" 
ins Deutsche übersetzte1), scheint er über einzelne buddhi· 
stische Begriffe mit seinem damals noch lebenden Freundf! 
ERNST LEuMANN mf!hrfaeh korrespondiert zu haben. Bei 
einer unserer damals noch regelmäßigen Zusammenkünfte 
zeigte er mir nämlich einmal ein längeres Schreiben LEu· 
MANN's, in dem dieser ihm seine Auffassung über den De· 
griffsunterschied der beiden buddhistischen Termini jiiGna 
und vijiläna dargelegt hatte. Den unmittelbaren Anlaß zur 
Korrespondenz der beiden Gelehrten gerade über diese beiden 
schwierigen BogrilTe scheint möglicherweise TH. S'l'Cm::RBAT· 
SKv''s Aufsatz „Über den BegrilI von vijlläna im Buddhis
mus" gegeben 2u haben, der 1929 in der 1 1Ze1tsehrift für 
Indologie und Iranistik", Bd. 7, S. 136--139 erschien. In 
diesem Artikel setzt sich nämlich STCRli:RBATSKY rnit L. WAL· 
LACE auseinander, der sein Buch „Central conception of 
Duddhism and the meaning of the word 'dharma', London 
1923" in der „Zeitschrift für Buddhismus", Jg. 8 (1928, 
S. 398 besprochen und seine Gleichstellung der Begriffe ciua, 
mana�, vijftänaZ) angefochten hatte, und er sucht diese 
Gleichstellung auf Grund älterer buddhistischer Quellen ein· 
gehend 2u motivieren. JAcosr bot mir damals an, von 

1} JACO»I's Übersetzung wurde zum Druck gebracht von WJ.LTIR 
Ru11JCK in ; Beiträge zur indischen Sprachwi�senschaft und Religion>· 
gesel1icl1te, H. 7. Stuttgart Hl32. 

2) Vgl. das genannte Buch 8. 15, 19, '2. 
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LEUMANN's Ausführungen eine Abschrift zu nehmen, und 
als mir diese vor kurzem wieder in die Hand fiel, schienen 
jene Ausführungen mir doch recht beachtlich und der Ver· 
öfTentlichung wert, selbst wonn sie für eine spätere eingehen
dere Behandlung der buddhistischen Terminologie nur als 
Material gewertet werden sollten. 

L:n:uMANN schreibt : 
„Nach buddhistischer Anschauung ist das Dasein odor 

Leben, im Großen gesehen, ein Weltwerden, eine Welt
entwicklung, bestimmter ausgedrückt: eine Wel�verbesserung 
auf Grund eines Weltverzichtes. 

Es. hat lange gedauert, bis unter der ungeheuren Menge 
der Einzelwesen vereinzelte Exemplare sich so weit empor
arbeiteten, daß sie von der Einsicht in j ene Sachlage und in 
die Notwendigkeit des Verzichtes behorrscht wurden. Und 
wenige wieder von diesen Ausnahmewesen erreichten die 
genannte Einsicht im höchsten Maße derart, daß sie lehrend 
dieselbe allen übrigen Wesen zu vermitteln unternahmen; 
Ein Wesen von solch überragender Art heißt ein Buddha. 
Als ideale Verkörperung der geschilderten Einsicht ist er ein 
Höchstwesen, und viele Vorstufen, die auf dem Entwick· 
lungsweg zu dem crhabonen Ziele liegen, werden unter� 
schieden. 

In letzter Linie ist aber eine ganz primitive Anlage zur 
Buddhaschaft jedem Wesen eigen: man heißt sie den Buddha
keim oder genauer, indem man dabei für ,Buddha' das 
Synonym ,Tathägata' setzt, den Tathägata-Keim. Dieser 
Tathägata-Keim ist von Anfang an in jedem Einzelwesen 
vorhanden als ein verborgenes Kleinod, das von den weit· 
liehen Strebungen umwickelt ist und so nicht zur Geltung 
kommen kann. Aufgabe jedes Wesens ist es, dem ihm derart 
innerlichst innewohnenden Tathägata-Keim Gehör zu geben 
und ihn zu pflegen, ihn mehr und mehr von seiner Hülle zu 
befreien. 

Die geschilderte Einsicht in das Wesen des Weltlaufs und 
in die Pflicht des Weltverzichts - die Einsicht also, wie sie 
in einem Buddha zur vollen Entfaltung gelangt ist - führt 

Zelt.clirlft d. DMG ßd. 112 (Noue Polp Bd, 11) 
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den Namen j1iäna, wörtlich etwa übersetzbar als ,das geist
liche Erkennen'. 

Ganz verschieden von ihm ist das weltliche Erkennen, 
das sich einfach auf die Weltvorgänge und Weltzustände als 
solche bezieht, wie analysiert, rubriziert, diskutiert und kon
trolliert: dieses bloße Erkennen heißt vijiiilna; es ist ein 
einfach verstandesmäßiges Vordringen in die Welt, nicht wie 
das jiiäna ein wahrhaft vernünftiges Darüberstehen mit dem 
Blick auf das höchste Ziel. 

Allenfalls würde in möglichst wörtlicher Wiedergabe 
jiiäna als das ,Kennen', d. h.  das richtige Erkennen der Welt, 
und vijiiäna als das ,Verkennen', d. h. das falsche Erkennen 
der Welt, bezeichnet werden können. 

D em niedrigeren Erkennen (vijfitina) wie auch dem 
höheren Erkennen (jfläna) entspricht als das allgemeine Ob
jekt (vifaya) die Welt. Vom vij11äna aus gesehen ist die Welt 
der Sarp.sara (äußerlicher Weltlauf) und führt auch Namen 
wir skandhadliatu (Welt der Erscheinungskomplexe) u. dgl. 
Vom iiiäna aus gesehen heißt die Welt zunächst bhüta
tathätä (das richtig aufgefaßte oder absolut begriffene Wirk
liche), ferner dharma-dhätu ,das Gute' oder das ,H eilige' ; 
ebenso wird die Welt vom gleichen Gesichtspunkt (d. h. vom 
jfi.iina) aus angesehen das Nirvä:Q,a genannt (d. h .  das Ver· 
wehtsein ins Ahsolute), das Eingegangensein ins Heilige, die 
Hingabe ans Absolute oder Heilige, innere Einkehr, Seelen
frieden. 

Die buddhistischen Dogmatiker haben nun schon vor 
2000 und mehr Jahren angefangen, über das Wesen der 
beiden geschilderten Erkenntnisarten, des jiiiina und des 
vijiilina, nachzugrübeln. Sie versuchten dieselben psycholo
gisch zu begreifen und gegeneinander abzugrenzen, dort die 
in einem Buddha zur höchsten Entwicklung gelangende Ein· 
sieht und hier die im Weltleben auf Grund der sinnlichen 
Wahrnehmungen und Beobachtungen sich ausv.irkende Ver
standestätigkeit. 

Es ergab sich so eine Psychologie, die mit einer Reihe von 
Begriffen arbeitet und die je  nach der Veranlagung gewisser 
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Denker auch zu verschiedenen Gruppierungen und verschie· 
denen Wertungen geführt hat. Zugleich ist dieBe Psychologie 
für den Buddhisten mehr als bloße Psychologie. Denn da die 
Welt als selbständiges Substrat oder Prinzip geleugnet, 8.ls 
etwas Scheinhaftes, auf das verzichtet werden muß, aufgefaßt. 
wird, während allein die in dem Weg zur Buddhaschart und 
zum NirväJ;la sich verkörpernde Selbstentfaltung oder Selbst· 
entwickelung der geistlichen Einsicht (jliäna) ein Absolutes 
darstellt, so gewinnen diese höhere ,Einsicht' und das ihr im 
Sa111sära gegenüber1tebende ,weltliche Erkennen' für den 
Buddhisten die Bedeutung van ontolagischen Prinzipien -
oder wenigstens jene Einflioht die eines solchen Prinzips, das 
weltliche Erkennen aber die eines ontologischen Paeudo
prinzips." 

Auf den ersten Blick scheint LJ:UMANN's Definierung mit 
der &ron::e:BBJ..Tsxy's nioht ganz zu harmonieren, doch iat dem 
nicht so. Nach letzterem bedeutet vijMna nlmlich. in der 
Klassifikation der „Elemente der Existenz" (dhanna) in fünf 
Gruppen (skandha) „reine Empfindung" oder „allgemeines 
Bewußtsein", iiberhaupt das Prinzip jedes bewußten Le· 
bena1). Als solches ist es auch das dritte Glied in der Formel 
vom Kausalnexus (pratUyasamutpiida} und tritt im AugenM 
blick der Empfängnis eigentlich unabhängig von den Er· 
zeugern des physischen Leibes einzig durch die Wirkung der 
Sar]'l8kära's, d. h. gewisser mit voraufgegangenen Existenzen 
ursächlich verknüpfter Wirkungen - gemeinhin kar.ma ge· 
nannt - in Aktion und ist seinerseits wieder die Voraus· 
setzung für die weiteren Entwicklungsphasen in der Kette 
des Kausalnexus. Da oijMna ferner das Element iat, dem die 
Sinnesorgane ihre Eindrücke zuführen, wird es zur empiri· 
sehen Erkenntnis, also jener, die auf den Wahrnehmungen 
der fünf Sinne und der des seohsten oder inneren Sinnes 
(manas) beruht. Dieeer empirischen Erkenntnis ("ijMna) 
1teht dann eine absolute, metaphysische Erkenntnis (jiiäna) 
gegenüber, die Candrakrrti in der PrasannapadA, dem Kom· 
mentar zu Niigirjuna's Madhyamakavrtti (Abhandlung über 

1) S. STC11Bmu.n&T: Centra.I conoeption, S. 61., 15f, usw. 
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die Reley.tivität) folgendermaßen charakterisiert: „Wenn du 
dir einbildest, man könnte das Nirväl}.a empirisch erkennen, 
so ist das unmöglich. Warum? Wei1 das empirische Bewußt· 
sein nur (gesonderte) Objekte erkennt (aber Nirvä�a ist das 
Ganze). Im Nirväl}.a gibt es keine ge1onderten Objekte. 
Darum kann es nicht durch empirisches Bewußtsein erkannt 
werden. Es läßt sich aber auch nicht duroh die transzendente 
Erkenntnis (jnanena) erkennen, und warum nicht? Dieses 
ist (die absolute Erkenntnis), die ihrem Wesen nach (ewig), 
anfanglos (anutpiida} ist. Wie kann diesa Erkenntnis, die 
selbst undefinierbar ist, (das bestimmte Urteil) ,das NirvAi:ia 
ist die Negierung sowohl des Seins wie de� Nichtaeins' auf
fassen! Das Wesen der absoluten Erkenntnis ist tatsächlich 
derart, daß sie über jegliche Formulierung hinausgeht 
(sarvaprapaftcälUa) 1), u 

1)  S. TE. SroBBimATn:Y: The coneeption of Buddhist Ninlb,1a. 
Leningrad 1927. S. 2021. 
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INDISCHE PHILOLOGIE 

Von W. Kirfel 

EINLEITENDE BEMERKUNGEN 

Die indische Philologie ist in Deutschland keine so junge Wissenschaft 
wie etwa die Anglistik. Sie ist ein Kind der Romantik und erhielt zuerst 
an der Universität Bonn .eine bleibende Pflegestätte. August Wilhelm von 
Schlegel, der von der Preußisdi.en Regierung bei Gründung der Universität 
nad:i Bonn berufen wurde, um ihr „durch den Glanz seines Namens" .einen 
herrlidten Aufschwung zu geben", verfolgte von vornherein das Ziel, die 
indische Philologie in den Organismus der Wissenschaft einzugliedern. Be
reits 1819 entwickelte er gewissermaßen als sein Programm im 2. Hefte 
des „Jahrbuches der Preußischen Rhein-Universität"' unter dem Titel „Ober 
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den gegenwärtigen Stand der indisdien Philologie" seine Anschauungen 
über die Bedeutung der indologisdien Forschung und die Methode ihrer 
Erweiterung und Vertiefung. Bis zu seinem Tode (1 845) g:Üt seine Lehr
und Forsdiertätigkeit in Bonn hauptsächlich diesem neuen Wissensgebiet. 
Erst 1821 erhielt die Universität Berlin in Franz Bopp einen Vertreter 
dieses Faches, 1 824 Greifswald in ]. G. L. Kosegarten, der vordem in Jena 
Goethes Berater in orientalistischen und indologisdien Fragen gewesen war, 
1 826 München in Othmar Frank und im gleidicn Jahr.e Königsberg in 
Peter von Bohlen. Fast um die gleiche Zeit wurde die Indologie in Göttingen 
von dem ausgez.eichneten Orientalisten und Alttestamentler Heinrich Ewald 
eingeführt und 1837 von ihm audi nadi Tübingen verpflanzt. 1 833 zog si.e 
mit Friedrich Stenz/er in Breslau, im gleichen Jahre mit August Ernst Pott in 
Halle, 1841 mit Hermann Brockhaus in Leipzig, 1 852  mit Adolf Holzmann 
in Heidelberg ein usw. Dem Beispiel Preußens folgten auch die holländi
schen sowie nordischen und später auch die slawischen Universitäten nach. 

Hatte England zunädm ein.e Reihe hervorragender Indologen (Alex
ander Hamilton, Charles "Wilkens, Henry Thomas Colebrooke, Grewes 
Chamney Ha1tghton, Horace Haymann Wilson) hervorgebracht, die hier 
erste Pionierarbeit geleistet haben, so blieb doch bald der erwünschte Nadi
wuchs aus, so daß sidi die englische Regierung in der Folge dazu entsdtlie
ßen mußte, eine Anzahl namhafter deutscher Indologen in ihre Dienste zu 
nehmen, und zwar zunächst für englische Hochschulen (Friedrich Rosen, 
Thiodor Goldstücker, julius Eggeling, Ernst Baas, Theodor Aufrecht, Max 
Müller, Reinhold Rost), dann aber auch für indische Universitäten oder 
wissenschaftliche Zwecke (Eduard Roer, Martin Haug, Franz Kielhorn, 
Georg Bühler, Eugen Hultzsch, Georg Thibaut, Otto Schrader). 

Die Kenntnis des Sanskrit und der in dieser Sprache erhaltenen unge
heuren Literatur bildete aber nicht nur Selbstzweck, sie entwickelte zugleich 
die vergleidiende Sprachwissensdiaft, wirkte durch sie indirekt auf die 
klassische Philologie, die Romanistik, Germanistik, Slawistik und Angli
stik ein und spielte bei der Begründung der vergleichenden Religionswissen
sdiaft und Märdienkunde eine entscheidende Rolle. Ja, ganz abgesehen von 
der politischen, .der Kultur- und Kunstgeschichte haben selbst die Natur
wissenschaft und die Medizin durdi indologische Forschungen mancherlei 
Anregung .und Ergänzung gefunden. Die indische Philologie kann also 
keineswegs als eine Art Luxusfach angesehen werden, vielmehr hat sie bei 
der Entwidtlung verschiedener Disziplinen seinerzeit eine Art Schlüssel
stellung eingenommen, und sdi.on deswegen verdient sie zur Erreichung 
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ihrer wissensdiaftlichen Ziele und zur Förderung ihres Nachwuchses eine 
großzügige Unterstützung, haben dodi gerade die hervorragenden wissen
schaftlichen Leistungen deutscher Indologen und Orientalisten im vergan
genen und jetzigen Jahrhundert mit dazu beigetragen, den wissenschaft
lichen Ruf Deutschlands in der Welt zu verbreiten, was audt in der Zahl 
der Awländer zum Ausdruffi kommt, die gerade in diesen Fädiern an 
deutsdi.en Universitäten ihre Kenntnisse erworben oder erweitert haben. 

GEGENWÄRTIGE PROBLEME 

Seit den Tagen ihrer Begründung haben sidi die Probleme der indischen 
Philologie etwas verlagert. Galten früher die Arier, also ein Zweig der 
indogermanischen Sprachfamilie, als die eigentlichen Urheber der weit ver
zweigten indischen Kultur, so haben sowohl ard:täologisd:te wie audi anthro
pologische Forsdi.ungen seit den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts in 
dieser Hinsicht ganz neue Erkenntnisse gebrachL 

Archäologische Forschungen 

Die archaologisdien Ausgrabungen .der vor:arischen Städte im Indus-Tal 
(Mohcnjo-daro, Harappa, Chanhu-daro) aus dem 3. vorduistlichen Jah�
tausend haben den Beweis geliefert, daß Indien schon lange vor der an
sehen Invasion eine Hochkultur besaß, die gewisse Beziehungen zu der der 
Sumerer in Mesopotamien aufweist. Hieraus läßt sich der Schluß ziehen, 
daß die Einheimischen bei der Entwicklung .der späteren iudisdien Kultur 
mindestens als den Ariern gleichberechtigte Partner anzusehen sind, ja daß 
sie sogar eine höhere Kultur besessen haben dürften als jene war, die die 
nomadischen Arier nach Indien mitbrachten. Freilich wird neuerdings ver
einzelt angenommen, daß die Arier längere Zeit in Vorderasien gesessen 
hätten und von den dortigen Kulturen beeinflußt worden seien. Unter
suchungen in der Richtung, inwieweit sich jene Anteilnahme der Vorarier 
in Sprache und Literatur Indiens widerspiegelt, wären sehr erwünscht. Viel
leicht würden sie vieles in einem neuen Lidite -zeigen und Indien im Sinne 
des Kunsthistorikers Coomaraswamy etwas enger mit den alten Kulturen' 
des vorderen Orients verbinden können. 
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Anthropologische Forschungen 

Die anthropologischen Forschungen in Indien in den Jahren 1926-29 
(Egon Frh. von Eir:kstedt) und spätere haben bewiesen, daß der westliche 
Teil der indisdien Halbinsel noch heute größtenteils von Angehörigen der 
mediterranen Rasse bewohnt wird, was sidi dadurdi erklären dürfte, daß 
sich in vorgeschichtlichen Zeiten, also längst vor der arischen Invasion, 
zwei Wellen von Europiden in Indien niedergelassen haben müssen; zu
nächst waren es die noch primitiven Veddiden und später die kulturell be
reits höher entwiffielten Indiden. Mit den letzteren werden jene vor
geschichtlidien Stadtkulturen im Indus-Tal in Verbindung gebracht, von 
denen vorhin kurz die Rede war. Sodann erklären die von der Anthro
pologie erschlossenen Einwanderungen die zahlreichen Parallelen und Ober
einstimmungen in kultureller Hinsicht, die das alte Mictelmeergebiet ein
schließlich des alten Galliens mit Indien gemeinsam hat. Die Untersuchung 
dieser Probleme, die nicht nur für das letztgenannte, sondern auch für Alt
Europa von Bedeutung sind, steht trotz ihrer Aktualität (vgl. z. B. das 
große Werk: ff. Heras: Studies in Proto-Indo-Mediterranean Culture, vol. 1 
Bombay 1953) noch in ihrem Anfangsstadium, kann aber von uns wesent
lich gefördert werden. 

Sanskritwörterbuch; Literaturgeschichte 

Im übrigen kommen für uns vorwiegend solche Forschungsaufgaben in 
Betracht, die in Deutschland bewältigt werden können, Ein wissenschaft
liches Erfordernis wäre ein neues Sanskritwörterbuch, das wesentlich um
fassender &ein müßte als die beiden großen siebenbändigen Werke, die Otto 
von Böthlingk in dem verflossenen Jahrhundert in Petersburg sdiaffen 
konnte. Die Vorarbeiten für ein solches Wörterbuch sind schon vor einigen 
Jahren in Poona (Indien) begonnen worden, es dürften aber Jahrzehnte ver
gehen, bis es vorliegt. Dagegen liegt die Inangriffnahme einer neuen 
Literaturgeschichte durchaus im Bereiche deutscher Forschungsmöglidi.keit, 
da jene, die M. W1nternitz in den Jahren 1909-1920 in drei Bänden her
ausbrachte, durch die Arbeiten und Forschungen der vergangenen 35 Jahre 
an mandien Stellen überholt ist und dringend der Ergänzungen und Ver
besserungen bedarf. Freifüh wird die LU leistende Arbeit kaum von einem 
Einzelnen bewältigt werden können, vielmehr ersdi.eint es angebracht, die 
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einzelnen Abschnitte vielleidi.t unter Zugrundelegung des Winternitzschen 
Rahmens versdtiedenen Autoren zu übertragen. 

Dialekt/orschung 

Was die einzelnen Sparten der indischen Philologie angeht, so ist neben 
der Dialektforsdu.mg das Studium der nichtarischen Dra'Vida- und Munda
Sprachen zu pfl�en, und Untersuchungen im Sinne Otto Scbraders (Kiel) 
und Miinfred Mayrho/ers (Würzburg) sind darüber erwünsdi.t, was diese 
Substrat-Spradi.en und -Volkstümer dem Sanskrit an Begriffen und damit 
den Ariern an kulturellen Elementen geliefert haben. 

Inhaltliche Konkordanzen verschiedener Textgruppen 

Abgesehen von der umfangreidi.en Literatur, die sidi den Vt!den ansd:tließt 
und zu ihrem Verständnis nodi. mandi.er Einzeluntersudiungen bedarf, ist 
eine Inhaltskonkordanz der Puräf!a's dringend erwünscht. Diese stellen 
nämlich eine gewaltige Textmasse dar (mit den Neben-Pura�a's rund zwei 
Millionen Doppelverse), in der Redaktoren in einem enzyklopädischen 
Zeitalter zahllose ältere Traktate aus allen Zweigen des damaligen Wissens 
von der Mythologie bis zur Heilkunde vereinigt haben, bisweilen nach 
einem erkennbaren Plan, meist aber wohl planlos. In der besagten Text
masse spiegelt sidi das ganze Wissen und die weitverzweigte Kultur Alt
indiens wider, sei es Glaube oder Aberglaube, Recht, Heerwesen, Baukunst, 
Geographie und Astronomie, Mineralogie oder Heilkunde usw. Manche 
jener Traktate liegen zeitlidi. vor den Lehrbüchern, die später über die 
einzelnen Disziplinen verfaßt worden sind, in verschiedenen Fällen geben 
sie nur Inhaltsangaben einst wahrscheinlich vorhandener Texte. Bei den 
Tausenden von Handschriften, in denen die PuräQa's überliefert worden 
sind, müssen kritische Ausgaben den Indern selbst überlassen bleiben, die 
vorliegenden Drucke genügen für eine Inhaltskonkordanz. Vor mehr als 
hundert Jahren wurde von englisdi.er Seite die Bearbeitung eines derartigen 
Werkes in Angriff genommen, aber nicht zu Ende geführt. Auch für das 
Verständnis und die Kritik der klassischen Literatur würde ein soldi.es Werk 
wertVoll sein, da es wesentlidi dazu beitragen dürfte, ihre gesdtiditlidi.en, 
kulturellen und mythologischen Hintergründe zu klären. 
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Philosophische Systeme 

Im Bereich der spekulativen Sparten der indisdi.en Philologie sind Arbei
ten über die mannigfaltigen Probleme der verschiedenen philosophisdi.en 
Systeme und die Abhängigkeit zum Beispiel der versd:tiedenen Vedänta- oder 
Nyäyt1-Lehrer oder die der anderen Philosopheme voneinander erwünscht. 
Vor allem wäre eine Gesamtdarstellung der indischen Lehren der Poetik und 
deren Entwicklung im Laufe der Jahrhunderte von Nutzen, da es, obgleid:i 
vielerlei Vorarbeiten vorliegen, ein derartiges Werk bisher niclit gibt. 

Grammatik des Pa�ini 

Eine besondere Untersudiung erfordert schließlich die einheimische 
Grammatik des Pii.1Jini. Insbesondere muß durd:t genaue Beachtung der Ter-
minologie und der Fassung der einzelnen Regeln geklärt werden, inwieweit 
sich ältere Quellen gegebenenfalls eruieren lassen und spätere Interpola
tionen wahrscheinlich oder gar sicher sind. Eine derartige, von Dr. R. Birwf, 
einem früheren Bonner Hörer, in Poona für das dritte Buch Pahini's durdi
gc:führte Untersudi.ung liegt bereits im Manuskript vor. Eine ähnliche Be
arbeitung der sieben übrigen Bücher von Pal).ini's Grammatik würde außer
ordentlidi. nützlidt und für die Gesdllchte der Sanskrit-Sprache sehr wichtig 
sein. 

Kanonische Schriften 

Sodann bieten die kanonischen Schriften der Buddhisten und Jainas 
reichliches Material für größere Forschungsunternehmen. Außer Einzel� 
untermchungen über philosophische, historische oder kulturelle Einzelfragen 
wie z. B. audi. solche über die eventuellen Quellen der jüngeren T extsamm
lungen des Anguttara- und Samyutta-Nikaya, wäre eine inhaltlidre Kon� 
korda.nz des Pali-Kanons äußerst erwünscht. Zu dieser können auch andere 
buddhistische Werke wie jene, die in dem sogenannren gemischten Sanskrit 
abgefaßt sind, herangezogen werden oder sogar die Schriften des clllne
sischen und tibetischen Kanons. Ein derartiges Unternehmen, ähnlich dem 
Abhidhanarajendrako�a, also einer alphabetischen Enzyklopädie des Jaina
kanons in 7 Foliobänden, wäre von überaus großem Nutzen, würde aber 
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wahrscheinlidt so viel Arbeit, Umsidtt und Geld beanspruchen, daß das 
Ende und mithin das Ergebnis in unserer unruhigen Zeit illusorisdt werden 
könnte. Die Bearbeitung buddhistischer Sütra-Fragmente aus den Turfan
Funden in Verbindung mit chinesischen und tibetischen Paralleltexten ist 
schon seit Jahren von E. Waldschmidt in Göttingen dunD Herausgabe einer 
Reihe bedeutender Publikationen gefördert worden. 

jjnismus
, 

Audi. der Jinismus, e.ine .altindische bis zum heutigen Tage fortlebende 
Religionsgemeinschaft auf eigener kultureller Grundlage, bietet mancherlei 
Forschungsaufgaben. Vor allem kommen kritische Ausgaben seiner kano
nischen und niditkanonischen Schriften in Betracht, zumal deren unkritische 
einheimische Drucke großenteils nicht mehr greifbar sind. Soweit bekannt 
ist, -zielen die Arbeiten der Professoren W. Schubring und L. Alsdorf in 
Hamburg darauf hin, diese Lücke zu schließen. 

Musik, Naturwissenschaften und Technik 

über die indische Musik wissen wir fast nichts, und es scheint zur Zeit 
weder in Deutschland noch in ganz Europa ein Indologe geneigt zu sein, 
dieses für die Geschichte der Musik, zumal die der Antike interessante und 
wahrscheinlich aufschlußreiche Gebiet in den Bereidi. seiner Forschung zu 
ziehen. 

Das gleiche gilt für -die Mathematik und Astrononüe der Inder - be
kanntlich waren diese den Griechen in der Algebra weit überlegen. Seit 
den Tagen Georg Thjbauts hat sich niemand mehr an diese nicht eben leich
ten Gebiete ernstlich herangewagt. 

Sdtließlich sind übet altindische Heilkunde, die mit der altmediterranen 
gewisse Obereinstimmungen aufweist, in jüngerer Zeit mehrere einschlä
gige Arbeiten erschienen, es stehen abet noch mehrere Untersuchungen in 
Aussidi.t. Zweifellos wäre es nicht nur für die Geschichte der Medizin von 
Bedeutung, wenn /. Jollys Darstellung der „Medicin" (Grundniß der Indo
arischen Philologie und Altertumskunde, Bd. III H. 10. Straßburg 1 901) 
in neubearbeiteter und ergänzter Fassung in absehbarer Zeit wieder heraus
gebracht werden könnte. 
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W. Kirftl 

WAS VERDANKT DAS XLTERE ABENDLAND INDIEN? 

F iir den kulturellen Aufstieg der Mensdiheit sollten schon im Altertum zwei 
Länder von großer Bedeutung werden: Griechenland und Indien. Was Grie
dicnland für die abendländische Welt war, wurde Indien für den großen asia
tlsdicn Kontinent. Ihre Wirkung blieb aber nicht auf die genannten Bereiche 
besdlränkt. Von der Zeit Alexanders des Großen an wirkte gricd:iisdic Kunst 
und Wwcnschaft bis weit nach Asien hinein, und damit begann sich zugleich. 
Indiens Einfluß auf Europa geltend zu machen, und mit letzterem. wollen wir 
WJS h.ier etwas näher bcsdiäftigcn. 

Bevor wir an diesen Fragenkomplex herangehen, müssen wir unseren Stand
punkt etwas genauer präzisieren. Seit alter Zeit weisen das Abendland und 
Indien eine Menge. von Ahnlichkeiten oder Obereinstimmungen auf. Im alten 
Europa, zwnal in Gallien und im Mittelmeergebict, siößt man sdwn in vor
ge.sd!ichdidier Zeit auf das Hakenkreuz {svastika). In beiden Bereichen kannte 
man sogenannte Baumgonhciten: in Indien waren es die Yak5is oder Yak,ii;üs, 
die bis in die Neuzeit hinein noch als Dekorationsmotive erscheinen, im Mittel
meerraum waren es die Dryaden, die m:xh in unseren Män:hen den Verirrten 
und Notleidenden als gütige Feen zur Seite stehen. Hier wie don verehrte man 
Fluß- un� Quellgottheiten, ja das Wasser überhaupt, besonders im alten Gal
lien, wie Alexander Benrand in seinem auch heute nod:i. lesenswerten Buche La 
religirm des Ga.Jois aus dem Jahre 1 897 gezeigt hat. In Indien und im südlichen 
und wcstfühen Europa, besonders wieder im alten Gallien, kannte man Götter
gestalten mit drei Köpfen oder drei Gcsidttem, und an beiden Stellen finden 
sich Götterfiguren in der sogenannten Yoga-Positur, das heißt sitzend mit unter
gesddagenen Bcinen. Ja bis zum Jahre 1934 konnte Raymond Lantier in seiner 
Abhandlung in der Academie des lnscriptions et Belles-Uttres T. 14 ein
unddreißig Plastiken aus Gallien nachweisen, während sich diese Darstel
lungsform im Bercidi. zwisdi.en Gallien und Indien bis heute nicht gefunden 
hat. Aber nod:i weitere Obereinstimmungen ähnlicher Art zwisdi.en Indien und 
dem Abendlande, ja sogar soldie aus der altmediterranen und der altindischen 
Heilkunde ließen sich hier aufführen, aber all diese Fälle kommen für unsere 
vorliegende Behandlung der Frage, was Indien dem Abendlande im Laufe der 
Jahrhunderte geliefert hat,nid:it in Betradi.t. Erklären lassen sidi. jene Parallelen 
und Ubereinstimmungen bisher wohl nur auf Grund der heute vorliegenden 

91 

- 491 -

W. K i r f e l  

Ergebnisse der anthropologisdien Forschung, insbesondere der der Deutsdi.en 
Anthropologischen Expedition nadi Indien in den Jahren 1927-29 unter Füh
rung des bekannten Anthropologen Freiherrn Egon von Eidutcdt, die zu dem 
Schlusse gekommen ist, daß bereits in grauer Vorzeit zwei Völkerwellen aus 
dem europäisdi.en Raum bis nach Indien vorgedrungen sind und sidi. dort 
niedergelassen haben müssen, und zwar war es zunädtst die der Veddiden, 
einer noch ziemlidi. primitiven Rasse, und später die der sogenannten Indidcn, 
die bereits eine höhere Kultur besaßen und zu dem südcuropiden Rasscgiind 
gehörten. Gerade mit der letzteren werden die hodrorganisierten vorarisc:hen 
Stadtkulturen im Indus-Tal aus dem dritten vorduistlidten Jahrtausend in 
Zusammenhang gebracht, die in den letzten Jahrzehnten von der archäol�i
sdien Forschung aufgedeckt worden sind. Eben diese beiden Völkerwdlen 
mögen manche Vorstellungen und Praktiken nach Indien mitgebracht haben, 
die uns heute als Obereinstimmungen mdicinen. 

Wie bereits gesagt, sdi.eiden all diese Dinge hier aus, und wir besdi.ränk.en 
uns lediglich auf die Einwirkungen, die Indien in historischer Zeit auf das 
Abendland ausgeübt hat und die als Ertrag seinergeschididichen und kulturellen 
Sendung gewertet werden dürfen. 

Wann die Gried:i.en mit Indien zuent in engere Berührung kamen, wissen 
wirnid:i.t; die ersten greifbaren Einflüsse, die dieses im Altertum auf den Westen
auszuüben begann, smd em faßbar, nadulem Alexander der Große auf seinem
unerhörten Siegeszuge über Persien nach Indien gewissermaßen das Tor zum 
Osten aufgestoßen hane. Erst seitdem läßt sidi. mit Sidi.erheit feststdlen, was 
Indien in materieller wid geistiger Hins.idi.t dem Westen geboten hat, und V" 
rade die Scheidung in materielle und geistige Güter mag uns hier alsRiditsdinur 
dienen. Zugleich kann die Skizzierung der materiellen Dinge, die der Westen 
von Indien em� den Weg andeuten, auf dem auch die geistigen Einflüsse 
wirksam geworden sind. 

Ah Alexander am 6. Oktober 331 vor Christus in der Schladi.r von Gauga
mda, unweit von Mosul. Darcios Kodomarws endgültig besiegte und damit die 
Dynastie der Achämeniden auslösdi.te, traten ihm nach Arrians Bericht zum 
ersten Male 15 K.riegseld'antcn entgegen. In Persien war es der erste schwache 
Vers.udi. einer neuen aus Indien eingefühnen Waffe, die auch in der Kriegs
taktik des Westens während der nächsten Jahrhundene eine �deutsame Rolle 
spiden sollte. Als Alexander nadi seinem Sieg über Poros sdtließlich, durch den 
Unmut

. 
seiner Soldaten gezwungen, 325 den Rüdtzug antrat, besaß er bereits 

2?0 Kriegselef�ten, die er sich meist als Beute, teilweise audi. als Tribut ange
eignet hatte. Mit aller Sorgfalt, von Indem betreut, wurden die Tiere afl. den 
Si� seiner Macht befördert, um bei der Verwirklichung seiner Pläne, den Osten 
mit dem Westen zu verschmelzen, ihren Beitrag zu liefern. Als Alexander aber 
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i m  Juni 3 2 1  i n  Babylon dahinsd:iied und sid:i seine ehrgeizigen und habgierigen 
Feldherren um sein Erbe stritten, kamen aud:i die Elefanten zur Verteilung, 
und deren 20 fielen sd:iließlid:i an Pyrrhus, den tatkräftigen und kühnen König 
von Epirus, der durdi. ihren Einsatz 280 vor Christus die Römer bei Herakleia 
und in dem darauffolgenden Jahre bei Ausculum besiegte, aber nach der un
entschiedenen Schlacht bei Benevent im Jahre 275 Italien räumte, 

Zu allen Zeiten hat der Einsatz einer neuen Waffe die Menschen aufge-
sdireckt, und so begann dieser Vorgang audi bei den Mittelmeervölkem eine 
Neuorientierung im Kriegswesen und ein gewisses Wettrüsten in bezug auf die 
Elefantenwaffe auszulösen. Zur Beschaffung und Abridnung afrikani�cher 
Elefanten entsandte nidit nur der ägyptische König Ptolemaios Philadelphos 
(285-247) unter dem Oberbefehl des Eumedes eine Expedition nach Athiopien, 
sondern auch Karthago rüstete eine solche nach Mauretanien aus, da eben 
indische Elefanten, also den afrikanisdi.en im Kampfe weit überlegene Tiere, 
nicht zu haben waren. Ihrem Beispiele folgten die Könige von Numidien und 
Mauretanien. Jugurtha, König von Mauretanien (t ca. 106), operierte mit Ele
fanten, und König Juba von Numidien (t ca. 46) war der letzte im Westen, 
der sie gegen die Legionen Roms einsetzte. Aber auch die Römer, denen in den 
Punisdien Kriegen Elefanten gegenüberstanden, haben sich mehrfadi. dieser 
Waffe bedient, so zum Beispiel Flaminius gegen Philipp von Mazedonien; 
jedoch haben sie mit ihr nidit allzuviel Glück gehabt. Damit hatte die Ver
wendung von Elefanten zu Kriegszwecken in Europa ibr Ende erreicht, wäh
rend sie in Indien und auch in Persien nodi lange Zeit andauerte. Seit den letz
ten Tagen der Republik dienten diese Tiere im Westen in erster Linie nir Be
lustigung des ro'mischen Pöbels bei den Tierhetzen im Zirkus, die für sie weit 
mörderischer werden sollten als alle Kriege und Sdtladi.ten der verflossenen 
Jahrhunderte. 

Aber nocb ein zweites Mal - um dies gleid:i vorwegzunehmen - sollte die 
indische: Kriegstaktik ihren Scbancn nadi dem Abendlande werfen, freilich 
nidi.t in Wirklidi.keit, sondern gewissermaßen nur symbolisdi. und im Spiel. Zu 
allen Zeiten war das Heer das Spielzeug der Könige und Jagd und Krieg ihr 
Zeitvertreib. Was kann es da Wunder nehmen, wenn dieses Spiel, das wahre 
„Königsspiel„, schließlich in weite Volkskreise eindrang und unter dem per
sischen Namen als „Sdiachspiel„ übernommen wurde. Sein Ursprung liegt aber 
nicht in Persien, vielmehr stellt es ein getreues Abbild des indisdien Heeres dar. 
Wie dieses nennt es sich "catur-anga•, das heißt das •viergliedrige«, das seit 
alter Zeit aus Fußvolk, Reiten:i, Streitwagen und Elefanten bestand, die im 
Spiel durdi Bauern, Springer, Türme und Läufer dargestellt werden. Jedoch 
die Figur, die wir ab Königin bezeidmen, versinnbildlichte in Wirklichkeit den 
Minister und Heerführer. Von Persien kam das Spiel zu den Arabern, die den 
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indisdi.en Namen in „fatrang• umformten und e s  bereits i m  9 .  Jahrhunden in 
Sizilien und Spanien einführten. Hier wurde es unter dem etwas entstellten 
Namen »al-jedra"' heimisch. Jm Gried:iischen erhielt es den Namen �zaui
kionoc, und von diesem wurde das Verbum natrikizein«, „Sdiadi spielen«, 
abgeleitet. Das Mittellateinisdi.e verzeidmet es als »ludus Zatrizius�. Als erste 
berichtet in Byzanz über dasselbe Anna Komnena (1083-1 148), die Tochter 
des Kaisers Alexander Komnenos (1081-1 1 1 8), und die älteste westeuropäisdi.e 
Urkunde, »eine kostbare Pergamenthandsdirift in der Bibliothek des Klosters 
St. Lorenzo de! Escorial«, die 1283 in Sevilla abgeschlossen wurde, nennt das 
Spiel »Axedrez«. Ge!ichichte und Literatur dt!i Scht1.chJpi.els hat Ant0nius von 
der Linde bereits 1 874 in zwei Bänden bearbeitet. 

Während die Elefanten, die für die römischen Zirkusspiele eingeführt wur� 
den, durcbweg aus Afrika stammten, spridi.t Horaz in seinen Epistolae II, 1 .  
196 von einem •weißen Elefanten, der die Blicke der Masse auf sidi. lenke«, und 
diese Bemerkung könnte dahin ausgelegt werden, daß weiße Elefanten mög
licherweise auf dem Seewege aus Indien ins römisdi.e Reich eingeführt worden 
seien. Dies würde zugleidi. besagen, daß daneben aud:i andere Gegenstände oder 
Waren aus 1ndien in den Mittelmeerraum, insbesondere seine Metropole Rom, 
gebrad:tt worden seien. Ganz abgesehen davon, daß uns hierfür die römisdie 
Literatur Nachridi.ten und die Spradi.en Belege erhalten haben, erbradi.ten die 
Ausgrabungen in Pompei im Oktober 1938 für derartige Handelsbeziehungen 
einen untrüglichen Beweis, worüber der Corriere della Sera vom 21. Januar 
1939, aber auch andere Organe wie zum Beispiel Die Umschau vom 4. 6. 1939 
S. 544 berichtet haben. Wie das genannte Blatt sdi.reibt, handelt es sich um den 
eigenartigsten Fund, der während der beiden Jahrhunderte Pompeiamscber 
Ausgrabungen bisher gemadi.t worden sei. In der »Via dell' Abbondanza« 
wurde aus eini;m Kasten oder Schrein nflmlich eine Elfenbein-Statuette, ein 
Kunstwerk rein indischer Art, geborgen. Es stellt die indisdie Göttin Laksmi 
dar, den Genius der Schönheit, des Glückes und des Reidi.tums. Aus mancherlei 
Gründen bean�prudi.t das Fakrnm dei; Wiederauffindung der Statuette auf 
kampanischem Boden in einer römisdi-griediisdien Stadt das allgemein wissen
schaftliche Interesse. Fragen wir uns nun, auf wekiiem Wege sie nebst anderen 
indischen Waren nach Italien gelangt sein könnte, so denkt man zunächst gewiß 
an die arabisdi.en Nabatäer, die, wie man weiß, in Pozzuoli eine blühende 
Handelsfaktorei besessen haben und den Warentausd:i mit Indien betrieben. 
Durch diese mag �ie dann mit anderem Handelsgut über die Karawanen,,.-ege 
Arabiens, das Rote Meer und das ägyptisdi.e Alexandrien nach Kampanicn 
transportiert worden �ein oder aud:i unmittelbar auf dem Seewege Uber das 
Rote Meer, das seit des Augustus Zeiten offen war. 

Aber sdion im Altertum brachte der Handel mit Indien nicht nur Edel- und 
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Halbedelsteine, sondern auch Gewürze und Drogen ins Abendland, von denen 
heute mxh einige ihre indische Herkunft verraten. Wie uns eine Reiht von 
Worten wie zum Beispiel Algebra, Alkali, Alkohol, Alkoven, Azimuth, Azur 
und andere mehr deutlich ihren arabischen Ursprung anzeigen, so ergibt sich 
für wieder andere mit Sidterheit ihre Herkunft aus Indien, und wir können in 
vielen Fällen den Weg nodt verfolgen, den sie genommen haben. So ist - um hier 
Beispiele zu nennen - unser Wort „ßrille„ nidtt deuts<h.en Ursprungs, sondern 
geht über das mittelhochdeutsche „ßerille•, lateinisdt •berillus„, gried:llsd:i 
»bCryllos«, prakritisdies »berullya« auf altindisches »vaidürya« zurück, be
zeidinet ursprünglich also den durd:t das Wort angedeuteten Edelstein. Ebenso 
wird auch das Wort „Smaragd«, griedUsch „smaragdos•, irgendwie mit dem 
indischen »marakata« in Zusammenhang gebracht. Ferner leitet sich der l"\ame 
des Pfeffers über das lateinisdte »piper«, griedtisch „peperi• oder „peperis� ,  
auf  das indisdte »pipali„ zurück, und der Begriff »pepereos rhizao:, das  heißt 
„ Wurzel von langem Pfeffer«, ist eine genaue Übersetzung der in der indischen 
Medizin häufig verwendeten Droge „pipalimüla�. Unser Worte „ Ingwer« geht 
über altdeutsches „injuber« oder :.gingebero«,lateiWsches „zingiber«, griedtisdies 
•Zingiberos« auf das indische :.kii.gavera« (Zingiber of/icinale, Roscoe) zurück. 
Der lateinische Name •Cosrus«, der eine Zingiberaceen-Art bezeidinet, ist un
mittelbar von dem indisdten Worte »k��ha«, botanisdt: Sanseviera Lappa, 
abgeleitet, und das Wort „Reis«, griediisdi �oryza«, wird mit dem tamulisdien 
„arisi« zusammcngebradit. Audi der Name der •Orange«, die einstens vielleidit 
von Persien nach Indien importiert worden ist, geht über das an „or„, „Gold«, 
angelehnte italienisdie „aurancia«, persisch-arabisch „narang« auf das indisd:ie 
•nara6.ga« (Citlus [AurantiumJ 'Vulgaris) zurück. Unser Wort „sandel•, lati
nisiert „santalus"', ist eine Wiedergabe des indischen Wortes :.1;andana•, und 
das Wort „Kampfer«, mittellateinisdi »eamphora«, hat seinen Ursprung nid:it, 
wie gewöhnlidi angegeben wird, in persisch-arabischem „käfür«, sondern in 
indisdtem „karpüra«. 

Außer den genannten Drogen finden sidt in dem Arzneischatz eines Diosko
rides (Mitte des 1.  Jahrhunderts nadt Christus) und anderer medizinisdter 
Schriftsteller Griedienlands noch mehrere, die in ihrem Namen zwar nidtt ihre 
Heimat verraten, deren indischer Ursprung aber unsdtwer feststellbar ist, wie 
zum Beispiel kinamömos = tvaci (Cinamomitm zeylanicum, Bn:yn) und so 
weiter. 

Indien ist nicht nur der Erfinder der Zucker-Fabrikation, sondern audi der 
des Lackes. In den indisdien Lehrbüchern der Heilkunde werden die versdiie
denen Anfallprodukte des aus Zuds.errohr gewonnenen Saftes von der Melasse 
bis zum fertigen weißen Zud.er aufgeführt, den man als „sitä §arkarä� 
oder einfach als „farkarä« bezeichnete. Diesem indisdien Wort entspricht 
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offenbar das griechisdie "sakdtaron� oder >sakd:iaris«, aber auf den Han
deiswegen des späteren Mittelalters hat es sidt abermals über das prakri
tische „sakkara«, das persische .iakar«, arabisches •sukkar•, mittellatei
nisdtes "succarum„, italienisdies „sucdteto« als „zucker• bei uns ein
gebürgert. Den gleichen Ursprung hat auch das Wort »Kandis« in 
Kandis-Zucker, das sidi. über das arabisdie „kand„ auf das indische Wort 
:.khanda«, „Stfü:k•, „Sand„ oder »Sandzucker« zurüds.fühn. Wie unser Wort 
„Barrib'i.is„ das indo-dravidische Wort •vambusa„ wiedergibt, so beweist das 
Wort •Lack•, das über das prakritisdie •lakkha• zu l}ns gekommen ist, daß die 
Inder den roten Saft, der durch das Insekt •Cocus Lacca« an dem Baume Butea 
frondosa produziert wird, schon seit alten Zeiten gekannt haben. Berühmt war 
in der Antike „sindon„ oder »sindone„, jenes von griechischen und lateinischen 
Schriftstellern wie zum Beispiel Herodot 1. 200; 2.95 ; 2.86; 7.1 8 ;  Thukydidcs 
2.49; Sophokles Antigone 1207 und anderen erwähnte feine Baumwollgewebe, 
das in seinem Namen schon auf das Ursprungsland Indien, insbesondere Sind, 
hinweist. 

Zum Schluß dieses Absdinittes seien nodi die beiden Worte „Palankin« und 
»Landauer« erwähnt. Das erstere wird mit dem Sanskrit-Wort „paryanka•, 
•Ruhebett«, zusammengebradit, und das letztere, das einen so deutschen Ein
druck macht, hat mit der pfälzisdten Stadt „Landau« nichts zu tun. Es leitet 
sid:i höchstwahrsdteinlich von dem indischen Worte »andola•, die »Schaukel"' 
oder »Sänfte«, her und i5t zusammen mit dem arabischen Artikel, also als »al
andül«, über das spanische „}ando„ und das französisdie „landau" als die „auf 
Rädern fahrende Sänfte« zu uns gekommen. 

Bekannt ist cndlidi., daß das neuere Wort •Veranda„ über das Englische.aus 
dem Neu-Indischen entlehnt wurde. Desgleichen ist gegen Ende des 18. Jahr
hunderts das unter dem Namen &Punsch" bekannte, aus den fünf Bestandteilen: 
Wasser, Tee, Arrak, Zitronensaft und Zucker hergesteltte indisdie Getränk von 
den Engländern in Europa eingeführt worden. Sein Name leitet sich über die 
englische Transkription '"Punch« von dem indisdten Zahlwort •pafica«, „fünf«, 
her. Wenn heute zum Beispiel mandunal von dem »Dschungel der Gesetze« 
gesprodten wird, so wissen bestimmt die wenigsten, daß sie das indische Wort 
»jangala« gebrauchen, das ein sumpfiges Wald� und Buschdidtidtt bezeichnet 
und auf dem gleidten Wege in unsere Spradte eingedrungen ist. 

Als letztes Beispiel sei hier noch das Worte »Hannemann� erwähnt, das erst
mals wohl in den Knittelversen des Jugendgedichtes von Goethe vom 13. 1 1 .  
1 774 ersdicint. Hier heißt e�: »Und Augelein schön und Lichter Glanz, Ram, 
Sytha, Hannemann und sein Sd:iwanz.« Offenbar hatte er es der ReiseQ.esdtrei
bung des holländischen Arztes und Reisesdiriftstellers Olfen Dapper entnom
men, dessen Werk unter dem Titel Reich des Großen Mogols und so weiter 
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1681 i n  deum:her Übertragung herausgekommen war. (Walter Däbritz, „Goe
the und der Affe Hannemann«, in: Atlantis, Heft 8, 1950, S. 341 ff.) So fand 
der Name des in dem indisdien Epos Rämiiyatia vielgepr:iesenen Affenfürsten 
Hanumat Eingang in die deutsche Sprache und Literatur. 

Die Geschichte der Völker lehrt uns nun, daß der Aunausdi materieller Güter 
stets dem der geistigen vorangeht. Waren die Handelswege nach dem Westen 
aber einmal geöffne_t, so liegt es nahe, daß auch geistige Dinge wie zum Beispiel 
Erzählungen, Motive, ja sogar weltanschauliche Lehren auf dem gleichen Wege 
mit dem Westen ausgetauscht und von diesem übernommen wurden, zumal sich 
nach Alexander> Tode die von griechisdien Fürsten regierten Diadochen-Staa
ten im Nordwesten Indiens gebildet hatten und sich etwas später unter dem 
großen indisdien Kaiser Afoka (273-232 vor Christus) die buddhistische Welt
mission organisierte und ihre Glaubensboten auch nach dem Westen aussandte. 
Alexandr:ien wurde der große Umsdtlageplan:, über den also nicht nur mate
rielle Güter importiert wurden, sondern auch VOrstcllungen und Lehren, die 
zum Beispiel Plotin (204/5-270 nach Christus) und den Neuplatonismus be
einflußten und in den Westen hineinrannen. 

Man hat nun behauptet, daß der Buddhismus schon zwei Jahrhunderte vor 
unserer Zeitredmung in Palästina eingedrungen sei und die Essener, die Man
däer und die nazarenisdien Sekten mit seinem Geiste erfüllt habe. Es ist gewiß 
mögfüh, daß schon zu jener Zeit gewisse buddhistisdie Einflüsse dort wirksam 
waren, aber dieses läßt sich nicht beweisen. Ferner hat man nadi. dem Bekannt
werden des Buddhismus und seiner großen Literatur Einflüsse auf die Sdiriften 
des Neuen Testamentes geglaubt femtellen zu können, und im Laufe der Jahr
zehnte hat sich dne umfangreiche Literatur entwickelt, die das Für und Wider 
derartiger Einflüsse auf die Evangelien diskutiert hat. Von den ernstzunehmen
den Männern war es Rudolf Seydd, der in zwei Werken 51 Punkte buddhisti
schen Einflusses iru Feld führte, und auch der Amerikaner Albert J. Edmunds 
glaubte eine größere Anzahl von Entlehnungen aus den buddhistisd:ien Piili
Schriften aufzeigen zu können, bis dann der holländische Theologe G. A. van 
den Bergh van Eysinga nicht nur die Zahl der angeblichen Einflüsse mit guten 
Gründen auf einige wenige reduziene, sondern auch eine Abhängigkeit evange
lischer Erzählungen von buddhiscisdien Sdi.riften überhaupt ablehnte und eine 
solche nur von mündlich überlieferten Stoffen wahrsdieinlich zu machen suchte. 
Danach müßten die Parallelen also einem Milieu entstammen, in dem die 
Motive gewissermaßen sdion geistiges Eigentum geworden wären. Später hat 
dann der verstorbene Tübinger Indologe Richard Garbe in seinem auch heute 
noch lesenswerten Buche Indien und da; Christentum nach reiflicher wissen
sdiaftlidier Prüfung die von van den Bergh angenommenen Beeinflussungen 
weiterhin auf nur vier reduziert, und zwar sind es: 
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1 ,  Die buddhistisdie Erzählung von dem großen Heiligen Asita und seiner 
Verherrlichung des Buddha-Kindes, die mit der Geschichte des greisen Simcon 
im Tempel zusammengestellt wird. 

2. Die Versuchungsgeschichte Buddhas und Jesu. 
3. Das Wandern Jesu auf dem See Genesareth und die Geschichte eines Jün

gers Buddhas, der über den Fluß Aciravati zu Buddha hineilen will. 
4. Das Brotwunder Christi und eine ähnliche Erzählung, nach der der Buddha 

mit nur einem Brote 500 Jünger gespeist haben soll, 
Da aber zwei dieser Paral1elen den Jätakas angehören, das heißt einer um· 

fangrcichen, durdi Fabeln, Erzählungen, Motive und dergleichen für die Ent
wicklung der Weltliteratur überaus wichtigen Sammlung von Geschichten, und 
zwar solchen, die aus verschiedenen vor- und nachchristlichen Zeiten her
stammen dürften, so bedarf das Problem wohl noch einer erneuten und ge
wissenhaften Nachprüfung auf breiter Unterlage. Aber schorr vor mehr als 
40 Jahren hat der bekannte Indologe Moritz Wintemitz es als ausgeschlossen 
bezeichnet, daß die buddhistische Literatur unmittelbar auf die Evangelien 
eingewirkt habe. 

Wesentlich anders steht es aber mit den apokryphen Evangelien, die ihren 
Ursprung meist in gnostischen, von buddhistischen Vorstellungen stark be
einflußten Sekten hatten und nur zum Teil dem zweiten, meist aber späteren 
nachchristlidien Jahrhunderten angehören. Zudem sind die buddhistisdien Ein
flüsse, die sie aufweisen, von einem prinzipiell anderen Charakter als jene, die 
man in den Evangelien glaubte aufzeigen zu können. Die letzteren würde man 
nämlich der älteren egozentrischen, das heißt nur auf die eigene Erlösung be· 
dachten Riditung des Hiriayiina oder •Kleinen Fahrzeuges« zuweisen köfmen, 
während die in den apokryphen Evangelien enthaltenen buddhistischen Erzäh
lungen und dergleichen meist den Sdiriften der späteren kosmozentrischen, das 
heißt auf die Erlösung der Wesen der ganzen Welt bedachten Ridnung des 
Mahäyiina oder „Großen Fahrzeuges« entnommen sind. Zur Illustrierung 
möge hier nur ein hezeidmendes Beispiel genannt werden. Nadi dem Bericht 
des Lalitavistara (vielleidit 2. Jahrhundert nach Christus) swckte vor der Ge
burt des Bodhisauva, das heißt des künftigen Buddha, jegliche Bewegung in 
der Natur- und Menschenwelt. Halbgeöffnete Blumen blühten nicht weiter, die 
Winde le'gten sich, Bäche und Flüsse hörten auf zu fließen, Sonne und Mond 
blieben stehen, und jegliche Tätigkeit der Menschen emarrte. Nadi dem Prot
evangelium Jacobi Kap. 18 macht Joseph vor der Geburt Jesu die gleiche Be
obachtung. Als er in die Höhe blickt, gewahrt er, daß im Luftraum und im 
Himmel alles plötzlidi zum Stillstand gekommen ist. Ahnliche Beispiele aus 
anderen apokryphen Sdir:iften könnten hier noch mehr beriditet werden, aber 
es würde zu weit führen. 
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Nadt dem Untergang des Römisdien Reidies hörten buddhistisdie und indi
sd:ie Einflüsse auf die abendländisdi.e Welt zunädi.st wohl auf. Aber in ver
stärktem Maße wurden sie wieder wirksam, nadi.dem der Islam ganz Nord
afrika erobert hatte und in Sizilien und Spanien eingedrungen war. Er braditc 
dem Abendlande nidi.t nur die Kenntnis griediischer Philosophie und Wissen
sdi.aft wie zum Beispiel die der Heilkunde wieder, die es bereits größtenteils 
verloren hatte, sondern vermittelte ihm audi Dinge, die ausgesprodi.en indischen 
Ursprungs waren. 

Eine der widi.tigsten Gaben, die Indien nidi.t nur für das Abendland, sondern 
die ganze Welt bereit hielt, war unser dekadisdies Zahlensystem, das die Vor
aussetzung und überhaupt die Grundlage unserer hodi. entwidtelten Mathe
matik, ja des ganzen Redi.enwesens geworden ist. Die Zahlzeidien, die wir 
gewöhnlidi. die arabisdien zu nennen pflegen, sind in Wirklidtltcit indischen 
Ursprungs; denn in Indien müssen sle schon im 3. oder 4. Jahrhunden nac:b. 
Christus in Brauch gewesen sein. Da hier für die gleiche Zahl mehrere Zeichen 
üblich waren, so erklären sidi. die Abweidiungen der ost- und westarabisdien 
Ziffern wahrscheinlidi aus ihrer Übernahme zu verschiedenen Zeiten. Im 
Westen war es der gelehrte Abt Gerbert aus der Auvergne, Erzbischof von 
Ravenna und nachmaliger Papst Sylvester II. (999-1003), der sie gelegentlich 
eitles Studienaufenthaltes in Spanien bei den Arabern kennenlernte, und er 
wur� aud:i der erste, der ihre Übernahme ins Abendland vermittelte. Abu 
erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts finden wir sie in vielen Büd:tern und im 
Privatleben. 

Aber auch jeiie Zahlzeid.en würden für größere Rechenoperationen nidit 
ausgereicht haben, hätten die Inder - wahrscheinlich waren es Mathematiker 
und Astronomen - nicht auch die Null erfunden und damit der Dezimalrech
nung durch Einführung des Positionssystems erst ihre Vollendung gegeben. 
Schon in vorislami.scher Zeit war die Null den Indern bekannt, und sie wurde 
von ihnen an die Chinesen und Araber weitergegeben. Wir haben hinreichende 
Belege dafür, daß ihre Verwendung bereits dem Anfang unserer Zeitredmung 
zugeschrieben werden kann. Die indische Bezeidinung der Null ist „fünya
bindu•, das heißt „Jeerer Punkt« oder „JeererTropfen„, abgekürzt auf „fünyac 
oder »bindu«. Das Wort •bindu« deutet schon an, daß sie in Punktform wieder
gegeben wurde. Nun wurde das Wort „�ünya«, »leer�, von den Arabern dunh 
·�ifr«, ein Wort von gleicher Bedeutung, übertragen. Im Französischen wan
delte sidi dieses später zu „zCro« (Null), und über das mittellateinisd:ie »cifrac 
wurde es zu unserem Worte »Ziffer« und damit zu einer generellen Benennung 
unserer Zahlzeidien. Im Abendlande taucht die Null zwar schon im 1 1 .  Jahr
hundert auf, erscheint in Deutschland aber erst in den Redi.enbüdi.ern zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts. 
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Aber noch ein zweites Zählmittel, das im Osten w i e  i m  Westen z u  einem 
Devotionale geworden ist, verdankt die Welt Indien. Wahrscheinlidi schon zu 
Beginn unserer Zeitrechnung, vielleicht sd:ion lange vorher, besaß Iodien eine 
Art Gebets- oder Rosenkranz, der hier je nach der religiösen Rilhtung 84 oder 
108 Kugeln besitzt. Mit der letztgenannten Perlenzahl hat er seinen Weg nach 
Tibet, China, Korea und Japan gefunden. Aber schon der arabische Diduer 
Abü Nuwäs, gestorben zwischen 810 und 814, erwähnt eine Art Rosenkranz, 
und es gibt aus der Frühzeit des Islam genug Stimmen, die dieses Hilfsmittel 
mit 99 Perlen, an denen die 99 Namen Allahs rezitiert werden, als Neuerung 
empfanden und brandmarkten. Wenn nun einige Jahrhunderte später, a\s� 
vielleicht schon Ende des 1 1 .  oder im 12. Jahrhundert im Christentum ein ähn
liches Hilfsmittel auftaucht, so liegt der Sdiluß nahe, daß das Abendland das
selbe über den Islam aus Indien erhalten hat. Dieser Schluß liegt um so näher, 
als die Einführung des Rosenkranzes dem heiligen DominicuS zugeschrieben 
wird, dem nadi. einer Oberlieferung des Dominikanerordens (Acta Sanctorum 
August l Dominicus, S. 412/3 sowie 393 und 423) �die Jungfrau den Rosen
kranz überreidit« haben soll, Mls er an Bord eines Seeriiuberschi/fes gefangen 
war„. Möglicherweise waren unter den Korsaren, die ihn und vielleidi.t auch 
mehrere seiner Mitbrüder g�:'angenen genommen hatten, auch Angehörige eines 
Derwischordens, bei denen er die Benutzung des islamischen Rosenkranzes 
beobachten konnte und dieses Instrument aud:i für die Förderung christlidier 
Andacht als geeignet erkannte. Da sowohl in Indien wie im Islam und Christen
tum die am Rosenkranz zu zählenden Gebete, Formeln oder Namen ganz indi
viduell geblieben, also nicht mit übertragen worden sind, handelt es sidi hier 
weniger um ein religiöses als um ein rein kulturgeschichtlidies Problem. 

In literarischer Beziehung hat Indien dem minelalterlichen Abendland zwei 
Gaben geboien, die besonders hervorgehoben zu werden verdienen: das Paiica
tantra und die Legende von Barlaam und Josaphat. 

Vom Paficatantra, den fünf Büchern mit Märcben, Geschichten und Fabeln, 
besitzen wir zwar nidi.t mehr die indische Urform, sondern nur spätere Rezen
sionen und Bearbe.itungen wie zum Beispiel den Hitopadefa, die „freundlidi.e 
Unterweisung«. Dieses berühmte Erzählungswerk, das nächst dem Neuen 
Testament in der Alten Welt die größte Verbreitung gefunden hat, nämlich 
eine soldi.e von den lnsdn der Südsee bis nadi Island, sollte nicht so sehr der 
Unterhaltung dienen, als vielmehr die Grundregeln der Lebensklugheit und 
Politik in leicht faßlicher Form darlegen. Während der Regierung des Königs 
Chosrau An6scharwän (531-579 nadi Christus) wurde eine nordwmindische 
Version dieses \\lerkt:s ,·an dem persischen Arzt Bunöe ins Pehlevi ü�rtragen, 
und aus dieser wurde es um 570 von dem Syrer Bud unter dem Titel Kali!ag 
und Damnag ins Syrisd!e umgesetzt. Dann entstand um 750 unter dem Titel 
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Kalila unJ Dimn4 aus dem Pehlevi die arabisc:he Oberscuung des Abdullah 
ihn al Moqaffa. die er nod:i durch eigene Zutaten erweiterte:. Eben diese ara
bische Oberuagung wurde der Ausgangspunki für weitere Obersetzungen in 
asiatisdie und europäisdae Sprachen. Gegen Ende des 1 1 .  Jahrhunderts übertrug 
Symeon, Sohn des Scth, das Bw:h aw dem Arabisdi.en ins Gried:iische unter dem 
Titel. Stephanitn kai Ichnidates, und auf dieser fußen wieder die italienische 
Obusetzung des Giulio Nuti, zwei lateini.sdie. ci.ne deutsche und verschiedene 
slawisc:hc. Gegen Anfang des 12. Jahrhunderts entstand die wid:itige hebräi
sche Obersetzung des Rabbi Jocl, die wieder zwischen 1263 und 1278 unter dem 
Titel über Calilat et Dimnae, diru:torium oittie lnmuuuie ins Latcinisdie über
tragen wurde und nai:h einer sdiled:itcn Handschrift um 1480 im Druck er
schien. Nuh einer besseren Handschrift wurde dann auf Veranlassung des 
Grafen Eberhart im Barte die lateini.si:he Obcnctzung von Anton von Pforr 
ins Deutsdie übertragen; diese ist unter dem Titel Das B.0, der Beispiele dtT 
alten W rism seit 1483 in Deutsdll.and wiederholt im Druck ersdllenen. Gerade 
diese Obersetzung bat. wie verscbiedene Untenud:iungcn dargetan haben, nid:it 
Duedie deutsdle Literatur mannigfadi beeinflußt, sondern wurde aud:i der Aus
gangspunkt für � dänisd:i.e, isländisdie und holländisdie Obertragung. Hll:r
mit ist der Stammbaum selbst der europäischen Obenetzungen keineswegs er
sdiöJ!ft. jeckid:i. würde es zu weit führen, ihm hier weiter zu folgen. Es ist also 
kein'Wunder, wenn das PaRcatantra auf seinem verschlungenen Wege nach 
dem Westen seine Spuren in den beliebtesten Erzählungswe.rken des Mittel
alten hintcI"lassen hat und wir indiscbe Fabeln, Märchen oder Motive in den 
Gesta Romanopm, den französischen FablU.ic., bei Boccaccio. Straparola, 
Chaucer und La Fontaine, ja selbst in den KindrT- und H-smärrhen der Ge
brüder Grimm wiederfinden. 

Das zweite Werk mit seinem aus Indien stammenden Inhalt, das im Mittel
alter zu einem Lieblingsbuch der gesamten Christenheit wurde, ist der Roman 
von Barlaam und Josaphat, dessen weitläufige bibliographische Verzweigung 
der ehemalige Münd:iener Indologe Ernst Kuhn 1 897 in seiner Abhandlung 
&rrlaam und Joasaph in der Bayerischen Akademie der Wusenschaften ver
folgt hat. Verfaßt wunlc: dieser Roman von einem frommen Christen, ver
mutlich � 6. oder 7, nad:ichristlichen Jahrhundert. Er ist ganz und gar von 
d:iristlidiem Geist erfüllt, aber �ein Inhalt bildet die etwas entstellte Buddha
Legende in ihren Hauptzügen, viclleidit dem I..afülWistara entnommen. Im 
östlichen Iran oder Zentralasien, wo in jener Zeit Zoroastrier, Buddhisten, 
Christen und Manid:iäer zusammenlebten, war einem christlidien Möndi die 
Buddha-Legende leicht zugänglidi, und durd:i sie konnte er zu einer Did:itung 
angeregt werden, die christliche Lehren vermitteln sollte. Barlaam wird als 
eine Entstellung des indisd:ien Wortes Bhagavan, der »Erhabeneoc, erklän, und 
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Josaphat beziehungsweise Joasaph ist eine Verlesung des Wones •Budasaphc, 
Bodhisatwa. Abgefaßt wurde der Roman in du Pehlcvi-Sprache und a111 dieser 
ins Arabisdie und Syrische· übertragen. Die syrisdic Obmctzung dürfte die 
Grundlage für die georgisdae und griechiscbc geworden sein. AllS leizterer sind 
dann abermals arabisdie, hcbräisd:ie, ädiiopisdie, armenisd:ie, kinhenslawisd:i

russisdte und rumänische Obertragangen hervorgegangen. Aus einer auf dem 
Griecbisd:icn fußenden lateinischen Obersetzung sind dann zahlreidx europä
isi:he Versionen geflossen, unw anderem awh deutsche Bearbeitungen seit 1220. 

Im laufe der Zeit waren die Gestalten dicsea Romans dm chrisdü:hen Völ
kern des Abendlandes so vertraut geworden, daß sie als ges�tliche �n
lichkeiten angesehen wurden und �  sogar in dem Cllt4lops Sanctorinn 
des um 1370 verstOJbenen Petrus de Natalibus, Budi X. Kap. 1 1 4, zmn ersten 
Male auftauchten, ja daß sogar angeblich echte Reliquien dieser Heiligen von 
Venedig über Portugal nad:i Antwerpen überführt und dort am 7'. August 1672 
in dem Kloster St. Salvator deponiert werden konnten. So wurde also Buddha 
auch unter die daristlidien Helligen eingereiht. 

Auf dem gleidien Wege, das heißt dun:b Vermittlung des Islam, können 
auch gewisse andere Einflüsse auf die duisditben Legenden des Mittelalters 
erfulgi sein; freilich. ist cs aud:i. denkbar, daß die Manichäer ein Zwischenglied 
gebildet haben. Die Religion. die Mani im dritten nachd:irisdidim Jahrhundert 
begründete, ist eine Synthese von zoroastrischen, d:iristlicben, gnostlsd:im, bud
dhistischen und jinistischen Elementen, und als ihre Anhänger, im I2. Jahr
hundert aus Asien vertrieben, unter den versdiicdensten Namen in Europa 
auftraten, dürften sie Vontellungen und Motive des Ostens und dergleid:ien 
dem Westen zugefübn haben. So wird cs vemändlid:i, daß seit dieser Zeif die 
mannigfadien Sdücksals- oder Lebensräder in Zeichnung und Plastik zu er
baulid:ien Zw� auftaudien. In ihrer &anzen Formgebung erinnern sie: näm
lich unmittelbar an das buddhistisdie BINwactdrta. das heißt„Rad der Existenz„ 
das in seiner ältesten Dantellung in den berühmten Ajanta-Höhlen Indi� 
entdedn wurde \Jßd in allen Ländern des Mahi}'4ina-Buddhismus bis zum 
heutigen Tage nodnicn Gläubigen den Kmslauf des Daseins vor Augen "füh
ren soll. 

Ferner dürfte sidi nur durdi. eine BceinB.ussung seitens der Maniihäer die 
Tatsadte erklären, daß das Bild von der Hölle, das Dante in seiner DWina 
Comedia entwirft, der Beschreibung der Hölle dun:h die Jainas so ähnlich 
sieht, als ob diese dem großen Italiener als Modell gedient hät:te. So ist denn 
�genommen ""Orden, daß die manid:iäisd:ie Sekte der Paulicianer, die zu 
seiner Zeit in Pisa ansässig war, irgendwie eine vermittelnde Rolle gespielt 
habe, dies um so wahrxhcinlid:ier, als zum Beispiel Thomas von Aquino, der 
rund vierzig Jahre vor Dante lebte, von einem derartigen Höllengebäude mit 
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seinen Stockwerken und Ringen nod:i nid:its weiß. Aber auch i n  der »Rosa Sem
piternaoc, wie Dante sie in seinem Paradiso sd:iildert, glaubte Heinrid:i Zimmer 
der Jüngere in seinem Bud:ie Kunstform und Yoga die Linien jener indischen 
Mandalas oder Yantras, das heißt gewisser magischer Figuren, wiederzuer
kennen, die mit einem vielblätterigen Lotus als Zentrum so eng mit Indiens 
Magie und Mystik verknüpft sind. 

Am 15. Januar 1784 wurde in Kalkutta. von Sir William Jones und gleid:i
gesinnten Männern die Ai:iatic Society gegründet mit dem Ziele einer plan
mäßigen Erforschung Indiens in geschichtlicher, literarischer und naturwissen
schaftlicher Hinsicht. Es wurde die Geburtsstunde des Faches der Indisd:ien 
Philologie und Altertumskunde, die seitdem vide und große Aufgaben gelöst 
haben. Erst seitdem konnte festgestellt werden, was Indien dem Abendlande 
in der Vergangenheit bedeutet hat. Wie weit es aber nadi dem Bekanntwerden 
seiner gewaltigen Literatur abendländisd:ie Dichter und Sdiriftsteller angeregt, 
wehansdiau!id:i gewirkt und die Wissensdiaft, wie zum Beispiel die Philo
�ophie und Spradi.wissensdiaft, befruchtet hat, ist ein Kapitel, das über den 
Rahmen dieses Beitrages hinausgeht und eine gesondene Behandlung verdient. 
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(Die Tra.n8kription indiecbel' Wörter ist nach dem heut.e fibliohen ay. 
atem vereinheitlicht worden.) 

l. Indiao!H Atdoun 

.Amaraah:ph& 104 
Ammal Aoi.rya 121 
Ananda.ri.ya llakhin 122 

KAlidl8a. H, 180, 2 l l f., 372, 381 
Kiko Ka.vi 121 
Kulliika 289 
KnoadAaa 1211.  
� 1 19, 121  
KeU.vadAaami&ra 121 
Xau(;ilya 164 

Gokulall.Atha IZZ 
Govinda. 288 
Gautama. 281 

Qui.draklrti 396 
Caraka 7', 194, 237, 326, 361 
Cait.Bnya 122f. 

Jagaddeva 320 
Jayadeva 10 

Tegore. Rabindranath 121 

D� 373 
Dvivedin SadAfiva 185 

Dhanvant&ri 329 

NAd.yar;ia 324 
Nld.yar;i.atll'tha. U5' 
Nlgl.rjuna 396 
�th& l/Jti 
ParamAnandadiAa. K&vikan)apiira 

122 

Pii}.ini 381, 403 
Pur&lpjHAokya 121  

Buddhaghofa. 319 
B� 73 
Brhaepati 26' 
Baudhiyana 260 

B�)ojldflqit.a 381 
Bhimvi 881 
Bhi.vamiSra MB 
Bhlaa !Hf. 
BbUpati 132 

MaD.kha 100 
Manu iM 
Malayapi 21 
llalik Muh&mmad 132 
JfaheBvar& 108 
Maudgalya 286 

YMa.J;ipAla 123 
YAjbvalkya 75, 282, 28', 881 

Rlmlouja 111 

Varadlolrya a. AmmaJ. Äo&rya. 
Vardhe.mloa 182 
V&BieP1& 26I 
V&BUb&ndhu 393 
Vlgbha.1;& 70, IM, 203, 2361., 320, 

32&. 3'7, 361, 3661., 371 
Vl.rfi'&YBl)i 281 
Vijlln8'vara 160 
ViMkhadatta 212 
V:f'ddha-Vigbh&t;a 70 
Veiika.t;imAtha 121 
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Siva.candra 1 1 1  
Suike8varw:ulthu 122 

Sa.dänanda 349 
Säyar,m 15, 241, 243f. 
Siddha s. Siddha.�i 
S1ddharli!1 125f., 14l f 373 
Suilruta 74, 194, 236f., 320, 326, 

347ff., 361, 366 

Soma.deva 372 
Sth1ramati 393 

Hamsaratna 132 
Halityurlha 106 
Hil.rita. 262 
HAmacandra IUtl, 381 
Hemii.dri l B6, 254 

2.  [nd�che Werke 

Agnipurt\l.J.a 52f., 69, 81, 93, 166f., 
172, 2ll, 263, 313-316, 329 

Ailguttaru.-Ntkäya. 186, 403 
Atharvaveda 156f.,  185, 239--247, 

259, 266ff. , 315, 323 
AnekiirthakoSa. 106 
Anekii.rthanä.mamälä 381 
Anekärtluu1tuµgra.ha l 06 
Abhidhänaratna.mälii 106 
Amare.koSa 105, 381 
Amrtodaya 122 
Artho.Säatre. 264f. ,  285,  307 
�t..äiigasamgraha 70-75, 236f., 

347ff. 
A{!tü.ligahrde.ya(stnphitä) 70--75, 176, 

203, 236f., 320, 347ff., 366f., 371  

Apesta.mbakaJpasiitre. 260 
Apastambadharmasutre. 260, 27lf . ,  

274,  279ff., 283,  286--293, 296, 
305f., 308 

Apa.ste.mbiyagrhya.aiitre. 323 
AAvaläyanag:rhyaaiitta 260, 323f. 

Itivuttaka 186 

Utta.rakämikäge.ma 212 
Upe.ni�d(s) 222,  260 
Upam1tibhavaprapaifoä Kathii 125--

132, 373 

l;tgveda 15, 151, 156, 185, 192, 207f„ 
239--247, 259, 261, 265--269 

Kathasa.qihitA 178, 265 
Kathäsaritsägara 372 
Käthaka.sa.rphit.ä 1 80. 315f. 
Kiityiiyanaäraute.siitra 183 

Kiiliviläaa.tnntra 1 1 3, 256 
KirAtArjuniya 381 
Kumäraaarp.bhava 2 l l f. 
Kiirmapurii.J.la 52f., 63-66, 1 1 1 ,  313 
füJ6a(s) 106f.  

Gargasarphitii 5 1  
Garm;lapuriii:µi, 5 2 f . ,  69-7�. 8 8 ,  93, 

166f., 212,  263, 329-347 
Gitagovinda 10 
Grhyasii.tra(s) 265 
Gobhilagrhyasii.tra 265, 323 
Gautame.dha.rnm.siitra 261, 270, 

273ff., 277, 280, 282, 284-287, 
289-292, 294, 296, 300ff., 30U., 
308f. 

Caturva.rgacintämllJ).i 166, 254 
()andapannatti 1 9  
Carakasa.rµhitii 346-349, 3 5 1  
Ca1tanyacandrodeya. 1 2 2  

Chiindogya-Upen� 1 5 7 ,  1 7 8 ,  255, 
349 

Jambudivvapo.nnatti 19-49 
Jiitaka(s) 3IO, 318f. ,  413 
Jiitakatthava1:u1.a.nii 319 
Jivänandana 122 
Jiviibh1gamasutta 19, 21 ,  23, 27, 32, 

49 
Jilänodaya 1 2 1  

'T'e.ntratattva. 1 1 1  
'T'ä.r84taim I I I  
'T'&tti.riye.-Ärßl).yake. 269 

Indische.Werke 423 

Taitt1riyAA1trp.h1ta 1711, HIO, l82f . .  
255, 260 

'.frtrµSikäv1Ji1.apti 393 

Da8akumiiracar1ta 373 
Divasägarapannatti 19--49 
Durgiimiihiitmya. 381 
Durgäsahasraniimastotra 1 1 1  
Dcvibhägavatapuräi;ia 91 ,  166, 351 
Devimiihiitmya 166 

Dhanve.ntarisarphitä 74 
Dharma&\stra(a) 75, 260--265, 381 
Dharma.samhitii 166 
Dlm.rmal!Utra(s) 260ff. 
Dhiitupiitha 106 

Na.la[-Upäkhyäna] 8, 377f. 
Na.lodaya 381 
Niit·adasmrt1 263f., 276-279, 282, 

285f„ 288, 296, 298, 300f. , 307 
Nltisära 75 
N!la.tantra 1 1 1  
Nrsirphapurii.IJa 166 

Paii.cat.antra 15, 75, 415 
PadmapuriiIJa 51-54. 61 ,  66ff„ 76,  

9l, 93, 99, 166f. 
Pad(u)mavati 132 
Paraskaragrhyasiitra 265, 323 
Purarp.jananiitaka 122 
Purii.Q.11.(s) 50f., 53f., 63, 69, 76--79, 

81, 87-90. 92, 98f., 1 1 1 ,  I I6. 154. 
166, 242f.. 263, 3 l l-3l4, 329f , 402 

.Puräl).ll.Saiµgraha 1 66 
Petavatthu 108 
Prabodhacandrodaya l l 9ff., 123 
Prabodhotlaya 122 
PraSna-Upani�e.d 349 
Prasannapadä 396 
Premapaiicämfta 132 

Bälacarita 50,  124f.  
Buddhacarita 124 
Brhadärai;iyaka·Upani� 178, 190, 

255, 323, 349 
Brha.nnämdiyapuriil)a 166 
BfhMpatismrt1 264, 277, 296 
:Baudhäyanadhal'!IlaSiistra 260f., 

269, 271, 273f., 284, 286--289, 291, 
293ff„ 308f. 

Ramlhayanapitrmedho.siitra 236 
Rra.hmapariil)it l'i l ff., fififf., 111 , 93, 98, 

1 1 1 . 1 1 6, 313  
Bra.hmavaivart!l.puril.l)S 5 1  
Hrahmäi:ic;l.apuräi:µi, 52ff., 6I f.,  t16ff., 

77ff.,  81, 87-90, 93, 98, 235, 3 l l ff.,  
363 

Bhagavadgitä 8, 91, 378 
Bhavi1;1yottan1.puräl)a 166 
Bhi!.gavatti.purii�ia 5 l ff.,  66, 88, 91 ,  

93, 98f., l 65, 314f., 351 
BMvaprakMa 194, 394 

Matsyapuräi;i.e. 52f., 61 ,  66f„ 93, 99, 
104, l lO, 1 66, 212, 311, 313-316, 
351 

Madhyamakavrtti 396 
Manuam:rt1 207, 261, 263, 270, 273f., 

278, 280ff„ 285f„ 289, 291, 294, 
296f„ 30lf„ 305--309 

:Mahäbhiirata 8, 67, 79, 9 l f„ 120, 
147, 180, 186, 2 l l f„ 214, 287, 
314ff., 318, 378f., 391 

:Ma.l111.vagga 320 
:Ma.lu"i.vll!ltu 153 
Maha.81vapurl\.J.16. 213, 313, 320 
}'.[änavagrhyasiitra 323 
:Mänavadhal'!IlaSästra 262f. 
Mitiik�arä 260, 308 
Mudräri'ik'='3Sfl. 212  
:Meghadüta 381 
:Meruta.ntra 166 ' 
Maiträyai;ia·Upam$ad 349 
:MaitriiyaJ.lisarp.h1tii 180, 283 
Moharäjapariijaya 123 

Yajurveda 178, 259-263, 266ff. 
Yajii.adattavadha 380 
Yatiriijav1jaya 1 2 1  
Yiijii.avalky!l.llmft1 261ff„ 274f., 278, 

280ff„ 285. 289, 292-296, 299, 
30lf„ 305, 307f„ 349 

Yogasära 74 
Yogasiddhäntacandrikä 351 
Y oginitant;ra 388 

RaghuvarµSa 180, 207 
Ratnnparikeyä 75 
Rärnil.yai;ia 8ff., 14, 17,  76, 78-91, 

106f., l l l , 147, l80, 188, 378, 380, 
391, 412 



Register 

Lal.ita.viata.ra. 413, 416 
Liilg&puräJ;l& 62f., 62-67, 311  

Va.n\h&puriJ)e. 165f., 351  
Vasiet;badhann&iAstra 261 ,  269, 271 ,  

273f., 277f., 282ff., 286, 288, 2901., 
293--296, 30ll-309 

Vä.jBllll.Ileyise.rph.itll. 180, 182, 185, 
267 

Vä.yupuri\l:la 52ff., 61 1., 66ff., 77ff„ 
81, 87-90, 93, 9&, 235, 3llff.,  363 

Vijfuinegitil. 121 
Vidyii.pe.rii;iayane. 122 
Vimänavatthu 108 
Vi.ti;LupurAJ;>.e. 5lff., 66, 79, 8lf., 88, 

93, 98f., 313 
VL,i;1Ul!Utra 281f. 
Vi.ti;Lusmrti 26lf., 272--276, 278f., 

281I., 284, 287ff., 291-294, 296f., 
299---302, 306--309, 349 

Vetilapaiice.virpae.ti 75 
Vede.{s) 402 

Vede.vedäntate.ttvasära 165 
Vedii.ntlM!ära. 349, 351 
Va.ikhil.ne.sagrbye.slika 323 
Vait:Anaaütra 184, 187 
V�l}.ßvadhannll.8istra. 26lf. 

Sakunta.Ie. 14, 372 
Satapathabriihmtu.ia 177-184, 255, 

314ff„ 318 
Sabdabhede.prakiSa 106 

Sinkhil.yanaBrautasütra. 182-185 
SAradvatlputraprakarat;ta 123f. 
Slriputrapra.karai;w I23f. 
SA.lagrllmanin.iaya rns 
SA.JagrAma� 165 
SilagrAmamähil.tmya 165 
SilagrämUilAp� 165 

165 
' 

Sivapurlil}.a 81, 313, 320 
Srautasiitras 184 

165 

Stt.rpyutte.-Nik!i.ya 186, 403 
Stt.1p.kalpasl1ryoda.ya 121 
Sah&lll'e.nAmastotra 1 1 1 
SAqikbyakArikii. 10 
SAdhanama.Iä l 12f. 
Simavede. 259, 261 
Siddhii.ntakaumudi 381 
Suttanipii.ta 186 
Sütra(s) 260 
Süre.pannatti 19 
Saurapurii.J).a 52f„ 63 
Ske.ndapurfi.Qll. 165, 3lil 
Svapna.eintämai_ti 320 

Har1varp8a. 5lff„ 66ff., 81, 92f., 98, 
235, 363 

HitopadeSo. 8, 10, 75, 376, 378, 380f., 
415 

3. In<JiacM Wörter 
akkii. 197 
agaeti 193 
agAra 201 
aguru 193 
&li.kura 195 
allkota 193 
ali.kola 193 
Allgs. 227, 365 
a� 20l 
IUJ.#1· (Wurzel) 200 
attä 197 
adhara 198, 364 
anale. 192, 360 
11.DlV& 268 
e.ndole. 411  

apaviddha 288 
aplll}pa 208 
aphala 208 
abhayada. l l 2  
abhyallje.na 268 
ambt. 197 
amla 364-f. 
araQi 207 
ara.vinda 195 
arAl.a 199 
aril!i (Tamil) 410 
arka 193 
argala 201 
ardbakhila 280 
ArdhanAriSvo.ra 314, 369 
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arbuda 198, 864f. ka1a}t:a 193, 202 
Arbuda 208 katAfta 195 
anna.n 327 ka�i 193 
alaka. 197, 364 ke.t;u(ka) 199, 364 
alasa. 199 ke.t;uka 207 
a.lga. 198, 364 ka#iina 199 
Mvamedha 179-186, 188ff. kiM;l- (Wurzel) 200 

ke.i;taja 202 
äkula 199 ke.i;ta.pa 204 
Atopa, 201, 365 kai).e.ya 204 
AQ.hake. 202, 366 ke.1.r\;ha 198, 364 
ApiQ.a 202 ka.1.11jii 198, 365 
Ärya-TärA 1 1 2  kada.mba 193 
älu 193 ke.naka. 193 
äva.h 389 ke.nala 199 
äSra.mo. 269 kanda 195 

kf.lJlduka 205 
iD.eo.ka. 195 kapata 200 
Indra 359 ke.parda 193 

ke.pii.Pto 201 
ukha 198, 364 ke.pola 196f., 364 
ufteh- (Wurwl) 200 kapba 363 
utkat;a 1Q_9 kama�ha 194 
utküia, 203 kamala 193 
udumbara. 194 kambii 195 
undura 196 kara 204, 207, 362 
upe.ne.ye.ne. 271 kar!iea. 202 
ulapa, 195, 207 kara(;a. l96f., 204 
ulupm 195 kara.pa,tre. 203, 366 
ulftkha.la 203, 207 kara.mhha 207 

kara.mbhAd 207 
iin;ll'i. 266 karambhm 207 
Unpi.vati 266 karavlre. 193 

ka.rfra 193 
roe. 268 karot;a, -i 203 

karta 207 
eQ.a. 195 karpüre. 4-10 

Karma. 396 
olryä 389 ke.lwika 204 

ke.la.ma l97 
aurasa. 285 kala.111 198, 363 

kalaha 200 
ke.lika. 195 kalii. 202, 206, 362 
kaitl<o.1& 196 kaläpa 196 
ke.ca.ka 195 kali 201, 366 
koou 193 Kaliilgu. 227, 355 
kaeeara 199 kal� l99 
kaeehü 198, 365 kalka 202. 366 
kaevi 193 kavara., ·i 197, 364 
kajjala, ·i 204 kavara 199 
kaj;a 195, 199, 203f. ka.variki 197 
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kavala 202, 366 kurula 197, 364 
kavaea 199 kula 207 
kavi.ta- 201 kulattha 193 
kaSmala 199 kulapa 207 
kat&ye. 199, 364 kuläya. 196, 207 
kasea 193 kulii.yay- (Wurzel) 207 
kAka 195 kuliilg& 196 
kAce. 203 kulija 202 
killicika. 201, 366 kulpba 198, 207, 364, 
kAl;).a 199, 207, 3611 kulmß"8 201, 368 
- 208 kuvalaya 193 
kAnawr. 193, 360 kuvinda 197 
kinina 287f. �ba 4IO 
k&la. 199 kiita 193, 199, 201, 203ft'., 207 
k&S& 193 kfu1,- (Wurze1) 200 
ki8marl 193 ktlpa 193, 204, 360 
- 199 kiipWJ& 196 
kAeU HIS, 366 kübare. 204 
kija 207 küra. 201, 366 
kiilkii;ü 203 küre& 203, 366 
kilbiea 20ti kürd- (Wurze1) 200 
klcak& 196 kiirpe.ni. 197, 364 
kukkura 196 lq-trim& 287 
lwca. 198, 352, 364 kekA 196 
kuja 352 ketaka 193 
kufieikA 193 kedAra 193 

kut;a.ja 193 kenAra 197' 364 

kut;- (Wurzel) 200 keyfira. 202 

kut;i 201 kokile. 196 

kt$Ia 199 kot;a 20l 

kulf 201, 366 kot;are. 195 

kut;j;- (Wurzel) 200 kot;i 20IS 

kuthAku 196 koJJ.& 204 
kauddAli 277 kut;hAl-a. 203 
kaurnkuoa 199 kuUilri 203, 366 
krakaoo 203 kut;hirikä. 203, 366 
krlta 288 �va 202, 366 
kvacidutpidita 288 

kw].aka 196 
Kl}atriya 269ft'., 27/Sf. 

kw;).ape. 197, 204, 364 
qetraja 286ff'. 

kw;).Aru 199, 207, 366 
kw;].lha 200 khat;va. 203 
km}.Qa. 203, 200, 207 _ .„ km;u;la.p&yya. 207 kha.i)Q· (Wtm!el) 200 
km}.Q.ala 202, 322 kha.i)Qa. 201, 366, 4ll  
kutuka 200 kha.nitra. 267 
kubja 199, 365 khala. 197, 201, 207 
kur&Q.ta 193 khalati 199, 366 
kuddAla. 203 khalUl:a. 196 
kura.ri 196 khaliirikii 204 
kural& 197' 364 khalla. 193 

khifildra. 196 
khils. 280 
khura 196 
khe(:aka 204, 
kheya 279 
khora 199, 365 

Ga.Dgi. 227, 366 
gai:ia 205, 362 
garWa 197f„ 364f. 
garta 204, 207 
gardabha 196 
gavi$Pll 266 
guooha 196 
guQ.a 202, 366 
gulma 198. 365 
gflQ.he.ja 287 
güQhotpanne. 287 
grh&stha 269, 274 
go 286 
gotre. 283 
gotred.evat& 1 1 1  
godhüma 267 
gopati 266 
guphaJ;iii. 204 

ghata 203 
ghatp.y- (Wurzel) 200 
ghuta 198, 364 
ghuo& IU6 
ghQke. 196 
ghiin;l.- (Wurzel) 200 

ca.kraga.ja. 193 
ceiicu 196 
ca."j;aka. 196 
ca.t;uka 203 

�taka 202 
ca.tura. 199 
ca.tlll'&liga f08 
caturmukha lOf 
CBDda.na 193, 410 
ce.pa.'(:4 199 
Clß.1>14a, -&, -i 200 
campa.ka. 193 
carv- (Wurzel) 200 
cala.na.ka 202 
cAta 197 
cApa. 204 
cikkaJ.ta 199 
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cii'i.cll. lfM 
oitta 393 
cipit;a 200 
""• 202 
civa.ra. 202 
cumb- (Wurzel) 200 
eulli .201 
eiiiJii. 197, 364 
oola 202 
colaka. 1911 
ehikk!ka 196 
ohedana 203 

jailgala 411 
jaf& 197,  364 
ja.i;la 199, 366 
jam.bäla 193 
ja.rjara. 199, 366 
jila. 203 
jüt;a 197, 364 
ji1Ana 393, 3911f. 
jyotis 106 

_..... ,„ 
Q&la 195 
Qi� 204 
Q..imb(h)a 197 
Q.w;u;lubha 196 

takra 201 
tagara 194 
te.� 198, 364 
taQ.- (Wurze1) 200 
taQ.Asa 193 
taQ.it 192 
tathAgata 394 
ta.r- (Wurzel) l06f. 
tara.nga 192 
ta.raJa. 199, 366 
ta.raaa. 201, 366 
terdü 203 

...... . „ 
telina. 199 
tw,i.i;la.va 200 
........ 1„ 
timbiila. 201, 366 
tii.raki l06ft'. 
tiirii. IOS--108, 1 14, 267 
tiila l9' 
tiilaka. 201 
tiili 202 
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tikta 364 
tinikä 194 
tirnita 200 
tila. 194, 201, 267, 366 
tmlga 199 
tw;u'}.i(keri) 195 
tutth& 193, 203, 360, 367 
tunda, -l 198, 364 
tubara 199 
tumule. 200 
tulasi 194 
tuvara 199 
tiipara. 196 
tfila 194 
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nibi"-a 199 
nirgw:u;li 194 
Nirväi;ia 395ff. 
Nil;!äda 288 
ni\lka. 268 
nire. 192, 201, 360, 366 
nivära 194 
nud- {Wunel) 200 
ned- (Wurzel) 200 
nemi 194 

tr- (W1.1n6l) 111, 1 14, 257, s. auch 

pakkal).a 201 
prui.gu 199, 365 
pa.iica 411  
paiicäya.t.ana. 164 
paiijara. 203 oben s.v. tar

t&ila 201, 366 
toya 192, 201, 360, 366 
trikiircaka 203, 366 
tva.ca 410 

dw;i� 2041„ 208 
de.tte. 287 
dadru, -U 198, 3615 
dal.a rno, 204 
diM;tizna 194, 361 
dinä.ra 264 
dukii.Ia. 202 
dii\lye. 202 
de.uhitra 285 
droi:;ia. 202, 366 
Draupadi 287 
dvija 269 
dvijAti 269 

dha�t 202 
dhannsd.Mtu 395 

nakra Hl6 
nagara 201, 362 
na.<;la, nala 194, 208 
rumd- (Wurzel) 197, 200 
nandane. 197 
naraka 192 
n49I 198, 364 
nAmilgu. 410 
n&6ca 208 
�ya.I).i l65 
na.va.pa.bhraqi8ana 315 
n.Aaid�iivarta. 322 
nWvi\.mi\varta 322 

pe�u 364 
pe.� 204 
pet;ola 194 
Pf'Uan.a. 201 
Pf)�· (Wurzel) 200 
pel).· (Wurzel) 200 
pai;i.ava. 204 
ptUJ\13 197 
Ptu.u,larä ll2 
peta.IJlga 196 
pßnaaa. 194 
pa.räga. 195 
paru$1l l99 
paryailka 4ll 
pala 195, HIS, 202, 364, 366 
pallikii. 196 
pa.Jli 196 
pät;a.ka. 201 
pii.t&Jä, -i 194 
pätäla 192 
pll.rii.va.ta 196 
PArMavfl. 288 
pälana 201, 366 
päli 197, 364 
pika 196 
picc- (Wurzel) 200 
piccha. 196 
picchii. 198, 364 
piii.jat;a. 198, 365 
pitalm 198, 203, 365 
piQ.aka 198, 36;'.! 
pil).Q.a 208 
pii)QJ 194 
pil)yäke. 201, 366 
pitii.ma.ha 104 
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pitta 198, 206, 363f. 
pittala 193 
pippali 410 
pippa.limllla uo 
pillika 195 
pita. 199 
pilu 196 
puilkha 204 
pu� 203 
puU- (Wurzel) 200 
pUl)<;larika 194, 208 
pUJ.lQ.ra 202 
putrikäputra. 285 
punarbhU 288 
puDnAga 194 
pula.ka 205 
puläka 195 
pulina 193 
puru�amedha 180, 184--190, 268 
pll$ka.ra 193f. 
puepa. 195, 208 
pu$pavat 208 
pu!1pin 208 
pusta(ka) 204, 362 
pUga 194 
pU.j- (Wurzel) 200 
pecaka. 196 
pelava 199 
poj;ä 197 
pota. 195 
p1W11arbhava 288 
pre.titya.sa.mutpäda 396 
pravara 283 
pra.väla 193 
proiich· (Wurzel) 200 

phBJ).Q 196 
phaJ- (W=el) 200 
phaJa 195, 208 
phalgu 199 
phuUaka. 202 
phoip.tiya 389 

ba.ke. 196 
ba.kura. 205 
bakulfl. 194 
bar;JiSa. 203, 366 
bal).<;la 199, 365 
bandhya 279 
bal.a 205, 208 
bal.ada 208 

baladeya 208 
ba.la.vat 208 
balaviji'iAya 208 
biil).a 208 
bäl).alitiga 165 
biQ.äla 196f., 364 
bindu 414 
bila 193, 208, 360 
biimfl. 208 
bilva. 194 
bija. 195, 208 
buddhadevi 106 
budbuda 198, 363 
bunda. 208 
brgala 205 
brahmac4rin 269, 271 ff. 
brahmodya 242 
brli.hma.J)a 260, 269ff., 275f. 

bhal).Q.i 204 
bharata 197 
bha.vasamudratärikii. 106 
bhuj- (Wurzel) 276 
bbUka 193 
bhU.ta.tathii.tä 395 
bhUrja. 386-388 
bhfllga 196 
bhrmala 200 

magguSa 196 
maitku 199 
mail.gula 205 
maii.ju 199 
mat;aci 196 
mll.I).Q.- (Wurzel) 200, 202 
Inal).<;la 201, 366 
rnai;i.Q.a.na 202 
mai:i.cJ.a.ia 198, 203, 365, 367 
mai.u;ia.Jägrn. 203, 367 
mll.J).Q.Uka 196, 208 
mll.J).Q.Uki 208 
ma.tkUI).a 196 
ma.dhu 364 
ma.na.s 393 
manä 268 
mandlll'ii. 201 
Mamakä l l 2  
mayiira 196, 208 
mayiiraroman 208 
rnayüra.Sepya 208 
rnarakata 410 
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marici I 92, 208 
maru 193 
ma.rka 196 
malle. 197 
ma.Ilikä 194 
lliali!i 204. 362 
m11aii.ra, -1 198, 365 
lllMfl].8. 199 
mastu 201, 366 
mahäkula 207 
mahilä 197 
mOOe.la 196 
mi!.<;li 201 
mälA 202 
l1lä$a 194 
mAsa.re. 201, 366 
mina 195 
mukuj;a 202 
mukul'O. 203 
mukufa. 19/'i 
muktä 193 
muktäSuddhi 106 
mukha 197, 364 
mui'l.je. 194, 208 
muiija.nejana 208 
mut- (Wurzel) 200 
muta. 203 
mur)r,lo. 199, 365 
mudga 194 
muraja 204 
murali 204 
murnllgi 194 
muläli 195 
mnAAla 203 
mm1a.li Hl6 
müka.ka 196 
mürvä 194 
meka. 196 
meta 201 
mei.i<;l.(h)a 196 
morata 20 l ,  366 
morw:.ia 201, 366 
mruc- (Wuri.el) 200 

yo.ti 269, 273f. 
ya.ntrn 326 
yave. 267 
yog�ma 289 
yoni 164 

rola.mba, 196 
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lakkha 4 1 1  
lagm:l a  204 
lariga 199, 365 
Iampat;a 200 
le.l- (Wurzel) 200 
le.läta 197, 364 
18.VOJ)!\ 364f. 
JaSuna 194 
Jä.Iigala 203, 208 
Jä!A 198, 364 
liii.ga 164 
Iuth- (Wur.;el) 200 
Looanä l l 2  
lorii.y- (Wurzel) 200 
Iole. 200 
Vrui.ge. 227, 355 
VajradhätviSvari l l 2  
vsii.jula 194 
ve.ndhyu. 199, 365 
vambha 194 
varake. 194 
varate. 196 
varnlra 191'.i 
ve.n;ia 269 
ve.li 198, 364 
ve.llabhi 201 
valli 195 
Vltilüra. 201, 366 
vA�ya 201, 366 
vAta 363 
vätuli 196 
vA.naprastha 269, 273f. 
vMr 203 
vikaµ.. 199 
vijiiäne. 393, 396f. 
vithure. 199, 365 
vidule. 194 
vici 192 
vll,lä 204 
viraJJe. 194 
vedä 204 
veiA 193 
vellake. 193 
vellantare. 194 
vai<;l.ürye. 410 
Vaiiiya 269ff., 276f. 
vyalljana 268 
vyi'i.glua 196 
vriS 208 
vriQ- (Wurzel) 200 
vrihi 267 
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Ba.kale. 196 
Se.kante., -i 196 
Satha Hl9 
&i.mbara 208 
SarkarA 193, 201, 360, 366, 410 
Sale.ke. 196 
Save. 197, 364 
�pa 195 
Sastra 326 
Mka 194 
Mrdüla 196 
Säla 165 
Sälagräma. 165f., 172 
Säle.grärni 165 
Simba, -i 195 
Siv- (Wurzel) 216 
Sil?t.as 273 
Sita.Jä 198, 365 
Sire. 196 
Sulke. 268 
Su1,1�h- (Wurzel) 200 
Su1,1<:iä 196 
Südra. 269ff., 275f. 
Sfinya 414 
Sfinyahindu 414 
Sürpa 203 
Sülii 197 
$riikhala 202 
9pi.gavere. 194, 361, 410 
Spi.gW-a 202 
aerabha(ka) 196 
Ba.ivala 194 
Smil- {Wur:zel) 200 
Slo�man 363 

i;iaiµUvartani 277 

sarpaki'i.ra 396 
sakkara 411 

sa.rpkata 199 
sa.gotra 286 
saip-ni roam 268 
sapi1,1Qa 286, 292 
samän.apre.vara. 286 
se.va.n;w 284 
saho<;l..he. 288 
siihasagati 107 
sikatä 193 
sidhme. 198, 365 
sitli. Se.rka.rä 410 
sira 203 
suphala 208 
suragnru 106 
SUV&rl.labhe.dra 166 
!!uve.rnarekhe. 165 
süc- (Wurzel) 200 
Srbinda 208 
skandhadhiitu 395 
stArli. 107 
snätaka 273 
sphut'- (Wurzel) 389 
sphot;a 198, 36ö 
smi- (Wun:el) 154 
sva 275 
svayaipdatta 288 
svairil).i 288 

He.numat 412 
hamb{h)ii 197 
hala 203 
Mphika 200 
hälu 197, 364 
hiti.gu 194, 361 
hintAla 194 
hut)ukka 204 
humbhä 197 
hernrnlm 196 

4. Kurzu Sachregiater 

Abendland, lßdisohe Einflüsse auf 
das ältere - 406--418 

Altes Testament, indische Parallolon 
zum - 311-325, 358 

Antiaphrodisie.cum, s. LotOB, weißer 
s.v. Heilkunde, altindische 

AatromJmio 107-1 10 

Besiedelung Indiens in VOJ:"gooehicht
licher Zeit 226 -229, 325, 355-358, 
401, 4Q6f. 

Bonn, indologische Schule und Uni
versität l, 7-14, s. auch s.v. Schle
gel, A.W.v. 
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Buddhismus 
Einfluß des - auf das Neue Testa
ment 310ff. 
Einfiuß des Sivaismus auf das 
Mahäyäne. l l 2 ff. 

Budha. (Plw:rnt Merkur), Mythos wm 
der Geburt des - 92-IHI 

Cerebmlle.ute 205 
Chirurgie, altindische s.u. s.v. Heil

kunde, altindische 

Dichtung, allegorische l 1 7 f., l43f. 
in Indien 1 18--132 
in Iran 132-140 
im Abendland 140--143 

DionysOB 215ff.,  234 

Eigentum, Frllhgeschichte des - in 
Altindien 259-309 (Für Einzel
heiten cf. das Inhaltsverzeichnis, 
p. 259) 

Embryologie, s.u. s.v. Heilkunde, 
altindische 

Etymologie I9lf. ,  HISf., 359f. 

Jfarbensymbolik ll2f. ,  I73ff., 178, 
248, 250-258, 269, 275 

Heilkunde, altindieche 23öff. 
Chinirgie 203, 237, 326ff. 
Embryologie 332-352 
Lotos, weißer 369-374 
Pathologie 69--75 
Rm;epte 194, 20 I 
Terminologie 197ff. 
Ursprung 2051., 353--368 

Heilkunde, e.Jtmediterrane 206, 
23öff. 

Hr:iilkunde, indo-mediterrane 363, 
368, 404, 406f. 

Induste.l(ku\tur) l l f., 191, 206, 225, 
228!., 233, 237, 249, 265, 354f., 
4()()f., 407 

Joint-ma.rks 2IS-224 

Kosmographie, indische 1'7-162 
Welt.system des BuddhiBmua 148, 

151, l53I., 16lI. 

Weltsystem des Hinduismus 147f., 
153-157, 160ff. 

WeJtsyst.em des Jinismus 148-155, 
157f., I60ff. 

K�a.-Legende in den PuräJ;ias 50-
68 

Kultur 
arische 235 
indische 353f., 357f., 360f., 368 
indo-mediterrane 1 1 6, l45f., 211 ,  

215 ,  229-238, 249, 401 ,  404 
lunare 173, 248 
solaro 173, 248 
vorarisehe 178, l89f. 

Lehnwörter 
ün Sa.n.skrit l\H-209, 227, 267, 

355, 360-367 
indische - in europäischen SprB

chen 410:ff. 
Lotos, weißer s.o. s.v. Heilkunde, 

altindische 

Mfilluakripte 383-391 
Menschenopfer 177, 180, 184-190, 

"' 
Merkur, Planet s.o. s.v. Budha. 

�eues Testament, Einfluß des Bud
dhismus auf das - 310f., 4121. 

Nidii.naathäna. (Pathologie), s.o. !'l.v. 
Heilkunde, altindische 

Pferdeopfer 177, 179-186, 188:ff.,  255 
Philologie, indische 398ff. 

Gegenwärtige Probleme dar - 400-
405 

Textüberlieferung und Textkritik 
19ff., 48f., :il-68, 69-75, 87-91, 
98f., 104, 167-172, 330, 345ff., 
382-392 

Riima. s.u. s.v. Rämäyw;ia. 
'Riimäyai;ia., Datierung von Buch I 

und sein chronologisches Verhält
nis zu den PurAI;tas 76-91 

Rudra 216, s. auch s.v, $iva 

Sanskrit-Druok 
die Anfänge doe - in Europa 7, 

37li--380 
die Anfänge des - in Indien 380 f. 
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Sehloge!, A.W.v. 1 10, 14 
$iva 210-217, 232ff. 
Sonne 

Vergleichs- und Beiworte der -
im RV und AV 239-247 

Sternmythen 92!. 
Steinkult 163-173, 254 
Sti&gott 2 1 1 ,  213, 2UiI., 233f. 
Stierkultur 210f., 247, 305 
Substmtsproohen, Dravidische und 

Munda-Spra.ohen 191-208, 267, 
355, 360-367 

Tii.rii., Mythos von der - 92-116 
Terminologie, buddhistische 393-

397 

Weltall, s.o. s.v. Koemographie, in
diaehe 

Zahl01lBymbolik 24S-2ö8 
Dreizahl 156-160, 173, 177, 248-

2tH, 254f., 258 
Vierwhl 173, 248, 250. 253, 258 
Fnnfzahl ll2f. ,  164! .• 173-178, 

200-258. 349 
SoohsWil 173f., I76f., 2li0, 252, 

2li5-258 
Siebenzahl 151, 156f., l59ff., 173, 

176, 248, 250, 253!., 256 
Achtzahl 161 

Zentralkontinent Ja.mbiidvipa., Be
schreibung des - 19-49 
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ANHANG 

NACHTRÄGE UND BERICHTIGUNGEN1 

Hintel' dem vorderen Einbanddeckel. finden eich der Reihe nach: 
1 .  Zettel: 8. VI. Zeile 5 von unten 

Prof. James H. Wooda statt Woute 

2. Sonderdr11Ck: Sieg, E . :  De? Nachtweg der Bonne nach der vedi.sohen 
Amichauung. NGGW 1923. Phil.-bist. Klasse. Heft l 

" 

3. Sonderdruck :  Hillebxandt, A.: Der Nachtweg der Bonne. AUB : Boher
mann-Fest.echrift. 

4. Sonderdruck einer Rezension der „Kosmographie der Inder" aus „The 
Quest'', London, unterzeichnet R.E. 

5. Zeitung ,,Neues Deut.sohla.n.d", 6. Jabrg., Nr. 1 1  vom I.6.19361 ent
hilt: Dr. phil. G. Bellnick : Die Goldellen Zeitalter der Menaohheit und die 
Legenden vom Paradiese. 

6. Zettel: W. Foy: Indische Kultbau.ten aJa Symbole des Götterbergee. In :
Fest:..cbrift Emst; Windisoh, gum 70. Geburtstage am 4. Sept. 1914. Leipzig 
1914. 8. 213-217. 

7. Zettel: Abbildung des Sumeru nach tibetischen Vorstellungen. Tibotisoh: 
Ri-rab. In : Antoinette K. Gordon :  Tibet.an ReligioUB Art. New York: 
Columbia Univenity Press 1952. 2. Talel 8. '7 

8. ein hlmdgeechriebener Brief von Alired Maa.ß an Kirfel, datiert : Berlin 
W. 10 den I I .  Nov. 1923; enthilt eine Beschreibung am.er ja.va.nieehen 
Koomoodantellung 

9. Zettel: Le8 4t&ge8 c8leriee et la. transmigration,. tra.duit du liv%9 chinois 
Lou-Tao-Tei. In: .Anna.lee du Jdue6e Guimet V. p. 529 
Ei-tai da.i-zaaeho ban-reki d.a.i-sei, zuent gedrizckt 1842 ; Nachdruck vom 
Jahre 1856 in der Bibliothek des MUBeWD8 I.D. 11408. 

10. Zettel: Ha.ne v. Miik: Mythieche Geographie. In: Wiener Zeit&ohriftf. d. 
Kunde des Morgenlandes. Bd. ü. B. 85fi'. 

1 Cf. oben p.  V. - Die in der Koamogruph:ie, p. 402, angeführten 'Berichti
gungen und Zll8ätze' werden im folgenden n i c h t  berücksichtigt. 



4'0 Anhang 

1 1 .  Zettel: (Su) Meru feuerspeiender Berg in df!r Hohe des Kilimandscharo 
S"meru e.uf Java. 
Merapi boi Djotjakart& imposanter Gebirgskegel 
a.pi = Feuer 
[Dieser Zettel ist IlJJ.Ch dem 7 . 1 . 1 94-3 geschrieben wol'den.J 

12. Zottel: Dämonen bei den Chaldäern <i�"fL6em genannt. Ct Jamblichi de 
mystoriis ed. Gust. Partley Bar!. 1867 p 1 7 7  Zeile 16f. 
Bezold und Boll: Reflexe astrologischer Keilrnsehriften bei griechischen 
Schriftstellern. Heidelberg 1 9 1 1  (Sitzung::iber. d. Heidelberger Akad. d. 
WiS8enachaften 1 9 1 1 .  Abb. 7) 
Ce.rl Bezold: Astronomie, Himmelschau und Astre.llehrn bei den Babylo
niern. Heidelberg lDIL (Sitzungsber. d. Heidelberg. Akademie [ 1 9 1 1 .  
Abh. 2]) 

Buchholz, E. : Homerische Kosmographie und Geographie. [Leipzig] 1871 
Meinicke, C. : Der Vulke.n Smeru in Ostjava.. Prag. Prenzlau 1851 M 231n 
I" 

13. Briof von 1 an Kirfel, datiert Fahr. den 10.VIII. 1941 ; enthalt Literatur
angaben Uber Meru und Ma.ndara in Indonesien. 

14. Originale ( T) der Abbildungen : Der Meru, der Man�yaloka. und der 
Ja.mbUdvipa. Cf. Kosmographie, Tafeln 1, 7 und 8. 

15. Sonderdruck der Rezension dN Kosmographie von W. Schubring. Aus: 
ZDMG 75 (1921). p. 254-275 

16. Sorlderdruck der Rezension der Kosmographie von A. Grünwedel. Aus: 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 1920/21, Heft 2/3 

17. Sonderdruck der H.ezension der KOIUllograph1e von F. ROek: Aus: 
Mitt.e1lungen d. Anthrop. Gesellsch. in Wien, Bd. LIII [1923] S. 93ff. 

18. Sonderdrnek der Rezension der Kosmographie von M. Winternitz : Aus: 
OLZ 1923, Nr. l, Sp. 28--30. 

19. Sonderdruck der Rezension der Kosmographie von Rudolf Bernoulli. 
Aus: Ostasiatische Zeitschrift, Jahrg. IX, Heft 3/4, p. 326-331. 

20. Korrekturfahnen { !) : Zum kosmologischen System in der ältesten mdi
schen Literatur. Von Julius von Negelein. Aus: ? 

p. VI, l. 5 v. u. 
statt: Woute - lioo: Wooda 
p. 2•f. 
Zettel mit folgender Notiz : Chinesische Erdbeschreibung ZDMG Vl.577 
(Gutzlorff) 
p. 5* I. 13 v. o. 
atatt : W0lltalli:! - lies: Weltalls 
p. 7* 1. 11 v. o. 
statt: Päiikeya- - lies: Päiikteya
P· 9• 1. 27 v. o. 
statt : unr - lie�: nur 

Na.chträge und Berichtigungen 

p. 22* l. 8 v. u. 
statt: Pa.ilkahahula - lies: Päii.kakäi;i.ja 

p. 25* ]. 2 v. o. 
statt: Intere&1e. - lies: Intereaset. 

p. 25• 1. 5 v. o. 
statt: oben• - lies: oben 

p. 26• !. 16 v. o. 
statt: Qudranteneintetlung - lies: Qt1adrantfJneintailung 

p. 27• 1. 4 v. o. 
statt: Berichte - lies: Bennch 

p. 28•ff. 
Zettel mit folgender Notiz: J. Kennedy : The Early Commerce of Rabylon 
with India 700-300 B.C. In : Journal of the Royal Asiat1c J:foc1ety 1898. S. 
241-288 

p. 7 1. 7 v. u.-p. 8. L 7 v. o. 
Bnef von A. K. Coomara.sws.my an K1rfel, datiert ' Boston, Massachusetts, 
Dec. 17-1930. Inhalt: Re your Coomologie der Inder p. 34• it aeema to me 
the.t an earlier scheme of guardians of the quarters must be recugnized in the 
Taittiriya Sariihitö., VI, l, 5, viz. 

So= 
(W) 

with Aditi in the Zemth. 

p. 9 J. 7 V. O. 
statt : [bei - lies: [bei 

p. 10, J .  1-S v. o. 
Notiz Kirfels auf dem Rand: 

Savitr 
(N) 

""" 
(S) 

Pathy!i. Sva.sti 
(E) 

Chändogya-Up. III. 11. 6 :  „Wenn er ihm auch diese mit Wasser umgebene 
[Erde] mit Reichtum angefüllt" (yady apy asmii. imäm adbhi}.i pa.rigrhitAJ:p. 
dhe.na.sya plirl_lärp. dadyäd) 

p. 12 1.  1 9  v. u. 
Anmerkung auf dem Rand 11.:11 Zaradl'OS : Ptolem. z�M8p1).; 
p. 38 1. 9 v. o. 
statt : svarg6 loka.l}. . . .  ) - lioo: ava.rg6 lokiil_i . . .  ) Cfr. Satap. IX. L L 28. 

p. 5ö l .  22f. v. o. 
Notiz auf dem Rand: Die Welt als Mensch vorgestellt. BhAg. P. II. S. 35-42. 
Vgl. Bhäg. P. Il. 1 .  23-39. 



Anh�g 

p. 55 1.  2 3  v. o. 
Zu Nädabindu-Cp. 3,4 findet sich folgende Notiz auf dem unteren Rand: 
Garu<;la-Puräl).a, P.reta.kalpa XV. 56ff. 
„An der Fußsohle ist Tala, an der oberen Fläche des Fußes Vitale., m den 
Knieen Sutala, in den Schenkeln Mahätala, in den Huften Talätala, in der 
Schamgegend Raaii.tala, in den Lenden Pätäla. Bhiirloka ist im :N"abel, 
Bhuvarloka darüber, Svarloka findet SJ.ch im Herzen, Maha.s {Maha.rloka) im 
Halse, J u.na.loka ist im Munde, Tapoloka an der Stirn, Satyaloka un Brahme.
randhra ; dies sind die 14 Welten." 

p. 55 ], 23f. V. 0. 
statt : Monachongcstalt - lies: Vogelgestalt 

p. 55 
Neben dei1 Arunerkungen auf den Rändern von p. 55 finden sich noch 3 
Zettel: 
1. enthli.lt eine Übersetzung von Garrn;lap. Preta.kalpa XV. 53ff. Sie geht biß 
Vers 68 e11IBChL 
2. enthält in Umschrift den Sanskrit-Text von Bhägavatap. II. l. 23 - 39. 
De.runter eine spätere Notiz: 
Nädabindu-Up. 7, 6 (Deussen: 60 Up $. 643) 
Schsinbar wird dis Welt mit einsm Vogsl (harµsa} verglichen, tateä-Ohlich 
steckt illP Mell8Chengestalt dahinter. 
3. enthalt eine Übersetzung von Vi�IJ.usmrti l. 15--17. 

p. 56 J .  6 v. o. 
Na.eh: Garm;lap. 54. lff. ist einzufügen : Pretakalpa XV. 62ff. 

p. 56 1. 25 v. o. 
Na.eh: Bhavi�ya (!.)-, ist einzufügen : Garn<;lap. Pretalmlpa XV. 62ff. 

p. 57 obere Tabelle 
Zu: 2. Gruppe, Kontinente, Sa.imalu.dvipa heiJJt es in einer Anmerkung : 
Garm;lap. Preta.k. XV. 63 Sähnali. 
Zu : 2. Gruppe, Meere heißt es auf dem rechten Rand: Garm;lap. l'reta.k. 
XV. 62ff. 
K$ärod• 
:füiiroda 
Surnd&dhi 
GhtOOSägara 
RMorladhi 
Dadhisägara 
Sviidüdaka 

p. 57 untere Tabelle 
Darunt-er heißt es : 
Vgl. l) He=he.ndra Ray Chaudhuri : ThA Mounte.in BYStem of Puräl).tt.S. In: 
Journal of the Department of lettres [of the] Univers1ty of Calcutta.. Vol. 
XIX. Ca.lcutta 1929. No. l .  
2) Derselbe : India in Pure.nie Cosmography. Ebenda No.  5. 

N a.chträge und Berichtigungen 

p. 71 ]. J6f. V. 0. 
statt: Yämanap. - lies: Vä.manap. 

13. 36ff. 13. 35ff. 
p. 138f. 

'" 

Zu der Tabelle, die die .Namen der Ns.kJiiatra' usw. gibt, findet sich em Zettel 
mit der Überschrift : VJwuamrti LXXVIII. 1 ff. Er enthält eine Übersetzung 
der Verse 1-50. Die Namen der Naki:iatras, die in den Vei'Sen 8--35 eracheinen, 
w11ichen teilweise von denen in der Tabelle ab. Sie lauten auf dem Zettel wie 
folgt: 

l .  Krtt1ka [Kfttikii.].l 1 
2.  Rohil)i 
3. Saumya (Mrgd1ras) 
4. &udra (Ärdrä) 
5. Puna.rvasu 
6. �ya. (Tiijya.) 
7. Särpa (A.81�) 
8. Pa.itrya. (Maghä) 
9. Bhägya (Pürvaphiilguni) 

10. kjamal)a {Uttaraphä1guni) 
I I .  Hasta 
12. Tv�ra (Citra) 
13. Sväti 
14. Vi8äkhii1;i. 
15. Ma.itra (Anuriidhä) 
16. Säkra (Jyei;i�hal 
17. Mö.la. 
18. Apya (Pürv�lidhäl;t) 
19. Vacindeva. (Uttaräi:lädhäJ.i) 
20. Abhijit 
2 1 .  Srävai;i..a. [Sra.vll.l).aj 
22. Väsava. (D��häl;t) 
23. VärUIJ.a (Sa.tabh�ä} 
24. Aja. (PUrva.bhadrapadA) 
25. Ahirbudhnya (Utta.rabhadra.padä) 
26. Pa�ya. (Revati) 
27. Aavina. (ABvini) 
28. YAmya (Bharm_ii) 
p. 144 1. 22 v. o. 
Zu TaJätala. iat o.uI dem linken Rand vermerk!;: 
,s. Benfey: Hermes, Minos, Tartaros. [ = Abh. der Kgl. Gee. d. Wiss. Bd. 
XXU,2]. Gottingen 1877. S. 33ff. Vgl. 17f.  stellt Ta.lätelamit Tartaro zuse.m
men als Intensivbildung zu[r Wurzel tM-J unter dor Bod.outwig : „der fort und 
forthiua.bsteigende". Hierzu siehe Zimmer: Altindisches Leben. LStra.ssburg 
1879]. S. 420.' 
p. 145, Tabelle (fortgesetzt von p. 144) 
Auf dem rechten Rand heißt ee :  



Ga.ruQ.o.p. PI'<lt-0.k. XV. 56f. 

�f E��· J ::1�2s:
6) Ra.sätala 
7) Pii.te.la 
p. 147 1. 23--25 v. o. 
Notiz anf dem rechten Rand: 

Anhang 

Journa.l and Text of the Buddhist Text Society. Vol. l (1893) P. 4. App. II 
p. I52f., Ta.belle 
In dAr l'f!Chten SpaltA ist unter ,Yäjfiavalkya.3' vermerkt : Gar. lOS. 4ff. 
In dieser Spalte sind folgende Namen unterstrichen : Tii.misra, Andha.tämisra, 
Raurava, Lohitoda, Kumbhipiika., Mahänaraka, Saipjiva.no., Avici, Tiipana, 
Ssrp.ghäta, Käkola., Loha.S&Ilku und Mahii.paföt1o. 
Hmter :Mahiimraya ist vermerkt : (Mohäraurava). Dies ist unterstrichen. 
p. 164 1.  14f. v. o. 
st.e.tt: s ü d - - lies : s ü d -

l i c h e  l i e h e "  
Die Anmerkung hierau auf dem linken Rand lo.utet wie folgt: Cf. Gm-w;Iap. 
Pretakalpa. II. 85. „In der Stadt dea Dha.nnariija sind 4 Tore; der Weg, der 
durch das sU.dliche Tor fuhrt, ist dir bekannt." Durch dieses betreten die 
Übeltäter die Yama-Sta.dt. (Abegg) Ebda. IV. 3 „Die Gerecht<:m ziehen durch 
drei Tore in die Stadt dea Dharmar1i.ja ein; die Bösen aber nehmen ihren Weg 
durch da.s südliche Tor." Ebda. XIV. öOff. Be�chreibung des östlichen, 
nördlichen, westlichen Weges. 
p. 178 1.  29 v. o. 
Zu Tibet ist auf dem linken Rand vermerkt : 
Waddell, L. A . :  Lamaism in SLkldum, in : The Ga.zeteer of S1kkhim. Calcutta 
1894 s. 320ff. 
p. 179 1 .  3 v. o. 
Hinter : . .  S. 76ff. ist vermerkt : 
A. Grünwedel : Padma.aa.mbhava.-u. Verwn.ndt.-Os (Baeseler-Arohiv III (1913> 
S. l 7ff„ 32ff. = Beschreibung der fünf Reiche der Lebewesen nach dem tibet. 
rNam-thar. 
p. 186, Ta.belle 
In der Spalte III ist unter ,Beal . .  .' vermerkt : 
Waddell S. 78 
Die Tabelle iat um eine Spalte hlllldschriftlioh erweitert worden, die rechts 
neben Spalte IV erscheint : 
Dha.rrns.s!upgra.ha 
cxxv 
Nemirp.dhara 
Alivakan;la 

Vinata.ka 
Sudariana 
Khe.dira.ka 
T<Mh� 
Yugrup.dhars 

p. 188 1.  16f. v. o. 

Na.chträge und Berichtigungen 

Notiz auf dem linken Rand : 
Dha.rn:u.1.11a.i:pgra.ha CXX. zu merken Aparsgodiini 

p. 191, Ta.belle, 1. 23f. v. o. 

... , 

In der Spalte ,Lalitavistara' ist unter S. 149/50 vermerkt : Dha.rmasa.rpgrsha 
CXXVIII 

p. 192, Tabelle, I. l f. v. o. 
Auch hier heißt ea in der Spalte ,Lalit&vietara' unter S. 149/50: Dhar· 
1Il8Bl.U"!lgraha CXXVIII 

p. 192, Tabelle, 1. 9 v. o. 
.statt : ApramäJ}HSubha - hes: (Apramäl'.).a.Subha)• 
111 der Spalte ,Lal1tavista.ra'. 
Die Anmerkung auf dem linken Rand lautet: • fehlt Dhsrma.s. 

p. 202 1. 4ff. v. o. 
Notiz auf dem lmken Rand: 
Cf. Namen Dhsrmasarpgraha CXXI in der gleichen Reihenfolge 

p. 204 1. 13 v. o. 
statt: 8. Avioi. - lies: 8. Avici{i) 

p. 205 J. 4 V. 0. 
Vermerk auf dem oberen Rand: 
Dharma.sarp.graha zählt die kalten Höllen auf CXXII. 1 )  Arbuds, 2) ::-l'irar· 
buda, 3) Aiata, 4) Papa, 5) Hähü.dha.ra., 6) Utpala, 7) Psdm&, 8) Ma.h.ii.padma. 

p. 205 1. 25 v. o. 
statt: Ailguttara-Nikäo. lios: Aitguttsra-Nikäya 

p. 205, Anm. 2 
Hinzugefügt ist: E.  Burnouf: Introduction S. 201 fg. 

P· 207 1. 20 V. 0. 
.statt : Die - lioo: die 

p. 209 1. 22ff. v. o. 
Notiz auf dom rechten Rand: 
Aibl'. Weber: i'"ber das Satrmpjaya Mähätmya.m. Leipzig 1858 (Abh. f. d. 
K.d.M. l.4) S. 19ff. 

p. 225 1. 9f. v. o. 
statt: Ctmdriinana und Vari1t1e.i;i.a - lies: Candränana• und Vari�eIJ.a• 
Die Anmerkung auf dem roohten Rand hierzu lautet : 
L u. 24. J ina in Airii.vata. 
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Hierauf beziehen sioh auch zwei Zettel mit folgenden Notizen : 
1. Zettel; J. Burgese, Papers on Satrniijaya and the Jainas, in : Pandit Vol. 
XIII (1884) 8. 276ff. 
S. 2781> ö. The Ete=al 'l'irtharpka.ras 
Liko tho Cirarp.jivi's, or etorna.J. oxisting sagee, of the Bre.luna.I).ic religion, the 
Jainal,i also believe in SiiSvata or eterna.l Tirtharp.kara.s. But while the Hindus 
have sev1m the Je.illIB have only four. Their nlldD.eB are :  

I )  Rikhabhärnmda 
2) Candriinanda 
3) Väl'1khei;w, 
4) Vardha.mäna 

Zu 1) und 4) wurde noohträglich v1mmirkt: 1. und 24. ,Tina in Bharatavarea; 
und zu 2) und 3 ) :  I. Wld 24. Jina in Airävata. 
2.  Zettel: Er enthält folgende Liste: 

1) Rt,m.bha 
2) Ajitamitha 
3) Sarp.bho.vanätha 
4) Abhinandana 
5) Sumatinätha 
6) Padmapra.bha 
7) Sup1i.dvaru1tha 
8) Candraprabha 
9) Suvidhinätha 

10) SitaLmü.tha 
I I }  Sreyäqisa 
12) Väsupiijya 
13) Vimalan!l.tha 
14) Anantanätha 
15) Dharmanätha 
16) Säntinätha 
17) Kunthunätha 
18) Aranätha 
19) Mallinätha 
20) Munisuvratir. 
2 l )  Naminätha 
22) Ncminätha. 
23) Piicivanätha 
24) Ma.hävira. 

p. 234 1. 22 v. o. 

- gelb 
- gtJ)b 
- gelb 
- gelb 
- gelb 

��� ] , - gelb 
- gelb 
- rot 
- gelb 
- gelb 
- gelb 
- gelb 
- gelb 
- gelb 

== 1 - gelb J 
- blau 
- grün 
- gelb 

statt: Uttakuru - lies: Uttarakuru 

p. 235 1. 18 v. o. 
statt: . . .  breit siml. - lies; . breit sind„. 

Löwe 

Hierzu lautet dm AnmArknng auf dem rechten Rand: Jivi\bhigamaa. Tmrt BI. 
689bf. 12, 8, 4 Yojana.. Commenta.r wie Ja.mbiidvipir.pr. 8, 6, 4 Yoj. 

Noohtril.ge und Berwhtigungen 

p. 237 Anm. 1 
statt: Ja.mbildvipa.samMa - lies: Jambiidvipasamäsa 
p. 253 1. 4 v. o, und 1. 6 v. o. 
Über „Vä.rw;i.ivara" ist jeweils „Varm;i.a.varn" mit BleIBtift vermerkt. 
p . 253 Anm. l 
Hinzugefügt ist: Siiryaprajfiapti XIX 
p .  254 1. II v. o. 
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Hinter „Vari�i:i.a" ist in Klammem vermerkt : Die beidon letzten sind der 1. 
und 24. Jina in Air!ivata. 

p. 278 1. 25 v. o. 
Auf : „3. Plau.tikn (graha)" bezieht >:!ich wohl em Ze�Ltil folgenden Inhal�s : 
Sthänäliga Rl. 489b 
Es gibt 8 große Planeten {mahaggaha), nämlich 
o=da 
BÜru. 
1mkka 
buha 
vahassa1 
agAraya 
saiµrp.cara 
kou 
p. 278 1. l v. u. 
statt: (Säm, - hes: (Sani, 
p. 278 .Anm. 3 
Hinzug,-,fugt i�t : Siirya.praJiiaph XVIII 
p. 278 Anm. 4 
Himmgefugt ist : Siiryaprajfut.pti XVIII 
p. 279 1. 12 v. u., Spulte ,Plu.neten' 
sta,t,t: fi37fi - ]IAR: fi336 
p. 279 L 28 v. o. - p. 280 1.  1 7  v. o. Tabelle 
Hinter dP.11 Namen der Planeten 1st Jeweils m Klammern der Name hinzuge
ftigt, dar 1m Sthii.näi:tga [B!. 77bff. (82aff. ) ;  s.u. Nachtrag zu p. 279 Anm. 3] 
a.uftr1tt: 
l. Vikiilaka. (SthAn. 2. Viyälaga} 
2, .\ngä:raka (Sthän. l. Ii:tgälaya) 
3. Lohitänka (Lohiyakkha), usw„ usw. 
p. 279 Anm. l 
HinzugefUgt a1s Belegstollen smd: SUryapmjfia.pt1 XVIII, XIX und 
Sthänanga Dl. g7af. 
p. 279 Anrn. 2 

Hinzugefügt als Belegstellen sind: Süryapra.jö.apti XVIlI und Sthänäilga. BI. 
s2aff. 
,Trailokyadipika Rl. 65b f.' ist unmittelbar vor ,TrailokyMära BI. 35b' 
umgestellt worden. 
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p. 279 Anm. 3 

Hinzugefügt als Belegstellen sind: Siiryapmjfio.pti XIX und Sthii.näii.ga BI. 
77bff. (82aff.). 

p. 280 l.  26ff. v. o. - p. 282 1. 15 v. o. Tabelle 
Hierzu findet sich eine von D. V. To.lsanie. angefertigt.e moderne Darstellung 
der 28 N�tras . Sie gibt für jedes N�tra jeweilR den Namen (in Sanskrit}, 
die Zahl der Sterne, em H1ld der Gelltalt sowie eine Erläuterung des Bildes (in 
Cujarati, geschrieben in Devanägari-Schrift). Die Quelle der Darstellung ist 
nicht �geben. 

p. 280 Anm. 3 

statt: Sthiiniii1ga Bl. 437aff. ;  - lies . . .  BI. 3 l b f., S l b f  .. 473aff. ;  - Hinzu. 
gefügt ist als weitere Belegstelle , Süryaprajiiapti 10.8.9. 

p. 282 1. 1 5 v. u .  4. Spulte v. rechts 
Unter ,(S1f!1h8m>:'idana)' ist vermerkt : hegender Löwe. 

p. 282 1. 25 v. o. Tabelle 
Unter SvetB.mbITT."a, Spalte Höhe: 
statt: 48/61 - liea: 24/61 

p. 282 Anm. 2 

Hinzugefügt ist: Siiryaprajfiapti XVIII 

p. 283 Anm. l 

Hmzugefügt ist: SU.ryaprajfiapti XVIII und: Vgl. Darstellungen auf dem 
Kapitell der Gedenksäule 111 Särnäth (242-232 v. Chr.) Löwe, Elephant, Stier, 
Pferd. 
p, 284 J. (j V. 0. 
Notiz auf dmn linken Rand: Süryaprajfi. XVITT rlAsgle1<'.'hen 

p. 284 Anm. 5, 7, 11 Wld 1 2  

Hier ist jeweils hinzugefügt: ffüry11oprajii.spti XVIII 

p .  289 1. 6 v. u. 
statt: finrlet statt, : - lies : findet statt': 
p .  289 Anm . l 
Hinzugefügt ist : Süryapraji'lapti. Weitere Angaben fehlen. 
p .  289 Anm. 2 

Hinzugefüi<:t ist : s. Süryaprajö.apti 10 2,22. 

p. 290 1. 15 v. o., Tabelle, 5. Spalte ". hnks 
eta.tt: Nä�atra - lies: Nak�atra 
p. 290 Anm. l 
Hinzugefügt ist : Süryaprajiiapt1 I0.5,10 

p. 290 Anm. 2 

Hinzugefugt. ist: Süryaprajfi.apti 10.6,7 

P· 291 1.  8 V. 0.  TabellE', 3. Spalte v. links 
statt: Plll'vü.pbälguni, Uttai1i.phAlguni - lies : Piirvs.phälguni, Uttaraphälguni 
p. 292 1. 6 v. n. 
Etatt : 8 auf Li'i.ntava - lies: 2 auf Läntava 

Na.chtriige liß.d B&ichtigungen 

p. 298 1. 16 v. o. 
statt: MänuSottaragebirge - lies; MiinWjOttaragebirge 

p. 305 Anm. 2 
Hinzugefügt ist: Sthänäitga BI. 489b. 

p. 320 1. 7 v. u. 
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statt: und kalte Höllen eingeteilt. Die Höllen - lies: wid kalte eingeteilt. 
Diejenigen Höllen 

p. 331 l. 23ff. v. o. 
Notiz auf dem rechten Rand : Colehrooke, H. T. Miscella.neoUB EIWl.ys. Vol. 2. 

London 1873. S. 538f. 

p. 332 l. 2, Tabelle : Spalte ,Mli.rkm;tl,ieyapuräi}.a 49.37ff.' 
Hinter ,12 Angula = 1 Vitasti' ist vermerkt : 
An anderer Stelle 
21 Breiten der Mitte dee De.umene = l 9.1'9.tni 
10 Breiten der Mitte des Daumens = l pradeBa. 

p. 332 l. 8, Te.belle: Spalte ,Miirkw;uJeye.puräua 49.37ff.' 
Hinter ,2000 Dhe.nus = 1 Ge.vyüti' ist vermerkt : r 2 Da.i;i.� = l NAl,iilcil. 
Colebr. 

p. 332 1. llff. v. o. 
Zur Ma.rgmalie : D. Gewicht.sgrößen . . .  ist hinzugefügt : Vi�usmrti IV.lff. 
p. 332 J. 1 7 V. 0. 
Hinter ,3 Likl}A = I PräjMarlilapa' ist vermerkt ; ,(weißes Senfkorn Vifro.u· 
smrti)' 

p.  332 1. 2lf .  v. o. 
Zwischen ,5 Kri;il,lllla = 1 Mä.ea'wid ,l6 Mf4a = l Suve.n_ui.' ist einzu:fiigen : 12 

M• = l/2 Ak.;la (Viwlllllllfti).  

p. 332 1. 24 v. o . 

Hinter ,4 oder 5 Suvari;ia = 1 P9iola' iat vermerkt : 4 Suve.rna = I Nifka, 
(V�.niamrti). 

p. 332 1. 25 v. o. 
Hinter ,2 K�e. = l Riipy�' ist vermerkt : (Silber Vifro.u) 

p. 332 1. 26 v. o. 
Hinter ,16 RiipylLllllil;la = l Dhe.i:a.i;i.a' ist vermerkt : {Sllber). 

p. 332 1 .  27 V. 0. 
Hintel' ,lO DhBl'W).(l. = 1 Sata.mAna oderPnJa' istvel'Illel'kt: l � oder 80 

Re.ktikä von Kupfer = l Kär$äpw.te.. 

p. 333 1. 31 v. o., mittlere Spelte 
Hier heißt es : ,Arbuda = 1000000000'. Von der Zahl 1000000000 iat die 
erste und letzte Null jeweils durchgestrichen worden. Dies beruht wohl auf 
einem Irrtum. Der Systematik nach wäre 100000000 zu erwarten. 
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p. 333 l. 40f. v. o., Tabelle, roohw Spalte 
statt : l Lava = l Nim�o. - lies: 3 Lava = l Nime�e. 
statt : l N1mcfµl = l Kiiai:ia lies: 3 Nime�a = l J4a.i:i.a 

p. 332-333 
Zwischen diesen beiden Seiten finden sich fünf Zettel. 
Der l. ZdLel, überschrieben: A. 'i'i'eber: Daa Chanda.J:iaiitra.m des PiiigaJa, in: 
IndischA Studien VIII (1863), S. 435ff., enthält ein limgeres Exzerpt aus dem 
genannten Aufsatz von A. Weber, das Haumgrößen und Gewjohhgrößen 
behandelt. Cf. Hierzu dio Ma.rginoJicn in Kirfels ,Kosmographie' auf p. 331 
und p. 332. 
Der 2. Zettel enthält ,Raumgri:>ßen'. E-r ist überschrieben : Colebrooke, H. T., 
Misccllaneous essays, Val. 2, London 1873, S. 539f. und bringt oin Exzerpt aUl> 
dem genannten Werk. 
Der 3. Zettel, iiberschrrnben : Gewichte Sthäniili.ga Comm. BI. 434b, enthält 
die folgende Tabelle: 
4 Madhuratp;uLphnla = 1 Svetaso.r�apa 
16 Sv"'tasan;<apa = 1 DhAnya.lllfu;la.kapha\a 
2 Dhii.nyamä.<;<akaphala = 1 Gt1fijä 
5 Guftjä. = 1 KannamW?aka 
16 Ka�ka. = I Suva.rQa. 
Der 4. Zettel, überschrieben : Agnip. 227.lff., enthält die folgende Ta.b.,,lle; 
3 Ya.va. = l Kr!J.,_aJQ. 
5 Kl"'.li:i.ala. = l Mfu?a, 
(60 Kriirµi.la = 1 Ka!"fliirdha.) 
16 Mii..\la. = 1 Suva.n;i.a. 
4 Suva.n;ia. = 1 Niii!ka 
10 Ni!ilka - l Dha.rlU)a 
1 Kä�p!l.1).6 hat d88 Gawioht i;intll:! Käri;m ( f )  (tämrikaii). kän;iiko nii.ma 
proktal;l kä�pa.J).o budhail)) 
250 PEUJ.a = I Buße 
500 Piµ:ia = mittlere Buße 
1000 PIU)a. = hOChate Buße. 
Cf. hienu die ,Gewmhtagrößen' auf p. 332 der ,Kosmographie'. 
Der 5. Zottel, der aioh mit Zahlengrößen befaßt (eI. ,Kosmographie' p. 333), ist 
überschrieben; A. Web;,r i11 ZDMG Bd. 15, S. 132-140. 
Er hat den folgenden Tnhalt ' 
„Naoh dem Mahii.bhära.t& bei der Aufzählung der Reichtümer des Yudh1· 
lil�hua findet sieh die Zahlenskala 

l Ayuta. = 
l Prayuta = 
l Padma = 
1 Kharva. = 
l Arbuda = 
l &mkha = 
l Mahäpadma. = 

10.000 = 1()1 
100.000 = 1()5 

1.000.000 = 1()11 
I0.000.000 = 10' 

100.000.000 = 108 
l.000.000.000 = 109 

10.000.000.000 = 1010 

N aehträge und Berichtigungen 451 

l Nikha.rva. = I00.000.000.000 = 1011 

l Koj;i = 1.000.000.0UU.OOO = 101• 
l Madhya. = 10.000.000.000.000 = lO'a 
l Pa.rärdha. = 100.000.000.000.000 = 10" 
1 Sa.pa.ra = 1.000.000.000.000.000 = IO'" 
Im Hämii.ya1,1a findet swh l Zahlenskala 
1 Ko�i = 10.000.000 = 100 x 100.000 
1 Sruikha = l.000.000.000 = 100 x 100.000" 
l Vfllda. = 100.000.000.000.000 = 100 x 100.00CI' 
1 Mahävrnda = 10.000.000.000.000.000.000 = 100 x 100.000' 
l Pa.dma. = 1.000.000.000.000.000.000.000.000 = 100 x 100.� 
I .Mahäpadma. = loo.ooo.000.000.000.ooo.ooo.ooo.ooo.ooo = ioo x 100.qoo6 
l Kharva = 

10.ooo.ooo.ooo.ooo.ooo.000.000.000.ooo.ooo.ooo = 100 x 100.000' 

p. 334 1. 17 v. o. 
statt : AbhidhämacintiimaJJ.i - liee: Abhidhiill.Mintämai;ii 

p. 334 l. 26 v. o., Spe.lte: Amara.koi!a 
In der Zeile: 
48 K� = 1 MuhiirtQ. 
ist 48 untcl'!ltrichen und hmter Muhürta findet eich ein Fragezeichen. 
Hierzu gehOrt ein Zettel der üben;ohrieben ist: Ama.rakoSa I.4.lOff. (ed. 
Chmt.amani ShaBtri The.ttfl, Bombay 1882). Hierin heißt ee u. a. : 
12 J4a.I)a = l Muhiirte.. Demnach ist 48 in 12 zu andern. 
Was die Zeitgrößen (,Kosmographie' p. 333--335) angeht, so findet sich ein 
weiterer Zettel mit Angaben aus Manu I.64, dem SiiryaBiddhii.nta, dem 
VVroupul'AT,la. und dem Bhe.v�yapuriU)a. Die Quelle dieser Angaben illt' H. T. 
Colebrooke: On Indian wcights a.nd meo.auroa, e.us: Aaiatic Rcsoarehcs, Val. 5 
( 1798), S. 9lff. = H. T. Colebrooke ; Misci;lla.neuus essa.ys, Vul. 1,  London 
1873, s. 540ff. 
Zwischen p. 334 und p. 335 finden sieh noch weitere Zettel , 
I, Unter Hinweis auf Th. Benfey; Kurze Sanskrit·Gra.mmatik, Leipzig 1855, 
S. 325 findet sich eine Liste vun Zahlen, die mit eka. beginnt und mit 
mahäk>;!auhii:ii endet. Cf. hieMlu ,Kosmogrs.plue' p. 333. 
2. Auf einem Zettel, liberaohrieben ; Hemaoandra Sloka 873f., werden die 
Zahlengrößen des Hemaca.ndra mit denen der Mahävyutpa.tti verglichen. Für 
die Ma.hävyutpatti wird verwiesen auf; A. Schiefner ' Über die hohen Zahlen 
der Buddhisten, in : Mela.nges As1at1quee tirßs de l'Aeademie imperiale des 
sciencea de St. Petersburg, T. 4. St. Pctel'!lburg 1863. S. 630f., in : Bttlletin do 
l'aca.demie de St. Petersburg. T. 5, S. 300. 
3. Zettel mit folgendem Text' „Die der Abludharme..LitAratur entnommf!ne 
Liste, welche m tibetiseher Übersetzung aber vieliaoh korrumpiert in Georgi; 
Alphabetum Tibetanum, S. 640ff. abgedruckt iat.'' E1;1 folgt eine Liste, die mit 
eka beginnt und mit acintya. endet. 
4. Zettel mit folgendem TAXt: „Die Zahlt.'lntafel aus dem 12. Ka.pit.el des 
La.11tavistara ha.t für jede uaohfolgende Zahl einen lOOfach höheren Wert. 
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Mitgeteilt ist sie in Foucaux'� fre.n1.ös. Ühem. des Rgya tsoh'er rol pa S. 140f. 
in der Calcutt!Wl' Ausgabe des Lalita-Vistara. Unteraohiedo zwischen dem 
Lalitavistara und dem Wörterbuch Mt&hävyutpatti eind nach Schiefner fol
gende." Es folgt eine Liste der Unterschiede. 
p. 334 1. 37-!l.O v. o. 
Vor: 
Krt;ayuga ist vennerkt : l .728.(){H) Jahre 
Tretäyuga ist vermerkt : 1.296.000 Jahre 
Dväparayuga ist vermerkt : 864.000 Jahre 
KaJ.iyuga iet vermerkt : 432.000 Jahre 

� 
p. 334 1. U v. o. 
statt : 12000 divyav� - lies: 10000 divya� 
Hierzu gehört ein Zettel, del" überschriebe11 ist: V�usm:rti XX.lff. Er 
enthält eina Übersetzung der Verse 1-24. 
p.  335 L 37ff. v. o. 
Vermt:irk auf dem rechten Re.nd: 
Foucaux : Lel.Vist. S. l42f. Cap. 4 in del' chmes. Übersetzung bei St. Julien zu 
Hiuen Tea.ng 1.60. A. Weber in: Indische Studien 8 ( 1863) S. 436f. Woepke in: 
Journal Asiatique 1863 L S. 32 
(Eingeklammert ( ) = Hiuen Tsang nach St. Julien) 
p.  335 1. 39 v. o. 
statt : = l AiJu, - lies: l Al)u, (Rei.m) 
p. 335 1. 40 v. o. 
statt : 7 Al)u = 1 Truti - lifle: 7 Ai;iu (Rflnn) = l Tniti, (Trut;i, St. J. Sruti) 
p. 336 1. 5 v. o. 
statt : 1000 Dhanu = 1 Märgadhvajä.kroSe. - lies: 1000 (500) Dhe.nu = l 

MiirgadhvajäkroSe. (.Mägadhadkroaa). Hiel'l!;u ist auf dem linken Rand ver
merkt : Miigadha oder Magadha ist die richtige Lesart, 
p. 336 1 .  6 v. o. 
statt : 4 Kro&.. = l Yojana. - lies: (8) 4 Kro8a. = l Yojana. 

p. 336 1. 21 v. o., recht.e Spalte 
statt : Asankheyya = 10000 60000 - lies: Asaiikheyya. = lOOOOOOOIO 
p. 336 
Hier findet sich ein Zett.el, der überschrieben ist: La.litavistara. ed. S. Lef
ma.nn l S. 147f. (Cap. 12 . . .  ) Neben einer Liste von Zahlen 'enthält er den 
Vermcrk : s. F. Woepke: Memoire lllll' Ja propa.gation des ohiffl:ea indüms, in: 
Journal Asiatique VI. Ser. T. l (1863) S. 256ff. 

p. 339 1. 23 v. o. 
Vermerk auf dem rechten Rand : 
Sthii.näilga BI. 90bf. 

P· 342 1. 20 V. o., rechte Spalte 
statt : 334 [331, 335, 336 - liea: 331 [334, 335 336 
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p. 358 1. 19 v. o. ,  linke Spalte 
,Cumcua s. Cumcuka' iat ersattlos m streichen. 
Vor dem hinteren Einba11ddeckel finden aich drei Zettel: 
l. Zettel : 
Er verzeichnet Farbangaben für Planeten nach J. Burgess : Tho Planetary 
Iconography of the Sipa.sians, according to the Dabista.n = Indian Antiquary 
41 (1912),  p. 99f. 
2. Zettel: Er ist überschrieben : Zimmer: Altind. Leben 8. 348f. und enthält 
Angaben über Zahlen und Maße in vedischer Zeit. 
3. Zettel : 
Er ist überschrieben: H. T. Colebrooke : On Tndian weight.s anrl mea.sures, 
aus: Asiatic Rooea.rches, Vol. 5 ( 1798), S. 9l ff = H. T. Colebrooka : MisCflllQ.
neous eS5ll.ys. Vol. l .  London 1873. S. 54I f. 
Er enthält eine Regel, die Raghuna.ndana im Jyot�tattva gibt, zur Bestim
mung der Ple.neten, die über die Stunden des Tages herrschen. 
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